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Es iſt ver Epoche, mit welcher wir uns jetzt beſchaftigen, 
eigenthümlich, daß das antike und das romantiſche Element, um 
deren gegenſeitiges Verhältniß ſich die Geſchichte unſerer Poeſie 
bewegt, nunmehr reiner ausgebildet und neben einander erſcheinen. 
Jenes erſtere war wieder durch Opitz zur Geltung gekommen, und 
die Anfänge der neueren deutſchen Poeſie geben ſich durchaus als 
eine Frucht der humaniſtiſchen Studien kund. Mag es gewagt er⸗ 
ſcheinen, wenn wir Klopſtock's Dichtung und die Kritik Leſſing's 
als den Gipfel deſſelben Gebaͤudes bezeichnen, zu welchem Opitz 
den Grund gelegt, ſo fehlt uns doch zu dieſer Anſicht nicht alle 
Berechtigung. Freilich unterſcheiden ſich die literariſchen Zuftände 
von 1760 außerordentlich von denen, welche Opitz vorfand. Will 
nan ſich dieſen Abſtand nach einem äußerlichen Maßſtabe veran⸗ 


ſcaulichen, fo darf man nur daran denken, daß zu pte Zeiten 
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die deutſchen Claſſiker einen ganz winzigen Anhang zu den latei⸗ 
niſchen Autoren bildeten und daß man die ſaͤmmtlichen gangbaren 
Werke der poetiſchen Nationalliteratur der Deutſchen vielleicht unter 
dem Arme forttragen konnte. Man dichtete nur zum Zeitvertreib, 
nur für wenige Herzensfreunde, Kunſtgenoſſen und Gönner. Eine 
lange Zeit hindurch kam man nicht über Opitz hinaus, welcher 
ſelbſt im ganzen 17. Jahrhundert noch die würdigſte Anſicht von 
der Poeſie und wol das reifſte aͤſthetiſche Urtheil hatte. Da erhielt 
unſere Literatur namentlich ſeit 1740 einen ſolchen Zuwachs an 
Umfang und Gehalt, daß ſie in wenigen Jahrzehnden ſowol das 
Ausland zu überbieten und mit dem Alterthume zu wetteifern 
wagte, als auch von der Nation ſelbſt als ein wichtiger Central⸗ 
punkt ihres geiſtigen Lebens geſchätzt wurde. Im Mittelalter war 
das antike Element dem romantiſchen ganz untergeordnet; man 
hatte der Poefte des Alterthums nur die Sagen entlehnt und dieſe 
ohne Rückſicht auf die künſtleriſche Geſtalt, welche ihnen die 
Dichter gegeben, nach dem romantiſchen Geſchmacke umgeſchaffen. 
Dann verſchwand das romantiſche Element und das antike gelangte 
durch die Humaniſten zur Herrſchaft. In ihrem Sinne war Opitz 
bemüht, den geiſtigen und ethiſchen Gehalt der alten Literatur in 
unſere Poeſie hinüberzuleiten und die verſchiedenen Formen der Dar⸗ 
ſtellung nach den antiken Muſtern auszubilden. In beiden Be⸗ 
ziehungen ließ uns die Geſchichte unſerer neueren Poeſie, wenn 
auch die zweite Schleſiſche Schule ſich dagegen ſtraubte, ein reges 
Vorſchreiten wahrnehmen. Eine lange Zeit hindurch lehnte man 
ſich an die Stoa, dann an Sokrates, deſſen mittlere Stellung es 
zuließ, daß ſeine Anhänger bald eine Verbindung mit dem idealen 
Plato ſuchten, bald wieder zu den Cyrenaikern übergingen. An⸗ 
dere, die uns auf Goethe vorbereiten, ließen ſich weniger durch die 
Philoſophie des Alterthums beſtimmen als durch den Eindruck, 
welchen der Volkscharakter in ſeiner Geſammtheit auf ſie machte. 
Sie fürchteten, das Chriſtenthum würde uns aus dem Leben hinaus⸗ 
führen, und lehrten, man muͤſſe, da hieraus die Tüchtigkeit und 
Geſundheit der Alten hervorgegangen, den Sinn ausſchließlich 
auf dieſe Welt, auf ihre Güter und Zwecke, auf die Natur 
und die Kräfte des Menſchen richten. Die Hauptſache iſt, daß 
man es ſtets klarer erkannte, wie die neue Zeit für ihre Cul⸗ 
tur neben dem Chriſtenthume kein bedeutenderes Bildungsmittel bes 
ſitze als die alte Literatur. Ebenſo haben wir geſehen, wie man, 
von den alten Dichtern unterſtützt, unablaͤſſig bemüht war, die 
Anlagen unſerer Sprache zu einer wahrhaft poetiſchen Diction, zu 
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einer vielfältigen rhythmiſchen Bewegung zu entwickeln; wie man 
forſchend und nachbildend ſich über die Erforderniſſe der poetiſchen 
Darſtellung, über das Weſen der Poeſie und ihrer Gattungen 
immer klarer wurde, bis man zuletzt im Epos, in der höheren Ode 
und ſelbſt in dem Drama die alten Dichter, wenn nicht erreichte, 
ſo doch zu beurtheilen verſtand. Man ging von der mechaniſchen 
Nachahmung der Formen aus, bis man, namentlich durch die Ver⸗ 
irrungen der franzoͤſiſchen Dichter gewarnt, zu ergründen fuchte, 
worauf die Zweckmäßigkeit und die Schönheit dieſer Formen be⸗ 
ruhte. Es galt nun nicht mehr für hinreichend, die Geſetze und 
Gebräuche der antiken Technik zu beobachten, ſondern es trat be⸗ 
reits der Begriff des Kunſtſchönen in den Vordergrund, und in 
dieſer Beziehung waren eben Leſſing und Klopſtock, obgleich ihre 
Thaͤtigkeit auch nach anderen Zielen hinſtrebte, die erſten Führer 
und Lehrer. 

Andererſeits wird auch der Schein, welcher den abermaligen Auf⸗ 
gang des romantiſchen Elementes ankündigt, immer lichter und 
lichter. Die Schwärmerei der Dichter an der Pegnitz für die ſinn⸗ 
liche Schönheit und das verborgene Leben der Natur war der erſte 
Herzſchlag der Romantik. Ihre Begierde, ſich in die einfache, un⸗ 
ſchuldsvolle Welt des goldenen Zeitalters zu verſetzen, verpflanzte 
ſich auf Geßner, in deſſen Idyllen, ſo werthlos ſie ſein mögen, ſich 
die Stimmung einer ganzen Generation ausſpricht, und die ſenti⸗ 
mentalen Züge der; Romantik, der Schmerz über den Abfall des 
Menſchen von der Natur und von ihrem gemeinſamen Schöpfer, 

1 der ruheloſe Hinblick auf das Unendliche, die Abneigung gegen die 
Wirklichkeit und der Rückzug in die heimliche Einſamkeit der Natur, 
in die Alterthümer der Völker, in die Gebiete der Phantafle, treten 
in allen Dichtungen, vornehmlich in der Lyrik und im bibliſchen 
Epos immer kenntlicher hervor. Klopſtock erweckte wieder die Poeſte 
des Glaubens. In ſeinen Oden kam auch die zarte und tiefe 
Sehnſucht des alten Minneliedes von Neuem zur Geltung, waͤh⸗ 
tend ſich die ſinnliche, weltfrohe Seite deſſelben in der Form des 
Anakreontismus verjüngte. Klopſtock war es, der in das unruhige, 
:;5 halbbemwußte Ahnen und Suchen vornehmlich dadurch Licht und 
Ordnung brachte, daß er die Hauptbegriffe der Romantik, das Chriſt⸗ 
liche und das Germaniſche, als die eigentlichen Angelpunkte des 
deutſchen Dichtens und Lebens bezeichnete. Waͤhrend nun Klop⸗ 
t Rod ſelbſt, vorzüglich durch das Verlangen nach einer felbftändigen 
Nationaldichtung geleitet, die Symbole für das Deutſchthum aus 
Tacitus und den nordiſchen Skalden herübernahm, wozu der Arminius 
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Lohenſtein's und Schlegel's Hermann ein merkwürdiges Vorſpiel 
ſind, ſchickten ſich Andere bereits an, dieſen Ideen durch die Auf⸗ 
friſchung geſchichtlicher Denkmale Nachdruck zu geben, indem ſie, 
wie Bodmer, Rhapſodien aus dem Epos des Mittelalters bearbei⸗ 
teten, Minnelieder ſammelten und überſetzten, Wieland endlich mit 
feinen Freunden ſogar zu felbftändigen Nachſchöpfungen des roman⸗ 
tiſchen Epos vorſchritt. Nun haben wir zwei Männer zu nen⸗ 
nen, welche alle dieſe Vorbereitungen zuſammenfaßten und theils 
durch eine tiefere Erfaſſung der Grundbegriffe, theils durch die Stei⸗ 
gerung ihrer Forderungen das Antike und das Romantiſche, jene 
Triebräder der Cultur, erſt recht in Schwung ſetzten, indem ſie 
gleichſam das Wort des Räthſels ausſprachen. Dieſe Männer ſind 
Winckelmann und Hamann. An ihre Namen nüpfen ſich jene be⸗ 
deutungsvollen Gegenſätze des Heidniſchen und Chriſtlichen, der 
Kunſtpoeſie und der Naturdichtung, des Plaſtiſchen und des Pa⸗ 
thetiſchen ꝛc.; jene Gegenſaͤtze, zwiſchen denen Klopſtock als Dichter 
und Herder als Kritiker eine Vereinigung herbeizuführen ſuchten, 
welche Aufgabe, da das antike Element ſich nicht mehr durch die 
trotzigen Originalgenies zurüddrängen ließ, endlich wieder auch 
Goethe und Schiller zu löſen unternahmen. 

Johann Joachim Winckelmann (1717 — 68) iſt einer von 
den Männern, welche Natur und Schickſal für ihren beſonderen 
Beruf mit einer bis zur Einſeitigkeit geſteigerten Beſtimmtheit bil⸗ 
den. Nach feinem ganzen Weſen gehörte er der antiken Welt an, 
und er ſchien nur in die neue Zeit hingeſtellt, um Erſcheinungen, 
in welchen ſich vornehmlich der Geiſt des Alterthums ausgeprägt, 
mit einem verwandten Organe aufzufaſſen und der Nachwelt zu er⸗ 
klaren. Winckelmann's antiker Charakter zeigte ſich hauptſächlich 
darin, daß er feinen Sinn ausſchließlich auf die Schönheit der Kunſt, 
als auf die vollkommenſte und bedeutendſte Offenbarung des Gött⸗ 
lichen, richtete, daß er einzig für ihre Erforſchung lebte und daß eine 
Fluth von Entbehrungen, Mühſeligkeiten und Kränkungen ſein 
Selbfivertrauen und feine Hoffnungen, welche dreißig lange Jahre 
hindurch geprüft wurden, nicht zu erfchüttern vermöͤgend war. Sein 
Religionswechſel, mit dem er ſich den Zugang zu den Monumenten 
und Kunſtſchätzen Roms erkaufte, berechtigt uns nicht, die Feſtigkeit 
ſeines Charakters in Zweifel zu ziehen, da Winckelmann bei ſeiner 
Gleichgültigkeit gegen die beſonderen chriſtlichen Bekenntniſſe keine 
Ueberzeugungen zu verleugnen hatte; doch wird, wenn Goethe es 
mit zu Winckelmann's antikem Weſen rechnet, daß ſeine Religion 
nur in einem äſthetiſchen Cultus und in der Deiſidamonie der 
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Heiden beſtanden, ein ſolcher Anſchluß an das Alterthum die 
Apoſtaſie mehr erklaren als rechtfertigen). Als ein antiker Zug 
in Winckelmann 's Charakter wird noch hervorgehoben, daß fein 
Herz, während ihn die Weiber kalt ließen, danach brannte, in 
der Liebe zu einem Freunde aufzugehen. Er machte es (in Brie⸗ 
fen von 1754) dem Chriſtenthume zum Vorwurfe, daß es die Aus⸗ 
übung aller Tugenden durch ſeine Verheißungen in eine eigennützige 
Lohnarbeit verwandele und die Freundſchaft, welche durchweg lau⸗ 
ter ſei, nicht kenne. Dieſe Anſicht iſt uns als ein Beweis davon, 
wie man das Chriſtenthum durch den antiken Paganismus herab⸗ 
zudrücken ſuchte, wichtig und muß damals gewöhnlich geweſen ſein. 
Man findet fie mit einer Widerlegung, die wegen der Stelle merk⸗ 
wuͤrdig iſt, an welcher ſie ſteht, in der erſten Scene des Freigeiſtes 
von 2effing (1749). — Schon um die Mitte des Jahrhunderts 
hatten die Werke der alten Sculptur auch bei uns ein großes In⸗ 
tereſſe erregt; doch waren es weniger Künſtler, welche ſich der Sache 
annahmen, als Gelehrte, die meiſtens von literariſchen Geſichts⸗ 
punkten ausgingen. Man ſtritt darüber, was dieſe oder jene Sta⸗ 
tue darſtelle, über ihr Zeitalter, über ihren Verfertiger, über die 
Bedeutung der Attribute, wobei man ſich gewöhnlich nur auf die 
Nachrichten alter Autoren berief und für die Unterſuchung nicht 
einmal gelungene Zeichnungen benutzen konnte. Die Daktyliothe⸗ 
ken, von welchen die von Lippert mit den Erklärungen von Chriſt 
die bedeutendſte war, gaben für die Anſchauung immer nur einen 
Nothbehelf, und aus den Streitſchriften Herder's und Leſſing's ge⸗ 
gen Klotz erinnert man ſich, daß die Unterſuchungen, zu welchen 
ſte anregten, ſich auch wieder mehr um allgemeine literariſche und 
techniſche Fragen bewegen, während die reine künſtleriſche Darſtel⸗ 
lung nur ſelten beleuchtet wird. Niemand hat auf Winckelmann 
günſtiger eingewirkt als Oeſer in Dresden, der ihn anleitete, auf 

das Einfache und Bedeutungsvolle in den Werken der alten Sculptur 
zu achten, während die neueren Kuͤnſtler, unter welchen die Gold⸗ 
ſchmiede mitzählten, den Geſchmack an kleine Zierrathen gewöhnt 
hatten oder die Schönheit des Bildes nur nach der Proportion der 
Formen ausmaßen und, um die Bedeutung ihrer Werke auszuſpre⸗ 
chen, den ganzen Apparat der mythologiſchen Attribute zu Hülfe 
nahmen. Winckelmann's Verdienſt beſteht nun zunächft darin, daß 
er das Ideal der antiken Sculptur, welches man bis dahin nur 
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mit unbewußtem Entzücken geprieſen, genau beſtimmte ). Die 
menſchliche Geſtalt war ihm das herrlichſte Werk der Schöpfung 
und zwar inſofern, als ſie mit der weichſten Biegſamkeit alle Züge 
der geiſtigen Vollkommenheit abbilde. Dieſen idealiſchen Gehalt 
betrachtete er als die Schönheit, welche von der Gottheit ausſtrömt 
und zu ihr hinfuͤhrt, und in Plato's Weiſe verehrte er dieſes gei⸗ 
ſtig Schöne als den Inbegriff alles Edlen und Erhabenen, als 
die eigentliche Subſtanz des Göttlichen, welches den Himmel und 
die Erde, die Natur und das Leben erfüllt. Eine Ueberſicht von 
Winckelmann's Kunſtſyſtem zu gewinnen, iſt nicht ganz leicht, theils 
weil er ſich mancher jetzt nicht gebraͤuchlichen Bezeichnungen be⸗ 
dient, theils weil er ſelbſt verzweifelte, ſeine Ideen in Worte faſſen 
zu können, und daher auf manche Fragen die Antwort ſchuldig 
blieb. Die Einleitung zu den Aufſaͤtzen über die Kunſt der Grie⸗ 
chen“) und der ſyſtematiſche Abſchnitt des Tractates von der Kunſt 
der Zeichnung unter den Griechen und von der Schönheit) ent⸗ 
wickeln folgende Hauptſätze. 

Die höchſte Schönheit ſei in Gott, und der Begriff der menſch⸗ 
lichen Schönheit werde vollkommen, je gemaͤßer und übereinſtim⸗ 
mender derſelbe mit dem höchſten Weſen gedacht werden könne, wel⸗ 
ches uns der Begriff der Einheit und Untheilbarkeit von der Materie 
unterſcheide. Dieſer Begriff der Schönheit ſei wie ein aus der 
Materie durch das Feuer gezogener Geiſt, welcher ſich ein Gejchöpf zu 
zeugen ſuche nach dem Ebenbilde der in dem Verſtande der Gott⸗ 
heit entworfenen erſten vernünftigen Creatur. Den höchften Gebil⸗ 
den der idealen Schönheit iſt der Zug der Selbſtgenugſamkeit eigen, 
welche auf der Tiefe, Selbftändigfeit und Vollkommenheit ihres 
Weſens beruht, das alles Irdiſche in ſich vernichtet. Am vollkom⸗ 
menſten offenbare ſich daher die Schönheit in dem Zuſtande der 
Ruhe, wenn kein Affect die Klarheit der Seele truͤbt, wenn das 
Zünglein der Wage weder zum Schmerze noch zur Fröhlichkeit hin⸗ 
neigt und der Geiſt ſich in die tiefe Stille ſelbſtvergeſſener Beftie⸗ 
digung und Sammlung zurückzieht. 

Die Kunſt beſchaftigt ſich aber, auch wenn fie es könnte, nicht 
ausſchließlich mit der Darſtellung dieſer abſoluten Schönheit. Zwei 


) Hegel, „Aeſthetik“ (1837), U, 381. 

2) „Geſchichte der Kunſt des Alterthums“, IV, 2, V, 1—3; in der Stutt⸗ 
garter Ausgabe der Werke (1847) I, 126 fg. 

) „Vorlaͤufige Abhandlung von der Kunſt der Zeichnung der alten Voͤl⸗ 
ker“, Cap. 4; in den Werken I, 537 fg. 
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Beziehungen ſind da, nach welchen ſich das Ideal abſtuft. Erſtens 
geht das Abſolute durch die Verbindung mit dem Individuellen in 
die Mannichfaltigkeit beſonderer Charakterformen über. Zeus und 
Apollo bilden ſich nach demſelben Grundbegriff des Göttlichen, aber 
fie find nicht dieſelben Götter. So theilen ſich die männlichen und 
die weiblichen Gottheiten in verſchiedene Klaſſen, und wiederum gibt 
es viele Mittelglieder zwiſchen Zeus und den Faunen, zwiſchen den 
zu den Göttern aufſtrebenden Heroen und den zu der thieriſchen 
Natur herabſinkenden Gottheiten. — Ferner ſtellt die Sculptur 
nicht einmal die Götter immer in jenem Zuſtande ſeligſter Ruhe 
dar, geſchweige denn den Menſchen, und es tritt daher zu der In⸗ 
dividualität des Charakters zweitens noch die Beſonderheit der Lei⸗ 
denſchaft, die ſich in Handlungen äußert. In allen individuellen 
Eharafterformen und in allen Affecten werde jedoch der Ausdruck 
nach der Schönheit abgewogen; die Grazie des Erhabenen oder 
des Lieblichen ſei die Seele des Ausdrucks (dieſer Beſonderheit), die 
Schönheit höre nicht auf, der Alles beſtimmende Grundſatz zu ſein, 
wie das Cymbal in einer Muſik alle Inſtrumente, welche es zu 
übertäuben ſcheinen, regiere. Der vaticaniſche Apollo, der den Dra⸗ 
chen Python mit Zorn und Geringſchätzung erlegt, bleibe der ſchönſte 
der Götter; denn der Zorn male ſich nur in den aufgeblähten Na⸗ 
ſenlaͤppchen und die Verachtung in der hinaufgezogenen Oberlippe. 
Den Affect ſtelle ein weiſer Künſtler immer nur als eine momen⸗ 
tane Abweichung von dem normalen Gemüthszuſtande der Ruhe 
dar, zu welcher jeder edle Geiſt zurückſtrebe. Daher zeuge nicht 
der unmaͤßig ſchreiende, ſondern der mit der Noth und nach Faſ⸗ 
ſung ringende Laokoon von einem gereiften Schönheitsſinne. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus beſchrieb nun Winckelmann den 
ganzen Kreis männlicher und weiblicher Gottheiten und vieler He⸗ 
roen. Immer zeigte er, daß bei den Griechen in der Idealbildung 
wie in der Darſtellung Alles unter dem Kanon jener abſoluten 
Schönheit geſtanden, deren Weſen, zwar dem Verſtande unerklaͤr⸗ 
bar, aber für die innere Anſchauung und die Empfindung zugäng⸗ 
lich, in dem Begriffe des Göttlichen liege. Dann führte er aus, 
daß die alten Künſtler bei allen Theilen der Geſichtsbildung, in⸗ 
dem ſie für jenen idealen Gehalt eine entſprechende Form erſannen, 
ſtets von ganz beſtimmten Grundſätzen ausgegangen, daß ſich eben⸗ 
ſo im ganzen Bau des Körpers und in den Geberden daſſelbe 
feſte Geſetz von der Uebereinſtimmung des Idealen in Geiſt und 
Form kundgebe, und daß es ſomit die eigentliche Aufgabe der Kunſt 
ſei, den Stein von jenem inneren Leben, welches die Idealanſchauung 
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dem dichtenden Künſtler zugeführt, bis an den letzten Rand durch⸗ 
dringen zu laſſen, ſo daß die Geſtalt als ein geiſtig Lebendiges er⸗ 
ſcheine und durch nichts mehr an die träge Maſſe erinnere, aus der 
ſie gebildet wurde. Solche feſte Begriffe und eine umfaſſende Ge⸗ 
lehrſamkeit unterſchieden Winckelmann von ſeinen Vorgängern; aber 
auch mit dichteriſchem und plaſtiſchem Sinne verſtand er in dem 
Geiſte der Künftler zu leſen und ihren Werken die Geſchichte ihrer 
Geneſis abzulocken. Welche Fülle von poetiſchem und künſtleriſch 
gebildetem Sinne offenbart ſich z. B. darin, wie ſeine Phantaſte 
den Torſo des Hercules im Belvedere zu Rom nachdichtet und die 
Ergänzungen erfindet). Mit einem fo vielfach geübten Urtheile 
und ſeiner genialen Sehergabe unternahm er es in dieſer un⸗ 
kritiſchen Zeit, welche ägyptiſche, etruriſche und griechiſche Mo⸗ 
numente, Aelteſtes und Neueſtes durch einander warf, griechiſche 
Statuen reſtaurirte und in der Meinung, die alten zu ver⸗ 
beſſern, nach dieſen neuen Ergänzungen ſelbſt erhaltene Theile 
umbildete, eine Geſchichte der Kunſt des Alterthums (1764) zu 
ſchreiben, den Styl der Nationen und der Zeitalter zu beſtimmen. 
Hier hat man Winckelmann tauſend Irrthümer nachgewieſen, und 
nur Wenige vermochten es, dabei ſo viel Einſicht und Gelehr⸗ 
ſamleit mit ſo viel Beſcheidenheit zu verbinden wie Leſſing; aber 
es bleibt das Verdienſt Winckelmann's unangefochten, daß er die 
Kunſtbetrachtung auf die hiſtoriſche Kritik hingewieſen und daß er 
an den Werken ſelbſt nicht, wie noch ſein Freund Mengs gewohnt 
war, die bloßen Formverhältniſſe gegen einander abwog, ſondern 
dieſe zugleich als eine Emanation der Idealanſchauung und die 
Geſtalt als ein Gefäß für die ſtille Tiefe des Unſterblichen be⸗ 
trachtete. Dieſe Anſichten traten mit der poetiſchen Kritik in eine 
fruchtbare Beziehung, zumal da ſchon der herkoͤmmliche Satz ut 
pictura poesis Veranlaſſung gegeben, bei der Erläuterung der Dich⸗ 


ter auf Statuen und Gemmen Rückſicht zu nehmen. Seit Klotz 


wurde dieſe Sitte allgemeiner, und ſeine Unfähigkeit reizte Leſſing 
und Herder, die Vergleichung der bildenden Künſte und der Poeſie 
mit größerem Eifer fortzuſetzen, als es ſonſt wol geſchehen waͤre. 
Leſſing's Laokoon, feine Antiquariſchen Briefe und Herder's Kritiſche 
Walder find das wichtigſte Denkmal einer ſolchen Vermittelung 
zwiſchen Phidias und Homer, jener Anwendung Deſſen, was Win⸗ 
ckelmann für die Sculptur feſtgeſetzt, auf die Poeſie. Dieſer ſelbſt 
erinnerte daran, daß die edle Einfalt und ſtille Größe der griechiſchen 


) Werke II, 67. 
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Statuen zugleich das wahre Kennzeichen der griechiſchen Schriften 
aus Sokrates Schule ſei ). Zwar fand erſt Goethe die Saat zur 
Ernte reif, indem er als Dichter die Eigenthümlichkeiten des plaſti⸗ 
ſchen Styles von der Sculptur auf die Poeſie übertrug, doch ent⸗ 
zündete ſich ſeit Winckelmann, Leſſing und Herder ein neuer Eifer 
für das Studium der Alterthumskunde, ſo daß nun auch Heyne 
zu der äſthetiſchen Behandlung der alten Dichter überging und 
Rom, nicht das katholiſche, ſondern das heidniſche, wurde die hohe 
Schule der deutſchen Künſtler und Dichter. 

Während man nun durch Winckelmann die claſſiſchen Kunſt⸗ 
werke als Vorbilder von unerreichbarer Vollkommenheit ſchatzen 
lernte, und die Anſicht, daß die weitere Ausbildung unſerer Poeſie 
nur auf dem Wege des Hellenismus möglich ſei, ſich von Neuem 
zu befeſtigen ſchien, machte Johann Georg Hamann (1730 zu 
Königsberg geboren, 1788 zu Münſter geſtorben) den kuͤhnen Ver⸗ 
ſuch, das antike Princip durch ein ganz anderes zu verbrängen.- 
Er ſtellte ſich wie Luther dem Strome der Jahrhunderte entgegen, 
und weder das alte Anſehen der Hellenen, denen alle Volker hul⸗ 
digten, noch der unbeſtreitbare Werth ihrer Kunſt und Literatur, 
noch auch der Umſtand, daß die Hauptpfeiler unſerer Cultur auf 
dem antiken Elemente ruhten, daß dieſes alſo die ganze Macht der 
hiſtoriſchen Berechtigung für ſich in Anſpruch nahm und ein Bruch 
mit dem Alterthume wahrſcheinlich eine völlige Verödung des gei⸗ 
ſtigen Lebens herbeiführte, konnten ihn davon abhalten, ſeine The⸗ 
ſes anzuſchlagen, und wie Luther hatte er zu dieſem Kampfe mit 
der Tradition keine andere Waffe als die Bibel. Hamann hatte 
auch urſprünglich mehr die Religion im Auge als die Pdeſie. Die 
Folgerungen und Conſtructionen, denen die kritiſche Schulweisheit 
nach der vis formae eine mathematiſche Gewißheit beilegte, waren 
ihm nicht minder ein ungenügender leerer Wortkram wie die ſeichte 
Aufklaͤrung der mit Voltaire conſpirirenden Rationaliſten zu Ber⸗ 
lin und die faſt allein auf die humaniſtiſche Sittenbildung gerich⸗ 
tete Lehre der Moralphiloſop;hen. Die Auszüge aus Hamann's 


Schriften bei Gelzer i) geben ein deutliches Bild von feiner religiö⸗ 


ſen Weltbetrachtung, und wir begnügen uns, die wichtigſten Sätze 
in überſichtlicher Ordnung zuſammenzuſtellen. — Chriſtus war ihm 
nicht allein der Weiſe, der Lehrer, ſondern der Heiland und Er⸗ 
loͤſer der Menſchheit in dem Sinne, in welchem die Propheten des 


) Werke II, 13. 
2) „Die neuere Nationalliteratur“ (1847), I, 215. 
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Alten Bundes auf die Erfeheinnng des Meſſias hingewieſen. Der 
Glaube an ihn wurzelt daher in dem Schuldgefühle und in 
dem Bedürfniß einer Verſöhnung mit Gott. In der Geſchichte 
des jüdiſchen Volkes, ſagt Hamann, las ich meinen eigenen 
Lebenslauf. Ich fühlte auf einmal mein Herz quillen, es 
ergoß ſich in Thränen. In den Augenblicken, worin die 
Schwermuth hat aufſteigen wollen, bin ich mit einem Troſte 
überſchwemmt worden, deſſen Quellen ich mir ſelbſt nicht zuſchrei⸗ 
ben kann. Wie für die Geſchichte jedes Einzelnen die Geſchichte 
des jüdiſchen Volkes eine ſymboliſche Vorbildung iſt, fo auch für 
die Geſchichte der Völker und der Menſchheit. Stets komme nach 
den Zeiten einer urſprünglichen ſeligen Gottesgemeinſchaft mit dem 
Geſetze die Sünde in die Welt, die Sklaverei, die Blindheit, der 
Tod. Dann klagen und zürnen die Propheten, bis das Heimweh 
der Seele, die Sehnſucht nach dem Heile entbrennt, doch dieſes 
wird dann in den Namen Ariſtoteles oder Spinoza und Kant ver⸗ 
gebens geſucht. Der Geiſt der Schrift ſei der Morgenſtern, der 
deſto heller im Herzen wird, je mehr die Nacht des Lebens zu⸗ 
nimmt. Die Wahrheit laſſe ſich nicht ergrübeln, der Glaube durch 
Gründe weder geben noch nehmen, ſondern er ſei ein unmittelba⸗ 
res Leben in Gott und dem kindlichen Menſchen ſo von Natur 
eigen wie Schmecken und Sehen. Iſt aber jene Einheit mit Gott 
wiederhergeſtellt, empfinden wir, daß der Gott der Welt unſer 
Gott iſt, daß Alles, was iſt und geſchieht, gelehrt und geboten wor⸗ 
den, auf dieſen Mittelpunkt hinläuft: die Seele des Menſchen zur 
Seligkeit zu führen; dann erſcheinen uns auch Natur und Ge⸗ 
ſchichte nur als zwei große Commentare des göttlichen Wortes und 
dieſes hingegen als der einzige Schlüflel, uns eine Erkenntniß in 
beiden zu eröffnen. Omnia divina et humana omnia! — Dieſes 
war die einfache Grundlage eines Syſtems, an welches Hamann, 
da ihn Tiefblick, Umſicht und reiche Kenntniſſe von den gewoͤhnli⸗ 
chen Myſtikern weit unterſchieden, eine Fülle von Beziehungen und 
Folgerungen anſchloß, die in der Theologie, in der Geſchichte, in 
anderen Wiſſenſchaften und auch in den Künſten neue Bildungs⸗ 
wege vorbereiteten. Gleich Rouſſeau ſuchte er für die Zukunft der 
Menſchheit einen neuen Anfang, doch ſtellte er der Cultur nicht ein 
bewußtloſes Naturleben gegenüber. Ihm waren die Wiſſenſchaſten 
eine edle Gottesgabe, aber ſie ſchienen ihm verwüſtet, von ſtarken 
Geiſtern in Kaffeeſchenken zerriſſen, von faulen Mönchen in aka⸗ 
demiſchen Meſſen zertreten. Er zürnte, daß der Schulwitz den wah⸗ 
ren Lebensgehalt verkenne, ziellos umherſchweife und nur ſich ſelbſt 
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ein Schaueſſen bereite. Da die Welt in allen Erſcheinungen, wie 
die Philoſophen ganz richtig, doch ohne ſich zu verſtehen oder ver⸗ 
ſtanden zu werden, die Dinge nennten, eine Erſcheinung Gottes 
ſei, ſo habe auch jede Wiſſenſchaft ihren Anfang und ihr Ende 
darin, daß ſie in Allem jenen Zuſammenhang des Ewigen und des 
Irdiſchen nachweiſe, wie ihn die Schrift offenbare, daß ſie, wie wir Alle 
fähig ſeien, Propheten zu ſein, die Chiffern, die verborgenen Zei⸗ 
chen im Buche der Natur und Geſchichte, ausdeute. Auch fur die 
Philoſophie kennt Hamann kein anderes 868 por co orö, und 
verwegen genug äußert er einmal, alle Dinge und folglich auch 
das Ens entium ſeien zum Genuſſe da, nicht zur Speculation. 
Neben der Schrift ſeien Natur und Geſchichte eine Offenbarung 
Gottes, und beiden vermöge man nicht mit den bloßen Werkzeugen 
menſchlicher Erkenntniß beizukommen, wie ſie ſelbſt nicht aus end⸗ 
lichen Anfängen hervorgegangen, ſondern nur der mythologiſche 
Ausdruck eines göttlichen Lebens ſeien. Spätere Zeiten, in denen 
man bemüht war, neben der chriſtlichen Philoſophie auch eine 
chriſtliche Kunſt und Wiſſenſchaft herzuſtellen, haben uns an ſolche 
Ideen gewöhnt; in der Gegenwart waren ſie den Griechen eine 
Thorheit und den Juden ein Graͤuel. Denn eben als man mit 
der tieferen Erforſchung des claſſiſchen Alterthums dem Ziele nahe 
zu fein glaubte, forderte Hamann, man ſolle den Bau, an wel⸗ 
chem Jahrhunderte hindurch gearbeitet worden, niederreißen. In 
Herder's Jugendſchriften kehrt mehrmals der Gedanke wieder, daß 
die Verleugnung der alten Literatur, wäre ſie vor tauſend Jahren 
durchgeführt worden, der Welt eine ganz andere Geſtalt gegeben 
hätte. Solche Anſichten beſchäftigten auch Hamann, und da er 
unter den herrſchend gewordenen Richtungen der Cultur keine ent⸗ 
deckte, die eine Ausgleichung möglich machte, ja in ſich ſelbſt einen 
fo ungeheueren Widerſpruch nicht überwältigen konnte, fo blieb die 
Darſtellung ſeiner Anſichten oft dunkel und lückenhaft. Dieſer 
Zwieſpalt, über den kleinere Geiſter leicht hinwegkommen, übertrug 
ſich ſogar auf ſeinen Charakter, und aus dieſem Wechſel der Zu⸗ 
verſicht und der Verzweiflung entſprangen jene Launen und fitt- 
lichen Fehler, welche feine Gegner nicht gefliſſentlich hervorziehen 
und ſeine Freunde nicht leugnen ſollten. 

Hamann's Anſicht von dem Weſen der Poeſie zeigt uns vor⸗ 
nehmlich feine Aesthetica in nuce (1762) 1), welche trotz ihres klei⸗ 


) In den „Kreuzzügen des Philologen“ (1762). 
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nen Umfanges und der dunkeln Sprache die Tiefe ſeines Blickes 
und den friſchen Schwung des Geiſtes hinlänglich bekundet. Aus 
ſeinen ſporadiſchen Andeutungen laſſen ſich ungefähr folgende Haupt⸗ 
ſaͤtze entnehmen. Zuerſt ſuchte er gleichſam den objectiven Gehalt 
der Kunſt, die Poeſie des Lebens, zu ergründen. Er knüpft wie⸗ 
der an den Satz an, daß die Natur wie der Menſch eine ſinn⸗ 
liche, bildliche Darſtellung des Göttlichen ſei, und daß Niemand ſo⸗ 
wol das Leben ſelbſt als die poetiſche Seite deſſelben verſtehe, 
wenn er nicht jene Einheit des Sichtbaren und des Unſichtbaren 
feſthalte. Die Schöpfung ſei eine Rede des Ewigen an die Crea⸗ 
tur durch die Creatur, denn ein Tag ſagt es dem anderen und eine 
Nacht thut es kund der anderen. Dieſes Lebendige ſei nun auch der 
eigentliche Inhalt der Dichtkunſt, wie ſelbſt die blinden Heiden das 
fihtbare Schema, in welchem wir einhergehen, nur für den Zeige: 
finger des in uns verborgenen Menſchen genommen. Der zweite 
bedeutungsvolle Satz betrifft die poetiſche Darſtellung; auch ſie 
müfle der Natur gleichen und deshalb ganz Sinnlichkeit fein. Mit 
bitterem Unmuthe ſchilt Hamann hier auf die Abſtractionen, welche 
die Natur ſchinden und aus dem Wege raͤumen, indem ſie die 
Sinnlichkeit vernichten, wie dieſelbe mordlügneriſche Philoſophie das 
Licht, die Erſtgeburt der Schöpfung, die eine, einzige Wahrheit, 
welche den Tag ſchafft, erſtickt habe, ſo daß alle Farben der ſchön⸗ 
ſten Welt verbleichen. Dieſe Anſichten führten ihn nun zu einer 
Entdeckung, aus welcher die größte und wol auch die beſte Hälfte 
der neueren Poeſie hervorgegangen: er fand jene Einheit des Gei⸗ 
ſtes und der Sinnlichkeit in einer Natur⸗ und Volkspoeſie, von 
deren Werth und Weſen Niemand bis dahin eine Ahnung hatte. 
Er ruft ſein Heil! dem Erzengel zu, der über die Reliquien Ka⸗ 
naans gewacht. In der Bibel fand er eine Naturdichtung, welche 
ihm jene erborgte, aus den halb verſtandenen Schriſten der Grie⸗ 
chen zuſammengeleſene Kunſtpoeſtie weit zu übertreffen ſchien. Er 
nannte die Poeſie die Mutterſprache des menſchlichen Geſchlechts, 
wie der Gartenbau älter als der Acker, Malerei als Schrift, Ge⸗ 
ſang als Declamation, Gleichniſſe als Schlüſſe und der Tauſch 
älter als der Handel ſei; denn Sinne und Leidenſchaften redeten 
und verſtünden nichts als Bilder. Leidenſchaft allein gebe Ab⸗ 
ſtractionen ſowol als Hypotheſen Hände, Füße und Flügel, den 
Bildern und Zeichen Geiſt, Leben und Zunge. Wo ſeien ſchnel⸗ 
lere Schluͤſſe? Wo werde der rollende Donner der Beredtſamkeit 
erzeugt und ſein Geſelle, der einſylbige Blitz? Die Wiedererweckung 
des poetiſchen Geiſtes und der wahren Dichtung erwartete er daher 
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nicht von der Philoſophie und den Studien der antiken Kunſt, ſon⸗ 
dern von einer Ruͤckkehr zu jener natürlichen Einheit des Geiſtigen 
und des Sinnlichen, welche nach der Schrift einſt dageweſen und 
in ihr ſelbſt poetiſch dargeſtellt ſei. Wir haben jetzt an der Na⸗ 
tur nichts als Turbatverſe und disjecti membra poetae übrig. 
Dieſe zu ſammeln ſei des Gelehrten, fie auszulegen des Philoſo⸗ 
phen, fie nachzuahmen — oder noch fühner, fie in Geſchick zu brin⸗ 
gen, — des Poeten beſcheiden Theil. Das gegenwartige Zeitalter 
ſei in einen tiefen Schlaf verfallen; die wenigen Edlen ſollten aus 
der Rippe des Endymion die neueſte Ausgabe der Seele bauen. 
Dann ſollten ſie die ausgeſtorbene Sprache der Natur wieder von 
den Todten auferwecken durch Wallfahrten nach dem gluͤcklichen 
Arabien, durch Kreuzzüge nach den Morgenländern und durch die 
Wiederherſtellung ihrer Magie, zu welcher beſchwerlichen Reiſe frei⸗ 
lich ſeidene Füße in Tanzſchuhen nicht taugten! Natur und Schrift 
ſeien die Materialien des ſchönen, ſchaffenden, nachahmenden 
Geiſtes. Bacon vergleiche die Materie mit der Penelope; ihre 
frechen Buhler ſeien die Weltweiſen und Schriftgelehrten; auf die 
Poeſie der Zukunft deute die Geſchichte des Bettlers, welcher am 
Hofe zu Ithaka erſchien. 

Bei einer Vergleichung dieſes Syſtemes mit den Anſichten 
Winckelmann's ergeben ſich ſofort die größten Gegenſätze. Beide 
ſtimmen darin überein, daß ſie zu dem Inhalte der Kunſt die Idee 
des Göttlichen machen; aber wie anders mochten der Apoſtat, der 
geborene Heide und dieſer auf den Neuen und auf den Alten Bund 
getaufte Prophet ſich ihren Gott denken! Während Winckelmann 
in epiſchem Geiſte die tiefe Stille und Ruhe des Göttlichen an⸗ 
ſtaunt, während er mit Andacht an den Jupiter des Phidias und 
die Juno des Polyklet zurückdenkt, welche ihm die wahre Menſch⸗ 
werdung des ewig Erhabenen und Schoͤnen ſind, lauſcht Hamann 
auf das verborgene, tief gewaltige Wehen jenes Geiſtes der Macht 
und der Liebe, der Schöpfung und der Erlöſung, und preift Klop⸗ 
ſtock als den großen Wiederherſteller des lyriſchen Geſanges. Dort 
herrſcht das erhabene Gleichgewicht des Charakters, hier das Pa⸗ 
thos und die Leidenſchaft. Darin aber entfernen ſie ſich am wei⸗ 
teſten von einander, daß Winckelmann auch die abgewogenen Formen 
des Kunſtſchönen verehrt, jenes Ebenmaß in der Anlage und die 
vollendete Durchbildung aller Theile, auf welche der plaſtiſche Bild⸗ 
ner bei der Gewöhnung an die objective Darſtellungsweiſe des epi⸗ 
ſchen Dichters vornehmlich achtet, Hamann dagegen keinen Sinn 
für die Plaſtik hat, ſondern bei der morgenländiſchen Symbolik 
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ſtehen bleibt, in welcher nicht die Ideen und die Bilder zur Ein⸗ 
heit verſchmelzen und die Geſtalten mehr durch ihre Bedeutung 
als durch ihre ſinnliche Schönheit intereſſiren. Dieſe Verſchieden⸗ 
heit überträgt ſich auf ihre eigene Schreibart. Winckelmann's Styl 
vergleicht Herder ) mit einem Kunſtwerke der Alten. Gebildet 
in allen Theilen trete jeder Gedanke hervor und ſtehe da edel, 
einfältig, erhaben, vollendet: er ſei! Hamann's Darſtellung, das 
verworrene Brauſen eines Gewitterſturms mit einſylbigen Gedan⸗ 
kenblitzen, iſt durchweg eine raͤthſelhafte Zeichenſchrift. 

Hamann hatte ſich ämſig mit der alten Literatur befchäftigt, 
doch ohne Erquickung, weil er die gebräuchlichen Studien als einen 
Irrweg erkannte und ſelbſt zwiſchen ihr und ſeinem Syſteme nicht 
das richtige Verhältniß herſtellen konnte. Er ſagte ſich daher nicht 
geradezu von den Alten los, aber er ſchalt auf die Philologen. 
In den Alten ſollten wir nach ſeiner Meinung nicht das wahre 
höchfte Leben ſuchen, denn fie verhielten ſich zur Natur nur wie 
die Scholiaſten zu ihrem Autor. Wer die Alten, ohne die Natur 
zu kennen, ſtudire, der leſe Noten ohne Text. Er entgegnet auf 
die Behauptung Voltaire s, wir vermöchten ohne die Mythologie 
der Heiden ihre Poeſie nicht zu erreichen, daß Nieuwentyt's, New⸗ 
ton's und Buffon 's Offenbarungen allerdings eine abgeſchmackte 
Fabellehre vertreten könnten, und deutet wol auf ein ſymboliſches 
Natur⸗ und Weltgedicht, von welchem wir weiter unten handeln. 
Im Allgemeinen war er ferner deswegen gegen den Schulweg der 
Kunſtbildung, weil das Herkommen uns die Rückkehr zu einer na⸗ 
turfriſchen Originaldichtung verſperre. Vornehmlich war er unzu⸗ 
frieden mit den Kritikern und Philologen, mit dieſen Griechen, 
welche ſich weiſer düͤnkten als die Kammerherren mit dem gnoſti⸗ 
ſchen Schlüſſel. Sie läſen die Alten, nachdem ſie aus der Poeſie 
derſelben den Geiſt des a und o ausgeſichtet. Bald verhüllte ih⸗ 
nen der Epikurismus, was über den Sinnen liegt, bald vernichtete 
ihr Stoicismus die lebensvolle Natur, und wir wüßten ſelbſt nicht 
recht, was wir an den Griechen und Römern bis zur Abgötterei 
bewunderten. Die Alten wieder herzuſtellen: das ſei die Sache! 
Sie zu bewundern, zu beurtheilen, zu anatomiſiren, Mumien aus 
ihnen zu machen, iſt nichts als ein Handwerk, eine Kunſt, die 
(freilich) auch ihre Meiſter erfordert 2). 


) „Literatur und Kunſt“, XIII, 29. 
2) Brief an Herder (1769), in „Herder's Lebensbild“, von feinem Sohne 
(1846), II, 429. 
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So ſehen wir faſt zu gleicher Zeit Winckelmann und Hamann, 
einen jenſeit, den anderen dieſſeit der deutſchen Grenzen, die 
cht der Elemente entfeſſeln, welche zuſammenwirken ſollten, um 
re Poeſie in ein neues goldenes Zeitalter zu fuͤhren. Das 
ſſte Ergebniß war jedoch nicht, daß ſchon jetzt ein Dichter auf⸗ 
„ welcher, mit gleicher Schöpfungskraft wie Klopſtock ausgerü- 
unſere Poeſie im Geiſte der neuen Entdeckungen fortbildete, 
ern wir begegnen, indem wir zu Johann Gottfried von 
rder (geboren zu Mohrungen 1744, geftorben in Weimar 1803) 
gehen, noch einmal der mühſamen Arbeit der Kritik, doch zeigt 
dieſelbe von jugendlichem Muthe und der Gewißheit eines 
ytbaren Erfolges belebt. Herder lehnte ſich mit Leſſing an 
ickelmann, mehr noch an Hamann, und es gelang ihm, den 
erfpruch zu beſeitigen. Dabei half er ſich nicht durch eine Ab⸗ 
fung der Principien, ſondern er erreichte feinen Zweck das 
h, daß er jedes Syſtem von feiner ſtarren Einſeitigkeit befreite. 
ier ließ er jene Ideen nicht in der Sphäre der Abſtraction; 
m er ſelbſt Hand ans Werk legte, ſetzte er fie mit der Ges 
hte und Theologie, mit der Poeſie und mit anderen Zweigen 
Kunſt in Verbindung, theils um ihnen ſelbſt eine wiſſenſchaft⸗ 
Baſis zu geben, ſo daß ſie in den Culturgang der Gegen⸗ 
t eingreifend fortwirkten, theils um ganze Gebiete der Wiſſen⸗ 
ft nach den neuen Geſichtspunkten durchzubilden. Dieſe Ab⸗ 
en, welche er mit ungemeiner Kraft verfolgte, machten ihn zum 
ius des Zeitalters, und weder Hamann noch ſelbſt Winckel⸗ 
m, obgleich dieſer allerdings ſeine Kunſtphiloſophie in ſyſtema⸗ 
er und hiſtoriſcher Folge zu entwickeln ſuchte, konnten eines 
ſen Auslegers ihrer Orakel entbehren. Perſönliche Verhaͤltniſſe 
Einfluͤſſe, welche von der Naͤhe des Meeres und den beſon⸗ 
n Richtungen des Volkslebens am Oſtſeeſtrande ausgingen ), 
:chten in Herder ſchon früh das Intereſſe für Alles, was den 
en Menfchenfinn in den einfachſten Verhaͤltniſſen ausſprach. 
ver fielen Hamann's Anſichten, die er, noch ehe ſich deſſen 
riften verbreiteten, bei vertrautem Umgange kennen lernte, auf 
n ergiebigen Boden. Er begeiſterte ſich mit ihm für die friſche 
vrünglichkeit des Naturlebens, und wenn Beide auch, als fie ſich 
den Reſten einer ſelbſtaͤndigen und nationalen Naturdichtung 
ahen, hauptfächlich bei der hebraͤiſchen Poeſie verweilten, fo 


) Roſenkranz, „Rede zur Säcularfeier Herder's“ (1844). 
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ahnten ſie doch auch gleich anfangs, daß in Shakſpeare, in Oſſian 
und Homer ein Geiſt wehte, welcher nicht nach den Begriffen der 
Schule zu meſſen war, und die Bekanntſchaft mit den eſthniſchen, 
lettiſchen und lithauiſchen Liedern, welche Hamann in der Aesthe- 
tica erwähnt und Herder fpäter in feinen Volksliedern voranſtellte, 
regte fie an, ſolchen verborgenen und unbenutzten Schätzen immer 
eifriger nachzugraben. Hamann beſaß mehr Tieffinn, Herder da⸗ 
gegen war mit einem freieren und beweglicheren Geiſte ausge⸗ 
ſtattet. Während daher jener, man möchte ſagen, hinter ſeinen 
eigenen Entdeckungen zurückblieb und ſie nicht gehörig benutzte, ge⸗ 
lang es Herder, eine neue Welt ins Leben zu rufen. Denn er 
ſuchte die Gegenwart, welche Hamann nur durch ſeine Negationen 
entmuthigte und rathlos machte, für die Reformen zu bilden und 
zu begeiſtern, indem er über die Kluft, durch welche Hamann das 
Alte und das Neue geſchieden, eine Brücke ſchlug. Hamann hielt 
das Heidniſche und das Chriſtliche mit ſtarrer Rechtglaͤubigkeit aus 
einander, Herder fand in der Humanität, in dem Gehalte an rei⸗ 
ner Menſchlichkeit ein Element, welches beide verknüpfte und eine 
fruchtbare Ineinsbildung forderte. Hamann war geneigt, den Ge⸗ 
brauch der antiken Kunſt und Literatur zu beklagen, weil ſie zu 
tauſend Irrthümern verführt und auch die poetiſche Darſtellung an 
einen ftumpflinnigen Mechanismus gewöhnt. Herder durchwan⸗ 
delte alle Zeiten und Länder, um die Reſte der Volkspoſte zu ſam⸗ 
meln, doch er befreundete ſich zugleich immer inniger mit der an⸗ 
tifen Welt, fo daß wir ihm über ihr Weſen und über den Werth 
ihrer Literatur die erſte umfaſſende und gründliche Aufklärung ver⸗ 
danken. Mit Winckelmann und Leſſing iſt Herder oft verglichen 
worden. So verſchieden ihre Anlagen waren, ſo verſchieden war 
ihr Streben nach Art und Zweck. Eine Zuſammenſtellung, der 
man nicht ausweichen kann, ſollte jedoch nicht zu einem Abwägen 
einzelner Mängel und Vorzüge führen, ſondern ein erfreuliches 
Bild davon geben, wie ſich die Thaͤtigkeit dieſer geiſtvollen und 
ſtrebſamen Manner ergaͤnzte. So mußte es Winckelmann wegen 
ſeiner tieferen Erfaſſung der helleniſchen Kunſt eigen ſein, daß er 
nichts neben ihr achtete, daß er das Schöne auch nur in dem 
engen Umkreis der Sculpturideale erkannte und daß er nur den 
plaſtiſchen Styl der Darſtellung zu ſchaͤtzen wußte. Leſſing benutzte 
die Grundfäge Winckelmann's für die poetiſche Kritik und ſpricht 
nirgends klarer und beſtimmter als da, wo er durch ihn zu der⸗ 
ſelben Einſeitigkeit verführt wird. So läßt ſich die vortreffliche 
Charakteriſtik der Poeſte im Laokoon doch nur auf die epiſche Seite 
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ver antiken Darſtellung anwenden und die Romantik wird mit 
illen ihren Anſpruͤchen abgewieſen, wie Leſſing gemäß feiner Gleich⸗ 
zültigfeit gegen die Muſik auch als Kritiker und Dichter weder 
der Lyrik noch den muſikaliſchen Elementen des Epos und des 
Dramas zugethan war. Herder wieder hätte niemals das Weſen 
der antiken Kunſt entdeckt, da er für die Eigenheiten des plaſti⸗ 
ſchen Styles keinen Sinn hatte. Gleichwol war er im Stande, 
iußerſt wichtige Ergänzungen hinzuzufügen. Denn während Leſ⸗ 
ing von Winckelmann nur angeregt wurde, die Kunſtwerke der 
Alten zu betrachten und ihre kritiſchen Grundſaͤtze zu prüfen, faßte 
Herder vornehmlich das Volksleben der Hellenen als den Boden, 
ms welchem jene Werke und Theorien erwachſen, ins Auge ); 
t erwies, daß die Kunſt der Griechen nur für den Nachahmer 
eine Kunſt, an ſich aber ebenfalls Natur ſei, daß ſie nicht auf 
willkürlich ausgeklügelten Geſetzen beruhe, daß vielmehr die Dar- 
ſtellungsweiſe der Dichter und Künſtler, die Idealanſchauung der 
Griechen, wie der Gedankenkreis nebſt der Sprache, die Staats⸗ 
form und die äußere Sitte nur Emanationen deſſelben Schönheite- 
ſinnes, deſſelben reinen Menfchengefühles ſeien, die gleichſam die 
Wurzel des geſammten Volkslebens bildeten. Indem Herder ſo 
das antike Element bis zu ſeiner Quelle verfolgte, gewann er wie⸗ 
der einen Standpunkt, auf welchem er mit Winckelmann in der 
helleniſchen Cultur die reifſte Blüthe des menſchlichen Geiſtes ſehen 
konnte und ſich gleichwol die Empfaͤnglichkeit für die ganz ent⸗ 
gegengeſetzten Gebilde der kunſtloſen Naturdichtung und der viel⸗ 
artigen Nomantik bewahrte. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
Herder an Klarheit, Gründlichkeit und Sachkenntniß von Leſſing 
weit übertroffen wurde, aber dieſer war ſtets bedacht, nur ſo weit 
zu gehen, als ihn ſeine Bücher, ſeine Diſtinctionen und Syllogis⸗ 
men begleiteten. Herder übte, wie oft auch Winckelmann und Ha⸗ 
mann, die Kritik als Dichter. Seine biegſame Phantaſie, das 
ſeine Gefühl und die innere Anſchauung eilten dem Gedanken vor. 
Wo Leſſing Anſichten berichtigt, ſucht Herder in ſchwungreichen 
Schilderungen den Sinn für das Schöne zu bilden, die Herzen für 
ſeinen Gehalt zu erwaͤrmen und den Geiſt durch weitgreifende 
Combinationen anzuregen. Der Eine leitet uns zur Erkenntniß 


) M. v. Collin, Anzeige der ſämmtlichen Werke von F. v. Schlegel, 
in den „Wiener Jahrbüchern (1824), 256 fg. 
Gäolevius. II. 2 
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des Schönen, der Andere lehrt uns in ihm leben. Daher kam 
es, daß Leſſing der Schöpfer unſerer Kritik, Herder aber der Ge⸗ 
nius der Dichtkunſt wurde, und fo ſollte Niemand ſich Mühe ge 
ben, den einen Namen durch den anderen zu verdunkeln, denn 
jeder iſt groß und einzig auf ſeinem Gebiete. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen über Herder's Berhälts 
niß zu den anderen Führern der Zeit gehen wir zu feiner Auf 
faſſung des claſſiſchen Alterthums über und zu ſeinen Anſichten 
von dem Schönen und dem Weſen der Kunſt. Leſſing war in 
engerem Sinne Gelehrter, man kann ſagen, Philolog. Seine 
lexikaliſchen Arbeiten, die Beſchaͤftigung mit Antiquitäten aller Art, 
die Auslegung einzelner Stellen aus den alten Claſſikern, wobei 
er bald den Text reinigt, bald die Scholien deutet und berichtigt, 
die Luſt, Varianten zu ſammeln, Conjecturen anzuknüpfen, die 
Neigung zu etymologiſchen Unterſuchungen, dies Alles macht ihn 
zum Gelehrten. Seine Forſchungen über Gegenſtaͤnde der Aeſthetik 
zeigen dieſelbe philologiſche Methode. Vornehmlich beſchaftigt er 
ſich damit, in den verſchiedenen Kreiſen der Poeſie die reinen For⸗ 
men der Darſtellung zu beſtimmen, und wiewol er ſelbſt ſeinen 
Charakter an den Alten gebildet, ſo ſehen wir ihn doch nur ge⸗ 
legentlich ſein Zeitalter an den ethiſchen Gehalt der antiken Lite⸗ 
ratur erinnern. Herder dagegen lebt ganz in den Ideen der Alten. 
Er iſt kein Gelehrter von Fach, ſeine Methoden ſind nicht ſchul⸗ 
mäßig. Er beſaß jene wunderbare, Alles durchdringende Kraft des 
unmittelbaren Verſtaͤndniſſes. Indem er in der Seele der Dichter 
las, enthüllten ſich ihm die Züge echter Poeſte, mochten ſie noch 


ſo verdunkelt und entſtellt ſein, und der Zauberſtab, mit welchem 


er die Metalladern in den Geſteinen entdeckte, war nichts Anderes 
als der Sinn für das Menſchliche. Im Anſchluſſe an die Alten 
hatte man als das Ziel der moraliſchen Cultur die Grazie, das 
ſittlich Schöne, die Kalokagathie, die Philoſophie des Sokrates be⸗ 
zeichnet. Herder vertauſchte dieſe Namen mit dem der Humanität, 
wobei er jedoch die ethiſche Seite unſeres Bildungszieles reiner 
auffaßte und dieſelbe nicht wie die Anderen allein im Auge hatte. 
Jacobi und Wieland konnten ſich, wie wir ſahen, nicht weit über 
die Grazie der Sinnlichkeit erheben. Sie gingen auf die Anmuth 
und Zierlichkeit des Betragens aus, auf jene Art der Gemuͤths⸗ 
bildung, welche nach Goethe's Ausdruck in der Nachſicht mit allen 
Schwächen beſteht, mit eigenen und fremden; durchaus fehlte ihrer 
Kalokagathie die Hinwendung auf die Kraft des Menſchen und 
auf die höchſten Zwecke des Lebens. Herder erklärt in ſeinen 
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deen zur Geſchichte der Menſchheit !), er wünſche mit dem Worte 
zumanität Alles zu umfaſſen, was des Menſchen edle Organiſa⸗ 
on zur Vernunft und Freiheit betrifft, zu feineren Sinnen und 
rieben, zur zarteſten und ſtarkſten Geſundheit, zur Erfüllung und 
zeherrſchung der Erde; denn der Menſch habe kein edleres Wort 
ür feine Beſtimmung, als er ſelbſt ſei. An einem anderen Orte 2) 
diderſpricht er noch entſchiedener der Anſicht Wieland's, ohne ihn 
u nennen. Er wollte allerdings in die Humanität jene Lindig⸗ 
it und Milde bei den Fehlern und Leiden unſerer Nebenmenſchen 
inſchließen, auch die Geſelligkeit, jene ſanfte Zuvorkommenheit im 
Imgange; aber jenes allein war ihm erſchlaffend, dies blos reis 
end; dagegen ſollten mit dem Bewußtſein der Mängel und Voll⸗ 
ommenheiten unferer Natur ſich Thaͤtigkeit und Einſicht verbinden, 
amit wir aus uns ſelbſt den idealen Menſchen machten, deſſen 
zottesbild in jede Seele geprägt ſei. Nach dem Verhältniſſe zu 
ieſer Humanitätsbildung berechnete er die poetiſche Cultur der 
Bölfer, und wie uns auf dem Wege zu unſerer Beſtimmung die 
riechen und Römer vorleuchten, fo war er unabläffig bemüht, 
en ſittlichen Idealismus, welcher ihr Leben und ihre Schriften 
urchdrang, zu entwickeln. So zeigt er in vortrefflichen Analyſen, 
die Homer, den man damals noch mit der Roheit ſeines Zeit⸗ 
ters zu entſchuldigen gewohnt war, bei der Zeichnung feiner 
Sharaktere und ſolcher Scenen, in welchen die Leidenſchaft tobt, 
ie Würde und Schönheit der menſchlichen Natur geſchuͤtzt habe. 
Selbſt Charaktere wie Paris und Helena, ſogar ein Therſttes, 
pürden durch leiſe Züge der Menſchlichkeit veredelt; ja über dem 
m fi Unmenſchlichen, über einem langen Gedichte, das von Blut 
rieft, ſtehe der Dichter, ebenſo wenig von der Wildheit berührt, 
ls zu Haß und Verachtung fortgeriſſen, als ein Geiſt des Er⸗ 
armens, der für jeden Fallenden, ſei er Freund oder Feind, ein 
Bort der Ehre und der Trauer übrig habe. Nicht ſeien zu jeder 
geit die griechiſchen Sitten und Verfaſſungen muſterhaft geweſen, 
ber unzweifelhaft ſei das emollit mores mittelbar oder unmittel⸗ 
ar der Endzweck geweſen, auf den ihre edelſten Dichter, Geſetz⸗ 
eber und Weiſen gewirkt. Von Homer bis auf Plutarch und 
'ongin ſei ihren beſten Schriften, bei einer großen Beſtimmtheit 
er Begriffe, eine ſo reizende Cultur der Seele eingeprägt, daß, 
die ſich an ihnen die Römer bildeten, ſie auch uns kaum unge⸗ 


) „Philoſophie und Geſchichte “, IV, 184. 
2) „Literatur und Kunſt“, XV, 71. 
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bildet laſſen möchten. Auch den großen Autoren der Römer ſei 
es mitten unter allen Unarten der Zeit möglich geweſen, die wahre 
Geſtalt der Menſchheit lebhafter anzuerkennen, ſtärker und reiner 
zu ſchildern. So hätten Perſtus, Juvenal, Lucan und Andere die 
Ideen und Sitten nach dem Richtmaß des Wahren und Guten, 
des Anſtaͤndigen und Schönen geordnet; vor allen aber bezeichne 
Virgil ſeine Geſaͤnge mit einem zarten Drucke der Menſchenliebe. 
Selbſt die Geſchichtſchreiber, Cornelius im Atticus, Salluſt im 
Catilina, Tacitus im Agricola, ließen die Züge echter Humanität 
wahrnehmen, und Tacitus ſei darin vor allen bewundernswerth, 
daß er bei der Schilderung der gräuelvollften Zeiten keine Unthat 
beſchönige, keine beſſere Regung unbemerkt laſſe und allen Charak⸗ 
teren nach dem Kanon der ſittlichen Menſchheit den Platz anweiſe, 
der ihnen gebühre. Vornehmlich aber ward Herder zu Horaz hin⸗ 
gezogen, in welchem ſich jene griechiſche Würde und Anmuth des 
Lebens am reinſten ausgeprägt, die dann nicht nur in ſeiner Ge⸗ 
faͤlligkeit, Freundſchaft und Liebe, in feiner Anſicht von der Größe 
und Schönheit des Daſeins, ſondern ſogar in feiner perfönlichen 
Abhängigkeit von Mäcenas und Auguſt fi lauter und edel, 
feierlich und fröhlich entfaltet. Demnach durfte Herder mit jener 
ruhigen Begeiſterung, wie ſie nur Wahrheit und Ueberzeugung an 
ſich tragen, es ausſprechen: wir würden, ſolange uns Griechen 
und Römer blieben, niemals eine Beute der Barbaren und Schwar⸗ 
mer werden. Dieſe Andeutungen werden für Diejenigen, welche 
Herder's Schriften kennen, hinreichend fein, um fit an zahlreiche 
Abhandlungen zu erinnern, in denen er an geſchichtlichen Zuftän- 
den und literariſchen Denkmalen nachweiſt, daß die Entfaltung des 
griechiſchen Lebens in allen Verhältniſſen durch das reine Gefühl 
für die Würde der menſchlichen Natur beſtimmt wurde. 

Wir fragen nun weiter, welche Anſicht Herder von dem We⸗ 
fen der antiken Poeſie aufgeſtellt. Es iſt gewiß, daß er hier mit 
Winckelmann, deſſen Schriften er eifrigſt ſtudirte, auf demſelben 
Boden zu ſtehen glaubte, und doch ſchlug er unvermerkt eine ganz 
andere Richtung ein. Beiden war die Begeiſterung für den Idea⸗ 
lismus der Kunſt gemein; beide nahmen auch an, daß die For⸗ 
menſchönheit nicht auf aͤußeren Geſetzen, ſondern auf der Einſtim⸗ 
mung der Form mit der inneren Bedeutung des Gebildes beruhe. 
Dieſen Grundſatz entwickelt Herder in ſeiner Plaſtik, die 1778 er⸗ 
ſchien, aber ſchon zwiſchen 1768 und 1770 verfaßt war. Wie 
das innere Leben nach ſeinen unzaͤhligen, oft unerkennbaren Ge⸗ 
ſetzen den leiblichen Menſchen geſtalte, die Härte und Weiche, das 
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Schroffe und die Rundung, Senkung und Hebung, Bewegung 
und Stellung, auch die kleinſte Geberde verurſache; ſo betrachtete 
Herder auch die Statue, nur wenn ſie in allen Theilen von der 
Idee beherrſcht würde, als ein lebendiges Werk der Schönheit, 
denn Schönheit ſei eben „die Bedeutung (der Ausdruck) innerer 
Vollkommenheit“ ). Aus dieſem Geſichtspunkte beleuchtet er die 
damaligen Streitfragen der Kunſtkritik über die Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen Sculptur und Malerei, über Faͤrbung, Nacktheit und Beklei⸗ 
dung der Statuen. Immer hebt er hervor, daß ſich die ſchöne 
Form nicht auf mechaniſchem Wege aus ſchönen Linien und Pro⸗ 
portionen zuſammenſetze, ſondern daß ſie in Allem ſich als noth⸗ 
wendigen Ausdruck einer inneren Vollkommenheit kundgebe. Dieſe 
Weiſe der Kunſtbetrachtung zeigt einen Zuſammenhang mit Lava⸗ 
ter's Phyſiognomik; doch wollte Herder jene Aehnlichkeit nicht gern 
eingeſtehen, damit man nicht glaubte, er habe ein kleinliches Er- 
perimentiren im Sinne; denn mit heiliger Ehrfurcht ſtand er vor 
der menſchlichen Geſtalt, dem Ideale der Kunſt, der höchſten 
Schöpfung der Natur; fie war ihm ein Plasma, das von beweg⸗ 
lichem Thone bereitet, durch den Odem des inneren Lebens geſtal⸗ 
tet worden und in allen Gliedern ausſpreche, daß unſer Gebilde 
einen ſchauerlich großen Urſprung hat. Dieſe Grundſätze der Pla⸗ 
ſtik erinnern in allen Zügen an Winckelmann, aber Herder macht 
von ihnen einen ganz verſchiedenen Gebrauch. Winckelmann ſuchte 
ſich über die Ideale der Sculptur klar zu werden, um dann mit 
künſtleriſchem Blicke die Schönheit der Darſtellung zu prüfen; Her⸗ 
der dagegen ward nur von der Bedeutung der Statuen angezogen; 
ihn beſchaftigte allein die Idealbildung und er betrachtete auch die 
Kunſt der Griechen wie ihre Poeſie als eine Schule der Huma⸗ 
nität ?). Dieſer Uebergang von dem äſthetiſchen Standpunkte zu 
dem humaniſtiſchen ſtellt ſich klar heraus, wenn wir Herder nach 
Italien begleiten. Andere Reiſende arbeiteten damals nur an der 
Kräftigung und Reinigung ihres Formenſinnes; die Wirkungen 
auf Gemüth und Charakter waren ungeregelt und unbeabſichtigt 
und wurden den Freunden auch nur in Räthſeln angedeutet. Die 
Brieſe, welche Herder aus Italien an Gattin und Kinder ſchrieb, 
zeigen uns nicht den Kunſtjünger, ſondern den liebreichſten Men⸗ 
ſchen, deſſen Gemüth unter den Denkmalen der Kunſt nur beweg⸗ 
ter, reiner, bewußter wird und ein neues Organ der Mittheilung 
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Zodiakus der ſichtbar gewordenen bedeutenden Menſchheit und die 
Kunſt betrachtete er als „die zweite Schöpferin, welche uns ſchwei⸗ 
gend zurufe: Blicke in dieſen Spiegel, o Menſch, das ſoll und 
kann dein Geſchlecht ſein. So hat ſich die Natur in ihm mit 
Würde und Einfalt, mit Sinn und Liebe offenbart. Alſo erſcheint 
das Göttliche in deinem Gebilde“). Nach der Weiſe der Grie⸗ 
chen verglich er das Wahre, das Gute und das Schöne. Jene 
beiden Elemente umfaßten Das, was in dem weiten Kreiſe unſerer 
Verhältniſſe und Beſtrebungen der Menſchheit geziemend und an⸗ 
ſtaͤndig iſt, und bildeten demnach die ſittliche Schönheit, die reinſte 
Form und Wohlgeſtalt des inneren Menſchen, weshalb es die edelſte 
Aufgabe ſei, ſich und Andere zu dem ſüßen Gefühle der inneren 
Würde zu erheben. Nun ſei aber das Wahre und Gute für ſich 
nur in der Abſtraction vorhanden, in dem wirklichen Leben äußer⸗ 
ten ſie ſich ſtets gegenſtändlich in Geſinnungen und Handlungen. 
Alles habe Form und Weiſe, und dieſe Form des Wahren und 
Guten ſei eben die Schönheit ). Dieſe Auffaſſung machte ihn zum 
Gegner Kants; denn eine Kunſt, welche jenen idealen Gehalt 
nicht zu ihrem Weſen rechnete, mußte ihm fuͤr ein leeres oder ver⸗ 
derbliches Spiel gelten. Darauf kommen wir fpäter zurück. Hier 
ſei nur bemerkt, daß es Herder ſchwer wurde, ſich in den Geiſt 
der plaſtiſchen Form zu verſetzen, und daß er ſie mehr bewunderte 
als liebte. Für dieſen Mangel bot er jedoch eine reiche Entichä- 
digung dar, indem er nun in der Auffaſſung der muſtkaliſchen und 
der ſymboliſchen Darſtellungsformen eine ſeltene Virtuoſität ent⸗ 
wickelte und nicht nur die Kunſt und Poeſie des claſſiſchen Alter⸗ 
thums (welche keineswegs allein, ſondern nur hauptſächlich durch 
das plaſtiſche Princip beſtimmt wird) von einer neuen Seite be⸗ 
trachten lehrte, ſondern auch zum Verſtaͤndniß der Natur⸗ und 
Kunſtdichtung anderer Völker leitete und zuerſt den großen Gedan⸗ 
ken ausſprach, daß Deutſchland beſtimmt ſei, den Culturgehalt der 
geſammten Weltliteratur in ſich aufzunehmen. Die Vertauſchung 
des chriſtlichen Principes mit dem humanen, welches ſich, wenn 
nicht am reinſten, ſo doch am vielſeitigſten im Alterthume entfal⸗ 
tet, ferner die Achtung der Naturpoeſie neben der Kunſtdichtung 
und die Anerkennung der ſymboliſchen und der muſtkaliſchen Dar⸗ 
Rellungsform neben der plaſtiſchen: dies bezeichnet das Verhältniß 
Herders zu Hamann und Winckelmann; und wenn er nun in 
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manchen Beziehungen hinter ihnen zurückblieb, ſo war ſein Theil 
eine ſo fruchtbare Vielſeitigkeit, von der es ſchlechterdings kein 
zweites Beiſpiel gibt. Homer und Oſſian, Pindar und David, 
Sophokles und Shakſpeare ſtellten ſich ihm, jeder in feiner Eigen- 
thümlichkeit dar, aber neben einander weilend in derſelben Sphaͤre 
einer ſchöͤnen und großen Menſchheit; er umfaßte in einem Be⸗ 
wußtſein den claſſiſchen, den orientaliſchen, den romantiſchen, den 
nordiſchen Charakter des Seelenlebens, ja in den Ländern der 
Wilden, an den Grenzen der bewohnten Erde war es ihm gege⸗ 
ben, noch die Trümmer der Humanität, die letzten blaſſen Lichter 
der den Voͤlkern eingeborenen Gottheit zu entdecken. Wenn er ſich 
hier ganz der Homeriſchen Einfalt, der ſchönen Ruhe im Fort⸗ 
ſchreiten hinzugeben ſcheint, wer muß es nicht bewundern, daß er 
wieder mit derſelben Sicherheit jenen Wurf des Volksliedes, die 
ſeltſamen Sprünge der Phantaſie in den nordiſchen Balladen zu 
würdigen wußte. Wiederum hat es Niemand fo verſtanden, in 
der claſſtſchen Ode Einklang und Melodie, Stetigkeit und Wechſel 
der Rhythmen mit dem feinften Takte zu beſtimmen, ſich die Ode 
ſchon in ihrem metriſchen Syſteme als ein beſeeltes Gemaͤlde, als 
einen architektoniſchen Gefang vor die Seele zu führen, und doch 
entdeckte derſelbe Mann auch in den formloſen Pfalmen, in dem 
wirren Gange dithyrambiſcher Rhapſodien rhythmiſche Geſetze. 
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Wir wollen nun Herder's Schriften in chronologiſcher Folge 
durchgehen, dabei uns jedoch auf diejenigen, welche zur ſchönen 
Literatur gehören, und unter dieſen auf die wichtigſten beſchränken. 
So verſchiedenartig die Dinge ſind, für welche ſich Herder inter⸗ 
eſſirt, und wie ſehr uns einzelne Urtheile neben anderen befrem⸗ 
den, fo hat uns doch jene allgemeine Charakteriſtik feiner Kritik 
darauf vorbereitet, daß wir bei ihm Geſchmacksrichtungen, die ſonſt 
einander widerſprechen, in einer höheren Einheit verbunden finden. 
In Königsberg und Riga beſchaͤftigte ſich Herder mit den Literatur⸗ 
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briefen, und wie diejenigen Erzeugniſſe der neueren Poeſie, von 
welchen ſie handelten, faſt ohne Ausnahme ihren Urſprung antiken 
Vorbildern verdankten, ſo ſchien auch Herder in dieſer Periode ſei⸗ 
ner Kritik nur ein Zögling der Alten zu ſein. Doch war er be⸗ 
reits durch Hamann gegen die neuen Homere und Horaze mis⸗ 
trauiſch geworden, und kein Urtheil in den Literaturbriefen mochte 
ihm daher mehr zuſagen als jenes von Leſſing, daß es bedenklich 
ſei, in Klopſtock oder Bodmer unſeren Homer, in Cramer den 
deutſchen Pindar, in Uz und Gleim Horaz und Anakreon ꝛc. zu 
ſehen. Die Fragmente zur deutſchen Literatur (1767), Herder's 
erſte kritiſche Schrift, hatten vorzüglich den Zweck, jenen Satz durch 
eine ausführliche Vergleichung der Nachahmungen mit den Origi⸗ 
nalen zu beſtaͤtigen. Doch Herder ging noch weiter, denn nicht 
alle Verfaſſer der Literaturbriefe waren ſo einſichtsvoll und ſtreng 
geweſen wie Leſſing; er unterwarf Vieles, was ſelbſt die Literatur⸗ 
briefe geduldet oder gar gerühmt, von Neuem der Unterſuchung, 
er rechtfertigte ihren Tadel durch eine richtigere Begründung, und 
ſeine Kritik griff nicht dieſen oder jenen Nachahmer an, ſondern 
mit einem Zuge corrigirte er die Geſchmacksrichtung des ganzen 
Zeitalters. Die Fragmente unterſcheiden ſich von den Literatur⸗ 
briefen weſentlich in Folgendem. Dieſe hatten die rauhen Copien 
orientaliſcher, griechiſcher, britiſcher Vorbilder getadelt, blieben je⸗ 
doch in einer negirenden Stellung, indem man nur über den Man⸗ 
gel an Originalen, an Genies und Erfindern klagte. Der bloße 
Tadel der Nachahmungsſucht mache aber nur kleinmüthig, das 
Klagen verdroſſen, und man habe den Kranken ohne Hülfe ge⸗ 
laſſen, indem der Arzt ihm nur befehlend zugerufen: Sei geſund! 
Herder erklaͤrte ferner, auch die Unterſuchungen über das Genie, 
zu welchen bei uns beſonders Young’8 Schrift über die Originale 
angeregt, jene Auflöfung des heiligen Salböls der Originalität in 
ſeine Ingredienzen, gaͤben keine vivida vis animi. Durch feine 
Speculationen ſei nie der Geiſt einer Nation geändert, aber durch 
große Beiſpiele allemal. Er werde daher die Muſterwerke betrach⸗ 
ten und zeigen, worin und warum man hinter ihnen zurückgeblie⸗ 
ben; er werde aufmuntern, jedoch nicht dadurch, daß er die Nach⸗ 
ahmer, was die Literaturbriefe hin und wieder wollten, mit einer 
genaueren Anweiſung verſah, ſondern es ſollte ſich an der Ori⸗ 
ginalität der Alten eine andere entzünden. Hierin lag ſein Eigen⸗ 
thümliches. Zunaͤchſt erinnerte er die Dichter, welche nicht über 
den Kanzleiſtyl der Reflexion und der Wiſſenſchaft hinauskamen 
und in dem Worte nur das Werkzeug des Gedankens zu ſehen 
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gewohnt waren, an die ſchoͤne Wildniß der Naturſprachen, an ihr 
friſches finnliches Leben, ihren eigenen Numerus, ihre Machtwoͤr⸗ 
ter, Inverfionen, Idiotismen. Dann ging er zu jenen Verglei⸗ 
chungen über und wies, mit weiterer Rückſicht auf den Charakter 
der orientaliſchen Dichtungen, an Breitenbauch's jüdiſchen Schäfer⸗ 
gedichten nach, daß bei der Verſchiedenheit der Natur, der Ge⸗ 
ſchichte und Sage, der Denkart, Religion und Sprache jede Nach⸗ 
ahmung der bibliſchen Dichtungsweiſe nur gefaͤrbt, zerſtückelt, un⸗ 
wahr ſein könne, und dies Alles um ſo mehr, je enger ſich die 
Nachbildung an Einzelnes anſchließe. Ein Vergleich des Meſſias 
mit Homer wurde nicht ausgeführt, aber der epiſche Geiſt, wel⸗ 
cher aus Homer bereits in Herder übergegangen war, noͤthigte ihm 
doch ein Urtheil ab, und darum in dem Geſpraͤche des Rabbi und 
des Chriſten jene merkwürdige, den Afthetifchen und den theologi⸗ 
hen Orthodoxen damals fo aͤrgerliche Erklärung, daß Klopſtock 
den Erlöfer hätte menſchlicher darſtellen und den Fuͤrſten dieſer 
Welt mit derjenigen ſelbſtaͤndigen Macht, welche ihm die National⸗ 
meinung der Juden beilegte, ausrüften ſollen, um eine epiſche 
Handlung mit beſtimmten Charakteren und fortſchreitender Ent⸗ 
wickelung zu gewinnen. Es war in den Literaturbriefen (von 
Grillo) getadelt, daß Willamow ſich in Dithyramben verfucht, weil 
uns keine griechiſchen Dithyramben überliefert ſeien. Herder ſetzte 
hinzu, daß es, wenn fie da wären, um fo mehr unmöglich fein 
würde, ſie nachzuahmen, weil der ganze Bacchiſche Inhalt und 
der urfprüngliche, vor der Kunſtbildung liegende Schwung der 
Naturſprache für und verloren gegangen. Je weiter ab von der 
ſtrengen Nachahmung der Formen, deſto mehr original, deſto mehr 
antik! Darum war er nicht abgeneigt, Gleim neben Tyrtaͤus zu 
ſtellen, darum ſah er Dithyramben in den brauſenden Gefängen 
ohne Bacchus, darum ſchien ihm Klopſtock dem Horaz congenialer“ 
als Ramler. Dieſer wird hier noch geſchont, aber als Herder in 
Italien Horaz' Luft athmete, ſchrieb er vertraulich: Ramler und 
feine Nachahmer find ſteife ... gegen ihn; denn ihnen fehlt der 
Geiſt und die ſchonſte Blume feiner Lieder, Leichtigkeit, Fröhlich⸗ 
keit, lieblicher Anſtand, das Gefühl der ſchoͤnſten Lebensweiſe, wel⸗ 
ches ſeine Philoſophie ſowol als ſeine Begeiſterung war. Wie 
beſtimmt und maßgebend war Herder s Urtheil über Geßner's Idyllen! 
Die Literaturbriefe (Recenſ. von Moſes) ſahen Theokrit, Virgil und 
Geßner noch auf einer Linie, ja jeder folgende wurde über ſeinen 
Vorgaͤnger geſtellt, weil das Idyll uns ein höchſt verfchönertes Ideal 
zeigen ſolle; Herder aber ſchloß, dann müßte Fontenelle noch über 
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Geßner ſtehen, und doch ſeien dieſe vier Dichter nach ihrem wahren 
Werthe gerade in umgekehrter Folge zu ordnen. Andere Urtheile 
find ebenſo trefflich wie bekannt, da keine Literaturgeſchichte dieſer 
Zeit ſie entbehren konnte. Wir begnügen uns, die Grundanſicht 
in Herder's Worten hinzuzufügen: Es bleibt nicht ſchlechterdings 
ein Ruhm, wenn es heißt, dieſer Dichter ſingt wie Horaz, jener 
Redner ſpricht wie Cicero. Aber das iſt ein großer, ſeltener, ein 
beneidenswerther Ruhm, wenn es heißen kann: ſo hätten Horaz, 
Cicero, Lucrez, Livius geſchrieben, wenn ſie über dieſen Vorfall, 
auf dieſer Stufe der Cultur, zu der Zeit, zu dieſen Zwecken, für 
die Denkart dieſes Volkes, in dieſer Sprache geſchrieben haͤtten. 
Mit dieſer Entſchiedenheit konnte nur ein freier, ſelbſtaͤndiger Geiſt 
zwiſchen der zufälligen Form der alten und der neuen Kunſt hin⸗ 
durchgehen, um das ewig Unveränderliche, Aechte und Gleiche an 
die Spitze aller Theorie zu ſtellen; nur ſo konnte Herder den la⸗ 
teiniſchen Zuſchnitt unſerer Bildung haſſen und doch die lateiniſche 
Literatur als ein fruchtbares Bildungsmittel preiſen; nur ſo konnte 
er das Studium der griechiſchen hinzuwünſchen und dennoch Ori⸗ 
ginalität fordern. — Dieſer erſten Periode, in welcher ſich Herder 
vorzugsweiſe an das claſſiſche Alterthum anlehnte, gehören noch 
die Kritiſchen Wälder an (1769). Jedermann weiß, wie ſehr das 
Studium und das Verſtändniß der Alten, insbeſondere des Homer 
und des Virgil, durch dieſe Schriften gefördert wurden, und ſie be⸗ 
weiſen an tauſend Juͤnglingen noch heute ihren belebenden Ein⸗ 
fluß. Vorzüglich wichtig iſt das erſte Wäldchen, welches Leſſing's 
Laokoon gewidmet iſt. Es wird hier faſt jeder Satz, den Leſſing 
aufgeſtellt, noch einmal geprüft, doch nicht aus Eitelkeit, denn 
Herder wollte jedes Wort verleugnen, das zu Leſſing's Verkleine⸗ 
rung geſchrieben ſchien, und Leſſing ſelbſt wurde ſeiner Unterſuchun⸗ 
gen müde, weil er fo wenige Leſer fand, die ihn mit Herders 
Aufmerkſamkeit und Liebe zur Sache ſtudirten. Nicht alle Aufſaͤtze 
in dieſem Wäldchen find von gleichem Werthe. Schon Leſſing 
ſelbſt behandelte viele Dinge, welche nicht eine ſo umſtaͤndliche Er⸗ 
örterung verdienten, und die Discuſſion hatte um kleiner Abwei⸗ 
chungen willen nicht von Neuem beginnen dürfen. Andere Ab⸗ 
ſchnitte geben kein reines Reſultat, wenn man ſich fragt, wer 
nun Recht habe, ob Leſſing oder Herder. Dies liegt dann mei⸗ 
ſtens an der Unbeſtimmtheit des Gegenſtandes ſelbſt. Dahin ge⸗ 
hört die Unterſuchung, ob die Homeriſchen Götter, wenn nicht be⸗ 
ſondere Umſtände hinzutraten, dem ſterblichen Auge ſichtbar oder 
unſichtbar waren, ob ſie der Dichter ſich in einer übergroßen Geſtalt 
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dachte ꝛc. Viele Streitfragen gewähren indeſſen auch das höchſte 
Intereſſe, weil ſie die Auffaſſung des Alterthums und das Weſen 
der Poeſie betreffen. Es iſt unnöthig, ins Einzelne zu gehen, um 
nachzuweiſen, wie viel mal der Eine mehr als der Andere geirrt; 
Leſſing's Verdienſte ſind unbeſtreitbar, und es genügt, an einigen 
Beiſpielen zu zeigen, daß Herder ihm würdig zur Seite ſtand. 
Das Verhältniß beider Schriften bringt es mit ſich, daß Leſſing 
hier als der eigentliche Ideenſchöpfer und Führer erſcheint, da Her⸗ 
der nur für Das, was feſtſteht, richtigere Gründe ſucht und ferner 
die Reſultate bald durch Einſchraͤnkungen, bald durch Erweiterungen 
der Wahrheit näher bringt. So geht Leſſing von dem Satze aus, 
daß es ſich ſehr wohl mit dem Heroismus der Homeriſchen Hel⸗ 
den vertrage, wenn ſie, der menſchlichen Natur getreu, bei Ver⸗ 
wundungen ihren Schmerz durch Schreien kundgegeben, und daß die 
Dichter darum ſowol den Laokoon als den Philoktet hätten ſchreiend 
darſtellen können. Gervinus rügt !), daß Herder hier den Geiſt 
des Homer verliere. Jenes Schreien ſei dem ſchwungreichen 
Manne nicht erhaben genug, es verderbe ihm ſeinen Homer, 
feine Achder, es ſtimme ihm nicht mit feinem Oſſian, deſſen nor⸗ 
diſche Helden ſammt dem Stumpfſinne ihres Heroismus er mit 
den menſchlichen Achaͤern verwechſele. Herder behauptet aber nur, 
und wol mit Recht, daß Homer's Helden faſt nie mit Geſchrei zu 
Boden fallen. Ihren Heroismus ſuchte er auch nicht in einer 
Verhärtung des Gemüthes, denn er zeigt ja in langen Abſchnit⸗ 
ten, wie ſehr die Griechen bei Allem, was das Herz bewegt, zu 
Thränen und zur Klage geſtimmt waren. Wenn er feine Achaͤer 
mit den Helden Oſſian's zuſammenſtellte, fo erniedrigte er fie da⸗ 
durch nicht zu ſtumpfſinnigen Unmenſchen, denn jenen Helden Oſ⸗ 
ſian's war ja bei ihrer eiſernen Kraft dieſelbe weiche Schwermuth 
eigen, und nur Leſſing hatte angenommen, daß die nordiſchen Bar⸗ 
baren das menſchliche Gefühl erſtickten, um tapfer zu ſein. Fer⸗ 
ner mochte Herder nicht der Anſicht Leſſing's 2) beiſtimmen, daß So⸗ 
phokles im Philoklet durch die körperlichen Schmerzen ſeines Hel⸗ 
den das Mitleid erregen wollte, jedoch dieſen Eindruck dadurch 
verſtärkte und erweiterte, daß er zu ihnen andere Uebel geſellte. 
Nach ſeiner Meinung hat der Dichter auf die Verlaſſenheit, den 
Verrath, die Ohnmacht den Hauptton gelegt, mit welchen Leiden 


1) i (1840), 460. 
) Leſſing's Werke (1825), II, 156, 157. Vgl. A. W. Schlegel, „Ueber 
dramatiſche Kunſt und Literatur“, (1809), I, 195. 
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der Seele ſich die Schmerzen des Korpers verbanden. Er erfreute 
ſich daran, daß Leſſing fo ſcharfſinnig die Gebiete der Poeſie und 
der Malerei geſchieden, aber die Gründe befriedigten ihn nicht, 
mochte er nun mit Leſſing ſagen, der Dichter wirke in der Zeit, 
der Maler im Raume, oder auch annehmen, es ſolle durch die Zeit 
und durch den Raum heißen. Das Succeſſive ſei ein trockener 
Nebenbegriff und bezeichne nicht mit Beſtimmtheit die Poefle, da 
es jeder ſprachlichen Darſtellung eigen ſei. Ferner wenn Homer 
auf die Weiſe einen Gegenſtand beſchreibe, daß er die Geſchichte 
ſeiner Theile erzaͤhle und das Coexiſtirende in ein Conſecutives 
verwandele, fo müſſe die Phantafte ja doch, wolle man ſich nun 
die Einzelnheiten als ein Ganzes denken, das Conſecutive ſich wie⸗ 
der in ein Coexiſtirendes umſchaffen; folglich bleibe die Darſtellung, 
mag ſie nun beſchreibend oder erzaͤhlend ſein, ſobald ſie wirklich 
den Körper zeichnen wolle, in gleichem Grade mangelhaft und der 
Leſer bedürfe in beiden Fallen der Kunſt, nichts zu vergeſſen. 
Dieſe Einwendungen ſcheinen nun wol nicht aus der Luft ge⸗ 
griffen. Uebrigens zweifelte Herder nicht an der Sache, er ſuchte 
nur beſſere Gründe und wollte lieber mit Ariſtoteles die Produc⸗ 
tion des Malers als ein Gewordenes, Stehendes, als ein Werk 
betrachten, welches wirke, wenn es fertig ſei, wogegen das Ge⸗ 
dicht, welches ſich dem Leſer als ein Werdendes, Fortſchreitendes 
mittheilt, im Fortſchreiten durch ſeine Energie die Seele taͤuſche 
und ergreife. Dieſe Erklarung, mit welcher die theoretiſchen An⸗ 
ſichten Klopſtocks, die wir oben mitgetheilt, zu vergleichen ſind, 
iſt dunkel und hat auch ihre Maͤngel, doch verkannte Herder des⸗ 
halb, wie die Anwendungen beweiſen, nicht das Weſen des Epos. 
So nahm Leſſing z. B. an, Homer habe wirklich zeigen wollen, 
wie der Bogen des Pandarus ausſah, und nur um die froſtige 
Beſchreibung zu vermeiden, ſich der Erzaͤhlung als eines Kunſt⸗ 
griffes bedient. Herder dagegen war der Meinung, daß Homer 
weit minder für die Geſtalt als für die Geſchichte des Bogens, 
welche uns von ſeiner Kraft eine Vorſtellung gibt, habe intereſſi⸗ 
ren wollen, und die Erzählung ſei daher kein Kunſtgriff, keine 
Veränderung der Darſtellungsform, ſondern fie gehöre als Erzaͤh⸗ 
lung zum ganzen Körper des epiſchen Gedichtes. Homer erzähle 
auch nicht, wie der Schild des Achill entſteht, damit es uns er⸗ 
ſpart werde, ihn aus einer Beſchreibung kennen zu lernen, ſondern 
ſeinen epiſchen Geiſt reize der Anblick des Werdens mehr als das 
Werk ſelbſt c. Dies beweiſt zur Genüge, daß Herder nicht der 
Sinn für die große Manier des Epos fehlte. Um fo überrafchender 
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iſt nun ſeine Bemerkung, daß nichts als Handlungen darzuſtellen 
nur im Weſen des antiken Epos liege. Wer wollte leugnen, 
daß dies Geſetz auch auf alle übrigen Gattungen der Poeſte einen 
belebenden Einfluß ausübe. Doch wenn Gervinus ſelbſt anführt, 
daß Herder graute vor dem Schreckensworte: nur Handlungen 
folle die Poeſie darſtellen! wo blieben feine Didaktiker und Lyriker! 
Die Poeſie ſolle nicht malen! wo blieb ſein Oſſian und ſeine 
Orientalen! Und wo, bei der bloßen Hinſicht auf den plaſtiſchen 
Homer, wo blieben die romantiſchen Italiener, Arioſt und Taſſo! — 
ſo können wir in der That nur fragen, wo bleibt das Alles, 
wenn dieſer epiſche Ton Homer's der ganzen Dichtkunſt ohne Aus⸗ 
nahme Geſetze geben ſollte. Herder's Einwand wird jeder Unbe⸗ 
fangene für eine wirkliche Berichtigung halten. Ueberhaupt ſollten 
wir nicht ſo an der Methode Herder's, an ſeinem Style, an ein⸗ 
zelnen Irrthümern zerren, ſondern das Große und Ganze im Auge 
haben. Es wird unvergeßlich ſein, daß die griechiſche Literatur, 
insbeſondere Homer und Sophokles und was ſich zu ihnen geſellt, 
durch ihn ein neues Element der Cultur wurde, daß fie die Ju⸗ 
gend des Göttinger Bundes ergriff, daß ſie durch das goldene Zeit⸗ 
alter unſerer Poeſie hindurchwirkte, daß die Beſchaͤftigung mit den 
Alten, erſt ſeit Herder ihr durch jenen unerſchöpflichen Begriff der 
Humanität die Weihe gab, ſich trotz vieler Anfeindungen unter 
den erſten Bildungsmitteln hat behaupten können. 

In den nächſten Jahren ſchien Herder ſich von der antiken 
Literatur abzuwenden. Oſſian, Shakſpeare, Percy's Relicks, bie 
Naturlieder der verſchiedenſten Völker befchäftigten ihn eine lange 
Zeit hindurch. Endlich ſchritt er zu dem großen Unternehmen, je⸗ 
nen Gegenſatz der Naturdichtung und der Kunſtpoeſie, auf welchen 
Hamann hingedeutet, in dem hellſten Lichte zu zeigen. Die letztere 
ſollte nicht verdrängt werden, aber der Kritiker ſollte aufhören, in 
ihr allein das Vollkommene zu ſehen, der Dichter nicht mehr eine 
ganz verſchiedene Welt in ihre Form zwingen. Man ſollte einmal 
nicht den Griechen, ſondern den Menſchen in ſeinem dichteriſchen 
Leben und Schaffen betrachten, um dann auch in der Kunſtdich⸗ 
tung nicht mehr ein todtes Erzeugniß der Letterncultur zu ſehen. 
In raſchem Zuge folgten einander vorbereitende Abhandlungen, 
Beiſpiele und Erlaͤuterungen, bis die eingewurzelten Vorurtheile 
beſeitigt waren und die Achtung vor dem claſſiſchen Alterthum, 
welches feine Jünger mit dem Glanze der gelehrten Bildung 
ſchmückte, der Liebe zu den Liedern des rohen Volkes Raum ließ, 
welche eben Nicolai's feyner kleynerr Almanach Vol ſchönerr echterr 
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herr Volckslider (1777) dem Spotte preisgegeben. Das ſchmuck⸗ 
Lied eines lithauiſchen Bauermädchens und die Oden der 
pho, der Schlachtgeſang des Isländers und die Elegien des 
ius, Verſe, die weder Reim noch Metrum hatten, und eine 
iſche Ode, Oſſian's Nebelbilder und das helle Licht der ioni⸗ 
Epopöie: dem Allem ſollte man eine gleiche Berechtigung, Vor⸗ 
von verſchiedener Art, aber von gleichem Werthe, zugeſtehen. 
ſolche Umwandelung des Geſchmacks und der Anſichten konnte 
hervorgebracht werden, ohne Herder's reines Menſchengefühl, 
ſeine Liebe zu der Einfalt der Natur und des Volkes, mit 
r ſich in ihr innerſtes Leben verſenkte, nicht ohne ſeine Gabe, 
ächten dichteriſchen Zug zu entdecken, ihn in der eigenen 
iche nachzubilden, und ſeine eigene Begeiſterung Jedem, der 
bhieſe Dinge ein Herz hatte, mitzutheilen. Er ſchien es auf 
Verjüngung des ganzen Zeitgeiſtes abzuſehen, ſo umfaſſend 
n feine Pläne. Denn auch in der Theologie und in der Ge⸗ 
te ſuchte er gleichzeitig die welke Stubenweisheit zu verdrängen. 
iegt außerhalb unſeres Zweckes, auf ſeine Schriften, welche 
er gehören, weiter einzugehen, und wir wollen nur hervor⸗ 
i, daß ſie von demſelben regen Sinne für das wahrhaft 
ſchliche und Lebendige beſeelt ſind, und daß dieſelben Grund⸗ 
welche er in der poetiſchen Kritik befolgte, auch hier zu den 
igſten Ergebniſſen führten. Herder war nicht ein Freund je⸗ 
Nationaliſten, die das Licht nur in ihrem Lichte ſehen, aber 
:bte auch nicht diejenigen Orthodoxen, welche aus Frömmig⸗ 
den Gedanken ſcheuten und über dem Buchſtabendienſte der 
heit vergaßen wie der Liebe. Ihn verdroß der kalte, greiſen⸗ 
Streit über Lehrmeinungen, welcher den Geiſt verwirrt und 
Herz verfäuert; die chriſtliche Religion war ihm die Religion 
Shriftus, der ſich ſtets in Gott fühlte und fein Leben für die 
ver ließ. „Seid Himmel und nicht Erde!“ In dieſem Geiſte 
er auch die Geſchichte Chriſti auf. In allen jenen wunder⸗ 
1m Ereigniſſen und Handlungen war ihm nicht der aͤußere Ver⸗ 
die Hauptſache, ſondern der Geiſt des Gehorſams, der De⸗ 
„der Treue, der Menſchenliebe, der ſie durchweht; dieſer ſoll 
Herz ergreifen und uns zu dem geräufchlofen, aber feſten Ent⸗ 
ſe vermögen, geſinnt zu ſein, wie Chriſtus es auch war. 
Trieb, hinter den Formen der Erſcheinung das Wahre und 
dige aufzuſuchen, führte ihn zu neuen Anſichten über die ſa⸗ 
aften und dichteriſchen Theile der Bibel, insbeſondere über die 
pfungsgeſchichte, und er konnte die Altefte Urkunde des Men⸗ 


. 
. 


32 Sechste Periode. Zweites Capitel. 


ſchengeſchlechts (1774), wie er ſie auffaßte, in der That eine nach 
Jahrhunderten enthüllte Schrift nennen. Hier verband ſich das 
religiöfe Intereſſe mit dem poetiſchen. Die ſtumpffinnige Verken⸗ 
nung des erhabenſten Erzeugniſſes der religiöfen Volksdichtung 
und die Mishandlung des göttlichen Wortes erregten in ihm jenen 
Eifer, mit welchem er die Weisheit der chriſtlichen Talmudſchulen 
vernichtete und in flammender Begeiſterung die orientaliſchen Kos⸗ 
mogonien erlaͤuterte und nachdichtete. Seine Erklaͤrungen waren 
im Gegenſatze zu dem Schulwitze der Scholaſtiker und Phyſtker 
Unterricht unter der Morgenröthe. Es iſt gewiß, daß dieſe Schrift 
von vielen Aus wüchſen frei fein möchte, hätte Herder mit beſon⸗ 
nener Ruhe gearbeitet; aber wer möchte auch einem Autor dieſen 
Ungeſtüm verargen, den die Gewißheit neuer und wahrhaft großer 
Entdeckungen von Plaͤnen zu Plänen fortriß. Noch ſtand fein Geiſt 
in der üppigſten Blüthezeit und jene Stimmung dauerte fort, in 
der er an Hamann ſchrieb: Spornen Sie mich an, Vieles zu ent⸗ 
werfen, aber nichts als Autor für die Ewigkeit ausführen zu wol⸗ 
len; es kommen immer die Jahre, da unſere Augen nicht mehr 
zeichnen, ſondern ausmalen ). Noch enger ſchließt ſich an jenes 
Intereſſe für die Volksdichtung die Ueberſetzung und Erläuterung 
von Salomon's Liedern der Liebe (1778), und dieſes Werk war 
wieder nur eine Vorarbeit zu der Schrift vom Geiſt der ebraͤiſchen 
Poeſte (1782), welche eine erſchoͤpfende Charakteriſtik jenes wichti⸗ 
gen Zweiges der orientaliſchen Volksdichtung gab und zugleich in 
geſchichtlicher Gliederung den Umkreis der poetiſchen Anſchauungen 
und Ideen zeichnen ſollte, welche das hebräifche Volk von dem 
Geſetze des Moſes und den Propheten bis zu ihrer Erfüllung durch 
Chriſtus, von der zurückblickenden Prophetie der Schöpfungs:- 
geſchichte bis zu der vorſchauenden Apokalypſe im Zuſammenhange 
mit ſeiner politiſchen Geſchichte entwickelt und dargeſtellt hatte. Alle 
dieſe Schriften trugen dazu bei, daß die Bibel, das alte, abgegrif⸗ 
fene Buch, auch in literariſcher Beziehung bei den Gebildeten wie⸗ 
der zu Anſehen gelangte, wie denn gleich neben der claſſiſchen 
Philologie die orientaliſche aufblühte, und daß das Chriſtenthum 
und die antike Welt einander nicht mehr ſo ſchroff gegenüberftan- 
den. Endlich ſind auch die Ideen zur Geſchichte der Menſchheit 
(1784) ein Werk deſſelben Bedürfniſſes, in den verſchiedenſten Er⸗ 
ſcheinungen eine höhere Einheit zu ſuchen, und ein Werk derſelben 
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Gabe, jede dieſer Erſcheinungen in ihrem eigenen Lichte zu ſehen, 
wobei Herder namentlich denjenigen Zeiten, in welchen die Völker 
ſich erſt aus dem finnlichen Naturleben herausarbeiteten, feine Liebe 
zuwendete. Wie für alle Wiſſenſchaften, fo trat auch für die Ge⸗ 
ſchichte eben erſt die Epoche der werdenden Organiſation ein und 
vor ihr lag die Periode des Sammelns. Die allgemeinen Welt⸗ 
geſchichten ſuchten nur den ungeheueren Stoff zu erſchoͤpfen. Kein 
Faden leitete durch dieſe Labyrinthe, und wo die Urtheile hinzu⸗ 
traten, legte man doch an Alles nur den Maßſtab der Gegenwart, 
wie denn ſelbſt die Darſtellung des Thatſächlichen von Vorur⸗ 
theilen gefärbt war. Namentlich pflegte man die Jugendzeit der 
Volker nur als eine geiſtige und fittliche Wildniß zu behandeln 
und die Sagen als Traͤume der kindiſchen Unvernunft oder als 
neuere Erfindungen der Prieſter zu verachten. Die erſte allgemeine 
Anſicht von der Geſchichte der Menſchheit, welche von Voltaire 
ausging, war ebenſo flach wie troſtlos. Die Erde, hieß es, iſt 
ein Schauplatz der Vergänglichkeit. Ein Geſchlecht nach dem an⸗ 
deren ſinkt dahin, und ihre wilden Leidenſchaften beſchleunigen den 
zerſtörenden Gang der Natur. Die Menſchheit wird im Kreislauf 
der Jahrhunderte weder weiſer noch glücklicher; denn das gereifte 
Alter wird, nachdem es ſelbſt kindiſch geworden, immer wieder von 
einer thörichten Kindheit abgelöſt, welche den Stein des Siſyphus 
hinaufrollt, um einſt ſelbſt die nutzloſe Arbeit wieder Anderen zu 
überlaſſen. Wozu dieſe Laſten, welche ein liebloſer Gott uns auf⸗ 
legte, ohne uns zu fragen? wozu ein Leben, in welchem auch noch 
der Menſch den Menſchen verfolgt, in welchem die wilde Macht 
und die boshafte Liſt ſich mit der Willkür des Schickſals zu Ge⸗ 
waltthaten verbinden? Dieſem Nihilismus trat Herder entgegen. 
Die Natur war ihm ein ſprechendes Zeugniß von einer feſten und 
gütigen Weltordnung, und dieſe letztere konnte nicht den Menſchen 
von ſich ausſchließen und ihn dem Zufall preisgeben. Er verſiel 
auf den ebenſo einfachen wie folgenreichen Gedanken, den Men⸗ 
ſchen als ein Geſchöͤpf der Natur und mit ihr im Zuſammenhange 
zu betrachten. Schon aus der höheren ſinnlichen Organiſation des 
Menſchen ergab ſich ſeine höhere Beſtimmung, und dieſe, welche 
das Räthſel der Weltgeſchichte löſt, fand er in der fortſchreitenden 
Bildung der Menſchheit zur Menſchlichkeit. Auf dieſem Wege un⸗ 
terſtützt uns die Natur, deren zerſtörende Kräfte mit der Zeiten⸗ 
folge den erhaltenden nicht nur unterliegen, ſondern auch ſelbſt zur 
Ausbildung des Ganzen dienen. Es unterſtuͤtzt den Menſchen 


feine eigene innere Natur, die es nicht zuläßt, daß der Strom der 
Gholevins. 1. 3 
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Cultur, wenn er auch in weiten Biegungen feinen Lauf verlaͤn⸗ 
gert, zu ſeiner Quelle zurückfließt. Ihm ſteht endlich die weiſe 
Güte des Schickſals zur Seite, daher es keine ſchönere Würde, 
kein dauerhafteres und reineres Glück gibt, als im Rathe derſelben 
zu wirken ). Die Natur beſtimmt jedoch auch die Form feines 
Daſeins und feiner ganzen Lebensthaͤtigkeit. Die politiſche Ge⸗ 
ſchichte der Völker bleibt lückenhaft ohne die Geſchichte ihrer Sit⸗ 
ten, Lebensweiſe, Neigungen, Denkart, ihrer Sagen, Religion und 
Kuͤnſte, und dies Alles wieder haͤngt auf das Innigſte zuſammen 
mit der Beſchaffenheit des Bodens, den ſie bewohnen, ſeiner Er⸗ 
zeugniſſe, feines Klimas. Dieſe nöthigen und befähigen den Men⸗ 
ſchen, ſein Weſen nach den verſchiedenſten Seiten zu entwickeln, 
aber allenthalben bleiben dieſelben Grundzüge, und alle Völker, alle 
Zeiten arbeiten, wie verſchieden die Miſſtonen ſind, welche Natur 
und Schickſal ihnen ertheilte, an demſelben großen Werke. Mit 
dieſem Werke ſchließt einſt die Geſchichte der Menſchheit, daſſelbe 
reicht jedoch über die Erde hinaus, wie der Menſch ſelbſt in der 
Reihe der ſichtbaren Geſchöpfe deren letztes Glied iſt, aber als das 
erſte in der Kette der Weſen einer höheren Ordnung die Erde ver⸗ 
laͤßt und ſein wird, wenn ſie ſelbſt nicht mehr iſt. Nach dieſem 
Syſteme ordnete und beleuchtete Herder die Geſchichte der Völker, 
und auch dieſes Buch ſteht an der Spitze eines maͤchtigen Zweiges 
der Literatur. — Gehen wir nun wieder zu den Reformen in der 
poetiſchen Kritik zurück. Der traurige Winter, den Herder 1770 
—71 in Strasburg verlebte, führte ihn mit Goethe und deſſen 


Freunden zuſammen, denen feine Winke über Shakſpeare und die 


Naturdichtung eine neue Welt erſchloſſen, die ſie nun, der lebloſen 
Kunftverfe überdrüſſig, mit ungeſtümem Eifer erobern wollten. 
Hiermit begann die ſogenannte Sturm⸗ und Drangperiode. Her⸗ 
der ſelbſt gab 1773 die Blätter von deutſcher Art und Kunſt her⸗ 
aus. Sie enthielten feine inftructiven Briefe über Oſſian und die 
Lieder alter Völker, welche jetzt vor der Sammlung der Volkslie⸗ 
der ſtehen. Ferner zeigte er, daß Shakſpeare nicht nach den Eigen⸗ 
thümlichkeiten des griechiſchen Dramas zu beurtheilen ſei. Eine 
wichtige Zugabe war Möſer's patriotiſche Vorrede zu feiner Osna⸗ 
brückiſchen Geſchichte und der Aufſatz über den Strasburger Muͤn⸗ 
ſter von Goethe, der in gleichem Sinne forderte, daß man auf die 
gothiſche oder deutſche Baukunſt nicht das Saulenprincip der an⸗ 


) Hieruͤber muß man das 15. Buch der Ideen leſen, welches auch der 
Sprache nach wahrhaft claſſiſch iſt. 
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inwendete, da beiden verſchiedene locale Bedingungen Geſetz 
form gegeben. Endlich erſchienen Herders Stimmen der 
(1778), die erſte umfaſſende Sammlung und die erſte un⸗ 
inkte Ueberſetzung von Volksliedern. An allen Weltenden 
in Dichtungen auf, die jede in ihrer beſonderen Weiſe das 
lich Schöne zur Darſtellung brachten und immer von dem 
ngshauche des friſchen Naturlebens durchweht waren. Die 
ſche Form verlor ihre Alleinherrſchaft, der Schwache ſeine 
„der Starke die Feſſel. Die wunderbare Erſcheinung, daß 
der Seele eines einzigen Mannes das Schöne in tauſend 
edenen Geſtalten wiedererzeugte, der Beweis, daß es auf 
ben Gebiete ſo vielfache Eigenthümlichkeiten geben könne, 
dete den Glauben an eine eigene Originalität, und wenn das 
leben ſelbſt auch für immer verloren war, ſo erwachte doch 
iftiges, an wichtigen Fortſchritten fruchtbares Gefühl für daſ⸗ 
Merkwürdig iſt es, daß Herder bei dieſer großen Vielſeitig⸗ 
h die Gabe erhielt, alles Ungleiche durch eine beſtimmte Um⸗ 
ng von einander abzuſondern. Er tadelte es, daß Denis 
ier Ueberſetzung Oſſian's (1768) die lyriſchen, leidenſchaft⸗ 
und abgebrochenen Gefänge deſſelben in Hexameter gekleidet. 
rlernte es nicht, Sophokles zu ſchätzen, als er Shakſpeare 
5; das griechiſche Drama beruhe auf der Simplicitaͤt der 
ion, der häuslichen, ſtaatlichen und religiöſen Verhaͤltniſſe 
efolge nicht der Kunſtregel zu Liebe, ſondern nach ſeiner Na⸗ 
s Geſetz von feinen Einheiten, wahrend das engliſche Drama, 
1 Erfundenes der neueren Welt, mit feiner Univerfalität und 
lerion wieder naturgemäß andere Formen brauchte und bildete. 
ſeiner Achtung vor dem Antiken verwünſchte er die Einſeitig⸗ 
rferer geſchmackvollen claſſiſchen Kunſtrichter, die es nicht zu⸗ 
wollten, daß der Maneſſeſche Codex in unſerer Literatur 
lebendig würde, die unſere Poeſie zu einem bunten, artigen 
ſiesvogel gemacht, der keinen Fuß habe, ihn auf die deutſche 
zu ſetzen, waͤhrend die engliſchen Dichter dadurch groß ge⸗ 
n, daß fie ſich nicht von ihrem nationalen Boden verdrän⸗ 
eßen ). 

ach der Herausgabe der Volkslieder befchäftigte ſich Herder 
ir hebräiſchen Poeſie; dieſe Studien und die Durchforſchung 
orwelt, welche die Ideen zur Geſchichte veranlaßten, führten 


In dem Aufſatze „Ueber die Aehnlichkeit der mittlern engliſchen und 
n Dichtkunſt“ (1777); „Literatur und Kunſt“, VII, 59. 
3* 
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ihn zum dauernden Aufenthalte in den Orient. Das Beſchauliche, 
Sittliche, Gemüthvolle des Morgenlandes zog ihn an, ebenſo die 
ſinnbildernde, in Duft und Schimmer hintraͤumende Phantaſie des 
Südens. Herder verlor in dieſer Zeit das Antike nicht ganz aus 
den Augen, aber er hob aus der alten Literatur nur Das heraus, 
was denſelben gnomiſchen und ſymboliſchen Charakter hatte. Die⸗ 
ſer iſt der ganzen Reihe von Ueberſetzungen, Abhandlungen und 
Gedichten gemeinſam, welche Herder in den Zerſtreuten Blättern 
(1785 —97) herausgab. Die Dichtungen aus der morgenländi- 
ſchen Sage, die Ueberſetzung des Roſenthales, die Sprüche der 
Bramanen, die Vorrede zu Forſter's Ueberſetzung der Sakontala 
und Anderes aus der orientalifchen Poeſie, wozu man noch die 
Legenden zahlen kann, bilden den eigentlichen Stamm der Samm⸗ 
lung. Herder wußte, daß es eine Dichtkunſt von höherem Werthe 
gebe, und war zufrieden, den Vorwurf zurückzuweiſen, daß eine 
Lecture dieſer Art den Geſchmack verderbe. Nur der könne irre⸗ 
geleitet werden, welcher weder einen feſten noch einen allgemeinen 
Geſchmack gehabt, der vielleicht in einem Winkel der Erde tändelnd 
ſtehe. Sei denn nicht die ganze Erde des Herrn ein Wohnplatz 
der Menſchheit? Wenn Aganippe, Arethuſa, Dirce und Cephiſſus 
angenehm rauſchten, warum ſollte nicht dort auch der Jordan, der 
Kur, der Ganges labende Wellen treiben? warum nicht auch ein 
Bach in der Thebaiſchen Wüſte? Was die Sammlungen aus der 
älteren deutſchen Literatur enthalten, gehört größtentheils zur Lehr⸗ 
dichtung. Dieſelbe Neigung zur gnomiſchen, ſinnbildernden Poeſie 
führte ihn dann zu der ebenſo anſpruchsloſen Bearbeitung der grie⸗ 
chiſchen Anthologie (in der erſten und zweiten Sammlung 1785— 
86). Er überſetzte nicht, ſondern er verpflanzte in freier Nachbil⸗ 
dung dieſe Blumen in unſere Literatur, als ein Gartenfreund, der 
nach Heyne 's Zeugniß jene glüdliche Hand beſaß, unter welcher 
Alles gedieh. Die Epigramme ſind von einer Abhandlung beglei⸗ 
tet, welche an Klarheit und Schärfe in der Begriffsbeſtimmung 
weit hinter der von Leſſing zurückbleibt, jedoch darin Recht hat, 
daß Erwartung und Aufſchluß, oder, wie ältere Kritiker es nann⸗ 
ten, expositio und clausula, protasis und apodosis ), ſich blos 
auf einen engen Kreis der griechiſchen Epigramme anwenden laſſen. 
Herder liebte weniger das witzige und ſatiriſche Epigramm mit ſei⸗ 
ner Pointe, als das gnomiſche und das ſentimentale, und ſo la⸗ 
gen dieſe ſinnigen Ausſprüche einer gemüthvollen Lebensbetrachtung 


) „Literatur und Kunſt“, X, 166, 198. 
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nals ganz auf feinem Wege. Wiederum überſchaͤtzte er nicht 
Gattung, ſondern er empfahl fie den Jünglingen für ihre poe⸗ 
hen Uebungen, weil dieſe Dichtungsart einen ſo leichten Ueber⸗ 
ig von allem Anſchaulichen, was den menſchlichen Geiſt oder 
Herz intereſſiren kann, zu einer reinen Expoſition und zu einer 
immten, energiſchen Sprache gewährte; weil der Jüngling an 
u Epigramme die ſchöne Rundung, die liebliche Klarheit, ein 
en zum Ziele auf dem Fürzeften, treffendſten Wege lernen könne, 
hrend die Ode ihn gewöhnlich zum Schwaͤrmen, das Idyll zum 
hlendern verführe. Mit den Dichtungen aus der morgenlaͤndi⸗ 
in Sage ſtimmen in Anlage, Ton und Zweck die Paramythien 
85) überein. Herder unterſchied genau zwiſchen den epiſchen 
> den allegoriſchen Geſtalten der alten Götterdichtung ). In den 
ramythien finden wir nicht die Götter und auch nicht die He⸗ 
n des Epos, ſondern Tag und Nacht, Schlaf und Tod, Phö⸗ 
3, Aurora, Echo dienen zu Symbolen, auch Juno, Pallas und 
nus treten nur in ihrer alten allegoriſchen Bedeutung auf. Ja, 
Turteltauben, die Roſen und Lilien bringen uns dem Oriente 
h näher. Herder wollte keine claſſiſchen Epopöien verdrängen; 
bezeichnet die Paramythien als Spiele mit den Mythen und 
nfchte nur durch die ethiſche Anwendung der alten, verbrauch⸗ 
Märchen Seelen von kindlicher Einfalt zur Nachbildung zu 
en. Seine eigenen Gedichte hat Herder niemals ſelbſt geſam⸗ 
lt; die meiſten waren nicht zum Drucke ausgearbeitet, ſon⸗ 
n freie Ergüſſe des Herzens, Stimmen des Gefüͤhles, wel⸗ 
3 auszuſprechen ihm Bedürfniß war. Er las oder ſchrieb faſt 
lich etwas Poetiſches, um in Ermüdung oder Misſtimmung 
ie Seele zu erheitern. Nur eine kleine Anzahl von Gedichten 
wer ſelbſt 1787 in den Zerſtreuten Blättern unter dem beſchei⸗ 
en Namen von Bildern und Träumen heraus. Auch dieſe Ge⸗ 
te, die zum Theil zwanzig Jahre früher verfaßt find, enthalten 
m eine Reihe von Paramythien. Hier erzeugen Aether und 
ve die glückliche Dämmerung des Lebens; dort erlangen Zeus 
Tellus ihren Theil an dem Kinde der Sorge; Flora warnt 
e ungeduldig frühen Blumen ꝛc. Manche dieſer Gedichte) fan⸗ 
Freunde und find wol auch noch nicht vergeſſen, die meiſten 


) „Literatur und Kunſt“, XI, 202. 


) Z. B. das Saitenſpiel (Was fingt in euch, ihr Saiten 9), die Mace, 
phe (Flattre, flattr um deine Quelle), der Eistanz (Wir ſchweben, wir 
en auf hallendem Meer); außerdem wären einige Legenden anzuführen. 
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jedoch hätte man bei der Herausgabe der Werke, wie Herder ſelbſt 
es that, fortlaſſen können; denn er war kein Dichter, und ſein 

Beruf war die Reproduction, für welche er das ſeltenſte Talent 
beſaß. Zwei antiquariſche Auffäge, eine Unterſuchung über die 
Vorſtellungen der Alten von der Nemeſis und ein Nachtrag zu 
Leſſing's Abhandlung: Wie die Alten den Tod gebildet (1786), ge⸗ 
hören inſofern zu dem übrigen Inhalte der Zerſtreuten Blätter, als 
fie fittlich⸗religiöſe Gegenſtände betreffen und zugleich den Zweck 
haben, die Anſichten der Gegenwart und ihren Charakter zu bil⸗ 
den und ſo das Schulmaͤßige, Gelehrte ins Leben zu verwenden. 
Herder zeigt, daß die Nemeſis keine Rach⸗ und Plagegöttin ge⸗ 
weſen, ſondern über der Sophroſyne, über der Nüchternheit und 
weiſen Mäßigung des Gemüthes gewacht. Er rühmt dann, daß 
die Griechen klarer und ſchöner als ſelbſt die Morgenlänver und 
irgend eine Nation der Erde das poco piu und poco meno der 
menſchlichen Geſelligkeit, d. i. den feinen Umriß in der Geſtalt und 
Kunſt des Lebens ausgedrückt. Sie empfahlen ein weiſes Maß, 
Ordnung und Umriß in allen Begierden und Anſtrebungen, ja 
ſelbſt in Urtheilen und Wünſchen der Menſchen, während wir ſo 
gern das Unendliche im Sinn haben und glauben, daß die Vor⸗ 
ſehung immer nur dazu mit uns beſchaftigt fein müſſe, um uns 
aus unſern Grenzen zu rücken, unſere Schranken unendlich zu er⸗ 
weitern und uns die Ewigkeit in der Zeit, d. i. den Ocean in der 
Nußſchale zu genießen zu geben. Unſere Metaphyſik und Wort⸗ 
philoſophie und unſer Jagen nach Kenntniſſen und Gefühlen, die 
über die menſchliche Natur hinaus ſind, kennt keine Schranken, und 
jo ſaͤnken wir, nachdem wir uns in jungen Jahren vergeblich auf⸗ 
gezehrt, im Alter wie Aſche zuſammen, ohne Form des Geiſtes 
und Herzens, vielmehr alſo ohne fchönere Form der Menſchheit, 
die wir doch wirklich erreichen könnten ). Jener Nachtrag zu Leſ⸗ 
ſing führt folgenden Hauptgedanken aus. Man möge daraus, daß 
die Griechen ſich den Tod als einen freundlichen Genius dachten, 
nicht ſchließen, daß ſie überhaupt die Bitterkeit deſſelben nicht em⸗ 
pfunden. Ihre Gedichte und Grabſteine redeten von den Keren 
und anderen Symbolen einer harten und wilden Todesereilung, und 
bei ihren ſinnlichen Begriffen von dieſer und jener Welt mußten 
ſie den Abſchied von der ſchönen Sonne und den Niedergang zu 
den traurigen Wohnungen des Pluto nur ſchmerzlicher fühlen. 
Der Genius mit der geſenkten Fackel ſei, was Leſſing ſelbſt auch 


) „Literatur und Kunſt“, XIX, 187. 
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nicht behauptete, weder das einzige noch das allgemeinſte Bild des 
Todes geweſen, ſondern er ſtelle wol nur die Ruhe nach dem Tode, 
den Hüter des Grabes vor und gehöre mit zu denjenigen freund⸗ 
lichen und troſtreichen Symbolen, welche die Alten unter jene ern⸗ 
ſten und ſchrecklichen Bilder gemiſcht. Sehr charakteriſtiſch unter⸗ 
ſcheiden ſich beide Abhandlungen dadurch, daß Leffing nur das 
artiſtiſche Moment im Auge hat, Herder jedoch die Vorſtellung 
nach ihrer ſittlichen Bedeutung erläutert. 

In den neunziger Jahren kehrte Herder wieder zu dem eigentli⸗ 
chen Stamme der antiken Literatur zurück, und wir ſehen die merk⸗ 
würdige Erſcheinung, daß er von Ideen, die er mit hervorgerufen, 
als ſie ſich ausgebreitet hatten und ausreiften, wieder ſelbſt an⸗ 
geregt wurde. Vor dreißig Jahren war durch ihn und Leſſing ge⸗ 
zeigt worden, wie man die alten Dichter, namentlich Homer, auf⸗ 
faſſen müſſe, um an ihnen die lauterſte Quelle der Geſchmacksbil⸗ 
dung zu haben. Die Göttinger Dichter, endlich auch Schiller und 
Goethe, betraten den Weg des neuen Hellenismus, und auch die 
claſſiſche Philologie bildete bereits einen Friedrich Auguſt Wolf 
(1759 — 1824), in deſſen Geiſte ſich die Alterthumskunde zu einer 
organiſchen Wiſſenſchaft geſtaltete und der jetzt durch ſeine Prole⸗ 
gomena zum Homer (1794, 1795) das allgemeinfte Aufſehen erregte. 
Herder ſelbſt nahm feine früheren Unterſuchungen wieder auf und 
ſchrieb 1795 für Schiller's Horen die Aufſätze: Homer ein Günſt⸗ 
ling der Zeit, und Homer und Oſſian. In jenem unterſtützte er 
Wolf's Anſicht, daß Ilias und Odyſſee von verſchiedenen Verfaſ⸗ 
ſern ſeien, mit Gründen, die aus dem Weſen des Volksepos her⸗ 
genommen waren. Dahin gehört auch: Homer und das Epos, 
eine Abhandlung in der Adraſtea (1803) ). In Homer und Oſ⸗ 
fian werden die Gedichte des Letzteren ebenfalls als eine Samm⸗ 
lung von Volksgeſaͤngen betrachtet und nach ihrem Weſen von den 
Homeriſchen unterſchieden. Griechenland war für Herder, wie ſein 
Hausfreund Jean Paul berichtet, ſtets das Höchſte, und wie all⸗ 
gemein auch ſein kosmopolitiſcher Geſchmack lobte und anerkannte, 
ſo hing er doch, zumal im Alter, wie ein vielgereiſter Odyſſeus 


) Leider gerieihen Herder nebſt Heyne und Wolf hierüber in einen uner⸗ 
ſrenlichen Streit. Vor Herder's Erläuterungen über die Volksdichtung waren 
Anfihten, wie ſie Wolf aufſtellte, unmöglich und dieſer hätte ſich daher nicht 
als den erſten Entdecker betrachten ſollen; dagegen war Herder ſchuldig, die 
ſcharffinnige und bündige Beweisführung der Prolegomena mit größerer Warme 
anzuerkennen. Bgl. Körte im „Leben des Philologen Wolf (1833) und 
Schleſter „Erinnerungen an Wilhelm von Humboldt“ (1843), I, 349. 
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nach der Rückkehr aus allen Bluͤthenländern, an der griechiſchen 
Heimat am innigſten. Dieſer Vorliebe für die antike Literatur 
entſprangen auch die Terpfichore (1795 —96) mit einer Ueberſetzung 
der in Horazens Styl gedichteten Oden Balde's (1603—68) und 
Abhandlungen über die griechiſche Lyrik, ferner die Ideen zur Ge⸗ 
ſchichte und Kritik der Poeſte und bildenden Künſte (1794 —96), 
eine weitere Ausführung Deſſen, was er in ſeiner Plaſtik ange⸗ 
deutet, endlich Aufſätze über die Humanität der Alten, auf welche 
bereits hingewieſen iſt. Auch die Ueberſetzung von vielen Oden, 
Briefen und Sermonen des Horaz, von drei Satiren des Perſius 
und zehn Oden Pindar's, welche größtentheils erſt nach Herder's 
Tode herausgegeben wurden, und die herrlichen Briefe Ueber das 
Leſen des Horaz an einen jungen Freund (in der Adraſtea 1803) 
zeigen, wie gern er mit den alten Dichtern verkehrte und für ihr 
Verſtändniß Sorge trug. 

Ein ganzes Menſchenalter hindurch hatte Herder mit jugend⸗ 
friſcher Schöpferkraft in kurzen Zwiſchenraͤumen eine bedeutende 
Reform nach der anderen hervorgerufen. Das Weſen der antiken 
Poeſie wurde nicht mehr in einer mechaniſchen Regelmäßigkeit der 
Formen geſucht, das naive Element der Volksdichtung und die 
orientaliſche Symbolik gelangten neben dem claſſiſchen Principe zur 
Geltung, die Theologie und die Geſchichte erhielten ganz neue 
Grundlagen. Was Herder gegen das Ende des Jahrhunderts und 
ſpaͤter ſchrieb, war meiſtens nur eine hiſtoriſche Ausführung früherer 
Anſichten, und durch jene großen Leiſtungen verwöhnt, vermißte man 
an den fpäteren Schriften gleichſam den friſchen Glanz eines ſproſ⸗ 
ſenden Frühlings. Endlich trat Herder noch einmal mit jugend⸗ 
licher Kühnheit, aber nicht mit demſelben Glücke in der Metakritik 
(1799) und in der Kalligone (1800) gegen Kant auf, und dieſe 
Schriften nebſt der Adraſtea (1801 —3) bezeichnen nun eine Pe⸗ 
riode, in welcher Gervinus einen Rückſchritt ins 17. Jahrhundert 
findet. Manche Schwächen, welche er Herder in ſeiner Anklage 
(IV, 479 fg.) ) zum Vorwurfe macht, find auch nicht zu leugnen, 
doch iſt Vieles zu ſcharf betont und das Meiſte läßt ſich entſchul⸗ 
e e ſogar rechtfertigen, wenn man es nicht aus dem 
Zufanrflenhange herausreißt. Obgleich es mir nicht zukommt, ge⸗ 
gen Gervinus zu ſchreiben, will ich doch verſuchen, den einzelnen 
Sätzen ein Gegengewicht zu geben, damit nicht die Nachbeter unter 


) Cäſar v. Lengerke in „Herder, ein Gedaͤchtnißwort“ (1844) hat fie ſo⸗ 
gar in Reime gebracht. 
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atoren, welche ſich dadurch einen Schein von Selbſtaͤndig⸗ 
eben pflegen, daß fie Gervinus' Urtheile, wenn er rühmt 
lt, überbieten und mit grellen Farben ausmalen, Herder's 
mit ganz falſchen Berichten verdunkeln. 

chſt rügt es Gervinus, daß Herder, „der fo ausdrücklich 
lopſtock über die Vermiſchung des Schoͤnen und Guten 
führt, ſich ſchon in den achtziger Jahren, als die allein⸗ 
ende Kantiſche Philoſophie und der neue Kunſtgeſchmack 
in Formen vom Sittlichen und Nützlichen trennte, empört; 
ing ſei jetzt geweſen, das Schöne, Wahre und Gute un⸗ 
und unzertrennlich“. Hiergegen kann man Herder inſo⸗ 
t vertheidigen, als er in der That das reine Formprincip, 
tant für die Künſte in Anſpruch nahm, nicht anerkannte. 
hler wird jedoch, wenn man die Sache ſelbſt und die da⸗ 
Verhältniffe in Betracht zieht, nicht unverzeihlich fein. Die 
ende Wiſſenſchaft hat ſich überhaupt bei dem formalen 
unkte der Kantiſchen Aeſthetik nicht beruhigen können; ſie 
alls auch auf den Inhalt der Kunſtwerke Rüdficht neh⸗ 
ſſen. Mögen wir nun dieſen Inhalt mit Herder das 
md Gute nennen, oder mit Anderen das Vernünftige 
ie, oder auch das Bedeutende und Gehaltvolle, mögen 
n, daß die Kunſt den Launen und der Flachheit des 
ven Treibens ein höheres Leben entgegenzuſtellen, daß fie 
gungen des Gemüthes durch ihre Bilder zu wecken und 
n habe: immer drängt uns die Sache ſelbſt dazu, bei der 
ing des Kunſtwerkes auch an ſeinen Inhalt beſtimmte 
gen zu ſtellen. Nun iſt es zwar ſeit Kant ausgemacht, 
Kunſt nicht zu einer Dienerin didaktiſcher Zwecke werden 
ſie wird es nicht, wenn fie zugleich jene Forderungen 
; denn auch ſolche anſcheinend materielle Bedingungen ha⸗ 
i aͤſthetiſchen Charakter, da nicht äußere Bildungszwecke, 
die Schönheit ſelbſt es fordert, daß das dargeſtellte Leben 
Lüge und Leerheit wie von der Unfittlichkeit unbefleckt 
Die Schönheit der Darſtellung und die Schönheit des 
kes ſind lange nicht daſſelbe. Denn die letztere beſtimmt 
ich nach dem Verhältniſſe des Inhaltes zu der Bedeut⸗ 
ind Wahrheit, zu der ſittlichen Würde, Lauterkeit und Ho⸗ 
Ideen, und wenn allerdings Gegenftände und Ideen erſt 
rmittelung der Form zu Erzeugniſſen der Kunſt werden, 
daraus noch nicht, daß die Schönheit der Form allein den 
s Kunſtwerkes ausmacht. Nie wird z. B. ein Geizhals, 
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ſollte auch ſeine Leidenſchaft in allen Zügen mit vollendeter Treue 
und Lebendigkeit geſchildert ſein, die Kritik befriedigen, ſobald ſeine 
Geſinnung nicht zugleich vor dem Lichte der Vernunft, welches mit 
ruhiger, unveränderlicher Klarheit das ganze Kunſtwerk erfüllt, als 
laͤcherlich und niedrig erſcheint. Daſſelbe gilt von allen Verirrun⸗ 
gen des Gedankens und der Leidenſchaft. Keine Dichtung, kein 
Gemaͤlde, die ein nichtiges und verwerfliches Scheinweſen verherr⸗ 
lichen oder nur entſchuldigen, können auf den Preis der Schönheit 
Anſpruch machen, ſollten ſie der Form nach auch die glaͤnzendſten 
Schöpfungen ſein, und Verſtöße dieſer Art beleidigen nicht blos 
Vernunft und Moral, ſondern auch die Aeſthetik; denn die Wahr⸗ 
heit und Schönheit der künſtleriſchen Idealbildung und Darſtellung 
ſelbſt fordern es, daß, wie dort der Geiz ſeinem wahren Weſen 
gemäß als ein Schmuz der Seele bezeichnet werden muß, jede 
Verblendung, Willkür und Unfreiheit als ein Abfall von der Har⸗ 
monie der ſittlichen Weltordnung zur Erſcheinung kommt. Man 
thut ſehr Unrecht, wenn man das Kunſtideal der Alten allein in 
der Formenſchönheit ſucht, welchen Irrthum vielleicht Winckelmann 
veranlaßt hat. Bei Goethe finden ſich hierüber ſchwankende An⸗ 
ſichten. Bisweilen verlegt er den ganzen Schwerpunkt der Kunſt 
in die Darſtellung, und ſo manche ſeiner eigenen Dichtungen be⸗ 
zeigen dieſelbe Einſeitigkeit. Dann wieder fordert er entſchieden 
die Ineinsbildung beider Elemente. So würde Herder mit folgen⸗ 
den Bemerkungen zu Winckelmann's Auffaſſung des antiken Idea⸗ 
les ſehr zufrieden geweſen ſein. Goethe ſagt: Mengs' Einfluß 
habe Winckelmann vermocht, die Schönheit unbedingt als das 
Hauptprincip der alten Kunſt aufzuſtellen: eine Behauptung, 
welche allerdings wahr ſei, ſolange man ſie auf den ganzen 
Begriff von der Kunſt ausdehne, und hingegen eine höchſt 
ſchaͤdliche Wirkung haben müſſe, ſobald man fie engherzig auf die 
Formen allein einſchränke, wie leider noch von Manchen geſchehe. 
Im Uebrigen ſei es gar nicht unwahrſcheinlich, Winckelmann ſelbſt 
ſei dieſes Unterſchiedes ſich nicht mit völliger Klarheit bewußt ge⸗ 
weſen, weil überall, wo er in ſeinen Schriften von der Schönheit 
der Theile ſpreche, es das Anſehen habe, als wäre er ausſchließ⸗ 
licherweiſe der Form gewogen. Werde hingegen von einem vor⸗ 
züglichen Kunſtwerke überhaupt gehandelt, dann erglühe nicht ſel⸗ 
ten ſein großer, den Alten verwandter Geiſt und verkünde mit 
poetiſcher Ergießung die hohen inneren Schönheiten, die Idee, 
welche der Künſtler durch das Mittel edler, abgewogener Formen 
zur Erſcheinung gebracht. 
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Worin beſtand denn nun der Irrthum Herder's ?. Kant felbft 
hat auf den Gehalt der Dichtung einen großen Werth gelegt, aber 


ſeinem Principe gemäß ſetzte er denſelben voraus, um zu verhüten, 


daß man von einer Eigenſchaft des Schönen und von ſeiner Kraft, 
Gemüth und Geiſt zu veredeln, einen Zweck der Kunſt ableitete. 
Herder wieder beſorgte nicht ohne Grund, daß man es bald ver⸗ 
fäumen werde, den Dichtungen jene Kraft und Eigenſchaft zu ge⸗ 
ben, wenn man die ſittliche Wirkung der Kunſt als eine zufällige, 
nebenſächliche Eigenſchaft betrachtete und die Kunſtwerke nur zu 
Gebilden des ſpielenden Formenſinnes machte. Beide Maͤnner 
mußten ſich daher in dem wichtigſten Punkte wieder begegnen. 
So ergänzte Kant fein Princip, indem er zugab, daß einzelnen 
Zweigen der Kunſt, am wenigſten freilich der Muſik, eine gewiſſe 
Kraft der Cultur eigen ſei; ja er ſelbſt nannte das Schöne ein 
Symbol des Sittlich⸗Guten. Es handelte ſich hier alſo weniger 
um die Sache als um den Begriff, und wenn Herder das formale 
Kunſtprincip nicht anerkannte, ſo hat er darum weder die Rechte 
der Form geleugnet, noch die Dichtungen einſeitig nach ihrem Lehr⸗ 
gehalte und ihrer Nutzbarkeit geſchätzt. Dies iſt überhaupt das 
Verhältniß Herder's zu Kant, daß der Letztere durchweg die Kräfte 
und Richtungen für die Betrachtung ſonderte, jener jedoch ſich da⸗ 
gegen ſträubte, weil er befürchtete, daß nun auch in die Bildung 
und Thätigkeit der geiſtigen Kräfte eine ſolche Abſonderung, Ein⸗ 
ſeitigkeit und Zerſtückelung kommen würde. Schiller hat dieſen 
Irrthum mit Bitterkeit, aber nicht ohne Berechtigung getadelt. Er 
ſchreibt an Goethe: Sie und wir andere rechtliche Leute wiſſen 
doch auch, daß der Menſch in feinen hoͤchſten Functionen immer 
als ein verbundenes Ganzes handelt und daß die Natur überhaupt 
überall ſynthetiſch verfaͤhrt. Deswegen aber wird uns doch niemals 
einfallen, die Unterſcheidung und die Analyſis, worauf alles For⸗ 
ſchen beruht, in der Philoſophie zu verkennen, ſo wenig wir dem 
Chemiker den Krieg darüber machen, daß er die Syntheſen der 
Natur künſtlicherweiſe aufhebt!). Mit dem äſthetiſchen Principe 
Kant 's hätte Herder nun wol, nachdem jener wenigſtens eine ſym⸗ 
boliſche Uebereinſtimmung zwiſchen der Form und der moraliſchen 
Schönheit gefordert, ja ſogar hinzugeſetzt, daß das Schöne auch 
nur in dieſer Rückſicht gefällt, ſich ausſöhnen können; doch ſchien 
ihm eine Nachgiebigkeit deswegen gefährlich, weil Kant ſelbſt, trotz⸗ 
dem daß er als der eigentliche Begründer der Aeſthetik auftrat, 
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für die Poeſie wenig Sinn verrieth und ihre Geſchichte nicht kannte, 
und weil die Anhänger Kant's in dem Satze, daß der Werth der 
Kunſtwerke allein nach der Form zu beurtheilen ſei, eine Erlaubniß 
ſahen, bei ihren Productionen nicht auf die ewigen Geſetze des 
Vernünftigen und Moraliſchen zu achten, ja ihnen Trotz zu bieten. 
Das wilde Spiel der Phantafte, die Herrſchaft der ſinnlichſten Lei⸗ 
denſchaften und die wüſte Lebensbetrachtung, welche ihnen ſchmei⸗ 
chelt, hielten ſich durch das formale Princip der Aeſthetik gerecht⸗ 
fertigt, und dieſe Ausartung war der Grund, warum ſich Herder 
mit ſolcher Heftigkeit gegen daſſelbe ausſprach. Jene Verirrungen 
kamen allerdings erſt in der romantiſchen Schule zur Reife, doch 
fehlte es gleich anfangs und in ſeiner Nähe nicht an bedenklichen 
Zeichen. Die Sache nöthigt uns, auf fein Verhaͤltniß zu Goethe 
und Schiller einzugehen. Der Brieſwechſel der beiden Letzteren 
zeigt hinlänglich, welche Kluft ſich zwiſchen fie und Herder lagerte, 
und es iſt betruͤbend, daß die Gebrechen unſerer Natur auch an 
ſolchen edeln, tiefen und reichen Geiſtern zum Vorſchein kamen. 
Gewöhnlich nimmt man an, daß Herder's „launiſche Stößigkeit“, 
die Unart, wo er ſich überlegen fühlte, mit beißendem Spotte zu 
necken, endlich der Unmuth darüber, daß jene Dichter den Gipfel 
des Ruhmes im Sturme erflogen und von der ganzen Nation ge⸗ 
feiert wurden, während ſich für ſein mühevolles Streben in den 
Wiſſenſchaften und in ſeinen Aemtern doch nur kleinere Kreiſe in⸗ 
tereſſirten, ein freundliches Vernehmen geſtört. Dies Alles kann 
mitgewirkt haben, zumal das Letztere, denn Herder hatte Ehrgeiz. 
Er war einſt mit weltumfaſſenden ‘Plänen von Riga ausgeſchifft 
und mußte jetzt in dem kleinen Weimar ſeine beſte Kraft auf kleine 
Dinge verwenden. Die Lectionspläne für Gymnaſium und Ele 
mentarſchulen, ABE-Bücher und Katechismen, Proceßacten und 
Kirchenrechnungen, die Klagen der gemishandelten Geiſtlichen und 
darbender Lehrer verbauten ihm oft die Ausſicht, und dies um ſo 
mehr, als er auch in dem engen Kreiſe für das Wohl und Wehe 
des Menſchen ein Herz hatte. Dazu kam, daß er ſich ſelbſt nie 
genugthat; ſo viel Großes er ausgeführt, es war ſtets hinter ſei⸗ 
nen Hoffnungen und Abſichten zurückgeblieben. Endlich wurde er 
durch Krankheiten und Cabalen gelähmt, und dies Alles verur⸗ 
ſachte, daß ſich in feinem Gemüthe eine feindſelige Bitterkeit gegen 
ihn ſelbſt und Andere abſetzte. Doch iſt auch damit jener Zwie⸗ 
fpalt zwiſchen ihm und den Dichtern nicht hinreichend erklärt. Alle 
drei ließen es nicht an einem freundlichen Entgegenkommen fehlen. 
Noch da, als Herder für die Horen ſchrieb, ruͤhmten Schiller und 
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Goethe feine Aufſaͤtze, und auch ſpäter wechſeln Liebe mit Unmuth, 
Tadel mit Bewunderung. Die eigentliche Urſache des Mistrauens 
und Unfriedens war die, daß Herder, deſſen Herz von den hohen 
Idealen der alten Dichter erfullt war, der deshalb von der Poeſie 
forderte, daß ſie die Stimme der reifſten Weisheit ſein ſollte, in 
den Dichtungen Goethe's und auch Schiller's ſo Vieles fand, was 
ſeine Ehrfurcht vor dem Wahren und Guten auf das Tiefſte ver⸗ 
letzte. Beide Dichter fühlten ſich durch ſeine hohen Anſprüche ein⸗ 
geſchüchtert und verbargen ihren Verdruß, wol auch ihr Schuld⸗ 
gefühl hinter einer ſtolzen Gleichgültigkeit gegen den laudator tem- 
poris acti. Herder wieder ſcheute einen offenen Widerſpruch; er 
tadelte nur mit herben Winken, er fing an mit dem Schlechten 
das Beſte zu ignoriren und zeigte, um die Gegenwart, welche mit 
Selbſtgefühl auf ihre Fortſchritte blickte, aus der Sicherheit zu rei⸗ 
ßen, daß auch die ältere Literatur ihre guten Seiten habe, ja in 
manchem Betracht vorzüglicher geweſen. Die unreifen Jugend⸗ 
werke beider Dichter enthielten Vieles, was Herder nicht behagen 
konnte, und ſelbſt fpätere Dichtungen täufchten feine Hoffnungen. 
Nun ſchien die Kantiſche Philoſophie, für welche ſich Schiller und 
auch Goethe intereſſirte und in dem nahen Jena gleichſam eine 
Pflanzſchule einrichtete, jenen Riß zwiſchen der Afthetifchen Cultur 
und dem geiſtig⸗ſittlichen Lebensgehalte zu verewigen, und fo kam 

es etwa 1797 zum Bruche. Mit Goethe theilte Herder die Liebe 
zum Urſprünglichen, zur Einfachheit der Natur und zum Volks⸗ 

| mäßigen; dagegen vermißte er die entſchiedene Hinwendung auf 
das Erhabene, welches ſtets ſeine Seele erfüllte. Wenn Goethe 
ſich z. B. häufig damit begnügte, die Verirrrungen des Herzens 
und der Sinne nur nach ihrem natürlichen Gange zu ſchildern, 
wobei die Schwäche der Charaktere kaum getadelt wurde; wenn 
die Freude an einem behaglichen Lebeusgenuſſe, eine ſchlaffe Re⸗ 
fſignation, moraliſche Licenzen und jo manches Andere, was hier⸗ 
mit zuſammenhaͤngt, ſich in der That unter den ſehr verſchieden⸗ 

| artigen Elementen der Goethe'ſchen Poeſie findet, ſo widerſprach 
dies gänzlich Herder's Vorſtellungen von dem heiligen Berufe des 
Dichters und manches Einzelne hielt er für unverzeihlich. Dahin 

| gehören z. B. Der Gott und die Bajadere und Die Braut von 
Korinth, dieſe wunderlichen Balladen, welche ihm mit Priapus 
verwandt zu ſein ſchienen. Das Vorwort Goethe's zu ſeinen Rö⸗ 
miſchen Elegien bezieht ſich vielleicht auch auf ein Urtheil von 
Herder. Ferner ſah dieſer mit Unwillen, daß Goethe, wie ihm 
| ipäter ſelbſt Müllner gut genug war, in Weimar die ſeichteſten 
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Dramen aufführen ließ. Goethe ſelbſt berichtet, daß allerdings 
auch Leſſing's Werke von Zeit zu Zeit aufgetaucht, eigentlich 
jedoch Schröder ' ſche, Iffland'ſche, Kotzebue ſche Stücke an der Tages⸗ 
ordnung geweſen. Auch Hagemann und Großmann hätten etwas 
gegolten. Zſchokke's Abällino ſei den Schiller'ſchen Stücken ziemlich 
gleichgeſtellt und die Vorſtellung von Maier's Sturm von Borberg zeige 
vorzüglich, daß er bemüht geweſen, Alles und Jedes () zur Erſchei⸗ 
nung zu bringen ). Herder's Gattin erklart fi mit Bitterkeit 
darüber, daß Goethe ſogar, weil es der Herr von Haaren ſo durch 
den Herzog beſtellt, den Mahomet von Voltaire überſetzte und auf 
das Theater brachte, in welchem der Held, ganz im Widerſpruch 
mit Goethe's Entwurf zu feinem eigenen Mahomed ), als flacher 
Betrüger, Mörder und Wollüſtling erſcheint und die empörenden 
Greuel von Scene zu Scene wachſen ). Nach ſolchen Vorgängen 
ſahen Herders mit Bangigkeit dem Schluſſe der natürlichen Toch⸗ 
ter entgegen, denn es war zweifelhaft, ob Goethe der reinen 
Menſchlichkeit oder dem Egoismus der ſtaͤndiſchen Intereſſen zum 
Siege verhelfen würde. Auch Jon und Alarcos wurden aufge⸗ 
führt und die forgfältige Einübung des erſteren, mit der man 
ſeine Gegner ehrte, betrachtete Herder als eine Demonſtration, die 
ihn um ſo mehr verwundete, als jene misrathenen Producte der 
Schlegel nicht den Uebermuth, mit welchem ſie als Kritiker gegen 
ihn auftraten, rechtfertigten. Endlich war es bei Herder's Den⸗ 
kungsart und Stellung natürlich, daß ihn Goethe's morganatiſche 
Ehe, über welche auch deſſen nähere Freunde unwillig waren ), 
ſchon als ein öffentliches Aergerniß verletzte. Dies zeigt wol zur 
Genüge, daß die Kälte, welche zwiſchen Goethe und Herder ein⸗ 
trat, nicht einer launenhaften Unverträglichkeit des Letzteren zuzu⸗ 
ſchreiben iſt. Daß Herder ſich auch mit Schiller in Widerſpruch 
fühlte, iſt inſofern befremdend, als der ſittliche Idealismus Beiden 
gemein war, und es ſcheint faſt, als ob Schiller, nur weil er als 
Dichter in einem näheren Verhältniffe zu Goethe ſtand, die Ab⸗ 
neigung deſſelben gegen Herder theilte. Doch kam noch manches 
Andere dazu. Wir dürfen es unerörtert laſſen, ob die Klage Her: 
der's, daß das neuere Drama uns zum Mitleiden mit Huren und 
Buben nöthigen wolle, ſich auch auf einzelne Charaktere in Schil⸗ 


) „Tags und Jahres⸗Hefte“ unter 1795, XXVII, 45. 

2) Roſenkranz, „Goethe und ſeine Werke“ (1847), 191. 

3) Brief an Knebel, in deſſen „Literariſchem Nachlaß“ (1835), II, 331. 
) Gelzer, „Nationalliteratur“ (1849), II, 403. 
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lers Dichtungen beziehe; entſcheidend iſt Folgendes. Herder hatte 
in dem griechiſchen Drama vornehmlich das Verhältniß des Men⸗ 
ſchen zum Schickſale ins Auge gefaßt, und dieſes religiöfe Moment 
betrachtete er mit Recht als den Kern des Dramas. Jeder we⸗ 
ſentliche Fortſchritt mußte ſich daran knüpfen, daß die chriſtliche 
Kunſt aus den Vorſtellungen der Heiden von der Nemeſis den letz⸗ 
ten herben Reſt tilgte und ſie als die Göttin der Gerechtigkeit, der 
Weisheit und der Liebe erſcheinen ließ. Dies Verhältniß erläu⸗ 
terte Herder, wie es ſeine Bedeutung forderte, in mehren Abhand⸗ 
lungen, ja ſeine eigenen, ſonſt werthloſen dramatiſchen Dichtungen 
haben keinen anderen Zweck, als zu zeigen, daß der neuere Dichter 
den ſittlich⸗religiöſen Geiſt des antiken Dramas aufnehmen und 
fortbilden müſſe ). Nun hatte Schiller in feinem Wallenſtein ge⸗ 
fliffentlich den heidniſchen Fatalismus in feiner finſteren Geſtalt er⸗ 
neuert, und dieſe Verſündigung an der Kunſt wie an der Reli⸗ 
gion und Vernunft bekümmerte Herder als ein Anzeichen noch 
größerer Verwirrungen, die auch nicht ausblieben. Aus gelegentli⸗ 
chen Aeußerungen entnehmen wir, wie die neue Begeiſterung für 
die heidniſche Cultur, welche ſich über die chriſtlichen Principien 
wegſetzte, ihn mit ſchweren Sorgen erfüllte, und der vergebliche Ver⸗ 
ſuch, das Unkraut, welches mit dem Weizen aufging, auszurotten, 
war hauptſachlich die Quelle feines Unmuthes und feines Mis⸗ 
trauens gegen die beſten Werke der Dichter, die er, weil ihn ihre 
Grundſätze nicht befriedigten, als Geſchenke der Danger fürchtete. 
Vorzüglich misſiel ihm das neuere Drama, und die Geſchichte deſ⸗ 
ſelben zeigt, daß Leſſing ſeine Dramaturgie beinahe umſonſt ge⸗ 
ſchrieben; daher fühlte ſich Herder bewogen, das Weſen des Dra⸗ 
| mas in der Adraſtea ) noch einmal nach Ariſtoteles und Leffing 
zu entwickeln und an Beiſpielen aus den Griechen und aus Shak⸗ 
ſpeare zu erläutern. Dieſer ganze ächte Lebensgehalt der Poeſie 
ſchien nun Herder durch die Kantiſche Philoſophie gefährdet. Man 
muß nur, wenn er von Wahrheit und Sittlichkeit und von den 
Zwecken der Kunſt ſpricht, nicht an gereimte Katechismen und 
Geographien denken; er meinte jenes Leben des Lebens, welches 
in den Dichtungen aller Völker von den Formen der Darſtellung 
umſchloſſen wird; dieſes Wahre und Gute ſollte ſich mit der finn- 
lichen Schönheit verbinden. Hierin tritt uns auch nicht eine An⸗ 
| ſicht des altgewordenen Herder entgegen, denn er folgte wol nie⸗ 
, ) Bol. J. Kehrein, „Die dramatiſche Poeſie der Deutſchen“ (1840), II, 90. 
2) „Literatur und Kunſt“, XVII, 206. 
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mals dem neuen Begehren nach dem rein Schönen ). Es iſt 
wahr, daß er bei der Beurtheilung der Meſſiade und der Abhand⸗ 
lung von Klotz De verecundia Virgilii 2) zwiſchen der moraliſchen 
und der poetiſchen Schönheit ſtreng unterſcheidet, aber er erklart ja 
zugleich, daß er jene nicht für entbehrlich halte, daß zehn poetiſche 
Schönheiten nicht für einen moraliſchen Verderb entſchaͤdigen koͤn⸗ 
nen, daß vor Allen die Poeten gewiſſenhaft ſein müßten, da ihr 
Gift ſüßer ſei, leichter einfließe, länger und ſtärker wirke. In jener 
Zeit, als man den Werth der Poeſie noch ganzlich von didaktiſchen 
Zwecken abhängig machte, fiel es noch Niemand ein, die Wuͤrde 
des Inhaltes von den poetiſchen Forderungen auszuſchließen, und 
man vernadhläffigte die ſinnliche Seite. Deshalb legte Herder da⸗ 
mals den ſtärkſten Accent auf die Schönheit der Darſtellung, wie 
er gelegentlich über die liebe Moral der Geſchichtſchreiber ſpottet 
und über die fromme Beſchränktheit der Reiſenden, welche, wenn 
ſte aus den Ländern fremder Völker heimkamen, nicht ihre Lieder 
mitbrachten, ſondern ein in ihrer Sprache aufgeſchriebenes Vater⸗ 
unſer! ?) Endlich war nun das ſinnliche Element der Kunſt nicht 
nur in ſeine Rechte eingeſetzt, ſondern es drohte, die anderen bei⸗ 
den zu verdrängen, und dieſe Einſeitigkeit wollte Herder wieder 
nicht dulden. Zu dieſem Zwecke ſchrieb er ſeine Ideen zur Ge⸗ 
ſchichte und Kritik der Poeſie und bildenden Künſte (1794), welche 
in Uebereinſtimmung mit der allgemeinen Tendenz der Humanitäts⸗ 
briefe, von welchen ſie einen Theil ausmachten, die Blüthe der 
Kalokagathie als dasjenige Wahre und Gute bezeichneten, auf wel⸗ 
ches die Künſtler und Dichter ſtets ebenſo ſehr geachtet, wie auf 
die Vollendung der Form. Dieſen Grundſatz wollte Herder auch 
in der Kalligone vertheidigen, und wenn ſeine Polemik ihn zu weit 
führte, ſo hat er doch wol nie das ſinnliche Leben der dichteriſchen 
Geſtaltung für unwichtig angeſehen, wie er allerdings demſelben 
auch niemals einen ſelbſtaͤndigen Werth einraͤumte. Eröffneten feine 
Volkslieder (1778) eine Welt, die den Freunden der lieben mora⸗ 
liſchen Poeſie ganz fremd war, ſo fordert dennoch die gleichzeitige 
Abhandlung Von der Wirkung der Dichtkunſt auf die Sitten der 
Völker durchweg von der Poeſte veredelnde und bildende Ein⸗ 
flüſſe, und hierin lag kein Widerſpruch, weil er ſich dieſe Wirkungen 
und die Mittel, ſie hervorzubringen, ganz anders dachte, als die 


) Gervinus IV, 471. 
2) „Literatur und Kunſt“, II, 49; XIV, 90. 
) Daſelbſt VII, 62. 
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ſogenannten Moraldichter. Seltſam genug ſtimmen Kant und Her⸗ 
der in ihrem Urtheile über Geſchmack und Geſchmacksbildung über⸗ 
ein, nachdem fie bei dem eigentlichen Objecte des Geſchmackes ſich 
ſo weit von einander entfernt. Bei jenem heißt es: „Da der Ge⸗ 
ſchmack im Grunde ein Beurtheilungs vermögen der Verſinnlichung 
ſittlicher Ideen iſt, ſo leuchtet ein, daß die wahre Propaͤdeutik zur 
Gründung des Geſchmackes die Entwickelung ſittlicher Ideen und 
die Cultur des moraliſchen Gefühles ſei, mit welchem in Einſtim⸗ 
mung die Sinnlichkeit gebracht, der ächte Geſchmack allein eine 
beſtimmte unveränderliche Form annehmen kann.“ Herder ſagt: 
„Da Freiheit und Menſchengefühl doch allein der Himmelsaͤther 
ſind, in dem alles Schöne und Gute keimt, ohne den es hin iſt 
und verwehet, ſo laſſet uns mehr nach dieſen Quellen des Ge⸗ 
ſchmackes als nach ihm ſelbſt ſtreben. Er iſt doch nichts als Wahr⸗ 
heit und Güte in einer ſchönen Sinnlichkeit, Verſtand und Tugend 
in einem reinen, der Menſchheit wohlanftändigen Kleide. Je mehr 
wir alſo dieſe Humanität auf die Erde rufen, deſto tiefer arbeiten 
wir an Veranlaſſungen, daß der Geſchmack nie mehr eine bloße 
Nachahmung, Mode oder gar Hofgeſchmack, auch ſelbſt nicht mehr 
ein griechiſches und römiſches Nationalmedium, das ſich bald ſelbſt 
zerſtört, ſondern mit Philoſophie und Tugend gepaart ein dauern⸗ 
des Organum der Menſchheit werde.“ Auch dieſe Sätze, aus einer 
Schrift von 1773), dürften zeigen, daß Herder ſchon in feiner 
fortſtürmenden Jugend ſich das Schöne ſtets in griechiſchem Sinne 
mit dem Wahren und Guten vereint gedacht. 

An demſelben Orte bezeichnet es Gervinus als einen Abfall 
von ſich ſelbſt, daß Herder jetzt über das Genie anders urtheilte 
als in ſeiner Jugend. „In der Kalligone war ſein Abſcheu gegen 
die regelloſen Genies ſo weit gediehen, daß er ſeit Leſſing die Kritik 
des Schönen verſchwunden erklaͤrt; ſtatt ihrer habe ſich mit dem 
kritiſchen Idealismus die Akritik auf den Thron geſetzt. Die blinde 
Abgötterei mit einigen Kunſtproducten ſchien ihm die Schlaffheit 
des begriffloſen Ungeſchmackes ſo wenig zu verbergen, als der in 
Gang gekommenen Akriſie abhelfen zu können. Er verhöhnt jetzt, 
der früher ſelbſt der claſſiſchen und übertragenden Dichter ſpottete, 
die bewußtloſe Schöpfung und Schöpferkraft: ſchwatzt, ſagte er, ſo⸗ 
viel ihr wollt, von der abſoluten Bewußtloſigkeit des Genies, die 


) „Urſachen des geſunkenen Geſchmackes“ 1. in „Literatur und Kunſt“, 
‚61. 
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mit dem Bewußtſein unerklaͤrlich kämpfe — bedauernd geht der 
Verſtändige an dieſem Taranteltanze vorüber ).“ 

Bei dieſen Sätzen muß man zunächſt wohl beachten, daß Her⸗ 
der nicht die genialen Künſtler, ſondern die genialen Kritiker ta⸗ 
delt; ſie, welche einige Werke des Genius in den volltönendſten 
Phraſen der neuen Philoſophie anbeteten, ohne ſich um eine 
Begründung ihres Urtheiles zu kümmern; nicht von den Dichtern 
ſagt er, daß fie ſich a priori, d. i. kopfüber in den Abgrund uner⸗ 
gründlicher Anſchauungen, eines ewig begriffloſen Myſticismus 
ſtürzten, während die wahre, ſeit Leſſing faſt verſchwundene Kritik 
nicht mit dieſem oder jenem Kunſtproducte blinde Abgötterei trieb 
und wie die Weiſen aller Zeit beſtrebt war, Begriffe aufzuhellen, 
Geſetze der Natur zu finden und die Gleichförmigkeit der Menſch⸗ 
heit mit ihnen zu fördern. Aber ſelbſt wenn wir dieſe Anſicht von 
dem Verfahren der genialen Kritiker auch auf die Dichter ausdeh⸗ 
nen, ſo hat man durchaus kein Recht zu folgern, daß Herder jetzt 
einer ſklaviſchen Beobachtung überlieferter Vorſchriften und einer 
Regelmäßigkeit im Sinne Gottſched's den Vorzug vor dem ſelb⸗ 
ſtändigen und freien Gange in dem Schaffen des Genies gegeben. 
Denn dieſe Kalligone müßte dann nicht nur den früheren Anſich⸗ 
ten Herder 's, ſondern auf die abſurdeſte Weiſe ſich ſelbſt wider⸗ 
ſprechen. Jene von Gervinus angeführten Sätze ſtehen in der Ein⸗ 
leitung), und das Capitel in derſelben Kalligone, welches von der 
Poeſie handelt), beginnt mit Citaten aus Hamann's Aeſthetik 
und weiſt mit der alten Begeiſterung auf die Dichtungen unbuch⸗ 
ſtabirter Naturvölker hin. In den Abſchnitten über das Genie 
fordert Herder auch jetzt mit einer Gluth, wie ſie um 1773 kaum 
heller loderte, daß der Genius nicht nach einem poetiſchen Hand⸗ 
buche, ſondern ſeiner Natur gemaͤß, als der Bote der Vorſehung, 
thaͤtig das Todte belebe, das Lechzende erquicke, im Reiche menſch⸗ 
licher Seelen bilde und fördere, ungeſehen und unabſehlich, ſtille 
Entſchlüſſe, lange Gedanken. Nicht Herder, ſondern Kant ließ die 
Frage, ob der Welt mit Genies oder mit mechaniſchen Köpfen 
mehr gedient ſei, unbeantwortet. Nach Herder's Anſicht in derſel⸗ 
ben Kalligone “) war die Menſchheit jeden Fortſchritt, geſchweige 
jeden Anfang einer Wiſſenſchaft und Kunſt, einer Harmonie und 


) IV, 480. 

„ Philoſophie und Geſchichte“, XVIII, 12. 
Y Avi, 179. 

9) III, 37. 
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'rdnung, nicht den alltägigen Gängern am Stecken und Stabe, 
sndern dem wachenden und erweckenden Genius ſchuldig. Man 
le, weil Manche ihr Talent misbrauchten, deshalb das Talent 
Abſt nicht höhnen. Ja er verlangt mit dürren Worten: dem 
zenie bücke ſich die Kritik; auch mit feinen Fehlern gebührt ihm 
bochachtung ). Daß aber Herder darum den wahrhaft genialen 
Renſchen nicht für ein Weſen hielt, welches im Traume Welten 
rſchafft, ſollte man ihm heute nicht mehr zum Vorwurf machen. 
Die fhön begegnet Schlegel ſelbſt den abenteuerlichen Vorſtellun⸗ 
en, die man ſich von einem Genie macht, indem er nachweiſt, 
aß ſelbſt ein Shakſpeare viel Ueberlegung, viel ſtillen Fleiß an⸗ 
endete, um Ewiges zu leiſten?). So fordert Herder (Vom Er⸗ 
ennen und Empfinden, 1778) auch von dem genialen Dichter au⸗ 
er der Einbildungskraft eine innere, in ſich blickende Thätigkeit, 
Jewußtſein, Apperception, Witz und Gedaͤchtniß, die weitfaſſenden 
Burzeln eines großen Verſtandes; in dieſem Sinne nennt er Ho⸗ 
ter und Shakſpeare große Philoſophen, rühmt er an dem wahren 
Zenius die heilige, beſcheidene Stille eines reinen Gemüthes, fo daß 
icht eine Kraft, ſondern alle Kräfte des reich begabten Menſchen, wie 
ei Aeſchylus, Sophokles, Zenophon und Plato, zum Ziele hinwirken. 
luch nach feiner Anſicht bildet der Meiſter Jahre lang und kann 
ich nimmer genugthun; der wahre Menſch Gottes fuͤhle mehr 
eine Schwaͤchen und Grenzen, als daß er ſich im Abgrunde ſeiner 
ofitiven Kraft mit Mond und Sonne bade. Er ſtrebe und müſſe 
fo noch nicht haben; er ſtoße ſich oft wund an den Decken und 
Schalen, die ihn verſchließen, geſchweige daß er ſich immer im 
Empyreum feiner Allſeligkeit fuͤhle ). Gervinus ſelbſt erwähnt, 
yaß ſolche Urtheile ſich ſchon über zwanzig Jahre vor der Kalli⸗ 
zone finden; er will deshalb einen Rückſchritt mitten im Fortſchritte 
mnehmen. Wenn nun aber der Aufſatz Vom Erkennen und Em⸗ 
pfinden und die Volkslieder in demſelben Jahre erſchienen, wenn 
Herder durch dieſe die friſche Naturkraft anregen wollte und dort 
dor ihrer Entartung warnte und die Nothwendigkeit ihrer Bildung 
bewies; wenn er frühzeitig mit den Blättern von deutſcher Art und 
Kunſt, dem Freibrief der Originalgenies, es für die häßlichſte Lüge 
erklärte, daß das Genie ſich von ſelbſt bilde, daß der Geſchmack 
und die Werke der Alten es gar verderben könnten; wie denn auch 


5) „Philoſophie und Geſchichte, XIX, 64. 
2) „Ueber dramatiſche Kunſt und Literatur“ (1811), U, 2. Abth., 48. 
) „Philoſophie und Geſchichte“, IX, 43, 87. 
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. Shaffpeare keineswegs fo regellos hingedichtet!) —: warum follen 
wir darin ein zweiſeitiges Schwanken ſehen und nicht lieber Klar⸗ 
heit und Beſonnenheit? 

„Derſelbe Dann, der früher fo bitter gegen die Franzoſen ſprach, 
erſcheint in der Adraſtea als ihr Vertheidiger. Er redet dort der 
Akademie das Wort; er findet es heilſam, daß ein ſolches Parla⸗ 
ment über die Reinheit der Sprache und ihre Fortbildung wache, 
da er doch früherhin dieſe Fortbildung vorzüglich mit den kühnen 
Verſuchen der Idiotiſten bezwecken wollte.“ 

Auch hier kann es nicht meine Abſicht ſein zu widerlegen; ich 
möchte nur ermäßigen, und dies ſcheint mir möglich, wenn wir 
ſehen, wie vorſichtig Herder urtheilt. Nicht erſt jetzt, ſondern ſchon 
in dem Plane zu einer deutſchen Akademie, welchen Herder auf 
Peranlaſſung des Markgrafen Karl Friedrich von Baden entwarf, 
fordert er eine ſolche Ueberwachung der Sprache, aber er warnt 
ausdrücklich vor allen despotiſchen Eingriffen 2). So erklaͤrt er jetzt, 
man könne ein Inſtitut wie das franzöſiſche ſegnen, wenn es 
wirklich ſein Ziel war, der Natur, der immer einfachen und an⸗ 
muthigen, Schritt vor Schritt zu folgen ). In einer Schrift der 
Gerechtigkeit, wie es die Adraſtea war, durfte er nicht verkennen, 
daß die franzöfifche Sprache, nicht ohne Beihülſe der Akademien, 
ein Wetzſtein des Urtheils und des ſich hell mittheilenden Verſtan⸗ 
des geworden; nicht, daß ſie es geweſen, welche die langen Perio⸗ 
den der Italiener, Spanier, Engländer und Deutſchen zerlegt. In 
den Humanitätsbriefen, die doch nur wenige Jahre vor der Adraſtea 
erſchienen, enthalten die Abſchnitte von der Gallikomanie “) das 
Geiſtreichſte und Deutſcheſte, was je über dieſe Sache geſchrieben 
worden. Herder beklagt, daß die franzöfifche Sprache, dies ewig 
wechſelnde Farbenſpiel der Worte und der Geſinnung, an der deut⸗ 
ſchen Jugend den Verſtand verſchoben, das Herz veröbet, daß fie 
der Nation den Theil, welcher ſich das Haupt und Herz derſelben 
nennt, entwendet, die Dichter irregeleitet, und weiſt endlich auf 
Leſſing's Schriften hin, als auf das Palladium der deutſchen Denk⸗ 
art und Sprache. Nachdem er ſo die Hauptſache feſtgeſtellt, ſollte 


1) „Urſachen des geſunkenen Geſchmackes (1773) in „Literatur und Kunſt“, 


) „Philoſophie und Geſchichte, XXII, 132; „Literatur und Kunſt“, XVII, 
„ 213. 

) „Philoſophie und Geſchichte“, II, 60. 

) Daſelbſt XIV, 62— 101. 
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er es ſich nicht haben herausnehmen dürfen zu ſagen, daß die 
franzöſiſche Sprache gewiſſe Vorzüge habe, und daß man, zumal 
da es ſelbſt für Leſſing unmöglich geweſen, alle Einflüſſe zu ver⸗ 
meiden, von allen Nationen brauchen dürfe, was Gutes wir von 
ihnen brauchen können, wenn wir nichts Beſſeres haben? 

Ein härterer Vorwurf iſt, „daß er nun auch ſelbſt die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Dramen empfehlungswerth gefunden, ihnen ihren declama⸗ 
toriſchen Vers; ihren proſaiſchen Accent, ihre Kanzleiſprache der 
Empfindung verziehen, weil ſte treffliche Sittengemaͤlde darſtellten“. 
Auch dieſe Angaben verleiten zu einem irrigen Urtheile über Her⸗ 
der s Annäherung an den franzöſiſchen Geſchmack, denn Gervinus 
erwähnt nur das Wenige, was Herder dem gräciſtrenden Drama 
der Franzoſen verzieh, und übergeht das Viele, was er ihm auch 
jetzt nicht verzieh. Noch immer behauptet er auch in der Adraſtea ), 
daß die Franzoſen wegen der Hofetiquette ſich faſt in keiner Kunſt⸗ 
art zur hohen Reinheit des griechiſchen Genius erheben durften; 
daß keine Bühne, zumal im Trauerſpiele, mehr ein Bretergerüſt 
geweſen als die franzöſiſche, daß ſie nichts gegeben als Gefpräche 
und Geberden, daß ſie zwar die Kanzleiſprache, aber nicht die Ca⸗ 
binetsſprache des Gemüthes ſpreche. Dies Alles ergänzt ſich durch 
den Aufſatz über das Drama in den Früchten aus den „ſogenann⸗ 
ten“ goldenen Zeiten des 18. Jahrhunderts, welche ja auch in der 
Adraſtea erſchienen. Hier läßt Herder den Griechen Abſchied neh⸗ 
men von dem deraiſonnirenden heldenvollen Theater der Franzoſen, 
wo die zwei Paſſionen, der Ehrgeiz und die Liebe, die Helden und 
Heldinnen zu Verrückten und zu Ungeheuern machen, wo das reinſte 
Maß der Vernunft, Recht und Glück, nur aus dem Loostopfe 
gezogen werden, wo auch, wie bei anderen Theatern, die Reprä- 
ſentation die Quelle aller Inſtrmitaͤten iſt). Wenn man nun 
Summe gegen Summe abzieht, fo iſt wol kaum zu befürchten, daß 
die „Tulpe“ des franzöſiſchen Dramas der „ächten Rofe” das Licht 
verſperren ſollte; fie iſt in den Außerften Winkel des Gartens ver⸗ 
bannt und da kann man ſie immerhin laſſen. So zieht Herder 
auch gegen die neue Theatermanie nicht als ein Superintendent 
des 17. Jahrhunderts los, ſondern weil er das neue Drama mit 
Dem verglich, was die Alten, was Shaffpeare und Leſſing nach 
tiefer und klarer Erfaſſung des Schickſals und der Menſchheit in 
ihre Dichtungen gelegt. Selbſt die Bühne zu Weimar wurde, wie 


) „Philoſophie und Geſchichte“, XI, 67—72. 
) „Literatur und Kunſt“, XVII, 247. 
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wir ſahen, nicht immer mit claſſiſchen Stücken verſehen, und da 
Herder ſich ſchon damit nicht verſöhnen konnte, daß das Drama 
von der griechiſchen Höhe zum Divertiſſement herabſank, ſo mußte 
er die maßloſe und leere Schauluſt des Volkes beklagen, welche 
Kotzebue zum Abgott des Tages machte. 

Endlich ſollen wir Herder's tiefen Fall daran erkennen, daß er 
dem Lehrgedichte, insbeſondere dem Naturgedichte einen ſo hohen 
Werth beigelegt, indem er ſich nach einem Dichter ſehnte, welcher, 
auf der Höhe der Naturkunde ſtehend, die neuen Anſichten von 
dem Weltbau in poetiſchen Beziehungen darſtellte. Hierauf ware 
nun zunächft zu erwidern, daß Herder, der ſich in feinen eigenen 
Gedichten an das didaktiſche Element anlehnen mußte, weit früher 
und oft an Horaz und Lucrez, Boileau und Pope, Haller, Wit⸗ 
hof, Creuz mit einiger Sympathie erinnert. Ferner iſt zu erwaͤ⸗ 
gen, daß nicht jedes Lehrgedicht gleich weit von dem eigentlichen 
Mittelpunkte der Poefte abliegt; denn wer wollte z. B. Schiller's 
Culturgedichten den poetiſchen Charakter abſprechen. Daſſelbe gilt 
von den Kosmogonien der antiken und der orientaliſchen Dichtung 
und von ſolchen Theodiceen, wie das Buch Hiob, zu welchem 
Herder ein Seitenſtück wünſchte, welches den heiligen Gang der 
Weltordnung an der Geſchichte der Menſchheit, nicht nur eines 
Einzelnen, darſtellte. Dieſe Gedichte nämlich wenden ſich nicht mit 
einem Syſtem von Kenntniſſen, das blos die Diction poetiſch aus⸗ 
ſchmückt, an den Verſtand, ſondern indem ſie die höchſten Reſul⸗ 
tate der Wiſſenſchaft mit den Divinationen der Bernunftanfchauung 
ergaͤnzen und nun die Erſcheinungen in der Natur und Geſchichte 
als eine Entfaltung des göttlichen Geiſtes behandeln, erhebt ſich 
der Gedanke in die Sphäre der Ideen, die Erkenntniſſe ergreifen 
das Gemüth, ſie erhalten einen lyriſchen Charakter, und die Stoffe 
ſelbſt bekleiden den Gedanken mit einer finnlichen Geſtalt. Freilich 
fehlt nun immer noch die Handlung, welche das Gedicht in den 
Kreis des eigentlichen Epos führen wurde, aber es entwickelt ſich 
doch ein Werden und Geſchehen in beſtimmter Folge und zu einem 
beſtimmten Ziele hin ). Nach einem ſolchen Gedichte ſehnte ſich 
Herder ſchon als Jüngling und es widerſprach wol zu keiner Zeit 
ſeinen Anſichten, da ihm mehr als der plaſtiſch⸗epiſche Styl der 
Griechen, wie wir in der Einleitung gezeigt, die ſymboliſche Form 
der orientaliſchen Dichtung zuſagte. Dafür gab es nun noch einen 
beſonderen Grund. In älterer und in neuerer Zeit hat man 


) Bol. hierüber Hegel, „Aeſthetik“ (1838), IM, 328 fg. 
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ehauptet, daß die Poeſie der chriſtlichen Völker ſtets hinter der 
ntifen deshalb zurückbleiben werde, weil uns die Mythologie 
hlt. Nun hatte ſchon Hamann!) darauf hingewieſen, daß der 
riſtliche Dichter Natur und Geſchichte als eine Manifeſtation des 
öttlichen Geiſtes darzuſtellen habe und daß darin ein voller Erſatz 
ir jene Mythologie dargeboten werde. Dies iſt es, was den 
‚omantifern vorſchwebte, und ein ſolches kosmologiſches Gedicht 
ar auch für Herder der eigentliche Zielpunkt der didaktiſchen 
joeſie). Es ergibt ſich von ſelbſt, wie unbillig es iſt, ihn des⸗ 
ılb mit Brockes zuſammenzuſtellen, der Pflanzen und Thiere, 
hön Wetter und Regen befang und feine Bildchen mit einer kah⸗ 
n Moral ſchwänzte. Außerdem aber verleitet dieſe Parallele zu 
ir unrichtigen Folgerung, daß nun Herder auch nur allein für 
e Moralpoeſie Sinn gehabt. Aber nicht nur Shakſpeare und die 
lten, was Abhandlungen in der Adraſtea ſelbſt beweiſen, ſondern 
ich die Volkslieder in ihrer freien ſinnlichen Weiſe liebte er trotz 
iner Didaktik bis zum letzten Augenblicke. Der Schotte James 
kaedonald, welcher Weimar beſuchte, fand in Herder noch den⸗ 
[ben begeiſterten Freund Oſſian's. Er wollte den Letzteren über⸗ 
zen, die Stimmen der Völker mit Nachträgen und Melodien 
rausgeben; er beklagte, daß bei uns kein John Bull feinen 
harakter in Liedern ausſpreche und befeſtige. Endlich dieſer Ver⸗ 
eidiger einer ſittlichen und nützlichen Kunſt, dieſer „unter den 
achwehen von Gottſched und Treſcho ins 17. Jahrhundert“ zu⸗ 
cklebende Tithonus! welchen moraliſchen Verſen widmete er den 
bend ſeines Lebens und welches Kräuterepos überreichte er in der 
mung des Scheidens als letzte Gabe feiner Gattin und durch 

: feinem Volke? — es war der Cid! 

Noch eine Anſchuldigung wollen wir berühren, obgleich ſie 
inge betrifft, die ganz außerhalb unſeres Kreiſes liegen. „Der 
eologiſche Eifer ſteht dem freidenkenden Manne in keiner Weiſe 
it, mit dem er ſich jetzt gegen die Lehrfreiheit auf Schulen, für 
ne Controle der Lecture, für Staatsverbote gegen alle Religions⸗ 
lemif erklärt. Er wollte eine heimliche und unmerkliche Sich⸗ 
ng der Leihbib iotheken durch ein Verſtaͤndniß mit honetten Buch⸗ 
indlern herbeiführen, gegen Einfuhr ſchlechter Schriften! An chi⸗ 
fifhen Schriften habe ſich noch Niemand geärgert, jedes ſchlechte 


) Bgl. die „Aesthetica in nuce“. 
2) Siehe z. B. „Literatur und Kunſt“, XVII, 52, und den letzten Paragra⸗ 
en der „Kaälligone.“ 
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Buch ſei alſo chineſiſch für uns! Ein fo chineſiſches Mittel kann 
er vorſchlagen! ein jo chimariſches Buͤndniß mit dem Kaufmann 
gegen feinen Beutel! er, der früher die tollſte und ſchädlichſt ſchei⸗ 
nende öffentliche Meinung nicht unterdrückt haben wollte!“ Auch 
dieſe Säge nehmen ſich im Zuſammenhange anders aus, und es 
find der vorgefaßten Meinung zu Liebe die aͤußerſten Extreme ge⸗ 
genübergeſtellt. Herder dachte niemals ganz fo liberal, niemals 
ganz ſo chineſiſch. In der Schrift: Haben wir noch das Publi⸗ 
kum und Vaterland der Alten? von 1765) will er allerdings die 
tollſte Meinung frei laſſen. Er geſteht dem Cenſor, und wenn er 
weiſe wie Salomo wäre, keine Eingriffe zu, denn ihm fehle die 
Legitimation. Aber er will die Freiheit, tolle und ſchädliche Mei⸗ 
nungen zu verbreiten, nur dann anerkennen, wenn der Autor ſich 
nenne. Dann würde man vorſichtig, überdacht und gehörig ſpre⸗ 
chen, ein ehrlicher Bekenner ſeiner Wahrheit ſein. Jene Winkel⸗ 
trägereien, aufgefangene Gerüchte, erſtohlene Perfonalitäten verlö⸗ 
ren ſich; kein Ehrliebender wollte mit ſolcher Waare öffentlich am 
Markte ſtehen, und die Anonymie ſollte für Das gelten, was ſie 
iſt, für Hinterliſt, Schimpf, niedriges Gewerbe und Feigheit. — 
Dieſe Zuſätze ſcheinen mir die Sache in etwas zu ändern. Die 
Cenſur des Staates gilt für übrig, wenn das Ehrgefühl des Au⸗ 
tors gegenüber der öffentlichen Stimme ihm ſeine eigene Cenſur 
iſt, und Herder's Kiberalität wurzelt hier in der jugendlichen guten 
Meinung von den Menſchen, „daß Jeder ermeſſen, fühlen und 
achten wird, was ihm wahrhaft zur Ehre gereicht,“ daß folglich 
tolle und ſchädliche Schriften nach Aufhebung der Anonymie un⸗ 
möglich ſeien. Ein Zweifel hieran hätte Herder in Verlegenheit 
geſetzt; nothwendigerweiſe hätte er jene liberale Duldung der toll 
ſten Schriften einfchränfen und für fie einen anderen Damm aus⸗ 
mitteln müſſen; jene Liberalität eignet ſich nur für das Reich der 
Ideale. Der Wirklichkeit angemeſſen baute er auch den anderen 
Damm; nicht erſt in der Adraſtea, ſondern ſchon 1779. Die ge⸗ 
krönte Preisſchrift: Inwiefern und auf welche Art hat die Re 
gierung auf Wiſſenſchaften gewirkt bei den Völkern, wo fie blüh- 
ten 2)? erweiſt ausführlich, daß der Despotismus der Regierung, 
als ein Despotismus des Geſchmackes und der Gedanken, nichts 
Wahres und Aechtes entſtehen laſſe, ſondern meiſtens nur mit 
Pracht, koloſſaliſcher Größe und Uebermaß begleitet ſei; daß die 


) „Philoſophie und Geſchichte “, XIII, 294. 
3) Daſelbſt XIV, 205. Vgl. 224, 254, 332. 
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Regierung, unter der allein Natur, rechtes Maß und Verhaͤltniß 
ſtattfinde, die Freiheit ſei. Es wird gezweifelt, ob Univerfitäten, 
wenn die Regierung ſie zu ihrem Organe macht, das Recht haben, 
die Wiſſenſchaften als einen Schuh zu behandeln, der ſo und nicht 
anders, von Dem und ja von keinem Andern gemacht werden ſolle. 
Gleichwol aber wird behauptet, daß die Regierung von gewiſſen 
Punkten der Geſundheit und Glückſeligkeit, über die alle Menſchen 
eins find, ſich nicht müſſe verdrängen laſſen, will fie nicht unter⸗ 
gehen. Gibt alſo Jemand dem Fieber ſeiner Phantaſie oder dem 
Ausbruche feiner Unvernunft Raum, fo müfle es dem Staate frei⸗ 
ſtehen, ihn als einen Kranken und Irren zu behandeln. Herder 
war alſo in ſeiner Jugend nicht ganz ſo liberal; aber nicht ganz 
ſo chineſiſch iſt nun auch in ſpaͤteren Jahren der Eifer, mit wel⸗ 
chem er ſich fuͤr die Ueberwachung der Schulen und der Preſſe er⸗ 
Härt. Um Misverſtändniſſen vorzubeugen, bemerken wir vorher, 


daß die von Gervinus getadelten Anſichten und Vorſchläge Her⸗ 


der's nicht in den Acten des Weimariſchen Conſiſtoriums ſtehen, 
ſondern in dem Entwurfe zu einer Atlantis, einer Sonnenſtadt, 
einer Platoniſchen Republik, und ſich daher mehr an ideale Vor⸗ 
ausfegungen als an gegebene Zuſtände anſchließen. In dieſer At⸗ 
lantis ) heißt es nun allerdings: Kein öffentlich angeſtellter Lehrer 
darf ſchlechthin lehren, was er will, was ihm im Augenblicke ein⸗ 
falt. Dem Staate, ſagen die Geſchlechter, vertrauten wir unſere 
Sproſſen, nicht dem tollen Dafuͤrhalten einzelner phantaſtrender 
Lehrer. Auch darf ſich kein Lehrer über dieſe Aufſficht als über 
einen Zwang beklagen; denn wozu ward er öffentlicher Lehrer die⸗ 
ſes Inſtitutes? Ihm, dem Privatmanne, blieben alle ſeine Gedan⸗ 
ken frei. Die Kritik der Preſſe ferner gehöre dem Staate, aber er 
ſolle ſie nicht durch ein juriſtiſches Tribunal üben, ſondern durch 
ein literariſches Inſtitut, durch eine Societät der Wiſſenſchaften. 
Dies wieder ſolle nicht allein einfchränfen: es ſolle auch die zer⸗ 
ſtreuten Kräfte ſammeln, die müßigen beſchaͤftigen, damit nicht ein 
Leſſing nach Rom wandere, weil ihn Niemand dingt; es ſolle 
durch reformatoriſche Schriften fördern und helfen. Ich glaube 
nicht, daß dieſe Anſicht ſo himmelweit von der früheren verſchieden 
iſt. Sie wurzelt abermals in dem frommen Glauben an eine ſolche 
durch ſich ſelbſt und durch die Wiſſenſchaft legitimirte Societät. 
Hätte man Herder auch hier an der Unfehlbarkeit dieſes cenſori⸗ 


ſchen Inſtitutes gezweifelt, ſo hätte er feinen Vorſchlag zurüd- 


| 
| 


1) „Philoſophie und Geſchichte“, XII, 335. 


58 Sechste Periode. Zweites Capitel. 


nehmen müſſen, obgleich er allerdings die gute Meinung hegte, 
daß in Deutſchland, wo mehre Staaten find, wo jeder fein eige⸗ 
nes Tribunal haben durfte, bald eins dem andern die Stange hal⸗ 
ten und das feinere Urtheil zuletzt doch ſiegen, Einſeitigkeit und 
Despotismus ſich niemals wild geberden würden. Ueberdies darf 
man nicht vergeſſen, daß Deutſchland auf die Möglichkeit eines 
ſolchen Tribunales vielfach vorbereitet war. Der vortreffliche Mark⸗ 
graf Karl Friedrich von Baden betrieb feine Pläne zu einem pa⸗ 
triotiſchen Inſtitute für den Gemeingeiſt Deutſchlands ſehr ernſtlich. 
Er verhandelte nicht nur mit Herder, ſondern mit vielen anderen 
angeſehenen Männern; auch Johannes von Müller und Klopſtock 
wurden zur Berathung gezogen. Vielleicht lag ſchon in des Letz⸗ 
teren Gelehrtenrepublik der Anſpruch auf eine ſolche Cenſur der 
Literatur; wenigſtens fanden die Göttinger Dichter trotz ihrer Frei⸗ 
heitsliebe in dieſem Buche eine Berufung zu den zwölf Stühlen 
des Gerichts ). Voß ſchrieb an Brückner: „Freiheit“ und Tugend, 
iſt unſere Loſung. „Ohne Einwilligung des Bundes“ darf künf⸗ 
tig Niemand etwas drucken laſſen. Solche Widerſprüche fühlte 
man nicht. — Gegen das dhinefifche Mittel polizeilicher Verbote 
und Interdicte erklärte Herder ſich auch jetzt noch, ſchon deswegen, 
weil ſie unkräftig ſeien, da Jeder zuletzt jenſeit des Rheines ſeinen 
Verleger finde. Demgemäß will er auch bei der Ueberwachung 
unſittlicher Leſeſchriften keine polizeiliche Gewalt über diejenigen 
Kaufleute, denen ihr Beutel über Alles gilt, ſondern Einverſtand 
mit honetten Buchhaͤndlern, eine unmerkliche (d. h. doch wol eine 
gütliche) Sichtung der Leihbibliotheken. Auch hier ſollte nicht ein⸗ 
mal Lehre, viel weniger Befehl wirken, ſondern Vorbild, Beiſpiel, 
Gewohnheit, Mode, gebildet (nicht durch Staatsbeamte, ſondern 
durch Bürger) durch Die, welche ſchweigend den herrlichen Beruf 
übernahmen, guter Sitten Stifter zu ſein ). Nicht einmal, wie 
bei Gervinus ſteht, wollte Herder Staatsverbote für alle Religions⸗ 
polemik, ſondern nur für Schriften gegen den moraliſchen Charak⸗ 
ter Chriſti und des Chriſtenthums, gegen die Krone, die oben am 
Kreuze hängt, gegen die Gottescongenialität und Menſchenliebe, 
gegen Gott. Das ganze übrige Gebiet, die Buchſtaben und Ge⸗ 
braͤuche, gab er der Dialektik frei; auf dieſem ſollte nicht der Staat 


) Prutz, „Der Göttinger Dichterbund“ (1841), 327. 


) Ein ſolcher Tugendbund wurde auch fpäter in Vorſchlag gebracht; „Deutſche 
Vierteljahrsſchrift“ (Cotta, 1844), U, 104. 
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entſcheiden, ſondern Schrift gegen Schrift, der beſſere Freidenker 
gegen den ſchlechteren. Die tollen Bücher, hatte er 1797 an Je⸗ 
mand geſchrieben, find für mich oft die beſten; fie zwingen zur 
Sobrietät. In demſelben Sinne ſchrieb er in den Humanitäts- 
briefen eine Vertheidigung der Freidenker ). Alle dieſe Vorſchlaͤge 
mögen nun chimäriſch ſein, aber welche anderen waͤren es nicht, 
und Herder ſagt wol mit Recht, daß keine Einrichtungen möglich 
find, wenn man von vorn herein auf ihren Misbrauch rechnet. 
Gehen wir nun von dieſer Atlantis, von ihren ſäculariſchen Hoff⸗ 
nungen und Plänen auf die Wirklichkeit zuruͤck, ſo werden wir 
uns wieder an die Humanitätsbriefe anſchließen müſſen, und hier 
entſprechen auch die Urtheile über die Freiheit der Preſſe und der 
Wiſſenſchaft der ganzen proteſtantiſchen Betrachtung der Regierungs⸗ 
formen und Volkszuſtaͤnde, dem gefunden Geiſte Luther's, der dieſe 
herrlichen Briefe durchweht. Wenn auch, ſo heißt es, in dem Zeit⸗ 
raume, in dem wir leben, Namen aufkommen, über welche Men⸗ 
ſchen einander haſſen und morden, fo wird man unſchädlichen Wahn 
dulden, ſchaͤdlichem ausweichen; mit nichten aber weder dieſen noch 
jenen erbittern und reizen, es ſei denn, daß man den Kranken 
wirklich toll machen wollte. Eben auch die Geſchichte lehrt zwei⸗ 
tens, daß weder Gewalt noch Ueberredung, am wenigſten mit 
Ueberredung verſchleierte Gewalt und mit Gewalt unterſtützte Ueber⸗ 
redung, den Wahn der Menſchen auszutilgen oder zurechtzubringen 
vermöge. — Eben durch dergleichen gewaltſame Schleichmittel ſeien 
Irrthümer, die ſich ſelbſt bald überlebt hätten, Meinungen, von 
denen die Betrogenen in Kurzem zurückgekommen wären, ſchädlich 
verewigt worden. Drittens, das einzige Mittel, wie man dem 
Wahn beikommen kann, iſt, daß man ihm nicht beizukommen 
ſcheine. Man ſchütze ſich vor ihm und laſſe ihn ſeines Weges 
| wandern; oder man zerftreue ihn und bringe ihn ohne gewaltſame 
Ueberredung unvermerkt auf andere Gedanken. Wer geſund iſt, 
ſuche geſund zu bleiben; alle Anſteckungen werden nur dadurch ein⸗ 
geſchränkt, daß man ſie iſolirt. Viertens. Freie Unterſuchung der 
Wahrheit von allen Seiten iſt das einzige Gegenmittel gegen 
Wahn und Irrthum, von welcher Art fie fein mögen?). Und an 
einer anderen Stelle: Jedem Gift iſt nicht nur ſein Gegengift ge⸗ 
wachſen, ſondern die ewige Tendenz der waltenden lebendigen Kraft 
geht dahin, aus dem ſchädlichſten Gift die Fräftigfte Arznei zu bes 


1) „Philoſophie und Geſchichte“, XI, 149; XU, 242. 
| 2) Daſelbſt XIII, 173. 


u 


60 Scchste Periode. Zweites Capitel. 


reiten. Ach, die Extreme liegen in unſerer engbefchränften Natur 
ſo nahe, ſo dicht bei einander, daß es oft nur auf einen geſchick⸗ 
ten Fingerdruck ankommt, aus dem Einfalls⸗ den Abſprungswinkel 
zu machen, da unabänderlichen Geſetzen nach beide in ihrem Ver⸗ 
hältniß einander gleich find. Gedanken zu hemmen, dies Kunſt⸗ 
ſtück hat noch keine irdiſche Politik erfunden; ihr ſelbſt wäre es 
auch ſehr unzuträglich. Aber Gedanken zu ſammeln, zu ordnen, 
zu lenken, zu gebrauchen: dies iſt ihr für alle Zeiten hinaus un⸗ 
abſehlicher großer Vortheil ). 
| Doch ich bin es müde, in einem polemifchen Tone gegen Ger: 
vinus fortzuſchreiben, der Herder ſelbſt ein herrliches Denkmal ge⸗ 
gründet hat. Gleichwol mußte ich es ausſprechen, daß mir die 
Urtheile über Herder's Alter zu herbe, zu ſchneidend ſcheinen. Ich 
will die letzte Periode dieſes edeln Kaͤmpfers die des Stillſtandes 
nennen. Hiermit iſt ſehr viel zugeſtanden; denn faſſen wir nun 
wieder die Poeſte allein ins Auge, ſo hat doch ſein Cid weſentlich 
dazu beigetragen, den geſunden Elementen der neueren Romantik 
den Weg zu bahnen. Mit Don Quixote war nicht nur einſt in 
Spanien, ſondern auch noch für alle Die, welche den irrenden 
Helden nur zu belachen verſtanden, die liebliche Blume des Ritter⸗ 
epos verſchwunden. Wieland's Schule hatte theils durch Ironie, 
theils durch Unfähigkeit den Glauben an dieſe Welt zerftört. Her⸗ 
der gewährte der Don Quixote keinen reinen Genuß; es that ihm 
wehe, ſo viel Aechtes und Inniges maßlos verſpottet zu ſehen. 
In einem ganz anderen Geiſte als Wieland ſuchte er das roman⸗ 
tiſche Epos zu erneuern. Wie viel goldene Aepfel, rief er, han⸗ 
gen an jenen Bäumen, in jenen Garten — und ſo verborgen und 
unbekannt! — So half er noch in ſeinen letzten Jahren durch den 
Cid und durch Anderes ) eine neue Epoche der Poeſie begründen. 
Obgleich alſo Momente ſeiner Thaͤtigkeit in unſer Jahrhundert 
hinüberwirken, fo geſtehen wir, daß er fuͤr ſich ſelbſt nicht mehr 
dem Fluge Schiller's und Goethe's zu folgen vermochte. Sein 
Gebiet war das 18. Jahrhundert, die Kritik der franzöſiſch⸗griechi⸗ 
ſchen Cultur mittels der ächten Antike und der Volksdichtung. 
Nachdem er die Bahn durchlaufen, blickt er vom letzten Grenzſteine 
noch einmal zurück. In der Adraſtea ſchließt er ſeine Rechnungen. 
Wie es der Milde und Gerechtigkeit des Alters natürlich iſt, will 


) XIII, 30. 
2) Gervinus, V, 614 fg. 
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er aus den raſchen Urtheilen ſeiner Jugend über Perſonen und 
Dinge das Zuviel tilgen, etwa unrecht Geraubtes erſtatten, Jedem 
das Seine laſſen, lieber eine Ehre zu viel als zu wenig erweiſen. 
Auf dieſem Standpunkte bleibt er eine achtbare, noch kräftige, 
durchaus wohlthuende Geſtalt. Wie unrecht es wäre, ihn in un⸗ 
ſere Zeiten herüberzunehmen, ſo unbillig ſcheint es, ihn weiter zu⸗ 
rückzudraͤngen. Und iſt es mir nicht gelungen, von dem letzten 
kurzen Abſchnitte eines ſo reichen Lebens die Wolke zu heben, was 
waͤre es weiter! Hat doch Gervinus ſelbſt nur wenige Maͤnner 
gefunden, um deren Haupt er einen ſo vollen Aehrenkranz ſchlin⸗ 
gen konnte. Denn wie von ihm an anderen Stellen gern aner⸗ 
kannt wird, war Herder der Mann, welcher die Barbarei der da⸗ 
maligen claſſiſchen Lecture angriff, die griechiſche Literatur einführte, 
die Kunſt der objectiven Ueberſetzung begründete, die ſchulmäßigen 
Studien zur Wiſſenſchaft des Lebens erhob. Herder war es, der 
uns die Poeſte aller Völker zuführte und dennoch die nationale 
Eigenthümlichkeit unſerer Literatur feſtſtellte; der in der Allgemein⸗ 
heit des Geſchmackes Alles nach feſten Principien ſonderte. Er hat 
den fruchtbaren Unterſchied zwiſchen Kunſt⸗ und Naturpoeſte zuerſt 
dargelegt. Selbſt in die dumpfe Luft der Sprache warf er ſeinen 
Gewitterſturm, wie er zu den trockenen Brunnen einer verfünftel- 
ten Dichtung die lebendigen Quellen des Volksliedes führte. Der 
tiefgreifende Begriff der Humanität lehrte ihn den einzelnen Men⸗ 
ſchen wie Völker und Zeitalter in ihrer Ganzheit betrachten, und 
ſein eiſerner Fleiß kaͤmpfte rüſtig mit den Maſſen der Wiſſenſchaſt, 
welche ihm die hiſtoriſche Entwickelung jenes Begriffes zuführte. 
Mit ihm beginnt die neuere culturhiſtoriſche Weltgeſchichte, wie er 
in der Theologie die veralteten Syſteme flürzte. Endlich ſelbſt in 
der Philoſophie war ſein Streben, wenn irrend, doch der Irrthum 
eines edeln Geiſtes. Ihm fehlte der Tiefſinn, die Schärfe und 
Klarheit Schiller 's, aber nach feinem Weſen mußte er wie 
F. H. Jacobi dem kalten, zerſetzenden Kriticismus gegenüber 
für die Rechte des vollen, warmen Menſchenherzens den Schild 
erheben und der reifſte Zögling eines Leibnitz durfte auch glau⸗ 
ben, Philoſoph zu ſein. Wenn ihm weniger Kant als deſſen 
Nachtreter den Menſchen aus hundert Theilen und Theilchen zu 
conftruiren ſchienen, nicht ohne Verlegenheit, woher fie nun 
für die kunſtvolle Maſchine den lebendigen Odem bekommen 
ſollten, fo mußte er an der inneren Virtualitaͤt alles Köͤrper⸗ 
lichen, an dem geiſtigen Centralpunkte aller zergliederten Organe 
ſeſthalten. Und ſollen wir noch etwas nennen, fo iſt Her⸗ 
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der als Erzieher der Menſchheit dadurch groß, daß er überall 
Das verbreitete, was in der Kunſt, in der Wiſſenſchaft, in 
der Sitte eine neue Periode einleitet und das müßige Ge⸗ 
ſchlecht von den Märkten in die Weinberge treibt: — ich meine 
die Begeiſterung! 


Drittes Capitel. 


Reformen der Originalgenies. Urſprung und Centralpunkte der Bewegung. 

Die Dichter des Hainbundes. Ihr Anſchluß an Klopſtock. Der deutſche Cha⸗ 

rakter ihres Idealismus. Verſuch, das Volksmäßige mit dem Antiken zu ver⸗ 

binden. Bürger. Hölty. Voß. Antikes in feinem Charakter. Seine Oden. 

Uebergang von Horaz zu Pindar. Wetteifer mit Homer. Kampf gegen die 
Romantiker. Verdienſte um Metrik und Sprache. 


Wir kehren nunmehr zu den ſiebziger Jahren zurück, zu dem⸗ 
jenigen Zeitraume, in welchem man ſich nach und nach auf den 
verſchiedenſten Gebieten gegen die Macht der Tradition erhob. 
In dem politiſchen und ſocialen Leben, in der Philoſophie, in der 
Theologie und allen Wiſſenſchaften kündigten ſich ähnliche Umwaͤl⸗ 
zungen an, wie in der ſchönen Literatur. Wenn wir die letzte 
allein im Auge behalten, ſo ſind die revolutionären Schriften Ha⸗ 
mann's und Herder's allerdings als diejenigen zu betrachten, welche 
hauptſaͤchlich die Bewegung hervorriefen; doch dürfen wir nicht 
überſehen, daß auch Wieland und Klopſtock, Winckelmann und 
Leſſing auf neue Ziele hinwieſen und die ſchlummernden Kraͤfte 
weckten. Die Verſchiedenheit ſolcher Führer läßt von vorn herein 
auf eine Vielſeitigkeit der Beſtrebungen ſchließen; dieſe Vielſeitig⸗ 
keit war jedoch natürlich auch mit einer wirklichen Verſchiedenheit 
der Grundſätze und Zwecke verbunden, und es darf uns daher 
nicht befremden, daß wir auch auf vollkommene Gegenſaͤtze ſtoßen. 
Aber eine gewiſſe Einheit liegt darin, daß uns in allen Richtun⸗ 
gen derſelbe jugendliche Enthuſtasmus begegnet, mit dem man das 
Gewohnte, Herkömmliche zertrümmert und fuͤr die Bildung und 
Thätigfeit des Geiſtes ganz neue Anfänge ſucht. Dieſer Zeitraum 
heißt daher mit Recht die Periode der Originalgenies oder 
des kraftgenialen Sturmes und Dranges. 

Die Beſchäftigung mit den Künſten hatte aufgehört, für einen 
blos angenehmen, wenn nicht gar verderblichen Zeitvertreib zu gel⸗ 
ten; die Poeſtie wurde der Philoſophie, der Religion und den Wiſ⸗ 
ſenſchaften gleichgeſtellt, vielleicht ſchon übergeordnet, weil fie den 
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ilt derſelben tiefer in das innerſte Weſen des Menſchen und 
Lebens eindringen ließ. Ja das Schöne allein wurde, wie 
zeigten, ſchon ehe Kant auf die Romantiker wirkte, von Wie⸗ 
und Heinſe in maßloſer Ausdehnung als ein ſelbſtändiges 
ent des geiſtigen Lebens proclamirt. Den Dichtern ſelbſt wa⸗ 
ieue Bahnen eröffnet, indem die Bekanntſchaft mit der Volks⸗ 
ing ſie von der Knechtſchaft der mechaniſchen Nachahmung 
te. Urſprünglichkeit und der Anſchluß an die nationalen Ei⸗ 
ſümlichkeiten ſtanden jetzt an der Spitze Deſſen, was man von 
claſſiſchen Dichter forderte, und ſelbſt Diejenigen, welche eine 
indung mit dem antiken Elemente nicht aufgeben wollten, oder 
be auch allein beachteten, hatten mit den neuen Auffchlüffen 
das Weſen der antiken Poeſie eine neue Aufgabe erhalten, 
. Zöfung mit demſelben Enthuſiasmus unternommen wurde. 
n den neuen Darſtellungsformen ſuchte man auch einen neuen 
llt für die Poeſie, und wenn man in der conventionellen Dich⸗ 
immer mit ſolchen Gedanken und Empfindungen ſich am lieb⸗ 
beſchäftigte, denen das Anſehen berühmter Volker und Dichter 
ſam das Probatur ertheilt hatte, ſo ward jetzt ſtets das ſub⸗ 
e Leben dargeſtellt, wobei man freilich dieſem Leben ſelbſt auch 
eine Emancipation von den herkömmlichen Grundſaͤtzen und 
n die Friſche der Originalität zu geben ſuchte und aus Scheu 
den abgegriffenen Bildern der traditionellen Jpealität zu der 
Natur verirrte. Die Sentimentalität und der weichliche 
hlslurus, welcher in Geßner's Idyllen, im Werther und 
wart ſeinen Gipfel erreichte, das Wohlgefallen an den ſtür⸗ 
en Geſaͤngen der Barden, an den Kraftproben im Götz von 
hingen, in Schiller 's Räubern ꝛc., die Heftigkeit der Affecte, 
bilde Gluth der Leidenſchaften, welche die Genies in ihrem 
und in ihren Dichtungen zur Herrſchaft brachten: dies Alles 
At in dem Verlangen, von der flachen Alltäglichfeit des con⸗ 
ellen Lebens zu der friſchen Natur und zu den ungemiſch⸗ 
tegungen der Subjectivität zurückzukehren. 
Rit dieſen neuen Anſichten von der Poeſie hing es zuſam⸗ 
daß der dichteriſche Enthuſiasmus zugleich patriotiſch war. 
nationale Haltpunkte zu finden, forſchte man nach den Bar⸗ 
her Urzeit, Andere ſuchten für die Minnedichtung des Mittel⸗ 
Intereſſe zu erwecken. Leſſing und Herder hatten nachge⸗ 
n, warum die franzöſiſchen Dichter uns fremd bleiben, Shak⸗ 
e dagegen uns anziehen müßte; Klopſtock wog zwiſchen den 
ſchen und den Griechen Vorzüge und Mangel ab: dies Alles 
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führte zu klareren Vorſtellungen von deutſcher Art und Kunſt, und 
wenn man auch in der Darſtellungsweiſe nicht ſo leicht wie Leſ⸗ 
ſing den deutſchen Ton traf und noch lange die nationalen mit 
fremden Elementen vermiſchte, ſo wetteiferte man wenigſtens, die 
Dichtungen zum Spiegel der deutſchen Geſinnung zu machen. 
Dieſer patriotiſche Enthuſiasmus konnte nun auch nicht ohne poli⸗ 
tiſche Beziehungen bleiben, und man trat namentlich in ein eige⸗ 
nes Verhaͤltniß zu Frankreich. Schon haben wir früher darauf 
hingewieſen, daß der Kosmopolitismus zu den Lieblingsideen der 
Zeit gehörte. Derſelbe hebt nun im Grunde die nationalen Ge⸗ 
genſätze auf, und die demokratiſche Bewegung in Frankreich fand 
an unſeren Dichtern begeiſterte Freunde, ſo daß aller Zwieſpalt 
verſchwunden ſchien. Dennoch erneuerten ſich die Angriffe Leſſing's 
mit größerer Heftigkeit, und dieſer Widerſpruch erklärt ſich daraus, 
daß Leſſing bei feiner äſthetiſchen Kritik die Mängel der franzöfi- 
ſchen Poeſie vornehmlich auf die Verkehrtheit des Nationalcharak⸗ 
ters zurückgeführt, und ſo fuhr man fort, die undeutſchen, leicht⸗ 
fertigen und wüſten Sitten der Franzoſen zu haſſen, waͤhrend man 
zugleich im Sinne der Revolution an der Befreiung der Bürger 
und Bauern arbeitete, den Adel, die Geiſtlichen und die Fürſten 
angriff und für die Freiheit der niederen Stände auch in der 
Weiſe thätig war, daß man fie durch Volksſchriften und Volks⸗ 
lieder in geiſtiger Beziehung zu heben ſuchte. Endlich bemaͤchtigte 
ſich derſelbe Enthuſiasmus auch der Religion. Während Leſſing 
und Herder die Anſprüche des Rationalismus mit den Forderungen 
der Offenbarung auszugleichen ſuchten, entwickelten ſie beide Prin⸗ 
cipe nach ihrer tieferen Bedeutung. Die Gegenſätze wurden nun 
einfeitig und mit verſtärktem Eifer fortgebildet, indem z. B. hier 
in Stilling die reſignirteſte Hingabe an das Evangelium, in La⸗ 
vater ſogar eine ſtürmiſche Bekehrungswuth zum Vorſchein kam 
und endlich mit Stolberg der Uebertritt zur katholiſchen Kirche be⸗ 
gann, während auf der anderen Seite ſich in den Bahrdt, Mau⸗ 
villon und Unzer die Aufklärung mit unverhohlenem Atheismus und 
Chriſtushaſſe verſchwiſterte. Bei ſolchen Widerſprüchen war es 
nun auch natürlich, daß ſich nicht Wenige in eine kühle Indiffe⸗ 
renz zurückzogen, doch fuchten fie dann den religiöfen durch einen 
moraliſchen Enthuſiasmus zu erſetzen. Man wollte dem Chriſten⸗ 
thume nichts weiter entnehmen als den Glauben an den Gott 
der Schöpfung, und ſah in Chriſtus nur das Ideal der Sittlich⸗ 
keit, nur einen vollkommneren Sokrates. Wiewol nun mit mehr 
oder minder klarem Bewußtſein doch auch für jenen deiſtiſchen Reſt 
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laubens eine Stütze in dem Chriſtenthume geſucht wurde, ſo 
an doch dieſen Zuſammenhang nicht gern zu, um ſich nicht 
em Haſſe gegen die Pfaffen und gegen die Kirche genirt zu 
Dieſe Klaſſe der humaniſtiſchen Lichtfreunde hat wol in 
hren vollkommenſten Repräfentanten. 
eht man nun, auf welchem Wege die Begeiſterung ſich aus⸗ 
„ und auf welchen Punkten die Reform ihre Kräfte concen⸗ 
ſo ergibt ſich zunächſt, daß die Bewegung eigentlich in zwei 
ſtrömen von Norden auslaͤuft und die ganze Weſtſeite bis 
chweiz hinab ergreift, indem ſie bald Einzelne, bald ganze 
chaften antreibt, die reformatoriſchen Elemente auszubilden, 
nn die beſten Kräfte ſich im Mittelpunkte Deutſchlands und 
roweften ſammeln, um mit reiferer Einſicht und ohne tumul⸗ 
he Ueberſtürzung fortzuwirken. Zuerſt hatte Klopſtock durch 
rühe Verbindung mit der Schweiz jene Bahn bezeichnet. In 
ſtadt und Frankfurt, ebenſo in Karlsruhe verehrte man ihn 
ichter und als einen Menſchen höherer Ordnung; in Stutt⸗ 
durden Moſer und Huber, Schubart und Schiller durch ihn 
gt, und in Wien feierte man ihn neben Wieland, welche 
e Zuſammenſtellung indeſſen weder heilſame noch dauernde 
ngen hervorbringen konnte. Ein zweiter Anfangspunkt der 
ung war Königsberg, doch fehlte für Das, was Hamann 
derder ins Leben riefen, hier die rechte Bruͤtwaͤrme. Ihre 
ten wirkten weniger in der Heimat als im Weſten, dort ſollte 
ztere die Krafte ſeines reichen Geiſtes entwickeln und Hamann 
tens ſterben. Für Herder 's Einfluß war ſchon fein Aufent⸗ 
n Strasburg von Bedeutung, wo Goethe mehr noch durch 
Interredungen als durch feine Schriften angeregt wurde, die 
retenen Wege der Tradition zu verlaſſen und durch ſeinen 
ig am Rheine und in Baiern die Begeiſterung für die Na⸗ 
tung fortzupflanzen. Während in Münſter die Füͤrſtin Gal⸗ 
ür ihren Kreis noch Hamann ſelbſt zum Oberhaupte erkor, 
kte Lavater das durch Klopſtock in der Schweiz belebte reli⸗ 
Element durch einen Anſchluß an Herder. Unter dem Ein⸗ 
des Letzteren waren Merck zu Darmſtadt als Kritiker und 
r aus Frankfurt als Dichter thätig, doch verwickelten fie 
Einſeitigkeiten und Widersprüche, an denen andere Genoſ⸗ 
r Strasburger Societät, jene Lenz und Wagner, untergingen. 
eint faſt, daß ein Rückzug nach nördlicheren Gegenden noth⸗ 
war, um die Bewegung in eine feſte Bahn zu leiten. So 
indere machen dazu beitrugen, daß die Poeſe wieder da 
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eine Heimat ſuchte, wo ſie ſchon vor Jahrhunderten einmal ein 
goldenes Zeitalter erlebt, ſo war es gewiß nicht ohne Einfluß, daß 
Klopſtock und Leſſing, welche unſeren literariſchen Ruhm gegründet 
und bis dahin noch alle Zeitgenoſſen überragten, hier verweilten. 
Ja Klopſtock tritt noch einmal in den Vordergrund, indem die 
jungen Dichter, welche ſich 1772 in Göttingen zu einer Genoſſen⸗ 
ſchaft vereinigten, ihn zu ihrem Führer wählten und zwiſchen ihm 
und Herder eine Verbindung herſtellten. Daher ſehen wir auch 
Wieland und Goethe dieſem Zuge nach Norden folgen, worauf 
ſich Herder ſelbſt und Schiller zu ihnen geſellen. Als dann Kant 
zum dritten Male wieder von Norden her ein neues Princip ver⸗ 
kuͤndigte, mußte eine Univerſitätsſtadt in der Nähe Weimars daſ⸗ 
ſelbe auf die Poeſie anwenden. 

Von den Geſellſchaften, die ſich zu der Geniedichtung bekann⸗ 
ten, iſt die merkwürdigſte der Hainbund. Ueber ſeine äußere 
Geſchichte, feine Entſtehung, feine Thätigkeit und fein Zerfallen 
geben uns die Berichte und Briefe der Genoſſen ſelbſt, welche in 
jugendlicher Weiſe von ihrem Unternehmen mit Pathos und Breite 
zu reden liebten, ſehr ausführliche Nachrichten, und dieſe Materia⸗ 
lien ſind noch neulich zu einer erſchöpfenden Darſtellung benutzt 


worden ). Wir wollen deshalb ſogleich feftzuftellen ſuchen, in wel⸗ 


chem Verhältniſſe der Verein zu jener reformatoriſchen Bewegung 


ſteht, und auf welche Art er, an Klopſtock und Herder gelehnt, 


die antike Kunſtdichtung mit der nationalen und den romantiſchen 
Elementen der Volkspoeſie zu verſchmelzen ſtrebte. Im Jahre 1769 
verbanden ſich in Göttingen Boje (1744 — 1806) und Gotter 
(1746—97) zur Herausgabe eines deutſchen Muſenalmanachs. 
Beide dachten dabei nicht im Entfernteſten an die Tendenzen, 
welche der Bund nachher verfolgte. Denn Gotter, den die elegante 
Bildung der franzöftichen Dichter anzog und der ihre antiken Dra⸗ 
men überſetzte, war eher geneigt, an Wieland's Seite durch die 
vornehme Welt zu wandeln, und Boje vermochte es, mit der Liebe 
zu Wieland und den Anakreontikern die Verehrung für Klopſtock 
und Ramler zu vereinigen. Der erſte Jahrgang enthielt daher 
auch, wie unſere Anthologien, Altes und Neues von verſchiedener 
Farbe und ungleichem Werthe. Der Zutritt Bürger's, der ſeit 
1768 in Göttingen ſtudirte und den Boje, als Gotter 1769 nach 
feiner Vaterſtadt Gotha zurückging, an ſich zog, änderte darin 
nichts, denn Bürger fühlte ſich weder jetzt noch fpäter mit Klopſtock 


) Prutz, „Der Göttinger Dichterbund (1841). 
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ı Zuſammenhange. Als jedoch Voß, die beiden Stolberge und 
Fr. Cramer ſich in Göttingen zu ihnen geſellten, entſchied man 
h raſch für eine beſtimmte Richtung. Die Stolberge waren mit 
lopſtock perſönlich bekannt geworden und ſahen die Welt in den 
ben feiner Lyrik. Cramer, deſſen Vater ein Jugendfreund Klop⸗ 
PS war und in den eigenen Oden die Erhabenheit deſſelben zu 
verbieten ſuchte, trieb, wie noch fpäter die Biographie Klopſtock's 
wies, die Verehrung deſſelben bis zur Vergötterung. Endlich 
itte Voß bei feiner frühen Vorliebe für die claſſiſche Philologie 
reits in Ramler's Style gedichtet, und den Uebergang von die⸗ 
n zu Klopſtock forderte ſchon feine Empfänglichkeit für die rei⸗ 
ere Welt des Letzteren. Während nun die Anderen nur die Be⸗ 
iſterung entzündeten, ſchritt er bei feinem feften und thätigen 
harakter gleich zur Organiſation der Bewegung, und ſo iſt die 
tiftung des Bundes 1772 wol vornehmlich ſein Werk. Zu den 
rühmter gewordenen Genoſſen gehören noch Hoͤlty, der bereits 
69, und J. M. Miller, der 1770 nach Göttingen gekommen 
ar. Beide überließen ſich nebſt Boje, trotz ihrer verſchiedenen 
adividualität, dem. Strome der neuen Ideen, beſonders da es 
cht an einzelnen Berührungspunkten fehlte. Immer wird die 
rinnerung daran anziehend bleiben, daß zu derſelben Zeit an 
iem Orte ſich ſo viele talentvolle Jünglinge zuſammenfanden, 
elche auf die geſelligen Genüſſe und die Thatenluſt der Studen⸗ 
njahre einen Idealismus übertrugen, der fo manche reine und 
ürdige Elemente enthielt. Freilich ſtellte ſich zugleich die Exalta⸗ 
in und ein unklares phantaſtiſches Weſen ein, da weder innere 
klebniſſe noch eine reichere Erfahrung den jungen Dichtern einen 
toff von poetiſchem Gehalte darboten, und ſie lebten in einer 
taumwelt, die das Urtheil nicht reif war zu beherrſchen. 
Klopſtocks Ideen, feine Gedanken, feine Gemüthswelt kehren 
her wieder, ſtürmiſcher ausgeſprochen, aber man kann nicht ſa⸗ 
n, in reiferer Geſtaltung, und erſt als der Bund ſich auflöſte, 
chten ſich die kraͤftigeren Mitglieder eigene Wege, wobei freilich 
anche ſich auch für immer von einander entfernten. Aus jenen 
ſormatoriſchen Elementen, welche nach und nach die Zeit erfüll⸗ 
1, hoben ſie mit ſchönem Eifer den Patriotismus hervor, der ſich 
ſofern mit dem ſittlichen Enthuſiasmus verband, als ſie die 
rundzüge ihres Ideales, Freiheitsliebe, Kraft, Muth, Keuſchheit, 
u einfachen, treuen und biederen Sinn, eben auf das Bild eines 
utſchen Mannes übertrugen. Ihre ſtürmiſchen Geſaͤnge haben 
der That dazu beigetragen, daß ſich die Nation in immer 
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weiteren Kreiſen ihres ſittlichen Adels bewußt wurde, und dies 
muß man nicht vergeſſen, wenn darüber geſpottet wird, daß die 
alterthumelnde Bardenſprache, deren fie ſich anfangs bedienten, 
eine Erfindung war, zu der die Geſchichte nicht berechtigte, und 
daß die Bündner Wieland's Bild und Idris beim Stiftungs mahle 
verbrannten. Die Sympathie für die franzöſiſche Revolution iſt 
ein wenig befremdend, da die Kräfte der Dichter im Grunde nur 
für die Lyrik des Seelenlebens und nicht für das große Drama 
der Staatengeſchichte ausreichten. Wirklich hatte man auch den 
‚ultraliberalen Cramer nicht gern, und außer Stolberg, welcher erſt 
den Feudalſtaat angriff und nachher vertheidigte, begnügten ſich die 
meiſten mit Plaͤnkeleien und Emancipationsverſuchen in engen Ver⸗ 
hältniſſen. Von den Dingen, die das Herz bewegen, prieſen ſie 
nichts mit ſolcher Gluth und Innigkeit als Freundſchaft, Liebe und 
Natur, und dies Alles in Klopſtock's ſubjectiver Weiſe, der es 
wieder zur Sitte gemacht, in der Lyrik die Bewegungen des eige⸗ 
nen Gemüthes auszuſprechen. Damit ſtimmte es überein, daß die 
allgemeine Hinwendung zu Natur und Wirklichkeit eine rückhalts⸗ 
loſe Entſchleierung des Inneren zu fordern ſchien. Nun miſchte 
ſich zwar in die Freundſchaft der Dichter viel Gemachtes und Un⸗ 
wahres, aber dies kam nicht erſt mit der Darſtellung hinzu, ſon⸗ 
dern es war den Empfindungen ſelbſt eigen. Sie ſuchten Gleim 
und Klopſtock an Zärtlichkeit zu übertreffen und ſehnten ſich, 
wie es der Jugend zuweilen ſchmeichelt, ein Gegenſtand des Mit⸗ 
leidens zu fein, nach tragiſchen Ereigniſſen, in denen jene Zärt- 
lichkeit recht leuchten könnte. So gibt ſelbſt der ehrliche Voß von 
der Nacht, in welcher die Stolberge, als fie Göttingen verließen, 
zum letzten Male mit den Freunden zuſammen waren, eine herz⸗ 
brechende Schilderung. Er kann nicht genug davon reden, wie ſie 
in lautes Weinen ausgebrochen, wie ihnen die Stimme verſagt, 
wie Alles ſo ſchrecklich geweſen, wie die Troſtloſigkeit faſt zum 
Wahnſinne geführt. Nur Boje war wegen eines zeitgemäßen Kopf⸗ 
wehes zu Bette gegangen. Andere Uebertreibungen, wenn ſie 
z. B. bei ihren Anakreontiſchen Sympoſien nicht nur die Becher 
und die Schläfe mit Roſen und Eppich kränzten, ſondern auch auf 
griechiſch die lieben Bärte ſalbten, find wenigſtens heiter. An⸗ 
ziehend iſt es, fie auf ihren Wanderungen in die Dörfer und Wäl- 
der zu begleiten, wo ſie bald in idylliſcher Befriedigung der Natur 
leben, bald unter den deutſchen Eichen dichteriſche Feſte feiern, in⸗ 
dem ihre Freundſchaft ſich nicht allein auf den Trieb zur Geſellig⸗ 
feit und perſönliche Sympathien, ſondern auch auf das Gefühl 
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gründet, daß ſie gemeinſam an einem großen Werke arbeiteten. 
Noch viel ſpater verkehrten Einzelne mit einander in herzlicher Ein⸗ 
tracht, und zuletzt iſt die Leidenſchaftlichkeit, mit welcher Voß ge⸗ 
gen den jüngeren Stolberg auftrat, doch auch ein Zeichen davon, 
daß er ihm früher ſich mit gleicher Wärme hingegeben. Weit ſel⸗ 
tener wird man in den Liebesliedern der Göttinger die Wahrheit 
und Schönheit des natürlichen Gefühles vermiſſen. Klopſtock's 
Beiſpiel bewirkte zunächſt, daß man der ſinnlichen und leeren Erotik 
aus dem Wege ging. Charakteriſtiſch iſt es, daß beinahe Jeder 
von ihnen ein Gedicht an die unbekannte künftige Geliebte gerichtet. 
Spielend und doch nicht ohne Gefühl für den ſittlichen und reli⸗ 
giöſen Ernſt dieſes Lebens verhaͤltniſſes, malten fie es ſich aus, wie 
dieſe Geliebte, noch unbekannt mit Dem, zu deſſen Gefaͤhrtin in 
Freude und Leid ſie das Schickſal ſchon vor der Geburt beſtimmt 
hatte, ſich in kindlicher Unſchuld entwickelte, und wie allmaͤhlich 
diejenigen Eigenthümlichkeiten in ihrem Weſen hervortraten, welche 
das Band zwiſchen den Seelen knüpfen ſollten, die für einander 
geſchaffen waren. Nur Bürger's Verhaͤltniß zu Molly ſteht mit 
ſeiner erſchütternden Tragik wie eine düſtere Wolke an dieſem kla⸗ 
ren und friedlichen Himmel. Zu dem ſubjectiven Charakter ihrer 
Exotik gehört es auch, daß die Dichter ſpäter, als jeder ſeine Un⸗ 
bekannte gefunden, nicht die Sylvien und Flavien, ſondern ihre 
Frauen in den Oden feiern, und zwar die der Freunde wie die 
eigenen. Klopſtock und Meta ſtehen an der Spitze; an ſie ſchlie⸗ 
ßen ſich, wenn wir von jenem durch Elend und Schuld gebeugten 
Paare abſehen, Voß und Erneſtine, Fr. Stolberg und Agnes, 
Esmarch und Emilie ꝛc. Dies rief eine eigene Hauspoeſte hervor, 
| in welcher ſich der deutſche Familienſinn oft auf eine ſchöne Weiſe 
kundgab, jedoch auch manches Proſaiſche zum Vorſchein kam, wie 
uns denn Claudius nicht nur die Morgenandacht ſeiner Rebekka 
| und der Kinder, ſondern auch die Wechſelzaͤhne und die Kartoffel- 
ſchale beſingt. Endlich tft auch den Naturliedern dieſer Dichter 
die meiſte Lauterkeit und Anmuth eigen. Sie wichen jedoch, den 
frommen Claudius ausgenommen, inſofern von Klopſtock ab, als 
ſie bei ihrer Auffaſſung der Natur weniger von der religiöſen 
Symbolik geleitet wurden, als ſich in jugendlicher Lebensluſt an 
der finnlichen Schönheit der Schöpfung erfreuten. Ein Stuck Ra⸗ 
fen, ein Garten mit blühenden Kirſchbäumen, der Eichenwald und 


das Mondlicht waren ihnen zu ihrem Wohlſein unentbehrlich, 
Milch und Brot zu einem feſtlichen Mahle hinreichend. So ent⸗ 
J ſtanden jene Lieder an die ſüße heilige Natur, deren einfältige 


sonverwönelen Kunſtdichtung den Gehorfi 
ihren Genoſſen am Rheine den Haß gegen 
ſcharfe Decrete wurde das Alte geſtürzt, 
für die Barden Klopſtock's und Oſſian. 
über den letzten und über Shakſpeare fach 
ehe noch die Stimmen der Völker erſchiene 
ger an Percy's Reliques. Ein Volksdichte! 
dem für das Höchſte, was der Ehrgeiz erf 
ger, der Goethe dieſes Kreiſes, der ganz z 
fen ſchien, wurde von den Anderen als ein 
Muſen betrachtet. Indeſſen war jener Haf 
nicht ſo ernſt gemeint, und man hatte dem 
Hinterthüre offen gelaſſen. Klopſtock's hel 
zu werthvoll, als daß man nicht dieſen We 
für einige Zeit verlaſſen, hätte einſchlagen f 
hier einige Neuerungen zum Vorſchein. H 
ſelbſt nur zu den Zweiten oder Dritten za 
nur dem ſanften und ruhigen Hölty; die A 
ſchwungvollen Erhabenheit Pindar zum Fü 
zurückkommen. Ferner waren ſte bei Diet 
Antike doch immer auch der freien Naturd 
denk, als kein einziger, ſelbſt Voß nicht, 
ahmungen zurückkehrte, und wenn manche £ 
Beziehungen mit einer Horaziſchen zuſamn 
fie doch meiſtens felbftändig ihre eigene Ele 


mie Alnnfind faſt nichta um 
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Geſtalten annimmt. Bürger wich dem Antiken gefliſſentlich aus; 
er brauchte nicht einmal Horaziſche Metra und auch ſeine Ueber⸗ 
ſetzungen ſollten volksmäßige Verdeutſchungen fein. Hölty und 
Miller fügten zu der Ode das eigentliche Lied hinzu. Der Erſte 

hatte wol weder Neigung noch Kraft zu kühneren Verſuchen. Mil⸗ 

ler dagegen machte ſich ganz von der antiken Denkweiſe los, in⸗ 

dem er in ſeinem Siegwart (1776), der zwiſchen Richardſon's Ro⸗ 
manen und Werther in der Mitte ſteht, im Geiſte der genialen 

Naturdichtung die Rechte des Herzens gegen den Druck der Ver⸗ 

haltniſſe verfocht. So Manches im Siegwart reiht ſich in anſchau⸗ 

licher Individualität und reizender Naturtreue an die beſten Sce⸗ 
nen im Werther, doch bleibt der bedeutende Unterſchied, daß der 

Zwieſpalt, welcher im Werther das Herz zerſtört, die tief erfaßte 

Unnatur des ganzen modernen Culturlebens abſpiegelt, waͤhrend 

er im Siegwart ſich allein an die perſönlichen Wünſche und Schick⸗ 

fale einiger Liebespaare anknüpft: damit ſinkt die mächtige Zeit⸗ 
erſcheinung zu einer gewöhnlichen Herzensangelegenheit herab und 
das wahrhaft tragiſche Pathos zu einer entnervenden Traurigkeit. 

Die Stolberge langten, indem ſie das Weſen der Naturdichtung 

zu erfaſſen ſuchten, endlich bei der ritterlichen Romantik an. Zu⸗ 

gleich führte ſie die Begeiſterung für Homer immer tiefer in das 
claſſiſche Alterthum, und während es bei ihrer Ankunft in Göt⸗ 
tingen ſchon für einen Ruhm galt, daß der Eine hundert, der Andere 
dreihundert Verſe Homer's mit dem Lexikon leſen konnte, ſehen wir 
ſie zuletzt unermüdlich mit Ueberſetzungen beſchäftigt, ſich weder 
vor den Tragikern noch vor Plato fürchten und ſelbſt helleniſtiſche 

Dramen dichten. Voß endlich, der leidenſchaftlichſte Feind des Re⸗ 

gulbuches, der es ſich auch zur Lebensaufgabe machte, für das 

Volk zu dichten, kam dahin, daß er das Volksmäßige mit den 
fremdeſten Gräcismen vermiſchte. Beſſer traf Claudius den Ton 
und er wäre ein wahrer Volksſchriftſteller geworden, hätte ihn nicht 
das Wohlgefallen an der fentimentalen Richtung des Porik'ſchen 
Humors über die Natur hinaus zu einer affectirten Naivetät ver⸗ 
leitet. Nach dieſem Ueberblicke wollen wir nun genauer angeben, 
in welchem Verhältniſſe die Dichtungen der vorzüglichſten Mitglie⸗ 
der des Bundes zu der antiken Poeſie ſtehen. 

Gottfried Auguſt Bürger (1748-94) war kein antiker Cha⸗ 
rakter und es fehlte ihm in gleichem Maße an Kraft wie an Klarheit. 
Nach den neuen Grundſätzen der Genies glaubte er berechtigt zu 
ſein, den ſubjectiven Forderungen ſeiner Leidenſchaft den Vorrang 
vor der inneren und äußeren Geſetzmäßigkeit des Lebens einzu⸗ 
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raͤumen, und als er dieſen Irrthum erkannte, hatte er wol Kraſt 
genug zu edeln Kämpfen, aber nicht zum Siege. Dieſelben Feh⸗ 
ler, gegen welche die griechiſche Tragödie beſtändig ſtreitet, ſtürzten 
Bürger immer von Neuem in Verſchuldungen und Leiden, und er 
mußte die Schönheit ſeiner Lieder und Sonette, mit denen er die 
Geſchichte ſeines inneren Lebens begleitete, mit dem Herzen be⸗ 
zahlen. Er beſtätigt den Satz, daß die Lyrik zwar nur der Klang 
einer Schelle iſt, wenn fie nicht in dem Gemüthe wurzelt, daß 
aber, wenn der Dichter nicht die Macht hat, ſich über die Natur 
zu erheben, auch das Gemeine und Unwahre ſich in das Aechte 
und Schöne hineindrängen wird. Dieſer Gedanke liegt Schiller's 
berühmter Recenſion zum Grunde, die noch nicht widerlegt iſt, ob⸗ 
gleich ſie allerdings eine mildere Form hätte annehmen können, 
ohne minder wahr zu ſein. Jene Ungleichheit übertrug ſich von 
dem poetiſchen Gehalte auch auf die Darſtellung, und es wechſelt 
leider die Volksſprache, deren Bürger mächtig war wie Keiner, 
nicht ſelten mit der Poͤbelſprache. Uns gehen hier nur die Balla⸗ 
den an. Wie weit bleibt Alles, was die Anderen vor Schiller, 
welche nicht über den Ton der trivialſten Marktlieder hinauskamen, 
dichteten, hinter Bürger's beſſeren Balladen, zumal hinter der 
Lenore zurück, und doch verfchmähte es dieſer ſelbſt nicht ſelten, in 
denſelben Ton einzuſtimmen. Die äußere Veranlaſſung dazu war 
folgende. Gleim (1757) und Löwen (1762) geriethen auf den Ein⸗ 
fall, burleske Romanzen im Geſchmacke des Gongora aus Cor⸗ 


dova (+ 1627), den Jacobi 1767 überſetzte, zu dichten. Sie er⸗ 


zählten Mordgeſchichten, ſentimentale und andere Abenteuer, in⸗ 
dem ſie das Pathos der ernſten Dichtung parodirten, in den Knit⸗ 
telverſen der Baͤnkelſänger und würzten den Vortrag mit plumpen 
Witzen, um die volksmaͤßige Naturdichtung auf das Treueſte zu 
copiren, vielleicht auch um ſich über fie luſtig zu machen. Bis 
auf Hagedorn's Erzählung Philemon und Baucis kann man nicht 
zurückgehen, weil ſie zwar komiſch gehalten, aber keine Romanze 
iſt. Daniel Schiebeler aus Hamburg verfaßte (ſeit 1767) zweiund⸗ 
dreißig Romanzen im Style des Gongora, und von ihnen ſind nicht 
weniger als zwanzig mythologiſch, z. B. Pan und Syrinr, Phaethon, 
Midas, Pandora, Ariadne und Theſeus ꝛc. ). Hieran ſchließen ſich 


) Zur Vergleichung mit Blumauer genügen einige Zeilen: 
Das war der Fall bei Phaeton; Stolz auf den Vater Phöbus, 
Perachtet er Elyſton Und lachte des Erebus. 
Einſt hatt' er einen Ehrenſtreit Mit Junker Epaphuſſen, 
Der ſagt ihm: auf Mamas Beſcheid Sei ſelten feſt zu fußen. 
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die Romanzen eines ſonſt unbekannten Geißler (1774) und aͤhn⸗ 
liche von Fr. Chr. Weißer (noch 1804). Inzwiſchen hatte bereits 
Michaelis an eine Traveſtie des Virgil gedacht; ſeine Fragmente 
(1771) wurden von Anderen fortgeſetzt, bis endlich Blumauer ſein 
Publikum mit der ſauberen Aeneis (1784) erbaute und wieder 
Nachahmer fand. An dieſen Dichtungen betheiligten ſich nun auch 
einige Mitglieder des Hainbundes, wie es ſcheint, in frohem Uebermuthe 
und ohne Prätenſion ); wenigſtens erklärte Hölty, daß ihm ein 
Balladenſänger überhaupt wie ein Harlekin vorkomme. Sie paro⸗ 
dirten einige mythiſche Stoffe und Oden aus Horaz. Dahin ge⸗ 
hört: Madame, die Sie als Königin in Paphos reſidiren, nach 
Horat. I, 30 von Miller, ferner: Apollo und Daphne, Töffel und 
Käthe (Philemon und Baucis) von Hölty. Weiter als dieſe ging 
Bürger. Solche Mordgeſchichten wie Des Pfarrers Tochter zu 
Taubenhain ſind blos geſchmacklos, aber die ſchmuzigen Erzählun⸗ 
gen Veit Ehrenhold und Die Königin von Golkonda, ferner die freche 
Frau Schnips, gegen welche der alte naive Volksſchwank von Hans 
Pfriem ein wahrer Juwel iſt, ſind ein moraliſcher Flecken, und 
ihnen gleichen Bacchus, Fortunens Pranger, Der Raub der Eu⸗ 
ropa, Die Menagerie der Götter. Dies Alles ſteht mit Wieland's 
auflöfender Ironie und Lüſternheit in Verbindung und erinnert an 
ſeine Griechiſchen Erzaͤhlungen. Welchen anderen Gebrauch verſtand 
Schiller in ſeinen Balladen von der antiken Sage zu machen! 
Uebrigens konnten Gleim, Löwen, ſelbſt Hölty und die Stolberge 
auch in ihren ernſten Balladen nicht von der breiten, klangloſen 
Proſa abkommen. Herder wurde über dieſe neuen Romanzen dus: 
ßerſt ungehalten, denn er hatte ſich von der Erneuerung der Volks⸗ 
dichtung ganz andere Früchte verſprochen, und in der That häufte 
ſich neben dem wenigen Guten mit den Jahren die Maſſe des 
Schlechten. Wiſſen wir, rief er, keine andern Gegenſtände der 
Ballade als Gefechte mit Ratten und Mäufen, Scenen aus der 
Acerra, aus Berkenmeier, aus der ſkandalöſen Chronik, oder aus 
der Hölle ſelbſt, weil gewöhnlich zuletzt in Gluthen und Fluthen, 
in Grüften, Lüften und Klüften, indiſch und welſch, heidniſch und 
chriſtlich der Teufel Alles holt. Ihm ſchienen ſolche Balladen 
nicht nur einen Hauptzweig ächter Poeſie zu vernichten, ſondern 
auch den Grund aller Poeſie, die innere Rechtſchaffenheit und 


u „Hoͤlty's Gedichte von Fr. Stolberg und Voß (1783), Einleitung, 
S. XIII und XVI. 
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Honnetetät im Herzen des Volkes). Von den lyriſchen Ger 
dichten Bürger's hat keins antike Strophen und nur einmal (An 
ein Mailüftchen) bediente er ſich wie auch Voß jener gereimten 
Liederform, die aus dem Sapphicum entſtanden und uns ſchon 
aus früheren Perioden bekannt iſt. Auch Nachahmungen gibt es 
nur drei: das Gedicht an Themire iſt dem Horaziſchen Ulla si iuris 
etwas breit, doch heiter nachgebildet; jenes an die Nymphe des 
Negenborns hat einige Aehnlichkeit mit dem O fons Bandusiae, und 
endlich iſt noch feine Nachtfeier der Venus zu nennen, die be 
rühmte Uebertragung des Cras amet, qui nunquam amavit, welche 
wiederholte mühſame Correcturen zu einem Meiſterſtücke von Ele⸗ 
ganz und Wohllaut machen ſollten. Eine Ueberſetzung von Anthia 
und Abrokomas, einer Novelle des Kenophon Epheſtus, verdient 
kaum eine beiläufige Erwähnung; von feiner Beichäftigung mit 
Homer ſprechen wir ſpäter. 

Ludwig Hölty (1748 —76) hat vor den übrigen Mitgliedern 
des Bundes das voraus, daß die Erinnerung an ihn durch nichts 
getrübt wird, wie ihn ſeine Zeitgenoſſen ſelbſt zu ihren Lieblings⸗ 
dichtern zählten. Er dachte beſcheiden von ſeinen Talenten und 
ſtrebte nicht gleich den Anderen zu Höhen hinauf, von denen ſie 
herabſanken. Seine Anſprüche an das Leben waren mäßig. Er 
ſchreibt: Wenn ich an das Land denke, ſo klopft mir das Herz. 
Eine Hütte, ein Wald daran, eine Wieſe mit einer Silberquelle 
und ein Weib in meiner Hütte iſt Alles, was ich auf dieſem Erd⸗ 
boden wünſche. Freunde brauche ich nicht mehr zu wünſchen, dieſe 
habe ich ſchon. Ihre Freundſchaft wird meine trüben Stunden 
aufheitern, meine frohen noch froher machen. Ich werde ihre 
Briefe und Werke an meiner Quelle, in meinem Walde leſen 
und mich der ſeligen Tage erinnern, da ich ihres Umganges ge⸗ 
noß ). Dieſe Reſignation verzieh man gern einem Dichter, wel⸗ 
cher ſagen mußte: 

Dein eh'rner Fußtritt hallte mir oft, o Tod! 
In meiner Kindheit tagender Daͤmmerung. 


Und manche Mutterthräne rann mir 
Auf die verblühende Knabenwange. 


Aber die bittere Gewißheit eines frühen Heimganges trieb ihn nicht 
zur Verzagtheit, nicht zur finſteren Schwermuth, ſondern er er⸗ 


) „Literatur und Kunſt“, XVIII, 18. 
2) A. a. O., S. XVI. 
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mahnte beſtändig die Anderen, ſich des Glückes zu freuen, das 
ihm bald entriſſen werden ſollte, und verſäumte auch ſelbſt nicht, 
den kurzen Lenz ſeines Lebens zu genießen, wiewol faſt immer eine 
ſtille Wehmuth aus feinem Frohſinn hervorblickt. Hölty las außer 
den alten auch engliſche, ſpaniſche und italieniſche Dichter, ſeine 
Gedichte haben jedoch faſt alle einen antiken Charakter. Ihn zog 
in Klopſtock's Oden weniger das erhabene als das elegiſche Ele⸗ 
ment an, und dieſes letztere ſuchte er auch in Horaz auf. Daher 
finden wir bei ihm nicht das himmelſtürmende Ungeſtüm, ſondern 
wie ſeine Oden in ihrem Inhalte die Sanftmuth, Klarheit und 
Herzlichkeit ſeines Weſens abſpiegeln, ſo iſt der Sprache eine edle 
und liebliche Einfalt eigen. Einige Gedichte hängen unmittelbar 
mit Horaziſchen Oden zufammen. Das Landleben (Wunderſeliger 
Mann, welcher der Stadt entfloh!) erinnert an das Beatus ille; 
Was ſchaͤmſt du dich, daß du die Hanne liebeſt, iſt eine (nicht 
burleske) Parodie des Ne sit ancillae tibi amor pudori; das Ge⸗ 
dicht an Voß: Klimme muthig den Pfad ꝛc. ſcheint aus dem Seri- 
beris Vario entftanden zu fein; Die Befchäftigungen (Jener liebet 
den Hof ıc.) aus dem Maecenas atavis; endlich ſtimmt der immer 
wiederkehrende Grundton ſeiner Lyrik mit dem Carpe diem über⸗ 
ein, welches Horaz ebenſo oft varlirt. Jener ſchönen Einfachheit 
entſpricht es, daß Hölty oft die Liederſorm wählte, und ſeine Al⸗ 
rien und Asklepiadeen find, wo er fie anwendet, ebenſo un⸗ 
gekünſtelt. 
| Hölty hatte der Lyrik des Horaz ein einziges Element entnom⸗ 
men; und da es feiner Neigung gemäß war, die flüchtigen Stun⸗ 
den des Lebens in der idylliſchen Natur zu genießen, ſo zeigt ſich 
ſchon in ſeinen Oden ein Uebergang von dem Lyriſchen zum Ma⸗ 
leriſchen. Auf dieſem Wege kam man endlich dazu, Oden zu dich⸗ 
ten, welche kaum mehr zur Lyrik gehören, da fie blos idylliſche 
Landſchaftsgemalde enthalten. Nicht mit Unrecht hat man daher 
Matthiſſon und Salis als Hölty's Nachfolger bezeichnet. 
| Johann Heinrich Voß (1751 — 1826) war nicht nur ein 
vertrauter und eifriger Freund der antiken Poeſie, ſondern er ge⸗ 
hört ſogar zu den Philologen, und doch ſetzt uns gleich die Frage, 
ob wir ihn einen Zögling der Alten, der Griechen oder wenigſtens 
der Römer, nennen können, in Verlegenheit. Mehr als jedem ſei⸗ 
ner Genoſſen war ihm ein ſtrebſamer, feſter Charakter eigen, und 
man könnte ſeine deutſche Tüchtigkeit wol mit der alten Römer⸗ 
ugend vergleichen, wozu ſich denn in feiner ausſchließlichen Rich⸗ 
8 tung auf das Verſtändige und Wirkliche, in ſeinem Widerwillen 


| 
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gegen geiſtliche und weltliche Zwangherrſchaft, in ſeiner Neigung 
zu der Ruſticitaͤt jener Römer, welche den Genuß der Natur mit 
gelehrten Studien zu würzen liebten, noch andere paſſende Analo⸗ 
gien fänden. Zu einem Griechen dagegen fehlten ihm Leichtigkeit, 
Frohſinn, Begeiſterung, Idealität: die Grazien waren ausgeblieben. 
Seine ganze Lyrik iſt weniger Gefühl als Geſinnung. Eine ge⸗ 
wiſſe ſteife Wuͤrde, die mit dem Ernſte ſeiner Denkungsart und 
feiner Erfahrungen zuſammenhängt, hindert ihn, ſich heiteren und 
leichten Elementen hinzugeben, und wenn er ſich gewaltſam in ſie 


hineinverſetzt, fo verrathen Uebertreibungen und unfchöne Geberden, 


daß er eine ihm fremde Rolle ſpielt. Seine Tanzlieder, ſeine Trink⸗ 
lieder, ſo laͤrmend ſie ſich äußern, entſprangen nicht dem eigenen 
frohen Behagen, ſondern er verfaßte fie gleichſam für Andere und 
oft ſcheinen ſie bloße Proteſte gegen die Anſichten der Mucker zu 
ſein. Andererſeits verliert ſich das Ernſte und Erhabene oft in 
unlebendige Abſtractionen. Auch dieſe Gedichte find nicht ſelten 
polemiſch, und der Eifer für die Wahrheit führt dann zu einer ab⸗ 
ſtoßenden Härte. Man thut nicht zu wenig, nicht zu viel, wenn 
man urtheilt, daß Voß es verſtand, die Gegenſtände, welche er 
.befang, mit poetiſchem Sinne zu wählen, daß aber die Behand: 
lung ſelbſt ihnen meiſtens ihre natürlichen Reize nahm. Daher 
enthielt ſich Goethe, der Voß gefällig ſein wollte, bei ſeiner Recen⸗ 
ſion der Gedichte deſſelben jedes Urtheils über die Behandlung; er 
rühmte nur die Praͤciſion der Sprache und der Rhythmen. Da: 
gegen gelang es ihm, indem er mit geſchickter Hand die Gegen⸗ 
ſtaͤnde zuſammenſtellte, von des Dichters poetiſcher Welt ein ganz 
anmuthiges Bild zu entwerfen. A. W. Schlegel hob wieder allein 
die ſchwachen Seiten hervor. Er meint, daß Voß eine ganz eigene 
Gabe gehabt, jede Sache, die er verfocht, auch die beſte, durch 
ſeine Perſönlichkeit unliebenswürdig zu machen. Er habe die Milde 
mit Bitterkeit geprieſen, die Duldung mit Verfolgungseifer, den 
Weltbürgerfinn wie ein Kleinſtädter, die Denkfreiheit wie ein Ge⸗ 
fängnißwärter, die künſtleriſche und geſellige Bildung der Griechen 
endlich wie ein nordiſcher Barbar 1). Wir wollen dieſen Zank der 
Grobheit und der Malice übergehen und auch von Voßens Fehden 
gegen F. Stolberg, Heyne und Creuzer nur gelegentlich ſo viel an⸗ 
geben, als die Sache erfordert; eine Erinnerung an dieſe Dinge 
war jedoch gleich hier nothwendig, weil ſich in Voßens Dichtungen 
ganz ahnliche Gegenfäge kundgeben. Sein Aufenthalt unter den 


) „Kritiſche Schriften (1828), U, 112. 


Voß; feine Oden (Pindar und Homer). 77 


Marſchbauern im Lande Hadeln, „dem Kerneichengewächs“, be⸗ 
ſeſtigte in ihm den männlich geraden Sinn und verſtärkte ſein In⸗ 
ſereſſe für alles Volksmäßige, das ſchon Natur und Heimat in 
hn gelegt. Daneben aber hatte feine Beichäftigung mit den alten 
Claſſikern in Otterndorf und in Eutin, wo er Rector war, weni⸗ 
zer einen poetiſchen als einen philologiſchen Charakter, und ſo bil⸗ 
deten ſich noch fchärfer jene Eigenthümlichkeiten aus, die unverein⸗ 
bar ſcheinen, indem ſich das Volksmäßige mit der claſſiſchen Ge⸗ 
ſehrſamkeit, das Einfache, Natürliche mit den Seltenheiten verbin⸗ 
den follte, welche die philologiſche Pedanterie ans Licht brachte. 
Man möchte Voß mit den ſogenannten lateiniſchen Ackerwirthen 
dergleichen, wenn er nicht ſelbſt als Rector auf dem Lande ein pro⸗ 
totypes Bild feiner Gattung waͤre ). 

Die Frage, ob Voßens Oden antik genannt werden durfen, 
laßt ſich nicht beantworten, ehe man ſich darüber klar geworden, 
in welchen Eigenthümlichfeiten der deutſchen Ode ſich ein Zuſam⸗ 
menhang mit der antiken kundgibt, und eine Ermittelung beſtimm⸗ 
ter Kennzeichen wäre überhaupt für die Beurtheilung der ganzen 
Gattung, wie ſie durch Klopſtock und nach ihm ausgebildet wor⸗ 
den, von Wichtigkeit. Die gewohnlichen Theorien forderten von 
der Ode einen erhabenen Gegenſtand, tiefe Gedanken, welche die 
Seele im Innerſten bewegen, ferner einen unregelmäßigen Gang 
der Darſtellung, den hoͤchſten Schwung und Glanz in den Bildern 
und in der Sprache überhaupt. Dies paßt nun zur Noth auf die 
Oden, welche in dem Style Pindar's gedichtet find, nicht aber auf 
viele Horaziſche, und Anakreon würde ganz ausgeſchloſſen. Da⸗ 
gegen haben wir unzählige deutſche Gedichte, welche man, obgleich 
ſie nach Ton und Inhalt zu jener erſten Gattung gehören, doch 
nicht Oden nennt, weil ſie in einfacheren gereimten Strophen ver⸗ 
ſaßt find. Eine nähere Verbindung mit den alten Lyrikern be⸗ 
wieſe der Gebrauch der Mythologie, doch wird es mehr und mehr 
Sitte, nur die Naturgötter der Alten und etwa Venus und Amor 
m neunen. Auch materielle Entlehnungen und unmittelbare Imi⸗ 
tationen, auf welche wir uns früher beziehen konnten, finden ſich 
ſeltener. Ein wichtiger Unterſchied wäre allerdings der, daß die 
antike Ode eine plaſtiſche, die deutſche mehr eine muſikaliſche Dar⸗ 
ſtellung hat, daß jene zum epiſchen Style hinneigt, dieſe mehr 
lyriſch oder gar didaktiſch iſt. Wollten wir aber hierauf ein ent⸗ 


1) ueber die localen Urſachen dieſer Zweiſeitigkeit vgl. man Gervinus (1842), 
7, 02 und Steffens, „Was ich erlebte (1840), V, 275. 
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ſcheidendes Gewicht legen, fo wird die neuere Ode völlig von der 
antiken abgelöft, da Klopſtock ausdrücklich ſtatt der plaſtiſchen Hal⸗ 
tung, die ihn wegen ihrer Kälte nicht anſprach, den muſikaliſchen 
Ton gefordert hatte. Demnach bleibt in der deutſchen Odendich⸗ 


tung das Metrum beinahe das einzige antike Element, und wer 


dieſes für eine Nebenſache hält, der iſt berechtigt, die deutſche Ode 
als eine ganz neue Schöpfung zu betrachten. Höchſtens würde 
man noch in den Oden, welche eine dithyrambiſche Farbe haben, 
einige Aehnlichkeit mit jener oben bezeichneten Gattung wiederfin⸗ 
den. Dieſe Verwiſchung des Charakters der antiken Ode hing da⸗ 
mit zuſammen, daß Horaz altmodiſch zu werden anfing. Seit 
Klopſtock in ſeinen Oden ein ganz neues Gemuͤthsleben mit ſolcher 
Wärme und Innigkeit darſtellte, betrachteten feine Anhänger Ho⸗ 
raz als einen Schulpoeten. Von den Göttinger Dichtern iſt es 
wol vornehmlich Fr. Stolberg zuzuſchreiben, daß man gegen ihn 
immer kalter wurde. Nach feiner Anſicht war jede ſententiöſe Lyrik 
ein Mord des Gefühles, man fand in Horaz nicht jene vulcani⸗ 
ſchen Gährungen, nicht jene hochfliegende unruhige Begeiſterung, 
welche den wahren Dichter von dem Haufen der Alltagsmenſchen 
unterſcheiden ſollte. Man ging daher zu Pindar über. Dieſer 
konnte nun ſchon deshalb, weil ſeine Poeſie noch weit mehr Local⸗ 
farbe hat als die Oden des Horaz, ihnen im Grunde wenig 
nutzen, aber man vertheidigte das eigene ſchwuͤlſtige Pathos und 
die ganze Verſtiegenheit durch ſein Beiſpiel. Die Stolberge und 


auch Voß reden daher gern von dem Köcher voll goldener Pfeile 
und von dem Adler Kronion's, Bürger wollte ſogar ein Condor 


ſein. Auch die Philologie wurde von dieſer Begeiſterung für Pin⸗ 
dar ergriffen. Heyne erklaͤrte ihn im Seminar und beſorgte 1773 
eine Ausgabe, Schneider gab in feinem Verſuche über Pindar's 
Leben und Schriften (1774) Erläuterungen über den poetiſchen 
Geiſt der Hymnen, Gedike überfegte (1777 —79) die olympiſchen 
und die pythiſchen Oden, zwar nur in Proſa, aber ſchon in der 
ſchwungvollen Sprache der neuen Lyrik. Auch Damm hatte bereits 
1770 den ganzen Pindar übertragen, doch war diesmal feine ein⸗ 
fache Treuherzigkeit nicht ausreichend. 

Nach jenen allgemeinen theoretiſchen Beſtimmungen ſind nun 
Voßens Oden, zumal da ſte ſich noch durch ihr correctes Metrum 
auszeichnen, durchaus claſſiſch und antik. Ihr Inhalt führt uns 
jedoch ganz aus der alten Welt heraus und zu Klopſtock hin, nur 
mit dem Unterſchiede, daß ſtatt der lyriſchen Beſeelung deſſelben 
hier die biedere Geſinnung und die verſtändige Lebensbetrachtung 


| 
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dichtet, während die Erhabenheit meiſtens nur in der Sprache 
liegt. Voß ſtrebte vornehmlich nach Gedrungenheit und Kraft; 
daß fie meiſtens in Dunkelheit und Härte umſchlagen, wäre er 
träglich, doch fehlt es gleichmaͤßig an Idealität und an Seele. 
Darum find wol von Voßens Liedern noch manche allgemeiner 
bekannt, aber von ſeinen Oden auch nicht eine. Dies iſt ein har⸗ 
tes Loos für einen Mann, der mit der Ode den Romantikern und 
ihren Sonetten trotzte und ſich als eine ſtarke Säule des griechi⸗ 
ſchen Geſchmackes betrachtete. Von alten Gedichten find nur we⸗ 
nige benutzt. Die weiland berühmte Ode auf den Meerſchaumkopf 
iſt nach dem 0 fons Bandusiae, die an Rolph über Genuß und 
Völlerei beim Rauchen nach dem Nullam Vare sacra gedichtet, 
Launende Liebe iſt eine ſteife Nachbildung des Donec gratus eram. 
Zu einigen Oden, worin die Laute, Wein und Roſen ihre Rolle 
ſpielen, hat Anafteon angeregt. Die Spinnerin iſt aus einem 
Fragmente der Sappho entſtanden. Sonſt wäre nur noch zu er⸗ 
wähnen, daß die Here in der Epiftel an Göckingk an die Canidia 
erinnert, und daß Junker Kord, eine Satire auf das Junkerthum 
in Alexandrinern, ſich an Virgil's Pollio anſchließt. Merkwürdig 
iſt es, daß Voß auch als Lyriker ganz wie Klopſtock ſich gern 
mit Homer vergleicht, doch thun es Beide nicht in gleicher Be⸗ 
ziehung. Jener verachtete die Nachahmer und bewunderte Homer 
als den Schöpfer und Erfinder; Voß dagegen ehrte in ihm den 
lehrreichen Dichter, welcher unter ſeinem Volke Weisheit und Hu⸗ 
manität verbreitete. Dies entſprach den Begriffen der Zeit von 
Volksdichtung,' Aufklärung, demokratiſcher und kosmopolitiſcher 
Philanthropie. Etwa vierzehn Gedichte befchäftigen ſich mit dem Ge⸗ 
danken, daß der deutſche Dichter in der Veredelung des Volkes mit 
dem Griechen wetteifern müſſe. Apollo ſei einft oft. in dem Bar⸗ 
denhaine der unſtraͤflichen Hyperboreier erſchienen, Teutonia und 
Jonia ſeien Geſchwiſter. Von dem Geiſte Homer's (vgl. die Weihe) 
träumt Voß den Auftrag zu erhalten, daß er der Menſchlichkeit 
edlere Blumen ſinge, goldene Einfalt und Herzlichkeit, Ehrfurcht 
und allſeitige Pietaͤt, Weisheit und Mannſinn. Er wünſchte (vgl. - 
Abendgang) in Homer's Zeiten gelebt, als deſſen traulicher Reiſe⸗ 
genoß Hellas durchwandert zu haben, Samen edler Thaten 
ſtreuend, überall Gunſt und Gabe empfangend. Oft ſpricht er 
von der griechiſchen Welt, wo man das Schöne zum Guten fügte, 
das Rauhe milderte, die Kunſt ehrte und den Dichter als den Er⸗ 
jicher des Volkes gern willkommen hieß. Er warnt die Sänger 
Bragas (vgl. die Deutſchheit) vor der Nemeſis, die fi dem 
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Marmorblocke des Terres entwand; ſie ſollten ſich nicht der freund⸗ 
lichen Schule der Griechen entziehen, denn der Maienglanz der 
helleniſchen Kunſt habe in der nordiſchen Eichel den Keim des tau⸗ 
ſendjaͤhrigen Rieſenſtammes erweckt, der ſonſt nur ein Zwergbaum 
geworden wäre. Wer am Helikon gelauſcht (vgl. die Darſtellung), 
lerne der Kunſt vielfachredenden Ton, den nachahmenden Rhyth⸗ 
mustanz, lerne aus dem urlauteren Sprudel der eigenen Sprache 
ſchöpfen, die Erhebung edler Seelen dichten, und komme er heim, 
ein duldender Odyſſeus, ſo ſei er freilich den Seinen ein Fremd⸗ 
ling, doch war er ſich ſelbſt getreu und bedacht auf die Ehre des 
Vaterlandes. In dieſer Ueberzeugung, daß nur die griechiſche 
Schule Aechtes hervorbringe, fordert er ſeinen Baggeſen auf, gleich 
Raphael, lieber der letzte Grieche als der erſte Moderne zu ſein, 
ſich mit wenigen Hörern zu begnügen oder, fehlen die wenigen, 
mit Einem, mit ſeinem Voß. Zu den weſentlichen Verdienſten des 
Letzteren gehört es, daß er Ramler's und Klopſtocks Bemühungen 
um die Ausbildung der deutſchen Metrik fortſetzte. Er legte die 
Reſultate ſeines Nachdenkens und ſeiner Erfahrung zuletzt in dem 
Schriftchen Von der Zeitmeſſung der deutſchen Sprache (1803) 
nieder. Hier handelt er von dem Charakter der einzelnen Vers⸗ 
fuͤße und der zuſammengeſetzten Rhythmen, ihrer Verwandtſchaft 
und Verſchiedenheit, indem er zugleich aus dem Weſen unſerer 
Sprache fefte- proſodiſche Geſetze ableitet“). Seine Odenmaße und 
Hexameter zeigten, daß es möglich ſei, ſtrengeren Forderungen zu 
genügen. Mit Recht durfte er ſich über Herder, Schiller und 
Goethe beſchweren, welche beliebig Daktylen und Amphimacer, 
Spondeen und ſchwache Trochäen vermiſchten. Er übertraf ſelbſt 
Klopſtock an proſodiſcher Correctheit, dagegen laͤßt ſich bezweifeln, 
ob er dieſen an Wohllaut, Fluß und Ebenmaß erreichte. Voß 


) Manches ſteht mit feinen eigenen Grundſätzen in Widerſpruch, doch ließ 
er ſich, für die Kritik „in fünf gezottelter Ziegenpelz' Einpolſterung“ unzu⸗ 
gänglich, von keinen Irrthümern abbringen. So legt er z. B. gleich Ramler 
bei Wörtern wie Obdach, langſam, Stolberg, andaͤchtig nach Umſtänden den 
Accent auf die zweite Sylbe. Wie weit er Ramler hinter ſich zurückließ, mag 
folgendes Beiſpiel zeigen. Das Horaziſche " 

Miserarum est neque amori dare ludum, neque dulci etc. 
hatte der Letztere fo überſetzt: 
Ach welch Elend, wenn man weder ſich der Liebe Luſt erlauben ꝛc. 
Voß dagegen bildet folgende Joniker: Was ermahnt ihr zu dem Siegsmahl um 
den Kronhirſch mich den Weidmann ꝛc. Vgl. hierüber noch Jördens, „Lexikon“, 
Y, 165, und Herder, „Literatur und Kunſt“, XI, 94. 
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legte jener Strenge in der Proſodie einen ſo großen Werth bei, 
daß er zu Zeiten ſelbſt Ramler über Klopſtock ſetzte, und wenn 
man allein nach dieſem Geſichtspunkte urtheilt, fo würde er ſelbſt 
allerdings der größte Meiſter geweſen fein. Während er auf aͤhn⸗ 
liche Künſteleien der Romantiker ſchmähte, hat er ſelbſt doch wol 
manche Ode allein verfaßt, um feine Virtuoſttät in der Nachbil⸗ 
dung ſchwieriger Versmaße zu zeigen. Indeſſen ſteht es feſt, daß 
ohne ſeinen Vorgang weder A. Apel ſeine Metrik (1814) ge⸗ 
ſchrieben, noch A. W. Schlegel und F. A. Wolf, die ihm ſogar 
in der Correctheit die Palme ſtreitig machten, noch Solger, Pla⸗ 
ten, Droyſen ihre Verſe bis zu dieſer Vollkommenheit ausgebildet, 
wie denn überhaupt neben Klopſtock Niemand mehr als Voß 
dazu angeregt, auf die Reinheit des Sylbenmaßes, die Schoͤn⸗ 
heit des Strophenbaues und das eigene muſtkaliſche Leben der 
Rhythmen zu achten. 


Viertes Capitel. 


Homer. Ueberſetzungen und Studien ſeit dem 16. Jahrhundert. Wood und 

Herder lehren Homer als Natur⸗ und Volksdichter auffaſſen. Außer vielen 

Andern überſetzen ihn die drei bedeutendſten Dichter des Hainbundes. Die 

Voß ſche Odyſſee; ihr Werth und ihre Wirkung. Allgemeine Begeiſterung für 

Homer, namentlich für die Odyſſee. Uebergang zu Theokrit. Voßens Idyllen. 

Ihr Reichthum an Charakteren und Scenen. Des Dichters reines Verhältniß 
zu Theokrit. Vorzüge und Mängel ſeiner Idyllen. 


Von Allem, was den Göttinger Dichterbund auszeichnet, ver⸗ 
dient ſein Enthuſtasmus für Homer die größte Aufmerkſamkeit. 
Noch immer iſt es keinem andern Volke gelungen, in den ächten 
Geiſt des Homer einzudringen, und die Betrachtung des wichtigen 
Umſtandes, daß dieſer Geiſt bei uns nicht nur erkannt, ſondern 
daß dieſe Erkenntniß auch mit unſerm eigenen Culturleben in die 
innigſte und fruchtbarſte Beziehung trat, knuͤpfen wir billiger⸗ 
weiſe an kein anderes Werk als an Voßens Ueberſetzung der 
Odyſſee. Sehen wir zunaͤchſt, was bis dahin für Homer geſche⸗ 
hen, welche Mittel zu ſeinem Verſtändniſſe vorhanden waren und 
auf welche Vorarbeiten ſich unſere Ueberſetzer ſtützen konnten. 

Die Odyſſee hatte Simon Schaidenreißer, genannt Mi⸗ 
nervius, Stadtſchreiber zu München, 1537 überſetzt, die Ilias 
(und die Aeneis) Johann Spreng, kaiſerlicher Notar zu Augs⸗ 

Gholevins l. 6 
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burg, 1610. Einige Beiſpiele werden uns die unreife Kindheit 
dieſer Arbeiten vergegenwärtigen. Minervius erzählt auf folgende 
Weiſe die Blendung des Polyphem: „Ich ſtund auff ein plock em⸗ 
por, trieb den ſpieß nach allen meinen krefften umbher, unnd zu⸗ 
gleich als wenn (man) mit einem naͤpper durch ein dicks zimmer⸗ 
holtz boret, und auff beiden ſeiten ettliche menner den neber mit 
ſtarcken riemen ziehend, das der nepper geſchwind, und gleich ei⸗ 
nem radt laufft. Alſo triben wir das ſpitzig holtz in dem aug 


Cyclopis umbher, das ein groſſe lachen bluts herauß ran, und 
wie der augapfel nun anſieng zu brennen, wurden die augprawen 


von dem dunſt, der auß dem aug gieng, aller beſenget, und die 
adern des augs ſchnaltzten wie ein reiſich, ſo ein feur darunder 
kompt, unnd zu gleicher weiß als. wann ein ſchmid ein glüende 
art oder karſt in ein kalts waſſer ſtoßt, fo macht die ſterck und 
krafft des eiſens, ein gerümpel unnd rauſchen im waſſer, alſo thet 
auch das aug ein lauts ſchnaltzen. Darob erwacht Cyclops mit 
erſchrecklichem geſchrey, das wir alle darlieffen, und uns in die 
winckel verſteckten, unnd nachdem er den pfal auß dem aug mit 
groſſem grimmen geriſſen het, ſchrey er noch einmal, den umbwo⸗ 
nenden Cyclopen, mit groſſer ſtimm rüffende, die lieffen von allen 
orten, ſtunden für dem höl, fragten jn und ſprachen. Du unſeliger 
Polipheme, was für ein geſchray fachſtu ahn bey nechtlicher weil“ 1. 
Ich will aus dem ſeltenen Buche noch die Beſtrafung des Tanta⸗ 
lus mittheilen: „Alda ward mir auch zu ſehen der dürſtige Tanta⸗ 
lus, welcher mit dieſer peen bequelet wirt, das er biß ahn ſeine 
dürre durſtige lefftzen in einem See ſtehet, unnd ſo bald er 
ſich neigt zu trincken, weicht das Waſſer under ſich. Ueber das, 
hat Gott wunderbarlich erſchaffen, das auß dem See, die aller⸗ 
fruchtbarſten beum herauß wachſen, die das edleſt unnd luſtbar⸗ 
lichſt wolriechendes Obs tragen, Als nemlich Margaranten, Po⸗ 
merantzen, Adams öpffel, und dergleichen, und hangen gemelte 
frucht von den beumen herab biß ann den Mund Tantali, er be⸗ 
gert auß groſſem unmüſſigem hunger (damit er zugleich als mit 
durſt on underlaß gepeiniget wirt) der frucht zu genieſſen, aber 
wie bald er die hend oder mund darnach außftreckt, fahren die 
öpffel oder frucht über ſich.“ Von Spreng findet man bei Degen! 
den Abſchied des Hektor: 


) In der „Literatur der deutſchen Ueberſetzungen der Griechen (1797), 
unter Homer. 


—— — 
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Alſo ſprach Hector aus Erbarmen 
Griff nach dem Kind mit beiden Armen 
Welches die Maget bei ihr hett 

Das Kindlein ſich entſetzen thät 

Und bald zu ſchreien aneſteng 

Fürſt Hektor nahend zu ihm ging 

In feinem Küriß wol geziert 

Und auf das ſchöͤneſt auspolirt 

Gab von ſich einen Glanz wie Feur 
Darin er rauſchet ungeheur 

Zerfchüttet auch den Helm darneben 
Darauf ein großer Buſch thet ſchweben 
Gemachet aus Roßhaaren lang 

Die Furcht das Kind zu weinen zwang 
Es kehret von dem Vater ſich. 

Fürſt Hektor lachet inniglich 
Gleichfalls die Mutter wurd bewegt. 
Den Helm der Vater von ſich legt 
Daß ihn mit bloßem Haupte ſchlecht 
Das Kindlein moͤcht anſchauen recht 
Welches er nahm in feine Händ 

Und küßt es herzlich an dem End. 


Dieſe Geſtalt behielt Homer bis zum 18. Jahrhunderte, ja es 
find jene Ueberſetzungen die einzigen vollſtändigen bis 1754. Nun 
ſahen wir bereits, wie der Streit der franzöftfchen Schoͤngeiſter 
und Philologen darüber, ob die Alten oder die Neueren vorzügli⸗ 
cher ſeien, auch bei uns die Aufmerkſamkeit auf Homer lenkte, 
wie unſere Dichter in Gemaͤlden und Gleichniſſen mit ihm wett⸗ 
eiferten, wie ſchon Breitinger dadurch zu eindringenden Unterſu⸗ 
chungen veranlaßt wurde. Gottſched, der es ſich ſehr angelegen 
ſein ließ, die Kenntniß der alten Literatur durch beſſere Ueberſetzun⸗ 
gen auszubreiten, erinnerte auch an den vernachlaͤſſigten Homer. 
Er ließ Stellen aus Spreng's Ilias abdrucken und rügte die Un⸗ 
ziemlichkeit, daß Homer in unſerer Literatur eine ſo altmodiſche 
Figur mache. Zur Aufmunterung überſetzte er ſelbſt 1737 das 
erſte Buch der Ilias im Metrum Opitianum. Natürlich find feine 
Verſe lesbarer, z. B.: 

Greis, erkühne dich nur nicht hier bei unſern hohlen Schiffen 
Weder jetzo zu verziehn, noch dich künftig ſehn zu laſſen, 
Deines Gottes Kranz und Scepter wird dir wahrlich unnütz ſein. 
Aber fie ſoll mich bedienen, bis ſie dort, wo Argos liegt, 

Weit von ihrer Vaterſtadt, in der Sorgfalt fuͤr mein Bette 
Und in zarter Weberkunſt alt und lebensſatt geworden. 
Darum packe dich von hinnen, reize meinen Eifer nicht, 
Daß du glücklich und zufrieden zu den Deinen kehren kannſt. 
6 * 
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Der „Neue Bücherſaal“ machte einen ähnlichen Verſuch von Muͤl⸗ 
ler (1745) ), das „Neueſte“ einen anderen von Blohm (1754) be⸗ 
kannt. Der Letztere verſah bereits die einfältige Sprache des alten 
Dichters mit neumodiſchem Schmucke. Man vergleiche folgende 
Verſe mit Ilias V, 340: 


Ein Blut, fein wie der Thau, der um den Roſenſtrauch 
Geruch und Wolluſt ſät, leicht wie Aurorens Hauch, 
Denn weil die Götter ſich mit Ceres groben Aehren 
Und Bacchus ſcharfem Saft nicht wie die Menſchen naͤhren, 
So fliegt ein ew'ger Lenz, der Jugend unberaubt, 
Mit immer neuem Reiz um ihr unſterblich Haupt “). 


Endlich erſchien in demſelben Jahre 1754 der erſte vollftändige 
deutſche Homer in einer wunderlichen Umgebung. Eine Geſell⸗ 
ſchaft gelehrter Leute nahm Ilias und Odyſſee in ihre Sammlung 
der merkwürdigſten Reiſegeſchichten auf. Sie hatten nicht unmittelbar 
aus dem griechiſchen, ſondern aus dem franzöſiſchen Homer der Dacier 
überſetzt, und Gottſched machte ſich über die gemeine Sprache luſtig: 
Eriboea gebe dem Mercur von etwas Wind, Hercules jage dem Pluto 
einen Pfeil aufs Leder ꝛc. ). Dies iſt die Ueberſetzung, in welcher Goethe 
als Knabe den Homer kennen lernte, und er klagt darüber, daß 
die Kupfer im franzöſiſchen Theaterſinne ihm dermaßen die Ein⸗ 
bildungskraft verdorben, daß er ſich lange Zeit die Homeriſchen 
Helden nur unter dieſen Geſtalten vergegenwärtigen können ). 
So hatte man denn immer noch von der Welt des Homer eine 
mangelhafte und unrichtige Anſicht. Wie Wenige konnten ihn 
aus dem Originale kennen lernen! Selbſt die Philologie hatte 
noch nicht viel für ihn gethan; man mußte ſich, bis Wolf und 
Heyne eine Recenſion unternahmen, mit den fehlerhaften Ausga⸗ 
ben von Clarke (1735 — 40) und Erneſti (1759 — 64) behelfen, 
und wer war im Stande, in dem Wuſte der Scholien den Wei⸗ 
zen von der Spreu zu ſondern. Es blieb alſo nichts übrig, als 
die ſchlechten lateiniſchen Ueberſetzungen zu Rathe zu ziehen, oder 


ı) I, 260; Müller überſetzte in gereimten Alexandrinern. 

) „Neueſtes IV, 470. Blohm hat die erſten fünf Bücher der Ilias 
überſetzt. 

9) Daſelbſt IV, 656. ö 

) „Werke XXI, 45. In dem Brieſwechſel Leſſing's („ Schriften“, 1825, 
XIVII, 48) wird noch eine Ueberſetzung von Meinhard erwähnt, doch ſcheint 
dieſelbe gar nicht herausgekommen zu ſein. 
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die untreue engliſche von Pope (1715 — 26), oder endlich, was 
wol am haͤufigſten geſchah, die franzöſiſche von der Dacier 
(1711 — 16), welche den alten Dichter, um ihn in die elegante 
Welt einzuführen, friſirt und gepudert hatte. Man ſieht nun wol, 
mit welcher Unwiſſenheit und mit welchen Vorurtheilen Leſſing 
und Herder zu kaͤmpfen hatten, als ſie in den Streitſchriften ge⸗ 
gen Caylus und Klotz ihrem Zeitalter die erſten richtigen Begriffe 
von Dem, was Homer darſtellte, und von der Art ſeiner Dar⸗ 
ſtellung gaben. Bald wurde Alles durch die neuen Anſichten von 
einer originalen Volksdichtung aufs Neue in Bewegung geſetzt. 
Die Begeiſterung für Homer gewann einen neuen Aufſchwung, 
aber ſie brachte auch neue Irrthümer. Man bezeichnet mit den 
Abhandlungen von Blackwell über das Leben und die Werke Ho⸗ 
mer's (1735) und von Wood über das Originalgenie des Homer 
(1769) den Anfang der neuen Periode. Blackwell's Schrift wurde 
indeſſen erſt 1776 von Voß überſetzt; man lernte ſie alſo ſehr 
ſpaͤt kennen und erſt, als ſie veraltet war, denn da ſie ganz un⸗ 
kritiſch iſt, wie fie z. B. Homer's Weisheit von feinen Vorgaän⸗ 
gern in Aegypten herleitet, blieb ſie hinter den Unterſuchungen der 
Deutſchen zurück. Von Wood's Abhandlung waren in England 
1769 nur fieben Exemplare gedruckt und von dieſen kam nur eins 
als Geſchenk nach Deutſchland an Ch. F. Michaelis (nicht den 
Dichter), der feine Ueberſetzung, um die Verleger zu reizen, bis 
1773 zurückhielt. Indeſſen hatte bereits eine Recenſion von Heyne 
auf dieſes geheimnißvolle Buch aufmerkſam gemacht. Wood ſelbſt 
batte mehrmals den Schauplatz der Homeriſchen Gedichte beſucht; 
er zeigte, welche Irrthümer die Unbekanntſchaft mit dem Locale 
und den Volksfitten veranlaßt; er bewies, daß Homer's Gedichte 
ganz aus der Natur des Landes und der Zeit hervorgegangen und 
auch nur aus ihr zu erklaren ſeien. Dies ſtimmte vortrefflich zu 
Herder's Erläuterungen, und Goethe berichtet hierüber: Glücklich 
iſt immer die Epoche einer Literatur, wenn große Werke der Ver⸗ 
gangenheit wieder einmal aufthauen und an die Tagesordnung 
kommen, weil ſie alsdann eine vollkommen friſche Wirkung her⸗ 
vorbringen ). Wenn er indeſſen hinzuſetzt: Wir ſahen nun in jenen 
Gedichten nicht mehr ein angeſpanntes und aufgedunſenes Helden⸗ 


weſen, ſondern die abgeſpiegelte Wahrheit einer uralten Gegenwart, 


ſo hat er mit ſeinen Freunden heller geſehen als die meiſten Zeit⸗ 


1) XIII, 109; vergleiche auch XXIII, 17. 


86 Sechste Periode. Viertes Capitel. 


genoſſen. Denn man erkannte nun wol in Homer einen Natur⸗ 
dichter, aber man begann ihn ſogleich mit Oſſtan zu verwechſeln, 
wozu die Vergleiche von Blair und Gefarotti verführten 2), mehr 
vielleicht noch Klopſtock und Herder ſelbſt, obgleich der Erſtere ſie 
wohl unterſchied und nur eine Zeit lang dem ſtammverwandten 
Dichter den Vorzug gab, und Herder gegen eine ſolche Verwechſe⸗ 
lung Zeitlebens ankaͤmpfte. Auch das warf ein unſicheres Licht 
auf Homer, daß man den Begriff der Volksdichtung vornehmlich 
von den engliſchen Bälladen abſtrahirte. Der allgemeine Enthu⸗ 
ſiasmus forderte einen deutſchen Homer, und jene ſchiefe Auffaſ⸗ 
ſung veranlaßte, daß man Buͤrger, den Balladenſaͤnger und 
Volksdichter, von allen Seiten beſchwor, ein ſolches Nationalwerk 
zu unternehmen, als ob er eigens dazu geboren war. Bürger 
hatte ſchon 1767, noch durch Klotz angeregt, eine Ueberſetzung añ⸗ 
gefangen. Während er nun aber zögerte, unabläfftg in Proſa, in 
Jamben und Trochäen, in Hexametern, in Alexandrinern und in 
freien Zeilen Verſuche machte, dann nach neun Jahren wieder 
nur Proben herausgab und einen ſcharffinnigen Erweis hinzu⸗ 
fügte, daß Homer weder in Proſa noch in Herametern treu über 
tragen werden konne, überholten ihn, unbefangen dem Bedürfniſſe 
folgend, Damm (Homer's Werke, 1769 — TI) und Küttner 
(Ilias, 1771 — 73) mit ihren Ueberſetzungen in Proſa, und die 
Ehre, zu dem Preisgeſange: Heil Dir, Homer! durch eine poe⸗ 
tiſche Ueberſetzung ermächtigt zu fein, ward ihm von Stolberg 
und ſogar von dem alten Bodmer entriſſen, die nichts vor ihm 

voraus hatten als die Entſchloſſenheit. Die Ueberſetzungen von 
Damm und Küttner find in einer vollſtändig farbloſen Proſa ver⸗ 


faßt, doch empfahlen ſie ſich durch Treue und Klarheit. Geßner 


las den Homer am liebſten in Damm's Ueberſetzung, und auch 
Herder fand in ihr den alten Maͤhrchen⸗ und treuherzigen Rha⸗ 
pſodiſtenton ſo gut und übermäßig ausgedrückt, daß man ebenſo 
oft über Vater Damm als über Vater Homer zu lächeln und 
fi zu freuen habe.) Nach dem Berichte Wieland's ), der einſt 
mit Bodmer an einem Tiſche ſchrieb, hatte dieſer ſchon 1753—54 
wechſelsweiſe bald den Eingebungen ſeiner patriarchaliſchen Muſe 
gehorcht, bald ſich von der Homeriſchen Schweſter in das Helden⸗ 


) Herder, „Literatur und Kunſt“, XVII, 80. 
5) „Briefe an Merck“, Nr. 13 von 1772. 
) Im „JDeutſchen Mercur“, Jahrgang 1778, 272. 
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alter der Griechen führen laſſen und einige Rhapſodien überſetzt. 
Endlich erſchienen ſechs Geſaͤnge der Ilias von Bodmer in dem⸗ 
ſelben Jahre mit Bürger’8 erſten Verſuchen und der ganze Homer 
gleichzeitig mit der Ilias von Fr. Stolberg (1778). 

Bürger hatte ſich ſelbſt unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg 
gelegt. Sein Homer ſollte nicht wie der engliſche und franzö⸗ 
ſiſche durch moderne Schönheiten verunſtaltet werden, ſondern nach 
dem Alterthum ſchmecken. Er verließ ſich aber nicht darauf, daß 
dieſer alterthümliche Charakter ſchon von ſelbſt hervortreten würde, 
wenn er nur mit objectiver Treue überfegte, ſondern er verfiel auf 
das ſonderbare Mittel, die Sprache mit deutſchen Archaismen zu 
färben, damit ſich der alte Grieche wo möglich in einen al⸗ 
ten Deutſchen verwandelte. In ſeinem Homer war von Knap⸗ 
pen, von Saſſen, von einem Arf die Rede, den man erſt durch 
die Anmerkung als einen Wurfipieß kennen lernte. Die Beina⸗ 
men der Helden behandelte er nicht als charakteriſtiſche Attribute, 
ſondern er nahm ſie für Titel. Er ließ ſie fort, erſetzte ſte durch 
andere und wirklich führte ihn die Conſequenz ſo weit, daß er, 
wie Bodmer den Menelaus durchlauchtig nannte, dem Achill das 
Prädicat hochgeboren ertheilte, weil dies das Homeriſche dos am 
vollſtaͤndigſten wiedergebe. Ferner übertrug er trotz jener Archais⸗ 
men auf Homer den Schmuck und das Pathos der modernen Lyrik, 
weil er keinen Sinn für das einſach Große hatte und das Erhabene 
gern mit Orgelton und Glockenklang anpries. Ein hartes Wort 
heißt bei ihm ein donnerndes, ſchnaubendes Gebot, das glänzende 
Licht der Sonne ihr Strahlenkranz, das graue Meer verwandelt 
er in ſchaͤumende Gewaͤſſer, den geſtirnten Himmel in einen Ster⸗ 
nenfaal, die Raubvögel in Aare. Sein Olymp enthält Paläſte 
und Säle. Die ſchoͤnwangigen Madchen heißen roſenwangig, der 
göttergleiche Paris himmelſchön, die weißarmige Here wird zur 
ſchwanenarmigen Saturnia ꝛc. Bürger ſprach es unverhohlen aus, 
daß, „Unſer Einer wol Manches beſſer als Homer machen könne“; 
jene Ausdrücke zeigen, daß er leider Alles beſſer machen wollte. 
Wir müſſen eine längere Stelle aus feiner Ueberſetzung in Jam⸗ 
ben mit Küttner’d Proſa vergleichen, um ein Bild davon zu ha⸗ 
ben, wie der deutſche Homer, jenem Mondſüchtigen ähnlich, bald 


ins Feuer und bald ins Waſſer fiel. Küttner uͤberſetzte Ilias VI, 


55 fo: O! Menelaus! Weichherziger! warum biſt du fo ängftlich 
um das Leben der Manner beſorgt? Deinem Hauſe iſt wahrlich 
viel Gutes durch die Trojaner widerfahren! Keiner ſoll dem 
Tode und unſern Händen entrinnen; auch das Kind unter dem 
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Herzen ſeiner Mutter nicht; auch das nicht: Alle, die aus Ilium 
ſind, ſollen ſterben und unbegraben, zerſtreut umherliegen. 
Anders ſpricht Agamemnon bei Buͤrger: 


So, Zaͤrtling du, ſo kümmert dich dein Herz 
Um deinen Feind? Ha! trefflich that daheim 
An dir der Troer! Nein, kein einziger 
Entrinne heut' dem grauſen Untergang 
Und unſrer Fauſt! Auch nicht das zarte Kind 
Im Mutterſchoos entrinn' uns! Untergehn 
Soll allzumal, ſoll Ilions Geſchlecht! 
Verweſen, unbegraben, ſoll's zu Nichts! 


Hier iſt Alles gefärbt; ſtets hat der Ueberſetzer die Schönheiten 
der lyriſchen Sprache im Auge, und ſo dachte Bürger wirklich an 
eine gereimte Ilias „ganz in Balladenmanier“. In feinen ſpä⸗ 
tern Verſuchen in Herametern kam er davon zurück. Er heftete, 
wie er ſagt, den Blick mit ſolcher Treue auf jeden Punkt Homer's, 
daß ihm die Augen ſchmerzten. Sein Fleiß iſt in der That erſtaun⸗ 
lich; immer ſchwebt es ihm vor, daß Pope durch ſeine Ueberſetzung 
ein reicher Mann geworden und daß der beſte Ueberſetzer Homers 
unſterblich ſein werde; aber den Kranz, welchen die Nation für 
ihn gewunden, hatte ſich inzwiſchen ſchon Voß errungen. Seine 
Ueberſetzungen aus Virgil fielen beſſer aus; doch war nunmehr der 
Zeitpunkt eingetreten, in welchem Virgil's tauſendjährige Herrſchaft 
zu Ende ging und Homer an die Spitze trat. 

Bodmer's Homer (1778) wurde von Wieland mit Enthuſias⸗ 
mus empfohlen und auch von Andern anfangs auf Koſten der 
Stolberg'ſchen Ilias gelobt, nur Bürger verachtete ihn. Der alte 
Bodmer und der alte Homer ſchienen den Leuten beſſer zuſammen⸗ 
zupaſſen als Homer und die jungen Emporkömmlinge; viel⸗ 
leicht wollte man ſich auch lieber ein charakterloſes Nachſtammeln, 
dem die Kenner des Originales durch eine ungeftörte Erinnerung 
zu Hülfe kommen konnten, gefallen laſſen, als eine dichteriſche, 
aber doch gefärbte Nachbildung. Bodmer wollte vermuthlich nichts 
verſchönern; denn wenn ſich bei ihm zu dem Balle auf dem Schilde 
des Prinzen Achill die Töchter in dünne Gazen kleiden und die 
Jünglinge in Weſten von heller Farbe; wenn er die Damen und 
Herren dem Tanze mit Vergnügen zuſehen läßt, fo war dies eine 
Naivetät, die an dem Verfaſſer der Noachide nicht mehr auffiel. 
Seine Provinzialismen, ſein altmodiſches Jove und alleine neben 
dem neumodiſchen Stickrahmen und Kriegsfonds ſind unerträglich. 
Es kam ihm mehr auf Verſtändlichkeit und Fluß als auf Treue 
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an. Die Hexameter baute er ſehr nachläffig, und doch mußte er 
oft, um Das, was bei Homer in einer Zeile ſteht, auszudrücken, 
einen halben Hexameter hinzunehmen; für die folgende Zeile war 
wieder ein Zuſatz nöthig, und dieſe Ungleichheit geht dann ganze 
Stellen hindurch fort, bis er denn endlich harmlos wegläßt, was 
ihm zu viel iſt. Dieſes Machwerk zu verdrängen, war gewiß kein 
Voß nöthig. Stolberg's Ilias hat mit den Buͤrger'ſchen Ver⸗ 
ſuchen eine größere Aehnlichkeit. Es iſt ihr mehr philologiſche 
Feſtigkeit eigen und die Sprache hat, ohne geſucht zu ſein, eine 
edlere poetiſche Haltung. Auch Stolberg verziert zuweilen und 
ſeine Helden gleichen ein wenig den Rittern der Romantik, doch 
iſt er unendlich beſcheidener und treuer als Bürger. Von Beiden 
kann man ſich einen Uebergang zu Voß denken, von Bodmer 
ſchwerlich. Den Vorzug muß man jedoch Bürger einräumen, daß 
er den Hexameter beſſer zu füllen verſteht. Bei Stolberg kommt 
man oft aus dem Takte, und wenn er ſich gar an einen imita⸗ 
tiven Vers wagt, macht es Mühe, die ſechs Füße zuſammenzu⸗ 
rechnen. So ſagt er z. B. von Hephaſtos Bälgen in gutgemein⸗ 
ten Spondeen: 
Oder blieſen langſam zu langſamer Arbeit. 


Andere Verſuche von Genannten und Ungenannten ſind ver⸗ 
geſſen !), und ſomit kann man in vielen Beziehungen mit Bürger von 
den Ueberſetzungen ſagen: Sechzig mag ſein der Königinnen, achtzig 
der Kebsweiber und der Jungfrauen keine Zahl! Aber Eine muß 
ſein die Taube, Eine die Fromme! Leider ſollte er ſelbſt für ſo 
manche Mühe nicht entſchädigt werden, denn die Eine, die Auser⸗ 
waͤhlte war Voſſens Odyſſee (1781). 

Vor Bürger und Stolberg hatte Voß zunächſt den bedeutenden 
Vortheil voraus, daß er die Odyſſee waͤhlte. Die Ilias war ein 
Heldengedicht und verlockte ihre Ueberſetzer zum Erhabenen und Un⸗ 
gewöhnlichen. Voß dagegen blieb mit ſeiner Odyſſee auf dem ihm 
befreundeten Gebiete der Idylle und durfte ſich nicht in eine ihm 
fremde Stimmung verſetzen. Sein Aufenthalt zu Otterndorf unter 
einfachen, aber kernhaften und verſtändigen Landleuten lehrte ihn 
den König von Ithaka als ſchlichten Landherrn auffaſſen, und es 
koſtete ihn nichts, die Treue des göttlichen Sauhirten zu ehren. 
In feiner Umgebung befanden ſich Ebenbilder zu Laertes, Pene⸗ 


) Eine Ueberſicht findet man auch im vierten Bande der „Bermiſchten 
Schriften von W. Müller (1830). | 
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lope, Telemach, die nicht erſt des höfiſchen und ritterlichen An⸗ 
ſtriches bedurften, um Würde des Charakters, einen gebildeten 
Sinn und gefällige Sitten an den Tag zu legen. Hier gaben 
die allnährende Erde mit ihren Heerden, der fiſchreiche Pontos, 
der friſche Seeduft, die Schiffe auf ihren feuchten Straßen dem 
Ueberſetzer ein Gefühl für die Welt des Homer, und feine Sprache 
erhielt die Farbe und Friſche der Natur. Voß war ferner des 
Hexameters mächtig wie kein Anderer. Die Trochäen, welche den 
Vers ſo nüchtern und lahm machen, brauchte er nur ſparſam, 
häufige Spondeen hielten dem Daktylus das Gegengewicht und 
die vorherrſchende männliche Cäſur gab dem Rhythmus einen 
fihern Halt. Voß vermochte es nicht nur, jeden Vers des Homer 
mit einer Zeile zu überſetzen, ſondern er ahmte auch mit genialer 
Leichtigkeit den Bau der Sätze und die Wortſtellung nach, was 
die anderen Ueberſetzer gar nicht verſucht hatten. Er waͤhlte fer⸗ 
ner ſeine Worte ſo ſorgſam, daß meiſtens in den verſchiedenſten 
Verbindungen daſſelbe deutſche ſtehen konnte, wo ſich daſſelbe 
griechiſche ſand, und dieſe Regelmäßigkeit hatten feine Vorgänger 
nicht einmal bei den Beinamen beobachtet. Ferner finden ſich die 
ſtehenden Zuſammenſetzungen, Bilder, Conſtructionen, die wieder⸗ 
kehrenden halben und ganzen Verſe auch bei Voß ſtets in derſel⸗ 
ben Form überſetzt. Dieſe Feſtigkeit und Treue hatte die außer⸗ 
ordentliche Wirkung, daß die Sprache ſeiner Odyſſee als ein ei⸗ 
gener epiſcher Dialekt erſchien. Allerdings verfuhr er dabei nicht 
ohne gewaltſame Eingriffe in den Sprachgebrauch, und Schlegel 
unterließ es nicht, Adelung's Klage über das neue Deutſch zu 
unterſtützen ). Wir wundern uns jedoch heute darüber, daß 
man ſich ſo ſchwer an die vielen Compoſtta gewöhnte, daß Inver⸗ 
ſionen wie dieſe: 


Aber Thetis darauf antwortete, 
oder: 
Feſt wie die Wand ſich füget ein Mann aus gedrängeten Steinen, 


ferner die Nachſtellung des Adjectivs: Stets vom Schilde be⸗ 
ſchwert, dem beweglichen, ſo ſehr befremdeten, und daß man 
nicht einmal die Voranſtellung der Negation in dem Satze: Nicht 
darfſt du ꝛc. verzeihlich fand. Zwar waren die abſoluten Geni⸗ 


) Homer 's Werke von Voß, recenſirt von A. W. Schlegel, „Krltiſche 
Schriften“ (1826), 1, 74. 
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tive, die Verbindung vieler verba transitiva mit dem Genitiv als 
lerdings eine harte Neuerung oder, wenn die alte Sprache Bei⸗ 
ſpiele darbot, wenigſtens eine gewaltſame Erneuerung. Aber man 
lernte ſich doch endlich an dies Alles gewöhnen, weil die ganze 
Sprache zur täuſchendſten Illuſion fortriß. Voß traf nämlich 
haarſcharf die Linie, wo das Deutſche noch nicht aufhört und das 
Griechiſche anfängt. Er verlangte unbedenklich, daß der unge⸗ 
lehrte Leſer ſich mit dieſer griechiſchen Farbe der Sprache befreun⸗ 
dete, da nichts ſo geeignet war, ihn in die Denk⸗ und Lebens⸗ 
weiſe des Homeriſchen Zeitalters einzuführen, und für den gelehr⸗ 
ten Leſer mochte dieſe Graͤcität, dieſes Durchſcheinen der alten 
Sprache geradezu anziehend ſein. Sachliche Germanismen wa⸗ 
ren aber ſo wenig vorhanden, daß im Gegentheil die Philologen 
dieſe Ueberſetzung als eine Autorität betrachteten und für die Lerica 
benutzten. Seitdem überſetzen wir ohne und gegen unſern Willen 
den Homer in Voß ſchen Ausdrücken und die Sprache hat dieſen 
Dialekt vollſtändig anerkannt. Bis jetzt iſt es Niemand gelungen, 
Voß zu überflügeln, theils weil die neueren Ueberſetzungen ſich 
doch immer in ihrem Grundtone an die Voß ' ſche anlehnen muß⸗ 
ten, theils weil dieſe wie ein altevangeliſches Geſangbuch auch 
beſſere Lesarten nicht mehr aufkommen läßt. Die neueren Bemü⸗ 
hungen, Homer fo treu nachzubilden, daß ſogar in jedem Hexa⸗ 
meter die Cäſuren und Versfuͤße und wo möglich auch Con⸗ 
ſtruction und Wortſtellung dieſelben bleiben, find ſicher mehr müh⸗ 
ſam als gewinnbringend und erinnern ein wenig an Jenes: 


Wie er räuspert und wie er ſpuckt, 
Das habt ihr ihm glücklich abgeguckt! 


Man hat daher neulich Voßens Odyſſee in ihrer erſten Ge⸗ 
ſtalt und in Ermangelung eines Beſſeren die Stolberg'ſche Ilias 
wieder zuſammen herausgegeben. Voß hatte es vornehmlich ſei⸗ 
ner natürlichen Anlage für das idylliſche Epos und dann auch der 
Schüchternheit des erſten Verſuches zu danken, daß ihm ſeine 
Odyſſee ſo gelang. Von allen ſeinen Ueberſetzungen iſt nur noch 
die der Georgica des Virgil (1789) mit Beifall aufgenommen. 
Er ſcheiterte ſchon an der Ilias (1793), und der neue prunkende 
und überbietende Ton verdarb in den jüngeren Ausgaben auch 
ſeine Odyſſee. Er ſelbſt fing an vor Allem auf die metriſche Cor⸗ 
rectheit zu achten und hatte beftänbig zu verbeſſern, womit er ſich 
doch nach Wieland's Ausdruck nur ſelbſt ſchikanirte. Er überſetzte 
nicht mehr Gedichte, ſondern Verſe und Wörter. Er ſuchte für 
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Alles neue Ausdrücke, deren Kraft doch nur Härte war. Das 
Fremde, welches er einſt unſerer Sprache zugemuthet, überwuchs 
den deutſchen Stamm, und wenn er ſich auch vor der Grammatik 
rechtfertigte, ſo führte er doch ein Deutſch ein, welches Niemand 
ſpricht. In ſeinem Horaz und Ariſtophanes iſt Vieles ganz un⸗ 
verſtändlich. Aus der claſſiſchen Literatur hat er noch Folgendes 
überſetzt: Virgil's Eklogen (1797), eine Auswahl aus den Meta⸗ 
morphoſen des Ovid (1798), Virgil's Werke (1799), Horaz, Heſiod 
und die Argonautik des Orpheus (1806), Theokrit, Bion und 
Moſchus (1808), Tibull (1810), Ariſtophanes (1821) und Aratus 
(1824). So viele Mängel nun dieſe Ueberſetzungen haben, fo 
bleibt ihnen doch das große Verdienſt, daß ein Weg gebahnt war, 
auf welchem mit Sicherheit ein höheres Ziel zu verfolgen war, 
und ſelbſt die Romantiker mußten bekennen, daß ſie von Voß ge⸗ 
lernt. Die mächtige Wirkung dieſer Beſtrebungen mag ein Wort 
von W. von Humboldt bezeichnen, der ſich ſelbſt an ihnen bethei⸗ 
ligte ): „Wie ſich der Sinn der Sprache erweitert, fo erweitert 
ſich auch der Sinn der Nation. Wie hat, um nur dies Beiſpiel 
anzuführen, nicht die deutſche Sprache gewonnen, ſeitdem ſte die 
griechiſchen Sylbenmaße nachahmt, und wie Vieles hat ſich nicht in 
der Nation, gar nicht blos in dem gelehrten Theile derſelben, ſon⸗ 
dern in ihrer Maſſe bis auf Frauen und Kinder verbreitet, da⸗ 
durch entwickelt, daß die Griechen in ächter und unverſtellter Form 
wirklich zur Nationallecture geworden ſind? Es iſt nicht zu ſa⸗ 
gen, wie viel Verdienſt um die deutſche Nation durch die erſte 
gelungene Behandlung der antiken Sylbenmaße Klopſtock, wie noch 
weit mehr Voß gehabt, von dem man behaupten kann, daß er 
das claſſiſche Alterthum in die deutſche Sprache eingeführt hat. 
Eine mächtigere und wohlthätigere Einwirkung auf die National⸗ 
bildung iſt in einer ſchon hochcultivirten Zeit kaum denkbar, und 
ſie gehört ihm allein an. Denn er hat, was nur durch dieſe mit 
dem Talent verbundene Beharrlichkeit des Charakters möglich war, 
die denſelben Gegenſtand unermüdet von Neuem bearbeitete, die 
feſte, wenn gleich allerdings noch der Verbeſſerung faͤhige Form 
erfunden, in der nun, ſolange Deutſch geſprochen wird, allein 
die Alten deutſch wiedergegeben werden können; und wer eine 
wahre Form erſchafft, der iſt der Dauer ſeiner Arbeit gewiß, da 


— 


) Schleſter, „Erinnerungen an W. von Humboldt“ (1843), I, 1, 246. 
Vgl. auch Goethe IV, 324. 
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hingegen auch das genialiſchſte Werk, als eine einzelne Erſchei⸗ 
nung, ohne eine ſolche Form ohne Folgen für das Fortgehen auf 
demſelben Wege bleibt.“ | 

So war denn Homer mit unferer Dichtkunſt, ja mit unferer 
Bildung überhaupt in die innigſte Verbindung getreten. Wir bar 
ben heute keinen Begriff davon, welche Begeiſterung ganz Deutſch⸗ 
land aufregte, als die drei begabteſten Dichter des Hainbundes 
wetteifernd ihre Kraft an Homer verſucht und es Voß nun ge⸗ 
lungen war, ein ſolches Nationalwerk hervorzubringen. Leſſing's 
und Herder's vortreffliche Forſchungen über Gehalt und Form ei⸗ 
ner zur höchſten Kunſt veredelten Naturpoeſte fingen erſt an recht 
fruchtbar zu werden, als auch die gebildeten Laien, die kein Grie⸗ 
chiſch verſtanden, nicht mehr wie der Blinde von den Farben ur⸗ 
theilen durften. Schiller und Goethe nahmen jene Unterſuchungen 
über das naive und plaſtiſche Element der Poeſie wieder auf und 
ſie hatten nicht nur ſelbſt als Dichter und Denker davon einen 
großen Gewinn, ſondern für unſere ganze Dichtung blieb, wenig⸗ 
ſtens eine geraume Zeit hindurch, das Antike, welches vornehm⸗ 
lich durch Homer vertreten wurde, ein feſter Haltpunkt, als die 
Romantik Alles in einem wilden Wirbel ſortreißen wollte. Auch 
die Philologie war nicht müßig. Die griechiſchen Studien bluh⸗ 
ten auf, und F. A. Wolf, der ebenfalls von Homer ausging, 
vermittelte zwiſchen der neuen Kunſtlehre und der Philologie 
einen wechſelſeitigen Verkehr, der für beide Theile ſehr nütz⸗ 
lich war. 

Solche Kraftgenies wie die Stolberge nahmen ihren Homer 
ins Gebirge mit und laſen ihn, an die Felswand gelagert, beim 
Raufchen der Waſſerfälle. Ebenſo die ſtillen Enthuſiaſten, die 
mit Geßner und Werther aus dem Drange der Gegenwart in ein 
goldenes Zeitalter flüchteten. Zwar lange vor Voß, aber ſchon 
von dem Geiſte der fpäteren Jahre erfüllt, ſaß der junge Stilling 
mit dem Homer Morgens an dem Fenſter ſeines einſamen Schul⸗ 
hauſes, während die herrliche Umgebung ſeine Sinne berauſchte; 
er glaubte, daß die Ilias ſeit der Zeit, daß ſie in der Welt ge⸗ 
weſen, nicht mit mehr Entzüden und Empfindung geleſen worden. 
Er hüpfte vor Freuden, küßte das Buch und drückte es an ſeine 
Bruſt, wie einſt Petrarca ). Die ehrwürdigen Pfarrer von 


1) Stilling („Leben“, 1806, II, 27) nennt feinen Homer einen Folian⸗ 
ten; vermuthlich war ihm die Ueberſetzung von Spreng in die Hände ge⸗ 
fallen. 
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Grünau ſchützten ſich mit dem Geiſte Homers, „welchen das 
Kind anhöret mit Luft und der Alte mit Andacht“, vor dem 
Verbauern, und ſelbſt die Frauen laſen, welcher Tauſch ganz heil⸗ 
ſam war, den göttlichen Homer ſtatt des göttlichen Klopſtock. Für 
einen ganz unvergleichlichen Genuß galt es noch lange, Homer in 
Neapel oder auf Sicilien zu leſen. 

Indeſſen gab man ohne Zweifel, wie noch heute, der Odyſſee 
den Vorzug vor der Ilias. Krieg und Kriegsgeſchrei ſind nicht 
Dinge, die ein ſentimal geſtimmtes Geſchlecht, welches ſich an der 
Ruhe der antiken Poeſie erquicken will, aufſucht, und ſo ſind noch 
immer diejenigen Scenen aus der Ilias vor allen beliebt, in wel⸗ 
chen ſich der reine Menſchenſinn ausſpricht. Die Odyſſee dagegen 

befriedigte in allen Zügen. Die Wunder der Natur, die Aben⸗ 
teuer der Seefahrt, dieſer Odyſſeus mit ſeiner Sehnſucht nach der 
Heimat, die treue Penelope, der treue Sauhirt, ſelbſt der treue 
Hund befchäftigten die Phantaſie mit Bildern, welche der Deut⸗ 
ſche ſtets geliebt. Die neue Bekanntſchaft mit Homer konnte da⸗ 
her kein Epos, ſondern nur Idyllen erzeugen, und ſelbſt an die 
Meſſiade ſchloſſen ſich ſchon patriarchaliſche Idyllen. Daneben 
ging die Landſchaftsdichtung fort und ſie drang ſogar in die Lyrik 
ein. Daher war es denn natürlich, daß man von Homer zu 
Theokrit überging, oder richtiger, daß man Beide verband. 
Schon Geßner liebte einen wie den andern, und es gab auch von 
Theokrit bereits ſchlechtere und beſſere Ueberſetzungen; ſo von Lie⸗ 
berkühn (1757), Schwabe (1769), Grillo (1771) und Küttner 
(1772). Dazu kam nun noch, daß man, wie ſich die Begriffe 
oft ſeltſam verwirren, unter der Volksdichtung auch Dichtungen 
für das Volk verſtand. Die poetiſchen Neigungen verbanden ſich 
mit den philanthropiſchen. Man machte, um das Volk denken 
und feiner fühlen zu lehren, für daſſelbe Lieder auf alle Zuſtände, 
Vorfälle und Beſchäftigungen. Das Mildheimiſche Liederbuch zeigt, 
wie dieſe Poeſie den ganzen Lebenskreis der unteren Volksklaſſen 
auszufüllen ſtrebte, und der Sammler diefer „luſtigen und ernſt⸗ 
haften Geſänge über alle Dinge in der Welt und alle Umſtände 
des Lebens, die man befingen kann“, fand namentlich in den 
Gedichten der Göttinger Vieles, was in feinen Kram paßte ). 
Das Volk ſang nun zwar nicht die Lieder, welche man ihm 


) Das „Mildheimiſche Liederbuch“ (zuerſt 1799) iſt der poetiſche Anhang 
zu dem „Noth⸗ und Hülfsbüchlein“ von R. 3. Becker; die Ausgabe von 1822 
enthält von Bürger 18, von Voß 22, von Claudius 24 Lieder. 
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nachte, aber die Poeten, welche ſich in feine Verhaͤltniſſe hinein⸗ 
achten, lernten das Volksleben in allen Beziehungen kennen und 
eben. So ſollte denn endlich das arkadiſche und das patriarcha⸗ 
iſche Schafergedicht, eine fremde Pflanze, die man im Treibhauſe 
um Blühen genöthigt, durch die deutſche Idylle erſetzt wer⸗ 
en, und Voßens Verdienſte hierbei find, wenn nicht dem Grade, 
o doch der Art nach dieſelben, welche ſich Klopſtock um die Ode 
ind Leſſing um das Drama erworben. 

Von ſeinen achtzehn, oder wenn man die drei, welche in der 
m meiften verbreiteten Ausgabe) fehlen, ebenfalls übergeht, von 
einen funfzehn kleineren Idyllen iſt außer dem ſtebzigſten Ge⸗ 
urtstage faſt keine allgemeiner bekannt. Wenn ſich dies nun 
nfofern rechtfertigen läßt, als keine andere für ſich ein fo vielſei⸗ 
iges und in ſich abgeſchloſſenes Bild gibt, ſo ſtellen die anderen 
och auch Charaktere, Sitten und Beſchaͤftigungen der Landleute 
mf eine anziehende Weiſe dar, und Vieles iſt in jenem Gedichte 
ind auch in der Luiſe gar nicht einmal berührt. Es gibt auch 
Stände unter den Landbewohnern, und gar manche Mittelglieder 
tehen zwiſchen dem Knechte, der das Heu maͤht, und dem ehr⸗ 
vürdigen Pfarrer von Grünau, wie zwiſchen dem Mädchen am 
Spinnrade und der gnaͤdigen Pathin vom Schloſſe. Zwar geben 
zie Idyllen auch in ihrer Geſammtheit kein erfchöpfendes Bild von 
em Leben der Landleute, dazu find ihrer zu wenig, aber bei ge⸗ 
iauerer Anſicht findet man doch wol mehr, als man erwartete. 
Die Knechte und Mädchen ſehen wir, wie das der romantiſchen 
Welt angemeſſen iſt, vornehmlich mit ihren Herzens angelegenheiten 
vefchäftigt, woraus mancherlei Hoffnungen, Befürchtungen und 
röhliche Neckereien entſpringen. Solche Verhaͤltniſſe geben ihnen 
much bei der Arbeit zu denken und zu plaudern. Das Mädchen 
wf der Bleiche hat unter den Linnen auch ihr Brauthemd ausge⸗ 
preitet. Einer Schlafrednerin, die bei der nächtlichen Wache ein⸗ 
chlummert, wird von der muthwilligen Freundin ihr Geheimniß 
ibgefragt. Eine Andere fingt auf dem einſamen Anger und ver⸗ 
räth den Lauſchenden, was ihr im Sinne liegt. Sie ſuchen ihr 
Glück durch Bleigießen und andere Wahrzeichen zu erfahren. Sie 
fingen beim Spinnrade ihre Pfennigslieder, die fie auf dem letz⸗ 
ten Jahrmarkte gekauft. Endlich bringt auch der garſtige Junker 
einer Landſchönen, während Vater und Brüder Nachts bei der 


) „Sänmmtliche Gedichte. Auswahl letzter Hand“ (1825). 


96 Sechste Periode. Viertes Gapitel. 


Mühlenſchleuße dem Otter auflauern, ein Ständchen; für jetzt fol 
fie Jungfer bei der Frau Mama und kuͤnftig Frau Paſtorin wer: 
den. Aber ein Guß aus dem Eimer treibt ihn vom Fenſter weg, 
und der nachfliegende Pantoffel ereilt den Flüchtigen. Der Burſche 
macht ſich über die Stadtdirnen luſtig; feine Erwaͤhlte iſt friſcher 
und ſchöner als Alles. Er ſchmeichelt ihr einen Kuß ab oder 
raubt ihn auch. Er ſchmuckt den Hut mit dem geſchenkten Bande. 
Er zähmt für ſie ein Vögelchen. Sie drehen ſich in munteren 
Tänzen und die nahe Hochzeit verſpricht die glücklichſte Zukunft. 
Alles gehorcht mit Freude dem Gebote der Natur, daß ſich dem 
Manne die Männin geſelle. Solche angenehme Lehren flüftern 
auch im Laube der Weiden am See, welche nach der Sage ehe⸗ 
mals Jungfrauen waren und zur Strafe dafür, daß ſie aus der 
Liebe nicht Ernſt machten, verzaubert wurden. Aber jene fröhliche 
Saat kann nicht hervorſprießen, denn eine ſtarre Eisdecke liegt 
über ihr. Der ſchwere Frohn erdrückt die Hoffnungen des jungen 
Lebens. Der Gutsherr iſt nicht nur hart, ſondern auch ein Be⸗ 
trüger. Er nimmt von dem Bräutigam die Noth⸗ und Ehren⸗ 
pfennige, welche der Vater erſpart, was der Bruder, den fie im 
Kriege zum Krüppel gemacht, an Beute heimgebracht, den Silber⸗ 
beſchlag vom Geſangbuch der ſeligen Mutter, aber er verweigert 
ihm doch die verſprochene Freiheit. Da bleibt denn kein Troſt, 
als daß der Teuſel einſt bei der wilden Jagd dieſe Menſchen⸗ 
händler zuſammenhetzen, oder daß der liebe Gott ſelbſt es ihnen 
gedenken wird. Die Aufnahme dieſer unidylliſchen Züge hat man 
Voß zum Vorwurfe gemacht. Er wußte wol ſelbſt, daß ſolche 
Gedichte mehr ein Nothſchrei der Wirklichkeit als das freie Spiel 
der Muſen ſind, doch fehlt wenigſtens nicht eine Ausgleichung. 
Denn ein anderes Idyll ſchildert nun auch, wie das Dorf nach 
Aufhebung des Frohns gedeiht, wie die Menſchen mit freier Bruſt 
das neue Leben genießen und ſelbſt die nunmehr mit Luſt beacker⸗ 
ten Felder der Natur ein friſcheres Anſehen geben. Nun feiern 
Henning und Sabine ihre Hochzeit und der Gutsherr ſelbſt ladet 
ſich dazu Gäſte aus der Stadt. Außer jener Landjugend, die der 
Liebe Leid und Luſt heranbilden und über ſich ſelbſt erheben, ler⸗ 
nen wir noch einige andere Geſtalten kennen. Da erzählt ein 
Schäfer, während ſein Hund die Heerde zuſammenhält, dem wan⸗ 
dernden Krämer eine alte Herenfage. Ein armer Teufel läßt ſich 
von dem Lotto in Wandsbeck ködern, ein zweiter von dem ſchatz⸗ 
grabenden Schneider prellen; Jeder ſpottet der Thorheit des An⸗ 
dern, ohne die eigene zu erkennen. Dort wieder ſitzt ein kunſt⸗ 
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finniger Burſche an den langen Winterabenden, waͤhrend nur ein 
Kater fein Geſelle iſt, bei dem Feuer und ſchnitzt für die Kamera⸗ 
den einen Mohrenkopf aus Maſer zur Sonntagspfeife, oder einen 
Kreuzdornſtock mit einem Mauſchelgeſichte. So ſteigen wir zu dem 
wohlhabenden Pachter auf, der feine ſtattlichen Gäule an den rei⸗ 
chen Hamburger verkauft und von ihm zu einem kleinen Abend⸗ 
ſchmauſe eingeladen wird. Heimgekehrt ſitzt er behaglich neben der 
jugendlichen Frau, die den Säugling an der Bruſt hat, und beſchreibt 
ihr das ſybaritiſche Mahl der Städter, die ihm das Landleben be⸗ 
neideten und Alles thun, um ſich von der Natur möglichft weit zu 
entfernen. In dieſer Reihenfolge macht der reiche Gutsherr den Be⸗ 
ſchluß. In zärtlicher Traulichkeit ſitzt er neben der Gattin in der 
Akazienlaube, natürlich bei levantiſchem Kaffee und duftendem Kna⸗ 
ſtergewölk. Die Leute führen den Segen der Felder in die Scheunen, 
und das Paar, welches keine Kinder hat, beſchließt im Bedürfniß 
der Liebe, den Unterthanen Vater und Mutter zu fein. Die Leute 
werden frei und erhalten Aecker in Erbpacht. Auch dem ehrwür⸗ 
digen Pfarrer, der mit der Frau und den lieblichen Töchtern ein 
immer erſehnter Gaſt iſt, wird die in der Theuerung verkaufte Hufe 
umſonſt zurückgegeben. Dies möge hinreichen, um zu zeigen, daß 
der Geburtstag und die Luiſe durchaus nicht Alles erfchöpfen, was 
in dem Umkreis der Voß ſchen Idylle liegt. Gleichwol haben wir 
auf ein paar Idyllen noch gar nicht Rückſicht genommen. Der be⸗ 
zauberte Teufel erzählt, wie Pur, deſſen Schweif der große Gaßner 

in einen Felſen gekeilt, von dem Bruder Lurian mit einem ägypti⸗ 

| ſchen Zauberſpruche erlöft wird, worauf Beide auf den Blocksberg 
zu ihrem Feſte reiten. Die ſchwankhafte Auffaſſung und die gut⸗ 

N müthige Ironie machen die Unterhaltung jenes gefeſſelten Prome⸗ 
theus und ſeines Kameraden, dem einſt Luther ein Auge auswarf, 
der aber jetzt ſeit geraumer Zeit ein gedeihliches Leben in einem 
Kloſter führt, anziehend genug. Auch Philemon und Baucis, frei 
nach Ovid erzählt, iſt eine ganz angenehme Zugabe. 

Nunmehr wollen wir Das zuſammenſtellen, worin man wol 
eine Nachahmung Theokrit's annehmen könnte. Ein eigentliches 
Seitenſtück iſt die Idylle: Der Rieſenhügel, worin ein Schäfer in 
geheimnißvollem Rothwälſch erzählt, wie Hela, eine norddeutſche 
Theſtylis, einen Rieſen im Abbilde todt gezaubert. Aecht Voßiſch 
iſt der Schluß, da jener Schäfer, zu dem die Aufklärung noch nicht 

ö gedrungen iſt, endlich für ſeine Geſchichte ausgeſcholten wird. Doch 
— iſt in anderen Idyllen der Aberglaube heiter behandelt und mit 
Cholevius. II. 7 
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volksmäßigen Zügen geſchildert ). Das Ständchen iſt offenbar aus 
dem oft nachgeahmten Cyklops des Theokrit ?) entſtanden, doch hat 
Voß ſein Vorbild nicht richtig aufgefaßt. Dort beluſtigt es uns, 
ein ungeſchlachtes, aber gutmüthiges Halbthier verliebt zu ſehen; 
hier iſt der Junker eine leibliche und ſittliche Misgeburt, und wenn 
er ſeine Gebrechen entſchuldigt oder als liebenswürdig preiſt, ſo thut 
er es nicht wie jener aus Naivetät ). Den Urſprung des Abend⸗ 
ſchmauſes zeigt ſein Motto aus Matron bei Athenaͤus: 


Actxvd por Twens, Mobo, rolurpdpa Kal nal Tod. 


In vielen Gedichten bildet ein Lied die Spitze; das Idyll ſelbſt 
ſchildert dann nur die Situation und motivirt den Vortrag deſſelben, 
wobei es indeſſen doch wol mehr dem Geiſte der Gattung ange⸗ 
meſſen war, ftatt der lyriſchen Lieder, die überdies faſt ſämmtlich 
nichts taugen, etwa Balladen zu waͤhlen; bisweilen finden wir auch 
Erzählungen. Die Motive find übrigens nicht ſehr fein erfunden. 
Die Bleicherin wird von muthwilligen Madchen beſpritzt und ge⸗ 
kitzelt, bis fie ein Lied verſpricht. Eine Andere pfluͤckt auf dem 
Baume Kirſchen in den Korb; eine Freundin ſchleicht hinzu und 
wirft nach ihr mit Aepfeln, bis fie ſich eutſchließt zu fingen. Der 
Schäfer erzählt feine Geſchichte für eine prächtige Mütze, ein An⸗ 
derer gibt für einen Maſerkopf ſein Lied zum Beſten, ein Dritter 
für die Ausſicht auf einen Kuß. Von eigentlichen Wettgeſängen, 
wie ſie ſo oft bei den Alten und Neuen vorkommen, findet ſich kein 
Beiſpiel. Theokrit pflegt ferner bisweilen auf eine ſchöne Weiſe 
den veredelnden Kunſttrieb ſeiner Hirten hervorzuheben, indem er 
ihre künſtlichen Geräthe beſchreibt; hier könnten wir nur die ſchon 
erwähnten Schnitzarbeiten anführen. Darin hat Voß ſeinen Meiſter 
häufiger nachgeahmt, daß plötzlich die Unterhaltung abbricht und 
ein daneben geſprochenes Wort uns mit einem kräftigen Striche 
wieder die Situation vergegenwärtigt. Endlich waͤre noch zu er⸗ 
wähnen, daß er in zwei Idyllen ſich eines gehobenen niederdeut⸗ 
ſchen Dialektes bediente, wie Theokrit ſich nicht ſcheute, ein plattes 
Doriſch zu gebrauchen. Dies wäre ungefähr das Wichtigſte, was 
ſich von materiellen und techniſchen Nachahmungen vorfindet. Doch 


) Bol. z. B. „De Geldhapers“, Vers 22 fg. 

2) Idyll XI; vgl. auch Ovid's Metam. XIII, 789. 

) Z. B. Vers 35: Daß du zugleich im Herzen den doppelten Höcker mir tadelſt, 
Welcher an Bruſt und Schulter hervorſchwillt. Mädchen, den Auswuchs 
Drängender Kraft miskennſt du und ſchenkſt, o du alberne Thörin, 
Schwankenden Erlen die Wahl vor des Eichbaums fnotigem Kernholz? 
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mehr als dieſe einzelnen Anklänge zeigen uns die Auffaſſung der 
Dichtungsart, die Wahl der Charaktere und Scenen, die ganze Be⸗ 
handlung des poetiſchen Stoffes den würdigen Schüler des Theokrit. 
Es entſpricht Herder's Anſichten von der Nachahmung der Alten, 
daß Voß nicht wieder ein Hirtenleben copirte, welches den neuen 
Zeiten ganz fremd iſt, ſondern daß er, wie Theokrit es ehemals 
gethan, aus einem beſtimmten Lebenskreiſe ſeiner Gegenwart die 
poetiſchen Elemente hervorhob, und dabei bleibt zwiſchen ſeinen 
Perſonen und denen, die fie vertreten, gewiß eine größere Aehn⸗ 
lichkeit, als ſie zwiſchen den ſiciliſchen Hirten und denen in Theo⸗ 
krit's Idyllen anzunehmen if. Ein eigenthümlich deutſcher Zug iſt 
der, daß von den Empfindungen, die aus dem Gedichte auf den 
Leſer übergehend, uns in die ſtille Befriedigung des Idylls einwie⸗ 
gen ſollen, das häusliche Behagen obenan ſteht. Man hat zwar 
gemeint, es ſei nicht löblich, daß in dieſen Idyllen ſo wenig nach 
dem Reiche Gottes getrachtet wird, und daß die Muſen immer die 
Küchenſchürze umhaben; aber die Freude, mit Eſſen und Trinken, 
Haus und Hof, Acker und Vieh verſorgt zu ſein und ein fromm 
Gemahl, fromme Kinder, fromm Geſinde, gute Freunde, treue 
Nachbarn und dergleichen zu beſitzen, wird auch verzeihlich ſein. 
Es iſt für den Norddeutſchen, den das Wetter plackt, ſchon ein Ge⸗ 
nuß, im wohlverwahrten Haufe an dem Kamine zu ſitzen und dem 
wärmeſpendenden Spiele der munteren Flammen zuzuſehen. Die 
Wohnſtube der Küſterin bleibt immer ein anmuthiges Bild, wenn 
auch die Theoretiker über die unepiſche und ideenloſe Kleinmalerei 
Klage erheben. Von dieſem Allem wußte Theokrit, der ſüdliche 
Dichter, wenig zu ſagen und der Unterſchied zieht ſich bis in die 
Naturgemälde hinein. Wir wollen daher nicht hervorheben, mit 
welcher Sinnigkeit und ſcharfen Beobachtung Voß ſeine Gärten und 
Wälder, die Baͤume und Blumen, den thauigen Morgen, die Gluth 
des Mittags und das abkühlende Wetterleuchten der Abendwolke 
ſchildert, denn dazu fände ſich auch Aehnliches bei Theokrit; aber 
neu und unübertrefflich ſind ſeine Schilderungen, wenn er erzählt, 
wie es friert, daß es weit in den See knackt, wie Bäume und Ge⸗ 
ſtraͤuch vom Rauhreif weiß werden, wie der Oſtwind wirbelt und 
fegt, während man drinnen dieſem Unwetter ſo behaglich zuſchaut, 
wie der friedliebende Bürger in der Zeitung von fernen Kriegen 
lieſt. Im Ganzen mag Voß wol die richtige Mitte zwiſchen der 
gemeinen Wirklichkeit und einer unwahren Idealität getroffen haben; 
wenn man nun aber an Theokrit, von dem daſſelbe geſagt wird, zurüd- 
denkt, ſo vermißt man doch jenen poetiſchen Hauch, woher mit dem 


100 Sechste Periode. Viertes Capitel. 


goldenen Dufte des ſuͤdlichen Himmels zu vergleichen iſt. Voß ſelbſt 
wird gefühlt haben, daß ſeinen Idyllen jener unnachahmliche Zauber 
fehlt; er klagt, ihm habe Apollo den Pegaſus der deutſchen Be⸗ 
geiſterung geſandt, der ſchwerfaͤlliger als Silen's Laſtthier, nach dem 
Hexametertanz des geflügelten griechiſchen Roſſes humpelnd, ſich zur 
feiſten Schaar der flämiſchen Marſch hinſchleppe. In der Luiſe end⸗ 
lich erhielten wir auch ein größeres Idyll. Von der Ueberſchaͤtzung 
deſſelben iſt man längſt zurückgekommen; aber den bleibenden Vor⸗ 
zug abgerechnet, daß es an der Spitze einer Gattung ſteht, wird 
auch, fürchte ich, der Reſt ſeines Ruhmes mehr und mehr weg⸗ 
ſchmelzen. Ein Gedicht von dieſem Umfange müßte ſchon durch 
einen höheren Gedanken, der dem Stoffe Bedeutung und Einheit 
gäbe, getragen werden, oder mindeſtens ſollte ſich eine Begebenheit 
in epiſchem Schritte entwickeln, doch finden wir nur eine bunte Reihe 
von Naturbildern und Küchenſtücken, die ſich ſelbſt copiren. Luiſe und 
den Pfarrer ausgenommen, bleiben alle Perſonen zu ſehr im Hinter⸗ 
grunde. Der Charakter der Erſtern iſt inſofern merkwürdig, als die 
anderen Schüler Klopſtock's ihren Pfarrerstöchtern im weißen Kleide, 
mit dem Strohhut am Arme, immer ſentimentale Züge beilegten und 
grundſätzlich kein Mädchen liebenswürdig fanden, welches nicht Klop⸗ 
ſtock las. Luiſe ſollte ein naives, fröhliches Kind der Natur ſein. Es 
iſt nun aber nicht gelungen, ihr ein reicheres Gemüth zu geben, und 
ihr Frohſinn wird zur leeren Luſtigkeit. „Lärmen die Dinger und juch⸗ 
heien ſie nicht!“ — dieſe Worte bezeichnen die Region, aus welcher 
das Gedicht nur ſelten emporſteigt. Was ſoll man endlich zu dem ehr⸗ 
würdigen Pfarrer ſagen, dieſem Hausvater mit Schlafrock und Pfeife, 
dieſem unliebenswürdigen Eiferer, der, ſelbſt wenn er zärtlich iſt, pol⸗ 
tern muß, zu dieſem wunderlichen Hirten der Gemeinde, welcher gegen 
die Stätte, wo er ſonntäglich die Sacramente verwaltet, ſo gleich⸗ 
gültig iſt, daß er einem unzeitigen Einfall zu Liebe, vielleicht auch 
um dem Herrn Generalſuperintendenten ſein Recht zu zeigen, ſeine 
Tochter mit dem beſcheidenen Walter in der Wohnſtube und aus 
dem Stegreif copulirt. Natürlich ſtellt ſich nach einer flüchtigen Rüh⸗ 
rung ſogleich wieder die frohe Laune ein, und die Neuvermählte hält 
es nebſt der Freundin nicht für „unholdſelig, über den Spaß ſo aus⸗ 
gelaſſen zu kichern“. In dieſem Gedichte hat nun auch Voß, waͤhrend 
ſich die anderen Idyllen fließender leſen laſſen, nicht jenes eckige 
Neudeutſch geſpart, an welches er ſich bei ſeinen Ueberſetzungen 
gewöhnte. 
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Die Stolberge. Trotz ihrer Vorliebe für Klopſtock's ſubjectives Pathos und die 
Naturdichtung ſuchen ſie für Ideen und Darſtellung einen Anhalt im Alter⸗ 
thum. Sie machen in griechiſcher Weiſe das Gute und Schöne zu ihrem Prin⸗ 
cip in Kunſt und Leben. Vornehmlich wird der große und freie Sinn der 
Alten geprieſen. Zuletzt fühlt ſich jedoch Friedrich Stolberg nicht mehr durch 
das Alterthum befriedigt. — Antikes in den lyriſchen Gedichten und in den 
Jamben. Auch die Dramen der Brüder ſchließen ſich in Tendenzen, Stoff und 
Form an das Alterthum. Die Ueberſetzung griechiſcher Tragödien. 


Mehr als jeder Andere in dieſem Dichterkreiſe ſind Chriſtian 
(1748 — 1821) und Friedrich Leopold (1750 - 1819), Grafen zu 
Stolberg die Zöglinge Klopſtock's zu nennen. Sie waren gleich⸗ 
ſam in der lyriſchen Welt deſſelben aufgewachſen. Sein chriſtlicher 
Sinn, ſein ſittlicher Idealismus, ſeine Liebe zur Natur, ſeine Be⸗ 
geiſterung für Vaterland und Freiheit drangen nicht nur in ihre 
Herzen, ſondern fie bildeten den ganzen Inhalt ihrer dichteriſchen 
Empfindungen und Anſchauungen. Klopſtock intereſſirte ſich mit 
Recht für Jünglinge, die ſich dem Schönen und Großen mit rei⸗ 
nem Jugendſinne hingaben und es für einen Ruhm hielten, zu 
den deutſchen Dichtern zu gehören, als das Deutſche in vielen 
gräflichen Häuſern nur noch die Sprache des Geſindes war. In⸗ 
deſſen hatte Klopſtock bereits den Stand der Dichter mit dem Glanze 
einer geiſtigen Ariſtokratie umgeben, und ſie freuten ſich, daß die 
Gunſt des Dichterfürſten ihnen die Ausſicht eröffnete, ihre Grafen⸗ 
krone mit dem poetiſchen Lorbeer zu ſchmücken. Bei ihrem Ein⸗ 
tritt in den Bund wurden ſie mit Jubel begrüßt, und es war viel⸗ 
leicht nicht vortheilhaft für ſie, daß man ſie ſo auszeichnete, ehe 
ſie noch etwas geworden. Sie kannten weder ſich ſelbſt noch die 
Welt und lebten in einer phantaſtiſchen Trunkenheit. Bald ver⸗ 
ließen fie Göttingen, um im Verkehre mit vornehmen Freunden 
und auf Reiſen ihre glänzende Rolle fortzuſpielen, und ſo finden 
wir in Goethe's Berichte über die Schweizerreiſe, auf welcher er 
ſie begleitete, jene ſtrahlenden Dioskuren, jene heißblütigen Götter⸗ 
ſöhne wieder, welche nicht das Leben poetiſch auffaßten, ſondern 
vielmehr in kecker Weiſe ihre Träume dem Leben aufdrangen. Ihr 
Weſen und Treiben entſpricht der Vignette auf den Titeln ihrer 
Schriften und dem Motto: 


Ceu duo nubigenae quum vertice montis ab alto 
Descendunt centauri — 
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Es wird uns demnach nicht befremden, wenn ſie gerade Das, was 
man Klopſtock's ſchwache Seite nennen möchte, zur Hauptſache 
machten. Friedrich ſchrieb einige Aufſätze für das Deutſche Mu⸗ 
ſeum, welche uns über ſeine Anſichten von der Poeſie und über 
feine Dichtungsweiſe hinlänglich unterrichten. Die Fülle des Her⸗ 
zens erklaͤrt er in einem Aufſatze von 1777 für die größte Gabe 
der Götter. In einer dithyrambiſchen Sprache, die mit Adlern 
und Kometen, mit Sphären von Licht und Gluth um ſich wirft, 
preiſt er ſich glücklich, daß ihm fo früh eine lebhafte Empfäanglich⸗ 
keit eigen geweſen, beſonders für die Natur, deren Entbehrung ihn 
krank mache. Dem, deß Herz voll iſt, ſei nichts in der Welt leer; 
für ihn gebe es noch hinter den Sternen der Mitternacht eine Welt 
lichter Gedanken. Die Wiſſenſchaften, die Sternkunde und die Ge⸗ 
ſchichte, die Dichtkunſt und die Philoſophie, ſie alle ſeien, wie die 
Religion ſelbſt, wie die Gabe der Weiſſagung und der Wunder, 
ohne die Fülle des Herzens nur tönendes Erz und eine klingende 
Schelle. Wie er hier auf das Subjective und Pathetiſche, auf 
Das, was Klopſtock die Beſeelung nannte, einen ſo großen Werth 
legt, ſo hielt er es mit Klopſtock, der jedoch nur in der Periode 
ſeiner originalen Naturdichtung dieſer Meinung war, wol für hin⸗ 
. reihend, wenn ſich die Ideen nur in einzelnen Lichtblitzen der An⸗ 
ſchauung darboten. Denn. nach dem Aufſatze vom Dichten und 
Darſtellen (1780) ſcheint ihm der poetiſche Geiſt nur bei der be⸗ 
geiſterten Empfängniß in voller Kraft thätig zu ſein. Die Dar⸗ 
ſtellung ſelbſt, ein Ueberſetzen aus der Sprache der Götter in die 
der Menſchen, führe eine Verdunkelung jener bezaubernden, ſtrah⸗ 
lenden erſten Göttererſcheinung herbei. In dieſem Sinne beruft er 
ſich auf den Satz in Leſſing's Emilia, daß Raſael ein großer 
Maler geweſen, auch wenn er ohne Hände zur Welt gekommen; 
die Sprache und die Formen ſcheinen ihm nur ein nothwendiges 
Uebel, nur ſchätzbar als ein Mittel, auch Andere in die Sphäre 
des Dichters zu erheben. In der Weiſe der anderen kraftgenialen 
Dichter ſetzt er an die Stelle der Kunſtregel die Begeiſterung (Auf⸗ 
ſatz von 1782), und Klopſtock war ihm der Dichter, den Hamann 
geſucht. Orpheus und Homer, Oſſian und Shaffpeare, die Trä- 
ger der Naturpoeſie, ſeien in Klopſtock wiedergeboren, „dem größ⸗ 
ten Dichter unſerer, vielleicht jeder Zeit“. Die Begeiſterung, die 
da weht, wo ſie will, deren Sauſen man hört, deren Straße Nie⸗ 
mand kennt, die Geburt aus dem Geiſte mache den Dichter. Die 
Iliaden und Odyſſeen wirken durch die Zeiten fort, erwecken und 
weihen den Genius; aber für dieſe Weihe ſei nur das choleriſche 
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Temperament empfänglich. Zorn und Liebe halten den Geiſt des 
Dichters in einer beſtaͤndigen, mit Leben ſchwangeren Wallung, wie 
Klopſtock ſelbſt trotz ſeiner heiteren Stirne und ſanften Weiſe, zwar 
nur den vertrauteſten Freunden bemerkbar, einen Vulkan im Bu⸗ 
ſen trage. 

Dieſer Enthuſiasmus für die geniale Naturdichtung hinderte 
nun aber die Stolberge ebenſo wenig wie viele Andere, ſich zugleich 
dem Einfluſſe des antiken Elementes hinzugeben; ja ſie ſind als 
Diejenigen zu nennen, welche ſich nächſt Voß am meiſten mit der 
alten Literatur beſchäftigt haben. In Klopſtock's Poeſie und in 
Herder's Kritik erſchienen beide Richtungen neben einander, und ſo 
glaubten fie auch beiden ohne inneren Widerſpruch folgen zu koͤn⸗ 
nen; doch war eine Verſchmelzung nicht möglich, ohne daß das 
antike Element einſeitig aufgefaßt oder gar verfaͤlſcht wurde. Ho⸗ 
mer und Horaz, die vorzüglichſten Repräſentanten des Alterthums, 
mußten es ſich gefallen laſſen, nach den Grundſätzen der genialen 
Kritik beurtheilt zu werden. Der Hymnus: Heil Dir, Homer! 
ſchildert den alten Dichter als einen Pindar und David; er legt 
ihm faſt die Eigenſchaften bei, welche man an Klopſtock bewun⸗ 
derte. Daß dieſer ſchwülſtige Dithyrambus die Zeitgenoſſen ent⸗ 
zückte, beweiſt nur, wie allgemein dieſe ſchiefe Auffaſſung war. 
Nicht ohne Grund bemerkt Friedrich in ſeinen Reiſebriefen, daß die 
griechiſche Kunſt uns die Extreme der tiefſten Ruhe und der ent⸗ 
flammteſten Leidenſchaft zeige. Wenn er nun aber fortfährt ): 
Welche tiefe Ruhe athmet oft aus Homer und Oſſian! welche 
ſanfte Einfalt! und welche Gluth entftrömt dieſen gewaltigen Dich⸗ 
tern! ſo ſieht man wohl, daß er nicht aufhörte, in Homer die Flam⸗ 
men der Lyrik zu ſuchen. Dem entſpricht der Uebergang von Horaz 
zu Pindar; der ältere Stolberg bearbeitete noch 1803 die erſte Py⸗ 
thiſche Ode, in welcher das Bild von dem Adler Kronion's, dem 
Symbole dieſer Dichter, vorkommt. 

Ferner nahmen die Stolberge und zwar wieder nach Klopſtock 
und Herder den Grundſatz der Griechen an, daß die moraliſche 
und die äſthetiſche Schönheit oder das Gute und das Schöne nicht 
zu trennen ſei. In dem allegoriſchen Drama Der Saͤugling weihen 
die muſiſchen Götter den Knaben Homer und ſtatten ihn mit ihren 
Gaben aus; Ate fügt die Armuth und die Blindheit hinzu. Der 
Chor der Muſen vertritt das Gute, der Chor der Grazien das 
Schöne. Beide ſingen: 


) „Werke“ (1820), VI, 27. 
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Wir find Ein Reigen! Schwer zu erreichen blüht 
Der Weisheit Blume; welcher ſie pflückte, weiß, 
Daß der die ganze Welt verfehlet, 
Welcher mit flügelnber Hand ſie ſondert. 


Er weiß, was Wenig wiſſen, der Gluͤckliche: 
Der Schönheit Blüthe trage des Guten Frucht! 
Ein' iſt die Pflanze eines Kernes, 
Welche der Vater der Götter fäte! 


Eine Note erinnert an den Satz von Rouſſeau: Le bon n'est 
que le beau mis en action. Das öffentliche und häusliche Leben 
der Spartaner entſprach ihrem Gebete cd & Ent voss G, 
und dieſe Worte finden ſich in den Schriften der Stolberge mehr⸗ 
mals als Motto. Bei Klopſtock und Herder konnten wir anneh⸗ 
men, daß ſie, obgleich ihnen die moraliſche Schönheit, unter deren 
Richtmaß jedes Kunſtwerk nach ſeinem Inhalte ſtehen muß, als 
ein weſentliches Moment bei der Idealbildung erſchien, doch immer 
auch die Schönheit der ſinnlichen Anſchauung und Geſtaltung für 
ein nothwendiges Erforderniß anſahen. Den Göttinger Dichtern, 
welche ſchon in ihren Statuten auf den ſittlichen Gehalt der Poefie 
ein großes Gewicht legten, wird jenes Verhältniß des Guten und 
des Schönen nicht in gleicher Klarheit vorgeſchwebt haben, doch 
verdient es Anerkennung, daß fie faſt ſämmtlich trotz ihres Haſſes 
gegen das Regulbuch auf die Formbildung den größten Fleiß ver⸗ 
wendeten, und die Stolberge, welche ſich mit ſolcher Geringſchätzung 
über die Darſtellung äußerten, verſuchten ſogar, dem deutſchen 
Drama die Geſtalt des griechiſchen zu geben. Andererſeits waren 
ſie eifrig bemüht, ihre weichlichen und empfindſamen Zeitgenoſſen 
durch die kräftigen Grundſätze und durch das kühne Beiſpiel der 
Griechen anzuregen und namentlich einen mannhaften Bürgerfinn 
zum Schutze gegen die inneren und äußeren Feinde der Freiheit 
hervorzurufen. In den letzten achtziger Jahren beſchloß Chriſtian 
Stolberg ſeine literariſche Laufbahn. Weniger begabt, von ruhi⸗ 
gem Charakter und anſpruchsloſer, hatte er bis dahin den jüngeren 
Bruder auch eigentlich nur begleitet, und alle ſeine Dichtungen er⸗ 
ſcheinen als ein Anhang zu denen des letzteren. Friedrich hinge⸗ 
gen ermuͤdete noch nicht, ſondern er traute es ſich zu, fein ganzes 
Weſen nach einem neuen Principe umzubilden. Doch ließ er ſich 
auch hier vermuthlich nur durch ſein ſchwärmeriſches Gefühl und 
durch phantaſtiſche Bilder täufchen. Gewöhnlich entfprangen feine 
hohen Intentionen nur einer gewiſſen Trunkenheit der Seele; er 
war nicht im Stande, mit Bewußtſein und Feſtigkeit eine Stellung 
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einzunehmen, ſondern folgte mehr äußeren Anlaͤſſen, um in der 
Richtung, die ihm dieſe vorzeichneten, maßlos fortzuſtürmen. Nun 
hatten Klopſtock's religiöſe Dichtungen auf ihn ſchon in der frühe⸗ 
ſten Jugend einen tiefen Eindruck gemacht; er trat mit Lavater in 
Verbindung, dem Chriſten unter den Genies, den er ſchon 1775 
in Oden feierte, fpäter auch mit der Fürſtin Gallitzin, der plato⸗ 
niſchen Diotima, der Geſegneten des Herrn, der Hüterin an dem 
Grabe Hamann's, welchen ſelbſt katholiſche Geiſtliche der Ruhe in 
geweihter Erde für würdig gehalten ). Ferner war es natürlich, 
daß die Stolberge, ſo ſehr ſie ſich mit Klopſtock und den Göttinger 
Freunden für die Freiheit der unteren Volksklaſſen begeiſterten, 
nicht die Erinnerung an das Alterthum ihres Geſchlechtes und an 
das Feudalreich des Mittelalters aus dem Herzen reißen konnten, 
und als die neue Volksdichtung wieder die Ballade ins Leben rief, 
wählten ſie ſogleich Stoffe aus der Ritterzeit und aus der Chronik 
ihres eigenen Hauſes. Dazu kam, daß Friedrich ſich bei dem Tode 
ſeiner geliebten Agnes (1788) in die Einſamkeit zurückzog, um 
von dem Welttreiben ungeftört dem Gedanken an das Jenſeits zu 
leben. Endlich trieben ihn die unmäßigen Anſprüche der Demo⸗ 
kratie zu der Anſicht, daß die Staatskörper zerfallen müßten, wenn 
man die ſtändiſche Gliederung aufgäbe, und ebenſo fürchtete er, 
daß die proteſtantiſche Kirche, welche mit ihrem Aufklärungsprin⸗ 
cipe der äſthetiſchen Moral, dem heidniſchen Humanismus, dem 
Atheismus, der ſich hinter Spinoza und Kant verbarg, den Zu⸗ 
gang eröffnet, nicht geeignet ſei zu bauen, ſondern zu zerſtören. 
Alle dieſe Umſtände und Wahrnehmungen bewogen ihn (1800), zu 
der katholiſchen Kirche überzutreten, in der er für ſeine Imagina⸗ 
tion und ſeine Herzensfülle mehr Befriedigung fand und für das 
religiöfe, geiſtige und politiſche Volksleben einen unerſchütterlichen 
Anhalt ſah. Ob mit ſolchen Anſichten ein Verſtändniß der anti- 
ken Literatur unverträglich iſt, das laſſen wir dahingeſtellt; indeſ⸗ 
ſen ſteht es feſt, daß Stolberg, ſchon während ſich dieſe Umwan⸗ 
delung vorbereitete, an dem claſſiſchen Alterthume Manches aus⸗ 
zuſetzen hatte. Doch behandelten die Anhänger des letzteren, unter 
denen auch Schiller und Goethe, ihn offenbar in einſeitiger Vor⸗ 
liebe für die griechiſche Cultur mit zu großer Härte, oder fie recht⸗ 
fertigten ihre Urtheile wenigſtens nicht durch die richtigen Gründe. 
Man verargte ihm ſeinen Angriff auf die Götter Griechenlands, 
und in dieſem Gedichte hatte doch Schiller ſelbſt ſich einer argen 


1) Vgl. den 2. Thl. der „Reiſebriefe . 
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Verirrung ſchuldig gemacht, indem er nicht zufrieden, der Mytho⸗ 
logie ihren poetiſchen Werth zu ſichern, ſie auch als Religion nach 
ihrem ſittlichen und beſeligenden Einfluſſe über das Chriſtenthum 
ſtellen wollte, was ihn zu allerhand wunderlichen Behauptungen 
verleitete. Nicht minder aufgebracht war man über die Bemerkung 
in Stolberg's Reiſebriefen ), daß ein gewiſſer Charakter von Härte, 
Mangel an Theilnehmung, trübe Melancholie, welche an Zorn 
grenzt, die meiſten Köpfe der alten Statuen, ſowol der Götter als 
der Menſchen, ſowol des maͤnnlichen als des weiblichen Geſchlech⸗ 
tes bezeichne; daß ſelbſt auf den Geſichtszügen der ewigen Götter⸗ 
jugend wie eine ſchwarze Wolke der Gedanke des Todes ſchwebe. 
Auch dieſe Sätze hatte nicht der chriſtliche Blödſinn dictirt; Stol⸗ 
berg vermißte offenbar an den Statuen das aufgeſchloſſene Ge⸗ 
müthsleben, die Wärme der Subjectivität, welche die Werke der 
Malerei vor denen der Sculptur voraus haben, und über jenen 
Mangel werden wir fpäter ähnliche Urtheile von Männern hören, 
denen man nichts weniger als eine chriſtliche Befangenheit beilegen 
kann. Ein bitteres Unrecht liegt auch in folgender Exclamation 
Schillers: Die Stolberg'ſche Vorrede iſt wieder etwas Horribles. 
So eine vornehme Seichtigkeit, eine anmaßungsvolle Impotenz 
und die geſuchte, offenbar nur geſuchte Frömmelei, auch in einer 
Vorrede zum Plato Jeſum Chriſtum zu loben! ?) Niemand zwei⸗ 
felt mehr daran, daß Stolberg fein religiöfes Bedürfniß nicht er⸗ 
heuchelte. Dagegen wäre mit Recht zu tadeln geweſen, daß die 
Ueberſetzung der auserleſenen Geſpräche des Platon (1796) ein 
ganz verfehltes Unternehmen war, da es Stolberg zu demſelben in 
gleichem Grade an Philoſophie und an Sprachkenntniß fehlte. 
Sonſt iſt dieſes Werk, ſowie die Ueberſetzung von einigen Trago⸗ 
dien des Aeſchylus (1802), bemerkenswerth als Stolberg's letzter 
Verſuch, mit dem Alterthume in Verbindung zu bleiben. 

Von den lyriſchen Gedichten der Stolberge gehört eine große 
Zahl zu derjenigen Gattung, die Klopſtock eingeführt, indem er 
Modernes und Antikes verſchmelzend, zur Darſtellung eines neuen 
Inhaltes die feierliche Sprache und die Metra der Ode benutzte. 
Die Liebe zur Natur, welche alle Göttinger wahrhaft beſeelte, fin- 
det auch hier den lauterſten Ausdruck. Ihre Gemälde erinnern 
zuweilen an die großartigen Schilderungen Goethe's, da ſie auf 
ihren Reiſen die Meere, die Gebirgsmaſſen mit ihren Strömen und 


) 1794, „Werke“, VII, 310. 
2) „Briefwechſel mit Goethe“, 1795, Nr. 126. 
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m geſehen, wahrend ihre Freunde ſich mit den ſtillen Thalern 
Wäldern, mit dem Vogelſang und dem Blumendufte begnuͤ⸗ 
mußten. Die Ode an das Meer von Friedrich (Du heiliges 
weites Meer) iſt wegen ihrer ſchönen Anwendung auf Homer 
noch nicht vergeſſen ). Aber auch in der idylliſchen Natur⸗ 
ung geſellten ſie ſich zu Klopſtock, deſſen: Willkommen, o ſil⸗ 
er Mond! unzählige Male nachklingt. Einige einfache, eben⸗ 
; allbefannte Lieder von Friedrich, z. B.: Der Abend ſinkt, 
Sternlein blinkt, und: Süße, heilige Natur, zeigen, welcher 
igkeit er fähig war. Die religiöſen Dichtungen ſind ſehr ver⸗ 
denartig; bald wetteifern ſie an Pracht und Schwung mit 
pſtock's Hymnen, bald gleichen fie den moraliſchen Geſang⸗ 
sliedern und endlich finden ſich auch Seitenſtücke zu Lavater's 
ipfalmen und chriſtologiſchen Rhapſodien. Die vielen Gelegen⸗ 
zgedichte hätten ohne Schaden aus der Sammlung wegbleiben 
ien, denn ſie ſtellen die Stolberge den älteren Hofpoeten gleich. 
fen, Confirmationen, Geburtstage, Hochzeiten, Sterbefälle: 
8 wird mit Verſen gefeiert, und auch die Schnitzel für die 
mmbücher ſind der Nachwelt überliefert. Im Allgemeinen mö⸗ 
die einfachen Lieder beſſer ſein als die Oden, in welchen ſich 
immer eine gelinde Raſerei in großen Worten austobt. Als 
entſchiedener Freund des claſſiſchen Alterthums war Stolberg 
Formen der ſüdlichen Lyrik, ſogar den Sonetten abgeneigt. 
bediente ſich, wenn er nicht die Liederform wählte, am liebſten 


Oft eil' ich aus der Haine Ruh 
Mit Wonne deinen Wogen zu, 
Und ſenke mich hinab in dich, 
Und fühle, labe, ſtaͤrke mich. 


Der Geiſt des Herrn den Dichter zeugt, 
Die Erde mütterlich ihn fäugt, 
Auf deiner Wogen blauem Schooß 
Wiegt ſeine Phantaſie ſich groß. 


Der blinde Sänger ſtand am Meer; 
Die Wogen rauſchten um ihn her, 
Und Rieſenthaten goldner Zeit 
Umrauſchten ihn im Feierkleid. 


Es kam zu ihm auf Schwanenſchwung 
Melodiſch die Begeiſterung, 
Und Ilias und Odyſſee 
Entſtiegen mit Geſang der See. 
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der Odenſtrophen und des elegiſchen Maßes. Nicht zu billigen iſt 
es, daß ſich unter ſeinen Gedichten auch ſo viele ametriſche Rhap⸗ 
ſodien finden, welche zur Geringſchätzung der ſtrengen Form ver⸗ 
führen. In den Oden ſind Sprache und Rhythmus fließender 
als bei Voß, indeſſen haben fie eine ſchwaͤchere Accentuation. 
Chriſtian Stolberg hat wenig gedichtet, doch mochte er bei ſeiner 
Liebe zur antiken Poeſie ſich gern mit Ueberſetzungen beſchäftigen. 
Seine Gedichte aus dem Griechiſchen (1782) enthalten dreißig Ho⸗ 
meriſche Hymnen, neun Idyllen des Theokrit, drei Gedichte von 
Bion und Moſchus, vier Hymnen von Kallimachus, zwei von Pro⸗ 
klus, des Muſäus Hero und Leander und Anderes von Anakreon, 
Tyrtäus und aus der Griechiſchen Anthologie. Vieles war bis 
dahin noch nie überſetzt ). | 

Friedrich wurde bei feinem ſtrebſamen Geiſte durch die Werke 
der Alten noch zu manchen anderen Dichtungen angeregt: ſo ver⸗ 
ſuchte er die poetiſche Satire zu erneuern. Seine Jamben (1784) 
find in den Xenien ein hinkendes Werk geſcholten. Es iſt wahr, 
daß dieſe ſiebzehn Satiren im Ganzen genommen wenig Werth ha⸗ 
ben, doch gehören zwei derſelben, Die Schafpelze, in welcher er die 
ſchlechten Pfaffen züchtigt, und Der Frohn, die dem Spottgedichte 
Lichtwer's auf die Spieler entſprang, zu dem Beſten, was wir von 
Stolberg haben. Der moraliſche Ernſt und das Feuer ſeines Zorns 
möchten indeſſen mehr als die Ausführung an Juvenal erinnern. 
Während dieſer kurze Sätze von ſchlagender Wahrheit an die Spitze 
ſtellt, verirrt Stolberg nicht ſelten zu breiten didaktiſchen Reflexio⸗ 
nen, und ebenſo haben ſeine Gemaͤlde der Verderbtheit bei weitem 
nicht eine ſo lebendige Anſchaulichkeit, keinen ſolchen Reichthum 
an Beziehungen, nicht jenen ſarkaſtiſchen Witz. In dieſer Hinſicht 
übertrifft ihn ſchon Michaelis, der z. B. in der Satire auf die Kinder⸗ 
zucht wohl zeigt, daß er im Stande war, den ächten Ton des Ju⸗ 
venal zu treffen. Nach ihrer Kunſtform verdienen die Jamben 
nicht näher betrachtet zu werden, doch intereſſiren ſie uns als ein 
Beleg dazu, daß Stolberg, worin ihm Schiller folgte, ernſtlich 
bemüht war, den Charakter der Zeit durch Erinnerungen an die 
moraliſche Größe der Alten zu kraͤftigen. Hellas, ſagt er, habe 
ihm das Auge erhellt, daß ihm des Lehrſaals hochgelahrter leerer 
Tand und der eitlen Schlüſſe hoher Bau nicht genügte, daß er 
auf der Logik Dornen nicht die Roſen ſuchte, welche ihm ſein Plato 


) In den „Geſammelten Werken“ (1820), XV und XVI, iſt noch Einiges 
hinzugekommen. 
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gab. Unter den weichen Melodien einer entnervten Zeit habe ihn 
der Nachhall von der mächtigen Muſik der guten Alten geftählt, 
daß er, der Fluth ſeiner Jugend entronnen, nun mit triefendem 
Gewande auf der Mannheit Feſte ſtehe. Den Babyloniern unferer 
Tage, die durch ihre Fürſten verweichlicht ſind, komme es wunder⸗ 
lich vor, wie Cato ohne Lotte ein Werther werden konnte. Bru⸗ 
tus und Timoleon, Porcia und Arria ſollten uns die ächteſte Tu⸗ 
gend lehren, die unmoderne Selbſtverleugnung. Zu den Sa⸗ 
tiren kann man noch das kleine Drama Apollo's Hain (1786) 
zählen, in welchem Stolberg den Dichter Jon von den Muſen 
krönen und den aufgeblaſenen Dichterling Theopompus von den 
Faunen verſpotten läßt. Endlich gehört auch Die Inſel (1788) 
inſofern hierher, als dieſes Platoniſche Geſpräch die ſchlechte Ge⸗ 
genwart mit einem idealen Bilde zuſammenſtellt. Wie bei Wie⸗ 
land erhält Zenophon den Vorzug vor Plato. In der Republik 
des Letzteren finde man nur ein grillenhaftes Schattenleben, Teno⸗ 
phon dagegen würde, wenn es dazu gekommen wäre, daß er mit 
ſeiner Heldenſchaar am Pontus einen Staat gründete, ein Werk 
geſchaffen haben, das von wahrhafter Lebensweisheit gezeugt haͤtte. 
Zu jener Platoniſchen Republik iſt nun Die Inſel ein Seitenſtück; 
in den Reformplänen wird man jedoch von dem klaren praktiſchen 
Sinne Xenophon's in Wahrheit keine Spur finden, und die phan⸗ 
taſtiſchen Grillen ſind auf dieſer Inſel erſt recht zu Hauſe. Ha⸗ 
mann's Aveo, areyou! wird der Cultur als Damm entgegen- 
geſetzt. Sympathien für Rouſſeau verbinden ſich mit der Begei⸗ 
ſterung für den alten Naturſtaat der Iſraeliten, wie ihn die Bibel, 
und für den der Germanen, wie ihn Tacitus beſchreibt. Ebenſo 
wird die einfache Geſetzgebung des Minos, des Numa und des 
Solon und insbeſondere die des Lykurg geprieſen. Stolberg denkt 
ſich nun eine Atlantis, auf der ſeine Felſenburger einen neuen 
Staat gründen. Sie haben außer der Bibel kein Buch, und man 
ſchreibt nur auf Palmblaͤttern. Von den Wiſſenſchaften wird allein 
die Naturkunde gepflegt, denn man will das lautere Gold der 
Weisheit ohne die Schlacken der Gelehrſamkeit. Von der ganzen 
Geſchichte der Vorwelt und der Mitwelt iſt nur ſo viel brauchbar, 
als auf zwei Rollen Platz hat, alles Uebrige wird verbrannt. Um 
mit der allgemeinen Welteultur gründlich zu brechen, ſchafft man 
ſogar die Mutterſprache ab. Die erſte Generation ſpricht Italie⸗ 
niſch, weil ſie es am wenigſten verſteht, die Nachkommen bilden ſich 
eine ganz neue Sprache. Der Staat wird von Rednern geleitet. 
Es gibt kein Geld, keinen Handel, kein Permögen, keine Stände. 
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Die Erziehung iſt vorzugsweiſe gymnaſtiſch, und man bedient ſich 


daher nicht einmal des Feuergewehres. Pferde und Büffel bleiben 
wild, damit die Athleten ihre Kraft üben können. Speer und 
Roß find das Symbol der Männlichkeit. Die Jünglinge werben 
um die Gunſt der Frauen in olympiſchen Wettkämpfen, und eine 
wilde Büffelkuh iſt die Morgengabe des Bräutigams. Die Frauen 
nehmen jedoch an jenen gymnaſtiſchen Uebungen nicht Theil, und 
man meidet mit ängſtlicher Schonung Alles, was ihr Schamgefühl 
abſtumpfen könnte. Die Cenſoren wachen über die Sittenreinheit 
und dürfen harte Strafen verhängen. Die Religion bedarf nicht 
der Theologie. Von dem Gottesdienſte wird ſogar die Predigt 
ausgeſchloſſen und man feiert in der romantiſch wilden und lieb⸗ 
lichen Natur den Schöpfer bald mit ſchweigendem Entzücken, bald 
mit Wechſelchören. Auf dieſer Inſel ſollte ſich nun auch eine neue 
Naturpoeſie entwickeln, die denn freilich nur Idyllen hervorbringen 
konnte. Ein poetiſcher Anhang gibt uns ſolche Idyllen, aber ſie 
find eben nicht durchaus neu. Der wichtigſte Gegenſtand dieſer 
Poeſie und die wichtigſten Begebenheiten in dieſem Naturſtaate 
ſind Liebesgeſchichten. Auf eine ſonderbare Weiſe, wenngleich nicht 
ohne poetiſche Reize, vermiſcht ſich die wilde Kraft dieſer Natur⸗ 
ſöhne mit der zärtlichen Empfindſamkeit der modernen Erotik, und 
ganz unwahr iſt dieſe Verbindung nicht, da Oſſian zu ihr be⸗ 
rechtigt. In einigen Idyllen bewegen ſich jene centauriſchen Ge⸗ 
ſtalten mit plaſtiſcher Lebendigkeit, und dieſe Partien machen dem 
Dichter, welcher ſelbſt ein wilder Reiter war und ſich nach Klop⸗ 
ſtock's Cheruskerjünglingen gebildet hatte, alle Ehre. Eine ſchöne 
Reminiscenz aus der Odyſſee iſt es, daß man den maͤchtigen Bo⸗ 
gen eines Greiſes aufbewahrt, an welchem ſich jede Generation 
verſuchen ſoll, um ſich davon zu überzeugen, daß die Kraft des 
Stammes nicht abnimmt. 

Wir haben uns nun noch mit den Dramen der Brüder (1786) 
zu beſchäftigen. Sie zeigen uns wieder auf einem neuen Gebiete, wie 
die Stolberge bemüht waren, für Ideen, auf welche fie Klopſtock 
geführt, im Alterthume eine Stütze und eine Form zu finden. 
Dieſe Schauſpiele entſprangen dem Freiheitsdrange und dem neu⸗ 
belebten Bürgerſinne; der Grundſatz des Otanes, das odre Apysıy 
ore ApyesTaur iſt ihr gemeinſames Thema. Sie gehören noch 
dem Zeitraume an, in welchem namentlich der jüngere Stolberg 
von dem Gedanken an fließendes Tyrannenblut in einen bacchan⸗ 


tiſchen Taumel verſetzt wurde und Hellas pries, das ihm das 


Evangelium der Freiheit gepredigt. Die Namen Tell, Brutus, 
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Hermann, Cato, Timoleon find ihm Triumphgeſang. Er ſpottet 
der Pfaffen herrſchaft und ruft den Fürſten, welche nicht die Väter 
ihres Vaterlandes find, zu, fie würden ruhiger auf ihren Thronen 
ſitzen, wenn es ihnen gelänge, das alberne Gewaͤſch der Griechen 
und der Römer durch die Hand des Bütteld zu verbrennen. So 
wird denn auch in dieſen Dramen Theſeus gefeiert, weil er die 
Krone verſchmähte, Otanes, weil er, als Perſien in Darius wie⸗ 
der einen König erhielt, ſich und ſeinem Geſchlechte die Freiheit 
auswirkte, Timoleon, weil er dem Volke den Bruder aufopferte, 
Servius Tullius, weil er der Autokratie entſagte und den jungen 
Brutus zum Befreier weihte. Otanes iſt von Chriſtian, die übri- 
gen drei Dramen ſind von Friedrich. Jener ſchrieb noch einen 
Belſazer, in welchem er den ſchwelgeriſchen, blutgierigen Despo⸗ 
tismus mit grellen Farben ſchilderte, und Seitenſtücke zum Bel⸗ 
ſazer ſind jene Kambyſes, Timophanes, Tullia aus den genann⸗ 
ten Dramen, welchen wieder andere hochherzige Männer und Frauen 
gegenüberſtehen. Um die Wirkung zu verſtärken, wird in den 
Anmerkungen hervorgehoben, daß Alles mit hiſtoriſcher Treue dar⸗ 
geſtellt iſt. Neben dieſem Anſchluß an den republikaniſchen Sinn 
des Alterthums iſt nun auch die Nachbildung der Formen des an⸗ 
tiken Dramas bemerkenswerth. Die modernen Dichter haben die 
beiden Haupttheile der alten Tragödie einſeitig fortgebildet und aus 
jedem eine beſondere Gattung gemacht. Der Dialog ward zum 
recitirenden Drama, der Chor mit ſeinem lyriſchen Anhange zur 
Oper. Nun läßt ſich ſchwer leugnen, daß bei dieſer Trennung kei⸗ 
nes von den beiden Elementen recht befriedigt und daß immer das 
Gefühl einer Unvollſtändigkeit und Unvollkommenheit übrig bleibt. 
So fordert die größere Fülle und Verwickelung des modernen Le⸗ 
bens und das Verlangen nach einer tieferen pſychologiſchen Moti⸗ 
virung einen Reichthum an Handlung, an Charakterzeichnung und 
Dialektik, welcher der Oper nicht eigen iſt; ja ſie möchte bei der 
vorwiegenden lyriſchen Gefühlsſchilderung dieſes proſaiſchen Bei⸗ 
werks gern ganz entbehren. Andererſeits iſt das recitirende Drama 
der Gefahr ausgeſetzt, mit der Bewußtheit ſeines Raiſonnements 
an der „Sandbank der Endlichkeit“ zu ſcheitern, und ſo gibt es 
unzählige moderne Dramen, die ſich nicht aus der Tiefe einer ganz 
verweltlichten Lebensbetrachtung emporarbeiten können, in denen 
das Morgenlicht der lyriſchen Idealität kaum die Gipfel der Berge 
beſcheint. Dies iſt der Grund, warum die neueren Dichter immer 
wieder verſucht haben, den Chor zurückzuführen. Wenn wir von 
den Cantaten, Melodramen und eigentlichen Singſpielen, zu welchen 
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oft auch griechiſche Fabeln gewählt wurden, abſehen, jo find Klop⸗ 
ſtocks und Herder's Dramen hier als die erſten zu nennen, in 
welchen die griechiſche Form wieder aufgenommen wurde. Jenen 
führte dazu ſein lyriſches Pathos, dieſen die Neigung zur Reflexion. 
Die Stolberge, welche ſich gern mit den antiken Tragifern befchäf- 
tigten, faßten nun auch die ſtrengere griechiſche Kunſtform ins 
Auge. Ihre Dramen ſind aber doch nur unreife Nachbildungen. 
In manchen Stücken findet man kaum eine dramatiſche Con⸗ 
ſtruction. Im Theſeus z. B. ſpricht erſt Aegeus in einem langen 
Monologe, der an den Anfang des Oedipus Tyrannus erinnert, 
über die gegenwärtige Lage des Volkes und die Abreiſe des Theſeus. 
Dann wieder berichtet ein Bote, daß Aegeus ſich ins Meer geſtürzt, 
und endlich erſcheint Theſeus, um ſeine Rettung zu erzaͤhlen. Er 
entſagt hierauf der königlichen Würde, und das Volk ernennt ihn 
mit überſchwaͤnglichen Lobeserhebungen zu feinem Schutzgott, worauf 
Hymnen auf die Freiheit das Drama ſchließen. Der Otanes iſt 
reicher an Facten und doch arm an Handlung. Denn der eigent⸗ 
liche Gegenſtand des Dramas, die Freiheitsliebe des Otanes, tritt 
erſt am Ende hervor, und bis dahin füllen der Sturz des falſchen 
Smerdis, die Berathung der Sieben, die Wahl des Darius, wel⸗ 
ches Alles nur zur Expoſition gehört, die Acte. Aehnlich verhält 
es ſich mit Belſazer, obgleich eine geſchicktere Hand aus der Fabel 
vielleicht etwas machen konnte. Cyrus belagert Babylon, in wel⸗ 
chem König und Volk ein Feſt feiern und mit finnlofer Ueppigkeit 
ſchwelgen, waͤhrend die gefangenen Juden trauern. Um die ſtum⸗ 
pfen Sinne anzuregen, läßt Belſazer ſich als Gott verehren und 
das heilige Geräth aus dem Tempel zu Jeruſalem zum Rauchopfer 
benutzen. Dieſen Frevel zu beſtrafen, macht die Vorſehung Cyrus 
zu ihrem Racheengel. Die Kritik ſah auch hierin keine Handlung, 
und die Kenien bezeichneten den Inhalt des Dramas fo: 


König Belſazer ſchmauſt in dem erſten Acte, der König 
Schmauſt in dem zweiten, es ſchmauſt fort bis zum Ende der Fürſt. 


Auch den Charakteren fehlt es, eben weil die Dramen nur dialo⸗ 
giſirte Erzählungen find, nicht minder an Tiefe wie an Beſtimmt⸗ 
heit und Lebendigkeit. Einige Züge, namentlich in Apollo's Hain, 
erinnern an die neugriechiſchen Geſtalten Wieland's oder Jacobi's. 
Die Mädchen find in der Schule der Grazien gebildet; die Jüng⸗ 
linge mit ihrer idealen Reinheit und maßvollen Beſcheidenheit wuͤr⸗ 
den für Zöglinge der alten Philoſophen und Prieſter gelten kön⸗ 
nen, ſtörte nicht doch eine gewiſſe Herzensfülle und Weichheit als 
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moderne Zugabe. Im Ganzen finden wir nur zwei Charakterfor⸗ 
men: es ſtehen die Guten den Böſen, die Schwachen den Star⸗ 
ken, die Despoten den Freien ohne individuelle Beſonderheit und 
nur als Gattungen, welche das Princip ſcheidet, gegenüber. Im 
Belſazer iſt dieſer Fehler beſonders auffallend; es gibt hier kaum 
Perſonen, indem die Babylonier, die Perſer, die Juden in ihren 
Geſängen eigentlich nur die Situation ſchildern. Die Chöre ſind 
ein ſehr ſchwacher Nachklang aus der alten Tragödie. In den 
Dramen Friedrich's merkt man wol noch die Bemühung, das Be⸗ 
ſondere zu einer allgemeinen Lebensbetrachtung zu erheben, obgleich 
ihm der Gedanke, mit dem Lichte einer höheren Weltauſicht die 
Verdorbenheit und Verworrenheit des irdiſchen Treibens zu be⸗ 
leuchten, gewiß nur dunkel vorſchwebte; Chriſtian hat aber wol 
keine Ahnung von der Stellung des griechiſchen Chores gehabt, 
da ſich z. B. im Belſazer wol mehr als zehn verſchiedene Chöre 
auf der Bühne herumtummeln. Der Otanes enthält nicht ſo viele 
Geſänge, weil hier die Maſſe des Geſchichtlichen zu ſolchen Excur⸗ 
fionen keine Zeit ließ. Uebrigens iſt die Sprache in dem Dialoge 
edel, bisweilen körnig; auch würde es ungerecht ſein, wenn man 
den Chorgeſäaͤngen allen Schwung und Gehalt abſprechen wollte. 
Der Ausdruck iſt oft nur zu pomphaft, doch findet ſich neben dem 
Verſtiegenen auch das Platte, neben der Farbloſigkeit das Grelle ). 
Vieles befremdete die Zeitgenoſſen, welche noch nicht durch die 
Ueberſetzungen an eine ſolche Sprache gewöhnt waren, und man 
ſollte nicht glauben, wie lange es dauerte, bis man Wörtern, wie 
Heilgefang, Schaumgetöſe, graunbelaſtet und ähnlichen den Ein⸗ 
gang geſtattete. Naͤchſt Klopſtock und Voß haben wir es am mei⸗ 
ſten den Stolbergen zu danken, daß die Kraft und der Bilder⸗ 
reichthum des höheren Styles aus der griechiſchen Sprache in die 
deutſche überging. Im Dialoge bedienten ſie ſich der fünffüßigen 
Jamben, in den Chören meiſtens Horaziſcher Odenſtrophen. Viel⸗ 
leicht trugen dieſe Dramen mit dazu bei, daß man, nachdem Leſ⸗ 
fing’8 Natürlichkeitsprincip und die Regelloſigkeit der genialen 
Dichtung zur Proſa geführt, wieder allgemeiner für den Dialog 
die Jamben wählte, womit eine Hebung des ganzen Tones ver⸗ 


1) So heißt es z. B. von Theſeus: Seine Wange war noch glatt wie die 
Haſelnuß, und nur die Sonne bräunte den Apfel feines Kinnes. An dem 
Bette der Tullia machen die Furien einen gräßlichen Lärm. Im Belſazer 
ſchwebt, ganz wie der Prophet Daniel erzählt, die Hand Gottes auf Wolken 
in den Feſtſaal und ſchreibt das Mene tekel auf eine Säule. 

Cholevius. II. 
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bunden war. Das Aufblühen der griechiſchen Studien und die 
höhere Ausbildung des Dramas hatten die Folge, daß auch die 
griechiſchen Tragiker uͤberſetzt wurden. Wir wollen nicht die ein⸗ 
zelnen Verſuche aufzählen, weil das Meiſte, als Voß an höhere 
Anſprüche gewöhnte, als werthlos betrachtet und raſch vergeſſen 
wurde. Nur die allgemeine Bemerkung möge voranſtehen, daß 
Opitz, der ſich an die alte Tragödie gewagt, bis zum Jahre 1759 
nicht einen einzigen Nachfolger hatte. Von da ab bis 1780 iſt 
wieder faſt Niemand zu nennen als Steinbrüchel und Goldhagen, 
von denen der Erſte vier Tragödien des Euripides und vier des 
Sophokles, der Andere einige Stücke des Letzteren und ſogar die 
Perſer des Aeſchylus (1767) übertrug. Euripides ward ſeltſamer⸗ 
weiſe in der Folge ſehr vernachläffigt; denn es erſchienen bis 1800, 
als man durch Bothe ſaͤmmtliche Tragoͤdien erhielt, die Wieder⸗ 
holungen mitgezaͤhlt, kaum zehn Dramen von ihm. So viele gibt 
es wol aber auch von Sophokles und ſogar von Aeſchylus, für 
die man überhaupt in den achtziger und neunziger Jahren mit wah⸗ 
rem Wetteifer thaͤtig war; ja es wurde der ganze Sophokles bereits 
1781 von Tobler und bald darauf von Chriſtian Stolberg über⸗ 
ſetzt. Obgleich nun dieſe Arbeiten nicht ohne Einfluß auf unſere 
Poeſie blieben, da die Dichter doch meiſtens die antike Literatur 
nur aus Ueberſetzungen kennen lernten, und obgleich es auch an⸗ 
ziehend waͤre zu beobachten, wie es mehr und mehr gelang, die 
deutſche Sprache für die gewaltigen Werke der Alten zuzubereiten, 
ſo laſſen wir uns doch mehr durch ein perſönliches Intereſſe leiten 
und heben nur die Ueberſetzungen heraus, welche von unſeren 
Dichtern verfaßt find. Da wäre denn zunaͤchſt der Sophokles von 
Chriſtian Stolberg (1787) zu nennen, eine Arbeit, die ihm alle 
Ehre macht. Auch jetzt zerfallen nach demſelben Gegenſatz der 
Principe, den wir in jedem Zeitraume wahrnehmen, die Ueber⸗ 
ſetzungen in zwei verſchiedene Klaſſen. Das Werk des Dichters 
wird entweder in freier Weiſe nachgebildet, und indem man alles 
Fremde tilgt, geht meiſtens auch der antike Charakter verloren, 
oder man ſucht mit ängſtlicher Treue jeden einzelnen Zug zu ret⸗ 
ten; man wird dabei zu einer Ausdrucksweiſe verführt, die ſich mit 
ihren Haͤrten und unnatürlichen Wendungen der gebildeten Dichter⸗ 
ſprache völlig entgegenſetzt, ſo daß ſich dieſe Treue endlich in die 
gröbſte Entſtellung verwandelt. In dieſem Zeitraume begünſtigten 
Wieland das eine, Voß das andere Extrem. Das richtige Mittel 
kann aber nur Der finden, welcher, wie Droyſen in dem Vorworte 
zu ſeinem Aeſchylus verlangt, es als das erſte Geſetz anerkennt, 
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daß aus dem Schonen in das Schöne übertragen werde, und 
man wird nun nicht leugnen können, daß Stolberg bei ſeinem 
Sophokles eine ſolche wahrhaft künſtleriſche Nachdichtung im Auge 
gehabt. Er machte ſich kein gräcifirendes Halbdeutſch, ſondern er 
bediente ſich der poetiſchen Sprache feiner Zeit, doch hütete er ſich 
auch vor ſolchen modernen Beimiſchungen, welche uns aus der An⸗ 
ſchauungsweiſe des Alterthums hinausführen. Natürlich iſt feine 
Arbeit nicht, wie etwa die von Solger, das Erzeugniß einer tief⸗ 
finnigen philologiſchen und künſtleriſchen Forſchung, aber es bleibt 
eine Auszeichnung, daß noch immer ſogar ſeine Chorlieder neben 
Solger's Ueberſetzung lesbar ſind, wovon man ſich durch die Ver⸗ 
gleichung einiger Strophen überzeugen wird. Den Anfang des 
zweiten Chores im König Oedipus hat Solger ſo übertragen: 


Strophe 1. 


Wen ſagſt du an, göttlich beſeelter 
Felſen Delphis, welcher 
Abſcheu abſcheuvollſter Befleckung 
That mit blut'gen Händen? 
Mag ſchneller denn ſtürmiſcher Roßwettlauf 
In die Flucht den Fuß er fräftig entlenken! 
Es verfolgt ja gepanzert in Zornangriff 
Der Erzeugete Zeus' ihn mit Flammen und Blitz, 
Und fürchterlich folgen 
Nimmer vermied' ne Keren. 


Gegenſtrophe 1. 


Denn unverhofft ſtrahlt der beſchneite 
Gipfelfels Parnaſſos 
Aufruf hell uns her, dem Verborg' nen 
Alle nachzufpüren ; 
Und ſicherlich irret im Bergwald um, 
In Geklüft und Steinhöhlen, dem Stier gleich, 
Des Verſtoß' nen verſtoß' ner Fuß voll Angſt, 
Dem Geheiß, das der Nabel der Erd' austönt, 
Fortſchlüpfend, fo dennoch 
Lebend die Welt herumfleugt. 


Bei Stolberg ſingt der Chor: 


Erſte Strophe. 


Wer iſt's, den Pythos Phöbosbegeiſterter 
Altar den größten aller Verbrecher nennt, 
Der die unſäglichſte der Frevel⸗ 
Thaten mit blutiger Fauſt vollbracht hat? 8. 
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Der Rache Stund iſt — Fleucht mit des Sturmes Eil 
Ihr, ſeine Roſſe, wenn ihr ihn retten wollt! 
Der Rache Stund iſt da! Beflüͤgelt, 
Roſſe des Fliehenden, eure Hufe! 
Schon ſtürmt in Götterrüflung einher auf ihn 
Zeus’ Sohn und ſchwinget drohend fein Blitzgeſchoß, 
Und ſeinem Fußtritt folgt die ſtrenge, 
Nie ſich erbarmende Schickſalsgöttin! 


Erſte Gegenſtrophe. 
Vom ſchneebedeckten Gipfel Parnaſſos' ſcholl 
Des Gottes Stimme; ſchnell, wie der Flamme Gluth 
Sich hebt und ſchwinget, drang des Wortes 
Lautes Gebot in die fernen Thale: 


Daß jeder ihn erfpähe, den fliehenden 
Verbrecher, welcher, wie der verfolgte Stier, 


Von Kluft zu Kluft, von Klipp' auf Klippe 
Irrt und nach hehlendem Schirme lechzet. 


Umſonſt! der Fuß des Jammergefolterten 
Erſtrebt umſonſt die Wuͤſten der Einſamkeit! 
Apollon's Götterſpruch iſt ewig, 
Ach! und umrauſcht ihn mit Höllenſchrecken! 


Die Wahl des fünffüßigen Jambus für den Dialog iſt eine un⸗ 
nöthige Neuerung, und geradezu fehlerhaft war es, daß Stolberg 
die Chöre meiſtens in Horaziſchen Metren übertrug, denen es für 
das leichte Wellenſpiel und für die ſtürmiſche Brandung der dra⸗ 
matiſchen Lyrik der Griechen in gleichem Grade an Beweglichkeit 
fehlt. Friedrich Stolberg überſetzte 1802 den Prometheus in Ban⸗ 
den, die Sieben gegen Theben, die Perſer und die Eumeniden des 
Aeſchylus. Von dieſer Arbeit läßt ſich nicht ſo viel Gutes ſagen. 
Man ſollte glauben, der Styl des Aeſchylus hätte einen Mann, 
der ſelbſt ſtets im Affecte dichtete und die blendendſten, volltönend⸗ 
ſten Wörter zu brauchen gewohnt war, recht in Feuer ſetzen müflen; 
aber ſeine Sprache iſt beinahe farblos und oft begnügt er ſich, den 
nackten Begriff anzugeben, wo im Originale die Bilder üppig her⸗ 
vorquellen und der Gedanke durch mannichfache Anklänge und 
Aſſociationen ſeine Kraft verdoppelt. Im Prometheus läßt er den 
Chor der Oceaniden Folgendes ſagen: 


Ich beſeufz', o Prometheus, 
Dein verderbendes Geſchick! 
Es entträufeln den Augen 

Thränen die Wangen herab! 
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Denn entſetzlich ſchaltet Zeus 

Und nach ſelbſterfundenen Rechten; 
Göttern, die er ſtürzte, 

Droht er mit trotzendem Speer! 


Es erſchallet ſchon rings das Gefild 
Von Klagetönen, 

Ueber deine und der Brüder 
Alterthümliche, hocherhab ne 

Wurde der Macht; 

Es ſeufzen in Aſias 

Angrenzenden heiligen Fluren 

Alle ſterblichen Bewohner 

Ueber dein Jammergeſchick. 


Die Bewohnerinnen Kolchis, 
Jungfraun, die im Streit nicht beben, 
Und die Horden Skythias, 

Welche dicht am Rande der Erde 
Des Mäotis Pfuhl umwohnen, 
Sammt Chalybias Kriegesblüthe 

Und der Schaar von jenen Bürgern, 
Die der Felſen ſteile Wohnung 

Nah' am Kaukaſos beſchirmet; 

Ein krieg'riſches Heer, 

Starrend in der Speere ſcharfem Erz! 


ft wenn man mit Billigkeit urtheilt, wird der Abſtand zwi⸗ 
dieſer und der Ueberſetzung von Droyſen zu groß erſcheinen. 
dem Letzteren lautet der Chor: 


lag’ um dein traurig Geſchick, Prometheus, vorperlen die Thränen, meines 
Auges feuchtem Geſtad zitternd entftrömt; 

Wange Flur netz' ich mit reichem Quell; denn das wehret mir Keiner. Ach 
in willkürlicher Satzung herrſchet Zeus, 

Uebergewaltig zeigt er fein Scepter der Urzeit hehren Göttern! 

n hallen Wehklagen in allem Land, der kraftrieſigen, heilighehren Urzeiten 
und dein, deines Geſchlechts 

ilt' ges Reich laut zu betrauern; ja fo viel rings in der heilgen Aſta weis 
tem Gefild wohnen, dein 

Kummergeſättigt bitt'res Loos fühlen ſie laut wehklagend mit dir! 


Kolchis Volk, die kampfgeſchürzten, 
Schlachtenkühnen Waffenjungfraun 
Und die Skythen, deren Horden 

Nah' dem fernſten Gelaͤnd der Welt haufen am See Mäotis. 


Und Arabias Heldenblüthe 
Und die rings bie ſteile Felsburg 
Nah' am Kaukaſus umwohnen, 
Wilde Schaaren im Lärm der erzklirrenden Lanzen furchtbar. 


— 
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Sechstes Capitel. 


Schiller und Goethe bringen das Kunſtſchöne zur Geltung und vollenden die 
Ineinsbildung des Romantiſchen und des Antiken. Schiller. Er dichtet an⸗ 
fangs im Style der excentriſchen Naturpoeſie. Erſte Bekanntſchaft mit dem 
Antiken und Verſuch, das Verhältniß deſſelben zum Modernen feſtzuſtellen. 
Weshalb Schiller ſich dem Studium der kritiſchen Philoſophie zuwendete. Was 
Kant über das Weſen des Schönen lehrte und wie Schiller die Beſtimmungen 
deſſelben ergänzte. Seine Abhandlungen über das Vergnügen an tragiſchen 
Gegenſtanden und über die tragiſche Kunſt. Welche wichtige Momente in ihnen 
nicht berüdfichtigt find. 


Die Göttinger Dichter waren von der Abſicht ausgegangen, 
eine Poeſie ins Leben zu rufen, welche das von der Cultur un⸗ 
entweihte Leben der Natur und des Menſchen darſtellen und ſich 
auch in der Form an keine Ueberlieferung binden ſollte. Endlich 
aber ſahen wir ihre bedeutendſten Häupter wieder dem antiken 
Principe huldigen und ihre beſten Kraͤfte auf Ueberſetzungen ver⸗ 
wenden, damit die Meiſterwerke der Alten in unſere Literatur auf⸗ 
genommen würden. Hiermit war nun inſofern kein Abfall von 
ihren Grundſaͤtzen verbunden, als viele ihrer Dichtungen dem In⸗ 
halte nach in der That eine neue Schöpfung blieben, die Formen 
aber müſſen allerdings zum großen Theile als entlehnt betrachtet 
werden. Richten wir nun unſer Augenmerk auf die Verſchmel⸗ 
zung des Romantiſchen und des Antiken, als auf das eigent⸗ 
liche Ziel unſerer poetiſchen Bildung, ſo ſieht man wol, daß noch 
ein letztes Stadium zu durchlaufen war. Zu dieſer Vollendung 
des Werkes waren Schiller und Goethe berufen. Beide wurden 
anfangs noch weiter als manche der Göttinger Dichter von dem 
Geiſte der Genieperiode zu excentriſchen Beſtrebungen fortgeriſſen; 
Beide lernten dann das Maßvolle und die Formenſchönheit an den 
Kunſtwerken ſchätzen. Die Anderen blieben, im Ganzen genom⸗ 
men, auf der oben bezeichneten Stufe ſtehen; ihnen dagegen ward, 
indem ſich mit dem Ernſte der Studien eine reichere Begabung 
vereinigte, endlich die Fahigkeit zu Theil, den tiefſten Gehalt der 
modernen Cultur in Formen darzuſtellen, welche nicht von den Al⸗ 
ten entlehnt waren, aber ſich nach denſelben Grundſätzen des Schö⸗ 
nen erzeugten: ſie ſtiegen alſo von der bloßen Nachbildung der 
Form zu der Erfaſſung des Kunſtſchönen auf, ſo daß nunmehr 


Nö 


auch in dieſer Beziehung das Alterthum diejenigen Wirkungen her⸗ 


Sr 
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verbrachte, für welche die Arbeit ganzer Jahrhunderte den Boden 
zubereitet. Die beiden Begründer unſeres zweiten goldenen Zeit⸗ 
alters haben zu jener Aufgabe nicht ganz daffelbe Verhältniß, denn 
Schiller löſte ſie mehr als Denker und Goethe mehr als Dichter; 
doch brachte eben dieſe Verſchiedenheit in ihr gemeinſames Wirken 
eine anregende Lebendigkeit und ihre Schöpfung gewann an Tiefe 
und Vielſeitigkeit. 

Wie ſich an den Namen Homer's eine Literatur von kritiſchen 
Schriften anſchließt und das anſcheinend Allbekannte ſich noch im⸗ 
mer wieder von einer neuen Seite darſtellt, ſo hat auch Friedrich 
von Schiller (1759 — 1805) ſchon viele Ausleger beſchäftigt, und 
noch immer glaubt man, das Edle, Große und Schöne, welches 
in ſeiner Perſönlichkeit und in ſeinen Werken liegt, nicht ſo gründ⸗ 
lich und erſchoͤpfend beleuchtet zu haben, daß ſich die deutſche Na⸗ 
tion ſchon völlig darüber klar ſein könnte, welche reiche Hinterlaſ⸗ 
ſenſchaft in ihren Beſitz gekommen. Es iſt in der That auch noch 
ſo Manches übrig, was die Forſchung bisher nicht berührt hat; 
will man jedoch von Schiller's Leben und Wirken ein Geſammt⸗ 
bild entwerfen, ſo ſieht man ſich bereits in große Schwierigkeiten 
verwickelt, theils deshalb, weil man es nicht vermeiden kann, das 
Bekannte und völlig Ausgemachte zu wiederholen, theils weil man, 
nachdem das Zweifelhafte von Freunden und Feinden des Dichters 
ſo verſchieden aufgefaßt und eine Sache der ſubjectiven Meinung 
geworden, ſich an die Vorarbeiten nicht anſchließen kann, ohne 
ſelbſt in die Polemik hineingezogen zu werden, wobei man es denn 
zuletzt mehr mit den Kritikern als mit Schiller ſelbſt zu thun hat. 
Die folgende Abhandlung über den Dichter ſoll daher keine Ge⸗ 
ſchichte ſeines Lebens, ſeiner geiſtigen Entwickelung und ſeiner 
Werke enthalten. Wir beabſichtigen nur ein einziges Moment her⸗ 
vorzuheben und das Verhältniß Schiller's zu den alten Dichtern 
zu behandeln. Dabei wird er, wie ſchon angedeutet, nur in den 
theoretiſchen Forſchungen uns in ſeiner wahren Größe erſcheinen, 
während ſeine Dichtungen, wenn man ſie allein von dem antiken 
Standpunkt betrachtet, fo manche Schwäche zeigen. Dieſe Einfei- 
tigkeit der Beurtheilung, die an ſich unbillig wäre, wird uns durch 
unſere Aufgabe geboten. 

Man hat Schiller den ſentimentalen und den philoſophiſchen 
Dichter genannt, weil in allen feinen Poeften die vorſtellende Phan⸗ 
taſie ſich nur im Dienſte des Gedankens thätig zeigt. Er heißt 
ferner der ideale, der ſittliche und der erhabene Dichter, weil er 
ſtets den Menſchen anregt, feiner Freiheit und feiner Würde ein⸗ 
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gedenk zu ſein. Endlich nennt man ihn auch den hiſtoriſchen Dich⸗ 
ter, weil er die Macht der Ideen und das Ringen nach Freiheit 
vorzugsweiſe an großen geſchichtlichen Ereigniſſen veranſchaulicht. 
Wir müſſen uns daran anſchließen, daß Schiller ſelbſt ſich zu den 
ſentimentalen Dichtern zählte, da er mit dieſem Beinamen ſein 
Verhältniß zu der antiken Poeſie bezeichnete. Auch nach dieſem 
Momente theilt ſich ſeine Dichtungsweiſe in verſchiedene Perioden. 
In der erſten war er ſich jenes Gegenſatzes des Modernen und des 
Antiken nicht bewußt, in der zweiten erkannte er, daß Natur und 
Zeit ſeinem Geiſte eine andere Richtung als den Dichtern des Al⸗ 
terthums gegeben, daß er in manchen Dingen hinter dieſen zurück⸗ 
blieb, und wir ſehen ihn dann in der dritten mit dem ihm eigenen 
Ernſte bemüht, dieſen Mängeln abzuhelfen. 

Schiller's Jugend fiel in die Zeit, als das Geniefeuer am hef⸗ 
tigſten tobte. Zwar blieben ihm Herder's Beſtrebungen für die 
eigentliche Volksdichtung unverſtändlich, deſto mehr ergriff ihn je⸗ 
doch Gerſtenberg's Ugolino und Goethe's Götz, die im Zuſammen⸗ 
hange mit jenen Beſtrebungen aus Shakſpeare hervorgingen. 
Aehnlich war ſein Verhältniß zu Klopſtock. Er hatte an den Oden 
deſſelben Vieles auszuſetzen, ſie waren ihm noch nicht pathetiſch 
genug. Doch übertrug ſich auch von dieſem auf ihn manche Ei⸗ 
genthümlichkeit, denn er waͤhlte ſich Schubart, der Klopſtock's Er⸗ 
habenheit ſteigerte, zum Vorbilde. Von Allem, was die Gemüther 
aufregte und namentlich die Jugend zu einem leidenſchaftlichen 
Thatendrange fortriß, hinterließ bei Schiller nichts einen ſo tiefen 
Eindruck als die Idee der Freiheit. Bei feiner Unbekanntſchaft 
mit dem Leben machte er ſich nach der Art der Jugend von der 
Schlechtigkeit der Welt die übertriebenſten Vorſtellungen. Gewöhn⸗ 
lich pflegt man hervorzuheben, wie in den vier erſten Dramen 
dieſe Idee der Freiheit ſich mehr und mehr laͤuterte, indem die Ans 
ſchauung der Lebensverhaͤltniſſe ebenſo an Beſtimmtheit wie an 
Wahrheit gewann. In den Räubern ſind die Grundanſichten noch 
ſo verworren, daß der kurzſichtige und leidenſchaftliche Held des 
Stückes, welcher ſich nach dem Naturrechte zum Weltrichter und 
Weltverbeſſerer aufwirft, dieſelben Unthaten begeht, die er verfolgt. 
Im Fiesco werden Republik und Monarchie einander gegenüber⸗ 
geſtellt, wobei der Dichter ein wenig ſeltſam für die erſte kämpft 
und der letzten den Preis läßt. In Cabale und Liebe ſteht der 
Bürgerſtand mit feiner Reinheit und Wurde neben der verderbten 
und gleichwol mit Privilegien ausgeſtatteten Hofariſtokratie. Dieſe 
Dinge waren bereits Gegenſtände der, dramatiſchen Behandlung 
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jeworden. Die Räuber ſind in mancher Hinſicht ein ſchlechter 
ſachdruck des Götz. Die Hauptfigur im Fiesco iſt Leſſing's 
doardo und endlich dürfte ſelbſt die Luiſe Millerin ein Seiten⸗ 
ti zur Emilia fein, wie die Britin zur Orſina. Alles Diefes 
rſcheint bei Schiller nur in grelleren Farben, formloſer und un⸗ 
eutlicher, wie auf einer umgekehrten Tapete. Im Don Carlos 
ſagegen übertraf der Dichter alle feine Vorgänger inſofern, als er 
uch Poſa ein völlig klares und abgeſchloſſenes Syſtem des Kos⸗ 
nopolitismus entwickeln läßt. In Betreff der künſtleriſchen Dar⸗ 
tellung find alle Stimmen darüber einig, daß in dieſen Dramen 
jroße Vorzüge mit großen Mängeln um den Vorrang ſtreiten. 
Namentlich in den Räubern und im Fiesco zeugen nicht allein die 
Handlungen und die Charaktere, ſondern jedes Wort von einer 
mnatürlichen Ueberſpanntheit, indem Alles und Jedes durch ſeine 
Kraft und Erhabenheit außerordentlich werden und Effect machen 
oll. So weit verſtiegen ſich von Klopſtock's Schülern nicht ein⸗ 
nal die Stolberge. Jene verzückten Amalien und Leonoren, jener 
dle Räuber, jener philoſophirende Vatermörder, jener Fiesco an 
ver Leiche feiner Gattin, der „viehiſch um ſich haut und mit fre⸗ 
hem Zähneblöden gen Himmel blickt“: alle dieſe Geſtalten zeigen, 
daß die Production den Dichter immer in eine fieberhafte Aufre⸗ 
gung verſetzte. Erſt im Don Carlos entdecken wir den Uebergang 
zu einem ruhigen und beſonnenen Schaffen. Andererſeits ließen 
auch ſchon dieſe Jugendarbeiten nicht verkennen, daß unter den 
Ausſchweifungen eines ungebildeten Geſchmackes eine aͤchte dich⸗ 
teriſche Kraft verborgen war. So iſt gleich über jene Raͤuberwelt 
der unwiderſtehliche Zauber der Romantik ausgebreitet, und aus 
der Menge der verzerrten Geſtalten erhebt ſich endlich eine Eliſa⸗ 
beth von Valois, welche, ohne die weiche Natur des Weibes zu 
verleugnen, ihr tragiſches Loos mit einer wahrhaft fürftlichen Ho⸗ 
heit des Sinnes hinnimmt. 

In Allem, was die Darſtellung angeht, haben Schiller's Dich⸗ 
tungen aus dieſer Periode mit der antiken Poeſie nichts gemein. 
Während die Göttinger Dichter ſchon durch das antike Element in 
Klopſtock's Poeſie veranlaßt wurden, bei ihren Univerſitätsſtudien 
mit dem Alterthum in Zuſammenhang zu bleiben, fehlte es Schil⸗ 
er an Gelegenheit und auch an Neigung, die claſſiſchen Schriſt⸗ 
ſteller kennen zu lernen. Wir erfahren, daß er in der Lateiniſchen 
Schule zu Ludwigsburg Ovid, Virgil und Horaz geleſen und daß 
er ſich überhaupt im Lateiniſchen Kenntniſſe erworben, doch zeigen 
ſeine Gedichte, daß ſeine ganze Bildung nicht eine philologiſche 
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ſo Vieles an Klopſtock erinnert, dadurch von den Dichtern des 


Hainbundes ab, daß er nur eine einzige Ode (Der Abend, 1795) 
gedichtet) und nur zweimal ein Horaziſches Metrum imitirt hat). 
Eine Reminiscenz an die lateiniſche Schullecture waͤren nur die 
Operette Semele nach Ovid, aus deſſen Schilderung der Seuche 
zu Aegina auch das kleine Gedicht: Die Peſt, entſtanden fein fol; 
ferner Der Sturm auf dem Tyrrhener Meere, eine Ueberſetzung 
in Herametern (1780), in welcher die prunkende Diction des Vir⸗ 
gil noch mit neuem Zierrathe geſchmückt iſt, ſo daß auch die Zahl 
der Verſe ſich um ein Drittel vermehrt hat. Das merkwürdigſte 
Gedicht dieſer Art, welches auf die griechiſchen Balladen in den 
folgenden Perioden hinweiſt, iſt Hektor's Abſchied. Schiller ſelbſt 
erzählte fpäter, daß ihm die objective Kälte des antiken Styles 
nicht zugeſagt; Homer und ſelbſt Shakſpeare hätten ihn nicht be⸗ 
friedigt, weil er in ihrer Darſtellung nirgends wahrgenommen, 
daß Perſonen und Ereigniſſe das Mitgefühl des Dichters erregten. 
Dagegen tritt in einer anderen Beziehung ſchon jetzt eine Befreun⸗ 
dung mit dem Alterthume in aller Stärke hervor. Der ſtürmiſche 
Thatendrang, der Sinn für die Größe des Charakters und das 
Freiheitsgefühl bilden den eigentlichen Kern in Schiller's erſten 
Dichtungen. Nicht minder als ſeinem Moor war ihm ſelbſt das 
„tintenkleckſende Saͤculum“ zuwider; er ſpottete über die friedliche 
Geſetzmäßigkeit in dem Gange der Dinge, welche nur Alles eben 
machen und die Welt verflachen will, und ſehnte ſich nach einer 
unruhigen Zeit, welche Koloſſe und Extremitäten ausbrüte. Daher 
feiert er gleich den Stolbergen die großen Maͤnner des Alterthums. 
Eine Ueberſetzung des Plutarch war ſein Lieblingsbuch. Noch 
1788 empfahl er eine ſolche Lecture als das beſte Mittel, ſich über 
die platte Generation zu erheben. Er hatte die Abſicht, wenn das 
Alter ſeine Dichterkraft ſchwächte, einen deutſchen Plutarch oder 
eine Geſchichte Roms zu ſchreiben. Natürlich verband ſich mit die⸗ 
ſer Begeiſterung für das moraliſche Heldenthum noch eine große 
Unklarheit der Anſichten; wie ſich jedoch ſeine Ideale immer mehr 
laͤuterten, ſo auch Schiller's eigener Charakter, und das tobende 


) Die Ode: Der Eroberer, in einem reimfreien, nur wenig veränderten 
Asclepiadeum (abgedruckt in den „Nachträgen“ von E. Boas, 1839, I, 5) iſt 
nicht von Schiller, ſondern von Müchler. ö 

2) Die Größe der Welt (1782) und die Hymne: An den Unendlichen (1782), 
Boas, I, 28. 
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Ungeſtüm verwandelte ſich endlich in eine beſonnene maͤnnliche 
Kraft. Geſcheiterte Unternehmungen, unerfüllte Verſprechungen, 
unerwiderte Neigungen und Entbehrungen aller Art nöthigten ihn, 
ſich von der Sonnenhöhe, zu der ihn der Rauſch der Phantaſte 
emporgetragen, zu der Wirklichkeit herabzulaſſen, und das Gemeine 
bändigte ihn wie Alle. Daher durchzieht jene Sturmlieder plotzlich 
der weiche Klang der Reſignation, und endlich ſehen wir den 
Dichter, nachdem ihn ſolche Erfahrungen gereift, wieder feine Kräfte 
fammeln, um der Dinge Meiſter zu werden. 

Schiller kam 1787 nach Weimar, wo er mit Herder und Wie⸗ 
land bekannt wurde. Der Letzte war ganz dazu gemacht, ſolche 
jugendliche Schwärmer für ſich einzunehmen. Seine lebhafte Phan⸗ 
taſie und feine ſcheinbare Wärme ließen fie glauben, daß er auf 
ihre Ideen eingehe, und fie ahnten nicht, welche große Einfchrän- 
kungen er ſich im Stillen vorbehielt, indem er ihnen beizuſtimmen 
ſchien. Löblich war es, daß Wieland ſich bisweilen nicht ſcheute, 
das Feuer junger Genies, deren Zutrauen er gewonnen, zu dampfen. 
Er war es, der jetzt auch Schiller darauf aufmerkſam machte, daß 
allen feinen Dichtungen etwas Unmäßiges anklebe, und daß ihm 
das Studium griechiſcher Vorbilder ſehr förderlich ſein möchte. 
Zwei Gedichte zeigen, daß dieſes Wort nicht in den Wind geſaͤt 
war. In den Göttern Griechenlands, die Schiller 1788 für den 
Deutſchen Merkur verfaßte, ſpricht ſich rathloſe Sehnſucht nach 
einem Standpunkte aus, der für immer verloren ſcheint und durch 
nichts zu erſetzen ſei; in den Künſtlern (1789) ſehen wir, daß es 
dem tieffinnigen Forſchen des Dichters dennoch gelungen tft, einen 
ſolchen Erſatz zu finden. Jenes erſte Gedicht beurtheilt man nicht 
richtig, wenn man es als das Erzeugniß einer augenblicklichen 
Laune entſchuldigt; es muß als der Anfangspunkt einer wirklich 
neuen Wendung in dem Bildungsgange des Dichters bezeichnet 
werden, doch iſt auch nicht zu leugnen, daß ihm alle Verworren⸗ 
heit eigen iſt, welche ſich in ſolche Uebergänge hineinzudrängen 
pflegt. Das Gedicht iſt an und für ſich leicht verſtandlich; die 
Wahrheit, daß das mythologiſche Heidenthum es einſt dem Dichter 
erleichterte, für das Ueberfſinnliche eine plaſtiſche Geſtalt zu finden, 
iſt der deutlich ausgeſprochene Grundgedanke, und ebenſo wenig 
verbirgt ſich der Irrthum, daß dem helleniſchen Aberglauben eine 
größere ſittliche Kraft eigen geweſen, und daß er feinen Bekennern 
beſeligendere Heilswahrheiten dargeboten als das Chriſtenthum. 
Vergleicht man dagegen den Inhalt des Gedichtes mit Anſichten, 
die in Schiller 's ganzem Weſen wurzelten, fo ſtößt man auf raͤthſel⸗ 
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hafte Widerſprüͤche. In feiner Naturbetrachtung wich er ſtets von 
Goethe und von den Alten ab. An den Geſtalten der Schöpfung 
feſſelte ihn nicht die Schönheit der Erſcheinung; ſie belebten ſich 
in ſeiner Phantaſie nicht zu ſelbſtaͤndigen göttlichen Weſen; er ver⸗ 
ehrte in den Naturdingen nicht die Formen des Geiſtes, ſondern 
umgekehrt die Geiſter der Form, die Principe der Nothwendigkeit 
und der Freiheit, des Haſſes und der Liebe. Dieſe Auffaſſung 
findet man in dem Gedichte Der Triumph der Liebe (1782), wel⸗ 
ches ein Seitenſtück zu Bürger's Nachtfeier der Venus iſt, und in 
den Briefen des Julius an Rafael, und ſie kehrt, durch Kant 
unterſtützt, in ſpaͤteren Gedichten und Abhandlungen wieder, ſo 
daß jener Anſchluß an das Antike in den Göttern Griechenlands 
nur als ein vorübergehender Abfall Schiller's von ſich ſelbſt be⸗ 
trachtet werden kann. Ebenſo wunderbar iſt es, daß wir den Dich⸗ 
ter der Ideen hier plötzlich die Materie, den Dichter der ſittlichen 
Freiheit das Reich der Nothwendigkeit und der Sinnlichkeit preiſen 
hören. Schiller ſelbſt ſuchte in ſpäteren Ausgaben das Grellſte zu 
tilgen und zu mildern, wie in anderen gleichzeitigen Herzensergüf: 
fen (Freigeiſterei und Reſignation); aber jenes Gedicht war fo an- 
gelegt, daß eine vollſtändige Umſchmelzung nicht möglich war. 
Merkwürdig bleibt es uns jedoch als der erſte rohe Grundriß der⸗ 
jenigen Kunſt⸗ und Weltanſicht, welche uns die Künſtler in reifer 
Ausbildung darlegen. Weder die Belehrungen Wieland's noch die 
Bekanntſchaft mit Moritz, der damals ein höchſt unklares und frag⸗ 
mentariſches Schriftchen über die bildende Nachahmung des Schoͤ⸗ 
nen (1788) herausgegeben, können eine ſolche Umwandlung her⸗ 
vorgebracht haben. Mehr Einfluß, iſt ſicher dem Umſtande zuzu⸗ 
ſchreiben, daß Schiller während ſeines Aufenthaltes bei der Familie 
von Lengefeld in Rudolſtadt mit feinen Freundinnen Voßens Odyſ⸗ 
ſee und die griechiſchen Tragiker, wenn auch nur in franzöſiſchen 
Ueberſetzungen, las und ſelbſt die Iphigenie in Aulis und einige 
Scenen aus den Phönizierinnen des Euripides aus dem Franzö⸗ 
ſiſchen (1789) überſetzte). Das Meiſte aber verdankte er gewiß 
dem eigenen ernſten Nachdenken. 

In den Künſtlern beſchäftigt ſich Schiller mit folgenden Fra⸗ 
gen: 1) worin iſt das Weſen des Schönen zu ſuchen und in wel⸗ 
chem Verhaͤltniſſe ſteht es zu dem Wahren und zu dem Guten? 
2) welchen Einfluß hat die Kunſt, als die Darſtellung des Schoͤ⸗ 
nen, auf die Sittlichkeit des Menſchen, und zu welchen Lebens⸗ 


1) Bol. über dieſe Arbeiten Hoffmeiſter, „Schiller's Leben ꝛc.“ (1838), II, 103. 
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anſichten ſoll fie ihn führen? 3) welches war die Aufgabe der Kunſt, 
und wie geſtaltete ſie ſich ſelbſt in den verſchiedenen Perioden un⸗ 
ſerer Cultur? endlich 4) welches Ziel ſoll in der Gegenwart dem 
Künſtler vorſchweben? — In dem Schönen ſah Schiller mit Kant 
ein Symbol für das Wahre und das Gute; die Ideen in ſinnli⸗ 
chen Bildern darzuſtellen, ſei des Menſchen eigenſte Aufgabe, da es 
ſeiner Doppelnatur gemäß ſei. — Das Schöne veredelt die Nei⸗ 
gungen und Empfindungen des Menſchen; ehe das Geſetz ihm einen 
Zwang auflegte, liebte er das holde Bild der Tugend und ein zar⸗ 
ter Sinn fträubte fi gegen das Laſter. Mit den Idealanſchau⸗ 
ungen des Schönen verträgt es ſich nicht, daß wir Handlungen 
und Schickſale als ein Stückwerk betrachten. Wie der Weltenbau 
ſich der Phantaſie als ein Ganzes darſtellt, ſo wird jeder herbe 
Widerſpruch durch einen Blick auf das Unendliche aufgelöft; ver⸗ 
trauend ſchließt ſich die Seele an den Meiſter des Lebens, der die 
Nothwendigkeit mit Grazie umzieht, der in das Schreckliche den 
Zauber des Erhabenen miſcht, die Gräber mit Urnen ſchmückt und 
die Sorge verſüßt. — Der Kunſt verdankt der Menſch ſeine erſte 
Erhebung zur Geiſterwürde. Sie machte dem düſteren Naturſtande 
ein Ende, als die Wiſſenſchaften, die Philoſophie und die Religion 
noch nicht vorhanden waren, da der Geiſt, jeder Abſtraction abge⸗ 
neigt, nur in ſinnlichen Bildern dachte. Die Kunſt ſelbſt war in 
dieſem Zeitalter ein bewußtloſes Schaffen und ihre Werke entſpran⸗ 
gen dem Triebe der reinen Natur. Als dann die Barbaren dieſe 
ſchöne Welt in Trümmer zerſchlugen, ward die neue Anbahnung 
der Cultur den Wiſſenſchaften vertraut. In ihrem Gefolge ſtellte 
ſich auch die Kunſt wieder ein, die jetzt jedoch nicht mehr eine Toch⸗ 
ter der Natur iſt, denn was auf Hesperiens Gefilden hervor⸗ 
ſproßte, das waren Blüthen Joniens. Die Kunſt iſt aber auch 
in dieſer neuen Umgebung nicht eine Dienerin der Wiſſenſchaften; 
ſondern wie ſie die Schätze derſelben mehrt und adelt, ſo hat ſie 
die ſelbſtändige Beſtimmung, das Wahre und Gute wieder mit 
der Sinnlichkeit zu verbinden. — Der Menſch ſoll, durch ſie gelei⸗ 
tet, ſein ganzes Weſen ausbilden und auf dieſem Wege wieder zu 
der vollendeten Natur zurückkehren. Darum ſoll der Künſtler ein⸗ 
gedenk ſein, daß der Menſchheit Würde in ſeine Hand gege⸗ 
ben iſt. | 

Vergleicht man dieſes Gedicht mit den Göttern Griechenlands, 
ſo macht es einen wohlthuenden Eindruck, daß jene Zweifel und 
Klagen verſchwunden und daß nunmehr wieder Friede und Klar⸗ 
heit in des Dichters Seele zurückgekehrt ſind. Das Alterthum und 
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die Gegenwart erſcheinen hier in ihrem wahren Verhältniſſe. Noch 
immer verſteht es der Dichter, die naive Periode der Poeſie und 
die finnliche Schönheit der griechiſchen Vorwelt zu wuͤrdigen, aber 
er beklagt es nicht, daß ſie verſchwunden iſt; er ſucht nicht Das, 
was an ihre Stelle getreten iſt, mit unbilligen Vorwuͤrfen zu er: 
niedrigen. Er weiß, daß die neue Welt eine höhere Aufgabe zu 
loͤſen hat, daß in dem Zeitalter des Bewußtſeins die Philoſophie 
und die Wiſſenſchaften die Hebel der Cultur ſind. Wieder aber 
ſcheint ihm die Kunſt deswegen nicht entbehrlich, ſondern wie der 
Menſch nicht aufhören kann und ſoll, zugleich ein finnliches Weſen 
zu ſein, ſo ſieht er gerade in der Kunſt das einzige Mittel, die 
Ergebniſſe der geiſtigen Bildung mit der ſinnlichen Natur in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen. Unter ihrem Einfluſſe ſoll ſich unſer Weſen 
wieder nach allen Seiten entwickeln; wir ſollen die Griechen durch 
eine höhere Cultur übertreffen, aber darin ihnen gleichen und dies 
von ihnen lernen, daß wir ganze Menſchen ſind. 

Obgleich dieſe Sätze nur die Frucht einer divinatoriſchen An⸗ 
ſchauung waren und noch der wiſſenſchaftlichen Begründung ent⸗ 
behrten, meint man doch, daß Schiller dieſen Weg nicht weiter 
haͤtte verfolgen ſollen. Nachdem er ſich über den Gegenſatz der 
antiken und der neuen Poeſie klar geworden, und da er ſelbſt es 
wiederholentlich ausſprach, daß die Unreife feiner erſten Dichtungen 
nur von ſeiner Unbekanntſchaft mit den alten Dichtern herrührte, 
ſollte man glauben, es mußte ſeine nächſte Aufgabe ſein, ſich mehr 
und mehr mit den Werken der Griechen bekannt zu machen und 
fi in den Geiſt des Alterthums hineinzuleben. Man hält es nicht 
für vortheilhaft, daß er ſich noch Jahre lang mit der Speculation 
beſchäftigte, da das wiſſenſchaftliche Intereſſe die Neigung zum 
Dichten ganz zurückdrängte. Bis 1794 erſchien nur die Ueber⸗ 
ſetzung des zweiten und des vierten Buches der Aeneis in unregelmä- 
ßigen Octaven und dieſe Arbeit kann man auch nur zu den Stu⸗ 
dien zaͤhlen. Indeſſen war es einmal nicht Schiller's Sache, auf 
halbem Wege ſtehen zu bleiben, und über den ſpeculativen For⸗ 
ſchungen verfäumte er keineswegs den Verkehr mit den Alten. 
Außerdem beſtimmte ihn auch mancher äußere Umſtand. Er 
wünſchte, ſeinem unſtäten Wanderleben ein Ende zu machen und 
feiner Exiſtenz einen feſten Halt zu geben. Darum übernahm er 
1789 die Profeſſur der Geſchichte in Jena. Dieſe Stellung nöͤthigte 
ihn zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die ihm für die Poeſie weder 
Stimmung noch Muße ließen. Ferner war gerade Jena der Ort, 
wo die Kantiſche Philoſophie am früheſten Wurzel ſchlug, und 
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Schiller ſelbſt, den fein Bedürfniß, ſich über die Naͤthſel des Lebens 
klar zu werden, ſchon längſt zur Behandlung phyſiologiſcher und 
metaphyſiſcher Fragen geführt, wurde durch ſie lebhaft angeregt, 
obgleich er die Grundſaͤtze derſelben anfangs nur aus Unterredun⸗ 
gen mit Reinhold und Fiſchenich kennen lernte. Bald ergab er 
ſich indeſſen mit dem ganzen Feuer ſeines entſchiedenen Weſens 
dem Studium Kant's, da er in der Kritik der praktiſchen Vernunft 
(1788) und in der Kritik der Urtheilskraft (1790) Fragen behan⸗ 
delt ſah, welche das Weſen der Poeſie betrafen, und doch auch 
wieder Lücken entdeckte, welche auszufüllen er ſich als Menſch und 
als Dichter gedrungen fühlte. Auch die neuere Philoſophie knüpfte 
ihre Forſchungen an den Widerſpruch zwiſchen den Ideen und den 
Dingen; bald ſollten dieſe das wahrhaft Seiende, die erſteren nur 
ein Gedachtes und Scheinbares ſein, bald wieder umgekehrt. Dieſe 
letzte Annahme wurde von Kant unterftügt, indem er behauptete, 
daß wir nicht die Dinge ſelbſt, ſondern nur ihre Erſcheinung er⸗ 
faſſen könnten, und auch dieſes nur nach beſonderen urſprünglichen 
Geſetzen, an welche unſere Denkthaͤtigkeit gebunden ſei. Das Ge⸗ 
dachte ſelbſt habe daher zwar Realität, es ſtimme aber nicht mit 
den Dingen, ſondern nur mit ihrem Scheine überein, und trans⸗ 
ſcendentale Gegenſtände, die ſich ſogar der ſinnlichen Erfahrung 
entziehen, ſeien daher auch für die Erkenntniß unzugänglich. Bei 
dieſem Reſultate, welches die lebendige Welt in eine unfruchtbare, 
von verſchwimmenden Nebelbildern durchzogene Einöde verwandelt, 
| mochte Kant felbft nicht ſtehen bleiben. Die uns ins Herz ge⸗ 
ſchriebene Verpflichtung zur moraliſchen Vollkommenheit und unſer 
Anſpruch auf moraliſche Glückſeligkeit nöthigen uns, die Blicke auf 
| ein Jenſeits zu richten, und es ward auch von Kant zugeſtanden, 
daß dort Dinge ſeien, weil das Herz ihre Exiſtenz forderte. Hier⸗ 
mit ward der Erkenntniß ein Theil von Dem, was ihr die Skepſis 
geraubt, zurückgegeben. Weitere Perſuche, jenen Widerſpruch zwi⸗ 
ſchen dem Ideellen und dem Realen aufzuheben, führten Kant nun 
auch auf die Entwickelung des Schönen. Er ſtellte den Satz vor⸗ 
an, daß Demjenigen eine eigene, freie und wirkliche Exiſtenz zu⸗ 
erkannt werden müſſe, was nicht Mittel zu einem Zwecke ſei, ſon⸗ 
dern in ſich ſelbſt ruhe; ein ſolcher Gegenſtand aber, der, obgleich 
er nicht dem Bebürfniffe dient (obgleich er ohne Intereſſe iſt und 
obgleich er in feiner Zweckmaͤßigkeit zu keinem äußeren Zwecke ver⸗ 
wendet wird), dennoch ein unmittelbares (allgemeines) und noth⸗ 
wendiges Wohlgefallen erregt, ſei eben ſchön. So war denn nun 
\ in einer beſtimmten Sphäre jener Einheitspunkt des Ideellen und 
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der Materie gefunden, denn in dem Schönen durchdringen ſich das 
Geiſtige und das Sinnliche, und der Schein iſt zugleich das wahre 
Sein. Gleich aber machte die Kritik wieder den Boden ſchwan⸗ 
kend, indem nun Kant doch jene Zuſammenſtimmung wieder nicht 
als wirklich vorhanden, ſondern nur als eine Annahme der ſub⸗ 
jectiven Auffaſſung betrachtete und folgerecht eine Wiſſenſchaft des 
Schönen, die ſich auf objective Geſetze des Geſchmacksurtheils grün- 
dete, für ein Unding erflärte. Hier nahm Schiller die Unterſu⸗ 
chung auf, indem es ihn in ſeiner poetiſchen und menſchlichen Na⸗ 
tur verletzte, daß Kant das wahre Leben nur in geiſtigen Abſtrac⸗ 
tionen kannte, die Sittlichkeit auf ein tyranniſches Gebot gründete 
und hinwieder die Sinnlichkeit nur als eine feindſelige Macht be⸗ 
handelte, die den Geiſt verwirre und einſchränke, die ſeiner Freiheit 
Schlingen lege und daher von der Vernunft unterworfen werden 
müſſe. Schiller ging von dem Satze aus, daß der Menſch auch 
nach ſeiner ſinnlichen Natur ſich als ein Weſen höherer Ordnung 
darſtelle, da ſeine Sinnlichkeit, die Gefühle und Neigungen bildſam 
ſeien. Indem ſie ſich aus freiem Triebe an das Vernünftige und 
Sittliche, an das Wahre und Gute anſchmiegten, und dieſes wie⸗ 
derum aus der Abſtraction in ſinnliche Geſtaltungen übergehe, er⸗ 
zeuge ſich eine Ineinsbildung des Geiſtes und der Natur, des Idea⸗ 
len und des Individuellen, welche nun nicht blos nach einer will⸗ 
kürlichen ſubjectiven Annahme, ſondern nothwendig und wirklich 
das Wahre ſei und als das Schöne erſcheine. Schiller verdankte 
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dieſe Entdeckungen neben feinem Tiefblick vorzüglich auch ſeinem 


poetiſchen Sinne, und er eilte hier den Philoſophen von Fach vor⸗ 
aus, ſo daß ſich jenes Wort in den Künſtlern: 


Nur durch das Morgenroth des Schönen 
Drangſt du in der Erkenntniß Land — 


an ihm ſelbſt beſtätigte, wie es denn im Allgemeinen wol wahr 
ſein mag, „daß ſich die philoſophirende Vernunft weniger Ent⸗ 
deckungen rühmen kann, die der Sinn nicht ſchon dunkel geahnt 
und die Poeſie nicht geoffenbart hatte“). Bei feiner Prüfung 
der Kantiſchen Lehrſätze hatte Schiller natürlich auch das Alter⸗ 
thum im Auge; denn jenen idealen Menſchen, der das Humanum 


) „Schillers Werke (1838), XI, 328. Ueber Schiller's Verhaͤltniß zu 
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in harmoniſcher Totalität repräſentire, fand er eben in den fünft- 
leriſchen Schöpfungen der Griechen und in ihrem Volkscharakter 
vorgebildet, da bei ihnen ſtets die Idee einen Körper anziehe und 
ſelbſt die Handlung des Inſtinktes zugleich der Ausdruck der 
ſittlichen Beſtimmung des Menſchen ſei, da in ihren Dichtungen 
Natur und Sinnlichkeit, Materie und Geiſt, Erde und Himmel 
in wunderbarer Schönheit zuſammenfließen ). Hierauf werden 
wir ſpater zurückkommen und dann zugleich angeben, wodurch 
Schiller bei ſeinen Forſchungen über den Geiſt des claſſiſchen Al⸗ 
terthums unterſtützt wurde. Jetzt beſchaͤftigen wir uns zunaͤchſt 
mit den Abhandlungen, welche ihn theils auf das Studium der 
Kantiſchen Philoſophie hinleiteten, theils aus demſelben hervor⸗ 
gingen. Es find folgende: Ueber den Grund des Vergnuͤgens an 
tragiſchen Gegenſtänden (1792), Ueber die tragiſche Kunſt (1792), 
Ueber Anmuth und Würde (1793), Vom Erhabenen (1793, der 
Aufſatz über das Pathetiſche iſt ein Theil dieſer Abhandlung) und 
Ueber das Erhabene (1796). 

Die erſten beiden Schriften enthalten bereits Hinweiſungen auf 
Kantiſche Sätze, doch ſteht hier Schiller offenbar noch in näherer 
Verbindung mit Leſſing, deſſen Anſichten nur erweitert und tieſer 
begründet werden. Er ſetzt zuerſt auseinander, daß das Vergnü⸗ 
gen überhaupt der Endzweck der Kunſt iſt, und ferner zeigt er, in 
welcher Weiſe die Tragödie dieſen Zweck zu erreichen ſtrebe. In 
früheren Aufſätzen (Ueber das gegenwaͤrtige deutſche Theater, 1782, 
und Die Schaubühne als moraliſche Anſtalt betrachtet, 1784) 
hatte Schiller, als wollte er die Wahl ſeines Berufes vor ſich 
rechtfertigen, Alles hervorgeſucht, was den Nutzen des Dramas 
beweiſen konnte, und mit Scharffinn und Wärme das Recht der 
Bühne, neben Religion und Geſetzen zu exiſtiren, vertheidigt. 
Jetzt bekannte er ſich zu dem Principe, daß die Kunſt als ſolche 
mit außer ihr liegenden Zwecken nichts zu thun habe. Doch ver⸗ 
wahrte er ſich natürlich ebenfalls vor jenen Folgerungen, gegen 
welche wir Herder vorhin ankaͤmpfen ſahen. Denn auch nach 
feiner Anſicht beruht ein freies Vergnügen, wie es die Kunſt her⸗ 
vorbringt, durchaus auf moraliſchen Bedingungen, und bei dem⸗ 
ſelben iſt die ganze ſittliche Natur des Menſchen thaͤtig; ebenſo 
ſei die Hervorbringung dieſes Vergnügens ein Zweck, welchen die 
Kunſt ſchlechterdings nur durch moraliſche Mittel erreichen könne. 


1) S. W. a. a. O. 
Gholevnius. I. . 9 
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Es verwandele ſich demnach das Spiel in ein ernſthaftes Geſchaͤft, 
doch dürfe es darum nicht aufhören ein Spiel zu fein ). Will 
man Herder's Kritik herabſetzen, ſo muß man ihn nicht mit Leſ⸗ 
ſing, ſondern mit Schiller vergleichen. Leſſing dachte klarer als 
Herder, aber er war ihm nicht gleich an Tiefe und Reichthum. 
Herder betrachtete die Schöpfungen der Kunſt und ihre Grundſätze 
wie Schiller mit einem wahrhaft dichteriſchen Sinn, und während 
Leſſing ſich wahrſcheinlich mit den begriffsmäßigen Theorien Kant's 


ſehr gut vertragen hätte, empörte ſich fein volles menſchliches Ge: 


fühl gegen die Geſetzgebung des abſtrahirenden, in reine Logik 
aufgelöſten Verſtandes. Aber ihm war nicht jene durchdringende 
Denkkraft eigen, mit welcher Schiller die Fragen beantwortete, 
welche Herder nur verdrehte, und es bleibt ſeltſam, daß dieſer die 
Kalligone ſchreiben konnte, nachdem Schiller in dieſem Auſſatze 
über das tragiſche Vergnügen, in den äſthetiſchen Briefen (1795) 
und ſonſt über den ihm anſtößigen Spieltrieb und was damit zu⸗ 
ſammenhängt, Erklärungen abgegeben, die auch Den zufriedenſtel⸗ 
len mußten, welchem die Kunſt nicht ein Spiel, ſondern eine hei⸗ 
lige Sache war. Schiller zeigt nun weiter, daß die Tragödie in⸗ 
ſofern Vergnügen hervorbringt, als ſie uns den Sieg der Ver⸗ 
nunft über die mächtigen Reize der Endlichkeit darſtellt, und die 
Wahrnehmung des Erhabenen ſei immer mit Luſt verbunden. 
Gehaltvoller iſt die zweite Abhandlung Ueber die tragiſche Kunſt 
(1792), welche eine ſyſtematiſch geordnete und umfaſſende Ueber⸗ 
ſicht gibt. Schiller hat hier an Ariſtoteles angeknüpft und offen⸗ 
bar auch Leſſing's Dramaturgie zu Rathe gezogen. Er ſtellt den 
Satz voran, daß die Tragödie das Vergnügen des Mitleids her⸗ 
vorrufen wolle 2). Dabei iſt nun die doppelte Verirrung möglich, 
daß unſer Mitgefühl mit dem Leiden zu wenig oder zu ſehr erregt 
wird. So wird unfer Mitleid geſchwacht: 1) wenn der Leidende 
ſich ſelbſt durch Fehler, die ihm unſere Achtung entziehen, wie durch 
Mangel an Urtheil, durch Kleinmuth u. dergl. ins Unglück geſtürzt 
hat; 2) wenn der Urheber des Unglücks ein Böſewicht iſt, deſſen 
Anblick Abſcheu erregt, ſo daß das Gemüth für jenes Mitleid nicht 


) II, 431. 

) XI, 454. Hoffmeiſter (11, 308) iſt hiermit gar nicht zufrieden, da das 
Vergnügen ſtets nur etwas Sinnliches ſei. Offenbar wollte Schiller, indem 
er nicht die Rührung, ſondern das Vergnügen an ihr als den Zweck der Tra⸗ 
goͤdie angab, der Kunſt auch auf dieſem Gebiete den Charakter des freien 
Spieles ſichern. 
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genug Sammlung beſitzt. Es ift auch J) nicht angemeſſen, das 
Leiden allein von äußeren Umftänden (von unglücklichen Zufällen) 
herzuleiten, weil ſich dann in das Mitleid ein Unwille uͤber die 
Härte des Schickſals miſcht. Dagegen haben wir ein tiefes und 
reines Mitgefühl, wenn 4) der Urheber des Leidens (wie Thoas 
in Goethe's Iphigenie) nicht der Moral zuwiderhandelt, oder 
5) ſogar ſelbſt durch ſittliche Motive beſtimmt wird, fo daß er, indem 
er Leiden verurſacht, ſelbſt leidet und ebenfalls ein Gegenſtand des 
Mitleidens wird. Von dieſer Art ſei die Situation Chimenens 
und Roderich's, und fie mache den Cid des Corneille zum Meiſter⸗ 
ftüde. In dieſen beiden letzten Fällen bleibt indeſſen doch eine 
völlige Verſöhnung fraglich. Iſt nämlid die Urſache der Leiden 
nun weder in einer Verſchuldung des Leidenden ſelbſt noch in den 


Handlungen Derer, die ihm das Leiden bereiten, zu ſuchen, ſo 


wird uns ja doch wieder, wie dort, wo blos äußere Umſtaͤnde die 
Quelle des Unglücks waren, die Willkür und der feindſelige Gang 
der Weltordnung erbittern und für unſere „Vernunft fordernde 
Vernunft“ ein unaufgelöſter Knoten zurückbleiben. Dies hat nun 
Schiller nicht überſehen, und er deutet hier auf ein Mittel hin, 
das nicht nur einen Ausweg darbietet, ſondern es der neuen Tragödie 
möglich macht, einen Vorzug zu erſtreben, welcher der antiken man⸗ 
gelt. Denn jenen Knoten konnte nur der Fatalismus des heidniſchen 
Alterthums nicht auflöfen, der neuere Dichter dagegen darf nicht an 
die bittere Nothwendigkeit appelliren, ſondern er kann, um jenen 
Mislaut zu entfernen, an die Stelle der Nothwendigkeit die teleolo⸗ 
giſche Verknüpfung der Dinge, eine erhabene Ordnung, einen gü- 
tigen Willen ſetzen ). — Jene zweite Verirrung, welche das 
Vergnügen an tragiſchen Gegenftänden mindert oder das Tragiſche 
unſchön macht, ſah Schiller darin, daß das Mitgefühl zu ſehr 
bewegt wird, und dies geſchieht, wenn die Vorſtellung des Lei⸗ 
dens unſere Sinne ganz einnimmt, ohne daß die Vernunft zu⸗ 
gleich angeregt wird, den Affect durch ſittliche Ideen zu beruhigen. 
Nachdem Schiller ſo den Zweck der Tragödie beſtimmt, ſtellt er 
die Regeln zuſammen, welche der Dichter bei der Darſtellung und 
Ausführung zu beobachten hat. Das Mitleid wird nur empfun⸗ 
den, wenn das Leiden zur Anſchauung kommt. Die Darſtellung 
ſei daher 1) lebhaft. Wir müſſen das Leiden ſehen und von dem⸗ 
ſelben nicht blos hören; der Dichter muß der Perſon, welche lei⸗ 
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det, nicht über ihren Zuſtand Betrachtungen in den Mund legen, 
welche nur der kalte Zuſchauer anſtellen könnte. Das Leiden muß 
2) in der Darſtellung objective Wahrheit haben. Wir werden, 
worauf auch Leſſing hinweiſt, nicht bewegt, wenn wir ein Leiden 
ſehen, von dem wir glauben, daß es uns ſelbſt nicht treffen 
könne. Weiter unten folgt noch der Zuſatz, daß uns nicht nur 
wahre Leiden, ſondern auch wahre Menſchen vorgeſtellt werden 
müſſen, und duß alſo den gemiſchten Charakteren der Vorzug ge: 
bühre, was Leſſing ebenfalls nach Ariſtoteles ſchon hervorgehoben. 
Die Darſtellung muß 3) vollſtändig ſein; ſie muß das tragiſche 
Moment aus der Verkettung der Umſtände hervorgehen laſſen und 
die Situation durch eine Reihe von Handlungen zeichnen. Sie 
muß endlich 4) den Vorſtellungen des Leidens Dauer geben, in⸗ 
dem daſſelbe in allmählicher Steigerung die Seele durchdringt; 
nur der Anfänger wird den ganzen Donnerſtrahl des Schreckens 
und der Furcht auf einmal und fruchtlos in die Gemüther 
ſchleudern. Nach dieſen Auseinanderſetzungen kommt nun Schil⸗ 
ler zu dem Schluſſe, daß Rührung der Zweck der Tragödie 
und ihre Form die Nachahmung einer zum Leiden führenden 
Handlung ſei. 

Wir haben uns bei dieſen Abhandlungen länger aufgehalten, 
weil es nothwendig iſt, die Anſichten eines Dichters über diejenige 
Gattung der Poeſie, welcher er ſelbſt ſich vornehmlich widmete, 
kennen zu lernen. Wir wollen nun dieſe Analyſe des Tragiſchen 
näher betrachten, um uns auf die Beurtheilung der Dramen 
Schiller's vorzubereiten, denn es wird ſich ergeben, daß Manches 
in den Tragödien deſſelben feinen eigenen Grundfäßen wider⸗ 
ſpricht und Anderes mangelhaft blieb, weil jene Analyſe ſelbſt ihre 
Mängel hatte. 

Der zweite Aufſatz weicht von jenem über das Vergnügen an 
tragiſchen Gegenſtaͤnden darin ab, daß nur der letztere das Tra⸗ 
giſche unmittelbar mit dem Erhabenen in Verbindung ſetzt. Dies 
hatte die Folge, daß Schiller jetzt das Leiden ſelbſt als den Gegen⸗ 
ſtand der Tragödie betrachtete. Nun iſt aber ſchon nicht jedes 
Leiden tragiſch, ſondern nur ein ſolches, in welches der Leidende 
ſich ſelbſt verſtrickt und zwar durch Handlungen, die wir, weil ſie 
aus allgemeinen Mängeln unſerer Natur entſpringen, verzeihlich 
finden, oder ſogar mit Beifall betrachten, weil ſie nur die Verir⸗ 
rung eines edlen Gemüthes und eines tüchtigen Charakters find. 
Eine ſolche Colliſton niederer und höherer Pflichten ſetzt das Ge⸗ 
müth in Verwirrung; für jene ſtreitet die menſchliche, irdiſche 
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Neigung, für dieſe die Vernunft, und der Sieg der erſteren ladet 
dann die äußeren Mächte, die Feindſeligkeit der Perſonen und der 
Dinge, zu Angriffen ein. Dieſes hat Schiller dort, wo er von 
den Urſachen ſpricht, welche das Leiden herbeiführen, nur durch 
negative Beſtimmungen erläutert, und in den vier andern Fällen, 
die er aufzählt, liegt die Urſache des Leidens gar nicht in einer 
Verirrung des Leidenden ſelbſt, ſondern die Handlungen anderer 
Perſonen und die Gewalt äußerer Umſtaͤnde ftürzen ihn ohne feine 
Schuld ins Unglück. Es iſt aber ferner auch nicht einmal ein 
ſolches Leiden, welches ſich daran knüpft, daß der Einzelne ſeinen 
Willen gegenüber dem abſolut Rechten zu behaupten wagt, der 
Gegenſtand der Tragödie, ſondern vielmehr der moraliſche Sieg 
über dieſes Leiden. Als das Studium Kant's die Aufmerkſamkeit 
Schillers auf das Schöne und das Erhabene lenkte, zeigte er 
uns auch das Tragiſche wieder im innigſten Zuſammenhange mit 
dem Erhabenen. In dem Auſſatze über das Pathetiſche (1793) 
:onftruirt er die Tragödie ganz einfach aus zwei Elementen. Sie 
yat erſtlich ein Leiden oder vielmehr ein Pathos, die Empfindung 
hes Leidens, darzuſtellen und zweitens den moraliſchen Widerſtand 
jegen das Leiden. Dort erſcheine der Menſch als ein Sinnen⸗ 
veſen, und es ſei dieſer feiner Natur gemäß, daß er die Schmer: 
en empfindet. Daher tadelt Schiller mit Leſſing und Herder die 
Thorheit der franzöſiſchen Dichter, daß ihre Decenz (ihre Reprä⸗ 
entation) der ſinnlichen Natur keine freie Aeußerung geſtattete, 
vährend ſie bei Homer und den griechiſchen Tragikern ſtets wahr, 
ufrichtig und tiefeindringend zum Herzen ſprechen durfte. Das 
ei aber zweitens das Zeichen ſeiner höheren Würde, daß der 
Renſch in dem Leiden gefaßt bleibe und ſich nicht unter daſſelbe 
enge. Um dies zu erörtern, erinnert Schiller an die Statue des 
taofoon. Der ohnmaͤchtige Leib wird eine Beute des Schmerzes, 
iber der geiſtige Menſch rettet ſich in die Burg der moraliſchen 
freiheit. Weiter hat nun Schiller auf die Tragödie keine Anwen⸗ 
ung gemacht, fondern er ſtellt in dem letzten Theile des Aufſatzes 
mr den Unterſchied zwiſchen dem moraliſchen und dem äſthetiſchen 
lrtheile über das Erhabene feſt. Es blieb noch zu beſtimmen 
brig, was unter jenem moraliſchen Widerſtande gegen das Lei⸗ 
en, unter „der Rettung in die Burg der Freiheit“ zu verſtehen 
i, wenn man den Helden der Tragödie, der ſich ſelbſt durch das 
leberſchreiten des Maßes das Leiden bereitete, im Auge hat. Die 
ragifchen Geſtalten in Schiller's eigenen Dichtungen, Maria 
Stuart, die Jungfrau von Orleans, lehren uns, jener Sieg 


134 Sechste Periode. Sechstes Capitel. 


über das Leiden werde nur dadurch errungen, daß der Held, in⸗ 
dem ſein beſſeres Selbſt ſich von der Leidenſchaft und der Ver⸗ 
blendung frei macht, wieder den Ausſpruch des ewigen Rechtes 
anerkennt und willig die Folgen ſeiner Handlungen duldet. Keh⸗ 
ren wir nun zu dem Auſſatze über die tragiſche Kunſt zuruck und 
zu der Behauptung, mit welcher Schiller abſchloß, daß die Tra⸗ 
gödie eine zum Leiden führende Handlung darſtelle, um uns zu 
rühren, ſo ſieht man nunmehr, daß ein wichtiges Moment über⸗ 
ſehen war; denn ohne den Anſchluß an das Erhabene wird das 


Leiden nicht tragiſch fein und die Tragödie nicht eine ſittliche 
Rührung hervorrufen, ſondern nur zu der gewöhnlichen Sympa⸗ 


thie mit dem Unglücke, zu jenem gutherzigen Bedauern führen, 
mit welchem, wie Hegel bemerkt, beſonders die kleinſtaͤdtiſchen 
Weiber gleich bei der Hand ſind und welches den Unglücklichen 
nur herabſetzt ). Jene Theorie iſt nun ferner auch darin mans 
gelhaft, daß zwar auf die teleologiſche Weltbetrachtung hingewie⸗ 
ſen wird, aber nun durchaus jede Beſtimmung darüber fehlt, un⸗ 
ter welchen Bedingungen ſie zu einer Ausſöhnung, Beruhigung 
und Erhebung führt. Es handelt ſich hier ganz einfach um die 
Frage: in welchen Fällen wird der Anblick des Leidens unſeren 
Glauben an eine gerechte und gütige Weltordnung nicht erſchüt⸗ 
tern? Die Vorſehung iſt die gewaltige Themis, welche das Ver⸗ 
nünftige und Rechte unter allen Umſtänden zur Geltung bringt; 
ſie iſt die Nothwendigkeit, weil eben das wahrhaft Freie nothwen⸗ 
dig iſt und weil ſie alles Willkürliche vernichten muß; ſie iſt die 
ſtrafende Nemefis und zugleich die Erzieherin des Menſchen, welche 
ihn durch ſinnliche Schmerzen zu ſittlichen führt und, wenn es 
nicht anders ſein kann, was an ihm irdiſch iſt, dahingibt, um ſein 
unſterblich Theil zu retten. Dies Alles wird die Vorſehung aber 
nur dann ſein, wenn ſie nicht rechtlos und zwecklos wehe thut, 
und nur ſo kann von einer Beruhigung und Erhebung des Ge⸗ 
müthes, mithin von einer reinen Kunſtwirkung die Rede ſein. 
Hätte Schiller hierauf mehr geachtet, fo wurde er das Leiden aus⸗ 
ſchließlich mit ſittlichen Urſachen und Wirkungen in Zuſammen⸗ 
hang gebracht und ſeinen Urſprung nicht vorzugsweiſe in äußeren 
Verhaͤltniſſen geſucht haben; er würde ferner als den Zweck der 
Tragödie nicht die Rührung genannt haben, ohne aus Ariſtoteles 
zugleich die Furcht herüberzunehmen, und ſomit das Vergnügen, 


) „Aeſthetik“ (1838), In, 531. 


0 


Schiller; über das Schöne und das Erhabene. 135 


welches die Tragödie erweckt, nicht allein in dem ſchmelzenden Af⸗ 
fecte der Rührung, ſondern auch in dem energiſchen der Erhebung 
gefunden haben ). 


Siebentes Capitel. 


Schiller's Forſchungen über das Schöne und das Erhabene und über den Ein⸗ 
fluß beider auf die Sitten. „Was die Griechen zu completen Menſchen machte 
und die Einſeitigkeit in der Bildung der Neuern. Ueber die naive Dich⸗ 
tungsweiſe der Alten und den fentimentalen Charakter der modernen Poeſte. — 
Humboldt's Antheil an der Ergründung des Antiken. Anwendung feiner An⸗ 
ſichten auf die Philologie durch Wolf. — Schiller's Streben nach Sinnlich⸗ 
keit in der Darſtellung. Antikes in ſeinen lyriſchen Gedichten und den Balla⸗ 
den. Daß das naive Element mehr und mehr hervortrat, der Grundton feiner 
Dichtungen jedoch ſentimentaliſch blieb. Das Lied von der Glocke und Homer s 
Schild des Achill. 


Schiller ſchloß ſich nunmehr eng an Kant an, und aus den 
Studien deſſelben entſtand zunächſt der Aufſatz über Anmuth und 
Würde (1793), in welchem er das Weſen des Schönen und des 
Erhabenen, ihre Arten und ihr gegenſeitiges Verhältniß unter⸗ 
ſuchte. Hier findet ſich jener berühmte Satz, daß Kant bei ſeiner 
Forderung, die Sinnlichkeit als eine Feindin des Geiſtes zu be⸗ 
kaͤmpfen, nur die Knechte und nicht die Kinder des Hauſes im 
Auge gehabt, und auf die Annahme, daß eine Verſöhnung dieſer 
beiden Mächte moglich ſei, gründet Schiller feine Theorie des 
Schönen. Er vergleicht zuerſt die Schönheit und die Anmuth. 
Unter jener iſt in dieſer Entgegenſtellung nur das Naturſchöne, 
nur die ſinnliche Geſtalt zu verſtehen. Dieſe Geſtalt kann nur 
durch einen ſittlichen Inhalt belebt werden, und ſind ihre Bewe⸗ 
gungen der unwillkürliche Ausdruck moraliſcher Empfindungen, ſo 
tritt zu der Schönheit die Anmuth hinzu. Dadurch erhebt ſich 
das Sinnliche in das Reich der Freiheit, und was eine Gabe der 
Natur war und nur die Sinne anſprach, erſcheint nunmehr zu⸗ 


) Was unter dieſer Furcht zu verſtehen ſei, haben wir ſchon oben, wo 
wir Leſſing s Dramaturgie beleuchteten, angegeben. In einem ſpaͤter geſchrie⸗ 
benen Aufſatze („Ueber das Erhabene“, 1796, XII, 313) ſpricht auch Schil⸗ 
ler von dem Schauer vor dem ernſten Geſetze der Nothwendigkeit und 
don dem ſchlaffen, verzärtelten Geſchmacke, der uns ſolche Empfindungen er: 
ſparen will. 
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gleich als eine Wirkung des Geiſtes und das Naturſchöne ver⸗ 
wandelt ſich in die Schönheit der Seele. — Der Anmuth ſetzt 
Schiller dann die Wurde entgegen, und in ihrer Beſtimmung 
ſchloß er ſich an Kant's Lehre von dem Erhabenen an. Er konnte 
auf die Würde nicht mehr jene Einſtimmung des Vernünftigen 
und des Sinnlichen, der Pflicht und der Neigung ausdehnen, da 
die Seelengröße eben erſt dann hervortritt, wenn Neigungen, die 
fo mächtig find, daß fie der Vernunft nicht weichen mögen, 
unterdrückt werden. Es handelte ſich hier alſo um das Verhaͤlt⸗ 
niß des Erhabenen zum Schönen. Eine Erhabenheit, welche mit 
ſtolzer Ueberlegenheit die Anſprüche der Sinnenwelt niederdrückt 
und uns nur Achtung oder gar Furcht einflößt, ſchließt Schiller 
mit Recht von dem Schönen aus. Daher ſordert er, daß in den 
Kunſtgebilden, wie die Anmuth von der Würde ihren Werth em⸗ 
pfängt, ebenſo auch das Erhabene durch die Grazie beruhigt und 
gemildert erſcheine. Dieſe Miſchung habe auch Winckelmann, der 
nur die Merkmale beider nicht gehörig ſonderte, als das Ideal 
menſchlicher Schönheit in den Antiken erkannt. Mit gemildertem 
Glanze fteige in dem Lächeln des Mundes, in dem ſanftbelebten 
Blick, in der heiteren Stirn die Vernunftfreiheit auf, und mit 
erhabenem Abſchied gehe die Naturnothwendigkeit in der edlen 
Majeſtät des Angeſichts unter. 

Den Aufſatz vom Erhabenen und Anderes, was nicht unmit⸗ 
telbar zur Aeſthetik gehört oder nur Anſichten ausführt, die wir 
bereits kennen, übergehen wir, um uns noch mit zwei Schriften 
ausführlicher zu beſchäftigen. In dem Gedichte an die Künſtler 
hatte Schiller gezeigt, was das Schöne und die Kunſt dem Men⸗ 
ſchen geweſen und was ſie ihm in der Gegenwart ſein könnten. 
Den erziehenden Einfluß der Kunſt hatte er dann auch weiter in 
ſeiner Abhandlung über die Tragödie berückſichtigt. Dabei war er 
auf die Elementarbegriffe des Erhabenen und des Schönen ge⸗ 
kommen, deren Analyſe ihn lange beſchaͤftigte. Nunmehr kehrte 
er zu jenem ethiſchen Geſichtspunkte zurück, und es entſtanden die 
Briefe über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen (1795), die 
Schiller nicht allein den größten Denkern beigeſellen, ſondern auch 
von ſeinem edlen Charakter zeugen, da er mit Ernſt und ſchöner 
Wärme über eine Aufgabe ſpricht, an deren Löſung zu arbeiten 
er ſelbſt entſchloſſen war. Er ſah in ſeiner Gegenwart das Ver⸗ 
derbniß von zwei Seiten hereinbrechen: die niederen Klaſſen der 
Geſellſchaft verwildern, weil in ihrem Kreiſe nichts als das thie⸗ 
riſche Bedürfniß gebietet, die civiliſirten ſeien das Bild der Schlaff⸗ 
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heit und der Depravation, weil die bloße Verſtandescultur den 
Menſchen nicht veredelt und die Verfeinerung der Sitten nur 
den Egoismus und die Erſtorbenheit des Herzens verdecken lehrt. 
Politiſche und ſociale Reformen können nicht helfen, ſolange der 
Charakter der Zeit ſich nicht erſt aus der tiefen Entwürdigung 
aufrichtet. Die gewaltthätigen und felbftfüchtigen Kräfte des Ro⸗ 
hen zu ſittigen und die erſchlafften des Entarteten zu beleben, ſei 
nur die Bildung des Empfindungsvermögens, die Bildung der 
Triebe, Gefühle und Willens kräfte im Stande, nur die Er⸗ 
weckung des Sinnes für das Schöne und Erhabene, und hierzu 
ſei das wirkſamſte Mittel die Kunſt. Dieſe Sätze ſind in den 
erſten neun Briefen ausgeführt. In den übrigen folgt wieder eine 
theoretiſche Entwickelung des Schönen, die, ſo geiſtvoll ſie iſt, doch, 
wenn man ſie mit dem eigentlichen Zwecke der Schrift vergleicht, 
einen weit größeren Umfang hat, als die Sache erforderte. Schil⸗ 
ler befürchtete, man werde einwenden, daß jene Bildung des Em⸗ 
pfindungsvermögens ein trügliches Mittel ſei, da die Geſchichte 
zeigt, daß mit der Blüthe der Kunſt nicht auch moraliſche Größe, 
ſondern umgekehrt immer der Verfall der Sitten verbunden ge⸗ 
weſen. Er unterſcheidet nun eine ſchmelzende und eine energiſche 
Schönheit, welche der Anmuth und der Würde, dem Schönen 
und dem Erhabenen entſprechen. Man ſieht, er will jenen Ge⸗ 
genſatz, der ſich in der Geſchichte der Völker zwiſchen der Aftheti- 
ſchen und der moraliſchen Cultur kundgibt, davon herleiten, daß 
in Perioden der Verweichlichung die Dichter nicht dem Zeitgeiſte 
widerſtanden, ſondern von dem allgemeinen Uebel ergriffen, in 
ihren Gebilden der ſchmelzenden Schönheit vor der energiſchen den 
Vorzug gaben. Dann ſetzen die Briefe noch auseinander, auf 
welche Weiſe die ſchmelzende Schönheit der rohen Naturkraft ent⸗ 
gegentritt. Sie führt den Menſchen durch einen Zuſtand hin⸗ 
durch, in welchem ſich das Geiſtige mit dem Sinnlichen verbindet, 
fie lehrt ihn allmählich die Form höher ſchaͤtzen als die Materie, 
es treten ſittliche Neigungen an die Stelle der Triebe, und der 
äfthetifche Sinn (obwol man, was andere gleichzeitige Aufſätze 
nachweiſen, von ihm nie ein Moralprincip ableiten kann) wird 
ein mächtiger Bundesgenoſſe der Religion. Der Einfluß der ener⸗ 
giſchen Schönheit iſt in den Briefen nicht mehr dargelegt. Als 
eine Ergänzung kann man jedoch die Abhandlung über das Er⸗ 
habene (1796 — 1801) betrachten. Hier finden wir den beredten 
Stoiker, der mit Freude unter den zerſtörenden Gewalten der Na⸗ 
tur verweilt, da das Große außer ihm ein Symbol des Großen 
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in ihm iſt; der in der Geſchichte die furchtbar herrlichen Gemälde 
der in den Kampf mit dem Schickſal eingehenden Menſchheit auf⸗ 
ſucht, um das Erhabene empfinden zu lernen. Zwar gebe uns 
ſchon der Sinn für das Schöne einen hohen Grad von Freiheit, 
da die ſinnlichen Neigungen ſich an die Forderungen der Vernunft 
anſchmiegen; verlangt aber der Ernſt des Lebens, daß fie gänz 
lich ſchweigen, daß der Geiſt handle, als ob er unter keinen an⸗ 
deren als ſeinen eigenen Geſetzen ſtünde, ſo verlaſſe uns jener 
freundliche Genius; ernſt und ſchweigend trete in dem Sinne fuͤr 
das Erhabene ein anderer Führer hinzu und trage uns mit ſtar⸗ 
fen Arm über die ſchwindlige Tiefe. Daher iſt die äſthetiſche 
Erziehung erſt vollendet, wenn ſie neben dem Gefühle für das 
Schöne auch den Sinn für das Erhabene gepflegt hat ). Schil⸗ 
ler ſchwebten, als er den Einfluß der Kunſt auf die Charakter⸗ 
bildung erwog, vornehmlich die Griechen vor. Man war ge⸗ 
wohnt, die Natur als eine Feindin der Cultur zu betrachten, 
und rühmte an dieſer, daß fie die Gebrechen der erſteren ausrotte; 
im Alterthume kannte man einen ſolchen Zwieſpalt zwiſchen dem 
Geiſte und den Sinnen noch nicht. So hoch die Vernunft auch 
ſtieg, ſo zog ſie doch immer die Materie liebend nach, und der 
ideale Menſch des Griechenthums hatte den großen Vorzug, 
daß er ein ganzer Menſch war. In der neuen Welt bilde ſich der 
Menſch immer nur als Bruchſtück aus; um eine beſondere Anlage 
mehr zu entwickeln, würden die anderen verwahrloſt. Bei dieſer 
Theilung der Arbeit gelinge es nun zwar dem gegenwaͤrtigen Ge⸗ 
ſchlechte, in der Geſammtcultur das Alterthum zu übertreffen, aber 
welche einzelne Neuere könnten heraustreten, Mann gegen Mann 
mit dem einzelnen Athenienſer um den Preis der Menſchheit zu 
ſtreiten? Die Urſache ſei aber keine andere als die, daß die Bil⸗ 
dung im Alterthume ſich auf die Alles vereinende Natur, in der 
neuen Zeit ſich auf den Alles trennenden Verſtand geſtützt. Die⸗ 
ſer Zerſtückelung müſſe eben die Kunſt durch die Pflege des Em⸗ 
pfindungsvermögens begegnen. Die Totalität der griechiſchen 
Bildung müſſe unſer Ziel ſein, dann werde ſich die Natur und 
zwar auf den Grundlagen einer reiferen Verſtandescultur wieder⸗ 


. ) Grün bezeichnet es (Seite 305) als einen Widerſpruch, daß Schiller 

hier nach dem Beiſpiele Kant's das Erhabene dem Schönen entgegenſetzt; doch 
hat Schiller auch jetzt wol nur jenes Erhabene im Sinne, welches er ſchon frü⸗ 
her zwar von der Anmuth und der ſchmelzenden Schönheit unterſchied, aber 
gleichwol in die Grenzen des Schönen eiuſchloß. 
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herſtellen ). Mit dieſen Sätzen beſeitigte Schiller jenen Helle⸗ 
nismus Wieland's und ſeiner Genoſſen, die einmal darin geirrt, 
daß ſie die Moral allein auf ein äſthetiſches Princip gründeten, 
und den Fehler hinzufügten, daß ſie das Schöne auf die Anmuth 
beſchränkten, welche nach Schiller ſelbſt ihren Werth erſt von der 
Würde empfängt und um ſo mehr in dem Erhabenen eines Zu⸗ 
ſatzes bedarf, als die ſchmelzende Schönheit, was Schiller auch 
in einem Briefe an Süvern hervorhob, nur für glückliche Men⸗ 
ſchenalter ſei und unſerer erſchlaffenden Zeit nur durch Bilder der 
energiſchen Schönheit geholfen werden könne. Dagegen ergibt ſich 
auch, daß Schiller bei ſeinen Unterſuchungen zuletzt mit Herder 
zuſammentrifft; denn er bezeichnet eben mit der Totalität, mit der 
Allſeitigkeit in der Ausbildung unſerer Kräfte Daſſelbe, was Her⸗ 
der unter der Humanität verſtand. 

Während die Briefe über die aͤſthetiſche Erziehung auf das 
Gedicht an die Künſtler zurückweiſen, erinnert der Aufſatz über 
naive und ſentimentaliſche Dichtung (1795) an jenes über die 
Götter Griechenlands. Schiller hatte ehemals die alten Dichter 
glücklich geprieſen, weil ſich ihnen das Unendliche gleich in ſinn⸗ 
licher Beſonderheit darſtellte; die neueren Dichter, glaubte er, wür⸗ 
den, weil ihnen dieſer Vortheil fehlte, niemals mit jenen wett⸗ 
eifern können. Nunmehr ließ ihn die nähere Bekanntſchaft mit 
der Dichtungsweiſe Goethe's zwar erkennen, daß die Natur auch 
in der neueren Zeit noch manchen ihrer Günſtlinge mit jener Gabe 
des anſchauenden Denkens und Dichtens ausſtatte; da ihm ſelbſt 
aber dieſelbe nicht zu Theil geworden, jo mußte er noch ängſt⸗ 
licher werden. Gleichwol war in ihm die Liebe zur Dichtkunſt, 
der er nun ſieben Jahre lang entſagt, von Neuem erwacht, und 
er mußte auf ein Mittel ſinnen, ſich die Zuverſicht zu ſeinem Talente 
zu retten. Es gelang ihm, der antiken Poeſie eine neue moderne 
zur Seite zu ſtellen, die in ihrem Weſen verſchieden, dem Werthe 
nach jedoch jener gleich ſein ſollte. Dieſen Urſprung hat die Ab⸗ 
handlung über naive und ſentimentaliſche Dichtung, welche jene 
Frage über die Vorzüge der alten und der neuen Dichter, mit 
welchen ſich einſt die franzöſiſchen Schöngeiſter beſchäftigt, ganz 
anders behandelte, und es iſt wunderbar, daß wir eine fo gründ- 
liche Aufklärung über das Weſen der antiken Poeſie und über den 


1) Ueber die incompleten Menſchen der neueren Zeit vergl. auch Goethe 
un, 153. 
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Geiſt des claſſiſchen Alterthums einem Manne verdanken, der ſich 
weniger auf die Kenntniß der Literatur ſtützte als auf die Bün⸗ 
digkeit ſeiner Schlüſſe. Wir begnügen uns die Grundanſicht her⸗ 
zuſetzen, daß der antike Dichter, weil er noch in einer dichteriſchen 
Zeit und Umgebung lebte, auch nur das poetiſche Leben der 
Wirklichkeit in ſeiner Freiheit, Harmonie und Heiterkeit darſtellte, 
der moderne hingegen, da in der neuen Zeit ſich Cultur und Na⸗ 
tur entgegenſtehen und die Wirklichkeit hinter den Idealanſchauun⸗ 
gen zurückbleibt, auch ſtets im Bewußtſein dieſes Widerſpruches 
dichte, weshalb er jene ſchlechte Wirklichkeit entweder in Satiren 
angreife, oder in Elegien betrauere, oder endlich auch in Idyllen 
ſich eine Wirklichkeit vorbilde, die ſeinen Idealen entſpricht. Der 
moderne Dichter wird, damit ſeine Zeit ihren Abfall von der rei⸗ 
nen Natur erkennt, die jetzt nur noch in den Idealgebilden der 
Poeſie lebt, auch vorzugsweiſe Ideen entwickeln, und da das Be⸗ 
wußtſein des Gegenſatzes zwiſchen Dem, was wir ſind, und Dem, 
was wir waren und ſein ſollen, zunächſt das Gemüth bewegt, 
heißt feine Dichtung auch die ſentimentaliſche. Die Dichter des 
Alterthums durften nicht durch Ideen aufklären, ſondern nur Er⸗ 
ſcheinungen darſtellen, weil ihre Wirklichkeit ſelbſt von dem Idea⸗ 
len durchdrungen war, und ihre Poeſie, welche nur der Blüthen⸗ 
ſchmuck der Natur iſt und ſich des von ihr umſchloſſenen Ideen 
gehaltes kaum bewußt wird, heißt deshalb naiv. Während alſo 
der ſentimentaliſche Dichter reicher an Ideen erſcheint, werden die 
Schöpfungen des naiven eine lebendige Sinnlichkeit und eine voll⸗ 
kommenere Geſtalt voraushaben. 

Dieſe Beſtimmungen ſind oft angegriffen, doch darf an ihnen 
nichts geändert werden. Schon Humboldt erhob einige Bedenken, 
aber fie wurden durch ergänzende Erläuterungen beſeitigt. Man 
muß ſich nur vor dem Irrthum hüten, daß Schiller mit jener 
Einheit des Ideales und der Wirklichkeit angenommen, die Grie⸗ 
chen hätten ſich in dem Zuſtande der Vollkommenheit befunden. 
Die Ideale ſelbſt ſind ja einer unendlichen Laͤuterung fähig, und 
Dasjenige, was dem griechiſchen Dichter als das Vollkommene 
vorſchwebte, war der Laͤuterung noch ſehr bedürftig. Hinter ſei⸗ 
nen ſubjectiven Idealanſchauungen blieb indeſſen die Wirklichkeit 
nicht ſo weit zurück, und innerhalb dieſer ſubjectiven Auffaſſung 
der Alten durfte Schiller in der That jene Einheit als vorhanden 
betrachten. Gleichwol muß immer noch eingeraͤumt werden, daß 
ſelbſt bei Homer ſchon das Gefühl eines Widerſpruches in einzel⸗ 
nen ſentimentalen Zügen hervortritt. Er erinnert, ſagte Hum⸗ 
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dt ), ſchon häufig, daß die größere und beſſere Natur, die er 
ſeiner Schilderung hinzuſtellen ſucht, nicht mehr da iſt, und 
übrigen alten Dichter thun dies noch mehr. Hätte man jenen 
genſatz gar nicht empfunden, ſo würden ja der alten Literatur 
Elegie mit der Tragödie, die Satire mit der Komödie und 
Idyll, alſo die Dichtungsgattungen fehlen, welche Schiller als 
timentaliſche bezeichnet. Dieſem ſelbſt war auch namentlich bei 
ripides, Horaz und andern lateiniſchen Dichtern die Hinnei⸗ 
ig zu der ſentimentalen Empfindungs⸗ und Darſtellungsweiſe 
zt entgangen ). Aber er berief ſich mit Recht darauf, daß 
weichungen in den Gattungen nicht den Charakter der Art auf⸗ 
en. — Außerdem vermißte Humboldt den Zuſatz, daß auch 
ſentimentaliſche Dichter, inſofern er Dichter ſein wolle, ſeinen 
ſtalten Individualität und wo möglich eine völlige geben müſſe >). 
der That hat Schiller, als ſcheute er ſich, Dasjenige, was in 
ien eigenen Dichtungen mangelhaft war, deutlicher auszuſprechen, 
dieſe Forderung, welche die ſentimentalen Dichter nur in ge⸗ 
gerem Grade befriedigen, nicht das ihr gebührende Gewicht ge⸗ 
t. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der geiſtige Inhalt eines Ge⸗ 
ſtes ſich der Phantaſie darſtellen muß. Im naiven Zeitalter, 
in das Ueberſinnliche dem Auge des Dichters nur in Bildern 
Geſtalten vorſchwebt, werden die Ideen auch in feinen Ge⸗ 
ten nur verkörpert erſcheinen: daher die bezaubernde Urſprüng⸗ 
keit und Bewußtloſigkeit des Schaffens bei Homer; daher die 
iliche Wahrheit der mit dem Gedanken verwachſenen Form. 
i dem ſentimentalen Dichter ſind, wie Schiller an ſich ſelbſt 
hrnahm ), die dichtenden Kräfte nicht zugleich thaͤtig. Er wird, 
m er in einer poetiſchen Stimmung iſt, erſt ein beſtimmtes Ob⸗ 
abſondern, es folgen die Reflexion, die Veranſchaulichung, die 
dung der Form als ſo viele einzelne Operationen, und bei 
er Bewußtheit des Verfahrens, bei dieſer Ueberſetzung des Ge⸗ 
ikens „aus der Sprache der Götter in die der Menſchen“ wer: 


) „Briefwechſel zwiſchen Schiller und W. v. Humboldt“ (1830), S. 356. 
9) Dan. Jeniſch in feinen „Vorleſungen über die Meiſterwerke der griechi⸗ 
1 Poeſie“, 2 Thle. (1803), wollte in einer kritiſch⸗hiſtoriſchen Darſtellung 
antiken Poeſie zu Schiller's Anſichten die Belege hinzufügen und hat einige 
her gehörige Punkte nicht ohne Geſchick behandelt. 

5) „Briefwechſel“, S. 367. 

) „Brieſwechſel zwiſchen Schiller und Goethe“ (1828), Nr. 158. 
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den die Geſtalten niemals die friſche Lebendigkeit der Natur, ſon⸗ 
dern mehr oder weniger das Anſehen eines mühſamen Kunſtge⸗ 
bildes haben. Schiller kannte dieſe Mängel ſehr wohl; es kam 
ihm aber darauf an nachzuweiſen, daß die ſentimentaliſche Poeſie 
trotz derſelben ſich neben der naiven behaupten könne, da ſie in 
ihrem größeren Ideengehalte einen Vorzug beſitze, der wieder der 
letzteren fehle. An ſich ſei beiden etwas Unvollkommenes eigen; 
beide ſeien nur Arten einer idealen Poeſie, in welcher eine Ver⸗ 
einigung der höchſten Idealität und Individualität ſtatthabe ). 
Das Bewußtſein, daß er Goethe's Dichtungen in ihrer Naivetät 
nie erreichen, aber im Stande ſein werde, für dieſen Mangel einen 
reichen Erſatz zu geben, ermuthigte ihn, wieder als Dichter auf⸗ 
zutreten. 

Der abſtracte Idealismus der kritiſchen Philoſophie, welcher 
die Anſpruͤche der Sinnenwelt zuruͤckdrängte und ihre Reize ver: 
kannte, hatte Schiller veranlaßt, ſich mit der Speculation zu be⸗ 
ſchäftigen, und durch alle ſeine Abhandlungen geht das Streben, 
zwiſchen dem Subjecte und dem Objecte eine Einheit herzuſtellen. 
Dieſe Liebe zum Realen lag ſchon in ſeinem dichteriſchen Charak⸗ 
ter; aber wie Schiller felbft angibt, beſtaͤrkte ihn doch vornehm⸗ 
lich die Verbindung mit Goethe und die Bekanntſchaft der antiken 
Poeſie in dem Entſchluſſe, die Rechte der ſinnlichen Natur zu 
ſchützen. Der Grieche war ihm der ideale Menſch und zugleich 
der Sohn der Natur, da in allem ſeinem Thun und Treiben die 
geiſtigen und die ſinnlichen Kräfte, wie fie die Natur in ihn ge 
legt, zuſammenwirkten. Schwerlich würde Schiller, hätte er ſich 
nicht auf das Vorbild griechiſcher Art und Kunſt beziehen kön⸗ 
nen, jenen Kampf gegen den einſeitigen Idealismus unternom⸗ 
men haben. Woher nun aber dieſe Einſicht in das Weſen der 
alten Welt, woher die eindringenden und hellen Urtheile über 
einzelne Schriftſteller und Schriften, da Schiller nur wenige la⸗ 
teiniſche Autoren geleſen und, Voßens Odyſſee ausgenommen, die 
griechiſchen nur in untreuen Ueberſetzungen kannte? Es ſcheint 
ausgemacht, daß Schiller ohne die Unterſtützung eines mitſtreben⸗ 


‚ps.‘ 


den Freundes, der in der alten Literatur wohl bewandert war, 


auf dieſem Gebiete ſich nicht mit folcher Sicherheit bewegt hätte: 
als ein ſolcher Freund ſtand ihm aber Wilhelm von Hum— 
boldt zur Seite, mit dem er bereits im Winter 1789 — 90 durch 


) „Briefwechſel zwiſchen Schiller und Humboldt“, S. 376. 


. 
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die Familie ſeiner Frau bekannt wurde, der dann ſeit dem Früh⸗ 
linge 1794 einige Jahre hindurch in Jena wohnte, waͤhrend wel⸗ 
cher Zeit ſie einander täglich ſahen. Humboldt ſteht in der Mitte 
zwiſchen Schiller und Friedrich Auguſt Wolf. Er war wie jener 
ein Freund der kritiſchen Philoſophie und der Dichtkunſt; er liebte 
wie dieſer die claſſiſche Literatur, und ſeine Studien führten ihn 
bis in die innere Werkſtätte der philologiſchen Fachwiſſenſchaft. 
Humboldt hatte in Göttingen unter Heyne ſtudirt. Er entſagte 
1791 dem Staatsdienſte, um in einem Otium, welches langer 
als zehn Jahre währte, ſich den Wiſſenſchaften zu widmen. Vor⸗ 
nehmlich fühlte er ſich von den griechiſchen Dichtern angezogen, 
namentlich von Pindar und Aeſchylus, aus denen er ſchon in 
den neunziger Jahren überſetzte, obgleich ſein Agamemnon erſt 
1816 erſchien. Es iſt uns hier von Wichtigkeit, Humboldt 's Ge⸗ 
ſammtanſicht von dem Alterthum, die er in Briefen an Wolf und 
in einem Aufſatze über das Studium der Griechen niederlegte, 
kennen zu lernen. Er ſchrieb an jenen ſchon 1792, er könne 
nicht Philolog ſein, wolle ſich aber gleichwol dem Studium der 
Alten ganz ergeben. Ein großer und edler Menſch müſſe die 
Stärke der intellectuellen, die Güte der moraliſchen, die Reizbar⸗ 
barkeit und Empfänglichkeit der äſthetiſchen Fähigkeiten verbinden. 
Dieſe Geſammtheit der Ausbildung nehme ab; ſie ſei aber in ſehr 
hohem Grade unter den Griechen vorhanden geweſen, und kein 
anderes Volk habe zugleich ſo viel Einfachheit und Natur mit ſo 
viel Cultur verbunden. Schon dieſe Sätze erinnern uns an den 
Mittelpunkt, von welchem ſich Schiller's Anſichten in immer wei⸗ 
teren Kreiſen ausdehnten. Humboldt nimmt ferner mit Schiller 
an, daß vorzüglich die Ausbildung des äſthetiſchen Sinnes den 
neueren Zeiten heilſam fein möchte, da mit ihr das Misverhältnig 
unſerer Kräfte ſchwinden würde. Er macht nicht nur denſelben 
Unterſchied zwiſchen der naiven und der ſentimentalen Poeſie, ſon⸗ 
dern wir finden auch dieſelbe Begründung, denſelben Gang der 
Unterſuchung wieder. Es iſt nicht auszumachen, wer von Beiden 
der Lehrer, wer der Schüler war. Humboldt hatte ſeinen Aufſatz 
über das Studium der Griechen ſchon 1792 an Schiller geſandt 
und dieſer darauf geäußert, er könne in das Ganze nicht einge⸗ 
hen, weil ihm die alte Literatur zu fremd ſei. Schiller's größere 


) Man vergleiche hierüber die Zuſammenſtellung in Schleſier's „Erinne- 
rungen an W. von Humboldt“ (1843), I, 210 fg. 
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Aufſätze, in welchen das Verhaͤltniß der neueren Zeit zum Alter⸗ 
thume entwickelt wird, wurden erſt geſchrieben, als er ſich über 
dieſe Dinge in Jena täglich mit Humboldt unterhielt, und ſo 
koͤnnte man wol den Letzteren für den eigentlichen Urheber dieſer 
Auffaſſung des Hellenismus anſehen. Nun aber laͤßt ſich auch 
wieder nicht leugnen, daß dieſelbe bereits in dem Gedichte an die 
Künſtler enthalten iſt, und ſo bleibt wol nur die Annahme übrig, 
daß ſich Beide in jener Grundanſicht begegneten, und daß fie 
dann dieſelbe gemeinſam entwickelten. So viel geht aber aus ih⸗ 
rem Briefwechſel hervor, daß Humboldt über literariſche Einzeln⸗ 
heiten immer mit der Ueberlegenheit des Kenners ſpricht und daß 
Schiller fi mit vollem Vertrauen belehren läßt. Schwab hat in 
feinem Leben Schiller 's ) wieder die Klage erneuert, daß Hum⸗ 
boldt als der Geiſt der Reflexion und der Reflexionspoeſie den 
Dichter gehindert, zu ſeinem eigentlichen Berufe früher zurückzu⸗ 
kehren. Schiller ſelbſt urtheilte über ſeine Beſchaͤftigung mit der 
Philoſophie verſchieden. Einmal freut er ſich, daß ihm die Gewoͤh⸗ 
nung an die ſtrenge Beſtimmtheit der Gedanken zur Leichtigkeit 
verholfen ), und dann wieder erklaͤrt er, Theorien förderten nicht 
bei der Production, nicht einmal beim Urtheilen ). Dies laſſen 
wir denn auch unentſchieden. Gewiß iſt aber, daß die naͤhere 
Bekanntſchaft mit der alten Literatur Schiller außerordentliche 
Vortheile gebracht, und daß Humboldt, der in dieſer Beziehung 
ſein Führer war, deshalb nicht durchaus für den böſen Daͤmon 
des Dichters zu halten iſt. Auch Wolf hat es dankbar anerkannt, 
daß ihn ſein Verkehr mit Humboldt darauf geführt, ein Syſtem 
der Alterthumskunde zu entwerfen. Es iſt intereſſant zu ſehen, 
wie Grundſätze, welche man zum Theil der Philologie verdankte, 
während ſie auf der einen Seite fuͤr die poetiſche und ſittliche 
Bildung der Zeit benutzt wurden, dann wieder auch auf die Phi⸗ 
lologie ſelbſt zuruckwirkten. Dieſelbe Sache, von welcher dort die 
Aeſthetiker ſprachen, bezeichnet Wolf als Philolog auf folgende 
Weiſe: die Staaten und Völker der Griechen, ihre politiſchen Be⸗ 
ſtrebungen, wie endlich Kunſt und Wiſſenſchaft hätten ſich ſtets 
dem Geſammtbegriffe des Menſchen untergeordnet; ſo ſei das ge⸗ 
ſammte Leben zwar ein durchaus nationales geweſen, die Natio⸗ 


) (1840) S. 494. 
) Brief an Goethe 1795, Nr. 111. 
2) Brief an Humboldt 1798, S. 438. 
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alität aber habe zugleich den Charakter einer ideellen Humanttaͤt 
etragen, und weil nirgends die Menſchheit ſich ſo tief und ſo 
ollſtändig offenbart, ſei jene Welt zugleich eine originale geweſen. 
)hemnach müſſe das Studium der Alten keine einfeitige, geringere 
ufgabe verfolgen, als die, eine organiſch entwickelte, bedeutungs⸗ 
olle Nationalbildung zu erforſchen und ihrem Weſen nach an die 
5pige unſerer Cultur zu ſtellen “). — Im Jahre 1794 verban⸗ 
en ſich auch Schiller und Goethe zu einer Freundſchaft, welcher 
er gemeinſame Zweck, in allem Schönen zu wachſen und zu wir⸗ 
n, den edelſten Charakter gab. Was Jeder für den Anderen 
fat, das iſt oft erörtert und neulich von Riemer in feinen Mit⸗ 
ſeilungen über Goethe ſogar nach Pfund und Loth berechnet wor⸗ 
en. Einzelnheiten können indeſſen hier zwar erlaͤutern, aber nicht 
itſcheiden; das Verhältniß zwiſchen Beiden war dieſes, daß Schil⸗ 
r in theoretiſchen Unterſuchungen ſtets voranging. So zeigt ihn 
uch der Briefwechſel immer in lebendiger Thaͤtigkeit. Er geht 
uf Alles ein, jede Frage wächſt ihm unter der Hand zu einer 
bhandlung an, während Goethe immer abbricht und das Wei⸗ 
re auf die mündliche Unterhaltung verſpart. Dagegen iſt es 
uch unnsthig nachzuweiſen, daß Schiller in Allem, was die 
Jarftellung betrifft, auf Goethe's Beiſpiel und Belehrungen ach⸗ 
t. Er zeichnet ihn in den äſthetiſchen Briefen als den wahren 
tepräfentanten der realiſtiſchen Poeſie, als den naiven Dichter der 
euen Zeit, welchen die Milch eines beſſern Alters genährt und 
er griechiſche Himmel zur Mündigkeit gereift. Goethe's Dich⸗ 
ingsweiſe und die antike Poeſie waren für Schiller das Vorbild, 
ls er nun wieder zu dichten anfing, und nachdem er, als ob der 
lebergang zu ſchroff wäre, noch in einigen philoſophiſchen Gedich⸗ 
u die Hauptgedanken, welche ihn fo lange beſchaͤftigt, mehr in 
setorifcher als in poetiſcher Weiſe abſchließend ausgeſprochen, ſe⸗ 
en wir ihn unabläffig bemüht, in feinen Dichtungen das reale 
flement zu verftärfen. 

Wir betrachten zunächft Schiller's lyriſche Gedichte. Die werth⸗ 
ollſten derſelben find noch vor dem Wallenſtein oder während er 
n demſelben arbeitete, alſo zwiſchen 1795 und 1798 verfaßt. Er 
at ſie theils raſch hingeworfen, weil ihn ſein Almanach, den er 
it 1796 herausgab, zur Eile nöthigte, theils auch, wenn ihn 
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das langſame Vorrücken des großen Werkes ermüdete, zu ſeiner 
Erfriſchung gedichtet, und vielleicht athmet eben deshalb in ihnen 
ein ſo friſches geiſtiges Leben. Ein bedeutender Nachtrag kam in 
dem neuen Jahrhunderte hinzu. 

Da es Schiller nicht ernſtlich in den Sinn kommen konnte, 
den ſentimentalen Dichter von der Verpflichtung zu einer concreten 
Darſtellung freizuſprechen, ſo ſuchte er ſich in den Geiſt der naiven 
Poeſie zu verſetzen. Allen ſpeculativen Arbeiten und Leſereien, ſchrieb 
er 1795 an Humboldt, habe ich entſagt. Was ich leſe, ſoll aus der 
alten Welt, was ich arbeite, ſoll Darſtellung ſein. Er machte 
ſich mit Ramler's Martial, mit Wieland's Horaziſchen Epiſteln 
bekannt; er beſchloß Juvenal, Perſius und Plautus zu lefen und 
erbat ſich von Humboldt franzöſiſche und deutſche Ueberſetzungen. 
Er befchäftigte ſich mit Terenz und Sophokles, insbeſondere feſſelte 
ihn der Voßiſche Homer. Man ſchwimme ordentlich in einem poe⸗ 
tiſchen Meere, ſagte er; aus dieſer Stimmung falle man auch in 
keinem einzigen Punkte und Alles ſei ideal bei der ſinnlichſten 
Wahrheit. Je feſter ſein Entſchluß wurde, als dramatiſcher Dich⸗ 
ter aufzutreten, deſto angelegentlicher ſtudirte er Ariſtoteles und die 
griechiſchen Tragiker; ſogar die Sprache wollte er noch lernen. 
In Goethe's Nähe konnten ihm auch die Werke der alten Sculp⸗ 
tur nicht fremd bleiben, und dieſe regten ihn ebenfalls an, bei ſei⸗ 
nen Dichtungen mit einer gewiſſen plaſtiſchen Beſonnenheit zu ver⸗ 
fahren ). Die ſtufenweiſe Annäherung an Goethe's antiken Styl 
hat Hoffmeiſter mit großer Klarheit erörtert 2). Schiller übte ſich 
in der Beſchreibung ſinnlicher Gegenſtaͤnde, an welche er die Re⸗ 
flerionen anknüpfte, wie im Spaziergange, ober er erläuterte ſeine 
Ideen durch ausführliche Gleichniſſe, wie in der Macht des Ge⸗ 
ſanges (1795). In anderen Gedichten, wie in dem Mädchen aus 
der Fremde (1796) und fpäter in der Sehnſucht (1801), wählte 
er die allegoriſche Form, in welcher zwar die Idee nicht zu einer 
concreten Erſcheinung wird, ſich aber doch in einem ſinnlichen 
Bilde abſpiegelt. Mit dieſen Gedichten ſind andere, wie der Tanz 
(1795), die Klage der Ceres (1796), nahe verwandt, in denen 
das ſinnlich Individuelle durch eine ſymboliſche Auffaſſung vergei⸗ 
ſtigt wird. Ferner gewöhnte ſich Schiller auch in den Xenien und 
Epigrammen (1795 und 1796) daran, dem Gedanken durch Sinn⸗ 


1) An Goethe 1798. Nr. 486. 
9) UI, 144. 
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und Gleichniſſe oder durch den Anſchluß an beſondere That⸗ 
und Umſtände einen poetiſchen Körper zu geben. Dabei 
ihm denn auch das antike Epos und die Mythologie über⸗ 
mit ihrem Reichthum an Geſtalten und Facten zu Hülfe. 
m Epigrammen finden wir Odyſſeus, Hercules und die Da⸗ 
1. In einigen langeren Gedichten iſt Einzelnes mit griechi⸗ 
Mythen verglichen. An die Sinnenwelt ſind wir gleich der 
er der Ceres auf ewig gebunden, wenn wir von ihren Früch⸗ 
sehen; Laokoon's Schmerzen ſollen uns menſchlich empfinden 
„ aber in den Regionen der Freiheit begrüßt die laͤchelnde 
den geplagten Alciden (das Reich der Schatten, 1795). Der 
er ſteht mit den Schickſalsgöttern im Bunde, er beherrſcht 
em Stabe des Hermes das bewegte Herz (die Macht des 
iges, 1795). Die Natur wird an der Bruſt des Dichters 
ig wie Pygmalion's Statue (die Ideale, 17960. Das Ge⸗ 
geht klanglos zum Orcus hinab, aber die ehrende Klage 
tete Eurydice, Adonis, Achill und alle Vortrefflichen (Ränte, 

In dem flüchtigen Worte des Sängers erſcheint uns das 
liche All, wie auf dem Schilde des Achill (die Weltalter, 

In anderen Gedichten finden wir eine ganze Menge von 
m damit beſchäftigt, den Menſchen aus dem Zuſtande ber 
it in den der Geſittung zu führen (der Spaziergang, 1795; 
leufifche Feſt, 1798), oder ihre Lieblinge zu ſchützen, zu vers 
hen und mit Gaben zu erfreuen (das Glück, 1798). Die 
te dieſer Gaben iſt die Kunſt des Geſanges, welche der Dich⸗ 
m Zeus für alle andern Güter zur Entſchädigung erhält 
heilung der Erde, 1796) und welche ihn in die Geſellſchaft 
ötter verſetzt (Dithyrambe, 1797). In dem eleufifchen Feſte 
ioch mehr in der Klage der Ceres werden die alten Götter 
blos gelegentlich eingeführt, ſondern dieſen Dichtungen liegt 
meine mythologiſche Situation oder, wenn man will, eine 
mte Fabel zu Grunde, die in ſymboliſcher Weiſe ausgeführt 
Damit langen wir denn bei der eigentlichen Erzählung an; 
ſichter der Ideen betritt das Gebiet des Epos, oder er ge⸗ 
e ſich daran, wobei ihm Goethe behülflich war, ſtatt das 
neine nur durch finnliche Bilder zu veranſchaulichen, das Ber 
e darzuſtellen und nur eine Durchſicht in die Weite des 
en zu eröffnen. Zu einer ganzen Reihe von Erzaͤhlungen 
hnlichen Gedichten hat Schiller antike Sagen gewählt. Sie 
n ſchon früh durch Hektor's Abſchied angekündigt (1780), 
8 Gedicht die Innigkeit der neueren Lyrik a der epiſchen 
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Größe des Alterthums geſellt und, obgleich die Maßloſigkeit der 
Räuber auch hier zu Uebertreibungen verleitete, ſich doch ſchon 
durch eine Fülle von concreten Beziehungen empfiehlt. Im Jahre 
1797 kam Schiller auf den Gedanken, Balladen zu dichten, und 
durch ihn wurde auch Goethe angeregt. Die Gedichte des Letzteren, 
welche hierher gehören, find wirklich größtentheild Balladen oder 
Romanzen, denn fie find ſangbar und durchaus lyriſch gehalten, 
ſo daß ſie bisweilen in das eigentliche Lied übergehen. Er hebt 
meiſtens ein einziges factiſches Moment hervor und ſchildert dann 
den Eindruck deſſelben auf das Gemüth, indem er bald mit einer 
himmliſchen Befriedigung abſchließt (das Veilchen, der König in 
Thule), bald in den ſehnſuchtsvollſten Ton der Romantik einſtimmt 
(Schaͤfers Klagelied), bald an das dunkle Räthſel unſeres Daſeins 
und Weſens erinnert (Mignon), bald nach mythiſchen Vorſtellungen 
der alten Volksreligion (Erlkönig, der Fiſcher) die geheimnißvolle 
Macht der Natur über das Menſchenherz andeutet c. Von 
Schiller's Gedichten iſt nur der früh verfaßte Graf Eberhard (1782) 
eine Ballade, und zwar in dem Style Gleim's. Manches, wie den 
Grafen Toggenburg, könnte man zu den Romanzen zählen. Er 
ſelbſt hat die meiſten der neueren Gedichte dieſer Art Balladen 
genannt. Sie ſind indeſſen weder mit der ſüdlichen noch mit der 
nordiſchen Ballade verwandt, von der ſie ſchon die unlyriſche Hal⸗ 
tung und die zufammenhängende und erſchöpfende Darlegung der 
Facta unterſcheidet, und fie gehören mehr zu den poetiſchen Erzaͤh⸗ 
lungen. Als ſolche übertreffen ſie jedoch alles Aehnliche einerſeits 
dadurch, daß ihnen ſtets eine bedeutungsvolle ſittliche und religiöfe 
Idee zum Grunde liegt, und ferner durch die aͤcht poetiſche Aus⸗ 
führung aller Theile. Der Ring des Polykrates und die Kra⸗ 
niche des Ibykus ſind noch 1797 verfaßt, die Bürgſchaft 1798. 
Die beiden letzten Gedichte verdanken das Meiſte der Erfindung, 
denn Plutarch und Hygin, aus denen Schiller die Stoffe ent⸗ 
lehnte, haben die Begebenheiten nur kurz erwaͤhnt. Das erſte 
ging aus einer ausführlichen Erzählung des Herodot hervor, doch 
iſt auch hier die Anordnung des Stoffes nach dramatiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten Schillers Werk. Die Geſchichte des Polykrates 
mochte für den Dichter deshalb anziehend fein, weil ihm bei der 
Beſchäftigung mit Wallenſtein der griechiſche Fatalismus im 
Sinne lag. Die Nemeſis widmet den König dem Untergange, 
weil er bei ſeinem Glücke es verlernt, die Götter zu fuͤrchten. 


Dieſelbe Nemeſis weiß den verborgenen Frevel, welcher an Ibykus 


verübt worden, auf eine wunderbare Weiſe zu enthüllen. Dies 
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herrliche Gedicht zeigt ſo recht, was die Romantik im Bunde mit 
dem Antiken vermag, indem ſie theils die verwandten Elemente 
deſſelben hervorzieht, theils ihren verklaͤrenden Zauber über die 
Thatſachen ausbreitet. Wie anſprechend iſt die Zeichnung des 
Ibykus, des leichtgeſchürzten Sängers, des liederreichen Freundes 
der Götter und der Menſchen, dem auch die wandernden Vögel 
befreundete Schaaren ſind; wie ergreifend der Contraſt zwiſchen 
ſeinen Hoffnungen und ſeinem Schickſale; wie ſehr feſſelt der Wech⸗ 
ſel der Scenen die Sinne. Aus dem abgelegenen, ſchweigenden 
Haine, der durch den Frevel entweiht iſt, führt uns der Dich⸗ 
ter in das Gewühl der Völker. Die Wettkaͤmpfe, das Theater 
mit dem prachtvollen Chore des Aeſchylus, der gaſtliche Zeus, 
die Eumeniden eröffnen eine weite Durchſicht in das reiche Leben 
der Griechen. Endlich beftätigen die Götter durch ein glänzendes 
Zeugniß vor der ganzen Nation die Wahrheit eines Satzes, der 
in dem Herzen aller Völker der erſte Glaubensartikel iſt. Ein zu⸗ 
fälliges, an ſich geringfügiges Ereigniß, in welches die Eumeni⸗ 
den, wie es Göttern geziemt, ihre unſichtbare, zermalmende Kraft 
legen, ſtellt die Herrſchaft des Rechtes her. Die Bürgſchaft ge⸗ 
hört nur nach ihrem äußeren Stoffe dem Alterthume an und ver⸗ 
finnlicht keine beſondere Anſicht deſſelben. Dagegen kehrt jene 
Schickſalsidee zum Theil in chriſtlicher Auffaſſung auch in anderen 
Erzählungen und Gedichten wieder, die nicht antiken Urſprunges 
find. So knüpft ſich in dem Taucher der Untergang des kühnen 
Jünglings an den Uebermuth, mit dem er die Götter, die ihn 
einmal gerettet, wieder verſucht. Die rauſchenden Waſſer bringen 
ihn nicht zurück, aber in tragiſcher Weiſe beruhigt uns der Dichter 
mit dem Gedanken, daß der niedrige Knappe ſich groß genug ge⸗ 
fühlt, um einen ſolchen Preis zu werben. Wie Schiller für jene 
antiken Erzählungen den Hauptgedanken aus dem Sinne der 
Griechen entnahm, ſo hat er auch die romantiſchen Stoffe nach 
chriſtlichen Principien durchgebildet. Der Taucher wagt in der 
alten Sage ſein Leben um einen Beutel Gold, Schiller ſetzte die 
Motive der Ehre und der Liebe ein, und wenn nun in anderen Er⸗ 
zählungen die raͤchende Nemefls in eine belohnende und ſchützende 
Vorſehung übergeht, die oft ebenſo wunderbare Wege liebt, ſo 
ſind es chriſtliche Tugenden, mit welchen er die Helden neuerer 
Zeiten ziert. Der Malteſer gleicht den Heroen des Alterthums 
darin, daß er die Welt von Ungeheuern reinigt, doch ſeine De⸗ 
muth erhebt ihn über die Löwenſtieger. Dort find Gott und feine 
Schaaren mit dem ſchuldloſen Knaben, welcher feiner Frau in 
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Züchten dient und welchem Kirchengehen kein Verſäumniß iſt. 
Endlich gelangt der Habsburger zu den höchſten irdiſchen Ehren, 
weil er nicht mehr das Roß beſteigen will, das ſeinen Herrn und 
Schöpfer getragen. In ſeinen letzten Lebensjahren hat Schiller zu 
dieſen Gedichten noch einige hinzugefügt, die mit jenen antiken 
Balladen verwandt ſind. Ihre hohe Schönheit kann in dem Alter, 
in welchem man noch, von ſanguiniſchen Hoffnungen und Entwür⸗ 
fen fortgeriſſen, in die Welt hineinſtürmt, nicht empfunden werden. 
Sie betrachten den bittern Ernſt des Lebens, und aus der Wahr⸗ 
nehmung, daß alles irdiſche Weſen Rauch iſt, fließt eine wehmuͤ⸗ 
thige Reſignation. Dieſe Lebensanſicht, die uns weniger wün⸗ 
ſchen, aber vielleicht deſto eifriger ſtreben lehrt, knüpft der Dichter 
nicht blos an Erzählungen, die ſich vielleicht nach Dem geſtalten, 
was das Alterthum von den herben Fügungen der Nothwendigkeit 
dachte, ſondern auch der Schluß der Glocke und andere gleichzei⸗ 
tige Dichtungen, die dem Stoffe nach dem Alterthume ganz fremd 
ſind, heben es hervor, daß nichts beſteht und daß alles Irdiſche 
verhallt. So zeigt uns Hero und Leander (1801) den furchtbaren, 
unerbittlichen Willen jener Mächte, deren Wege nicht unſere Wege 
ſind, und es wird uns die Frage vorgelegt, ob wir reif genug 
ſind, über einer Treue bis in den Tod die Zerſtörung unſeres 
Glückes zu verſchmerzen. In der Kaſſandra (1802) hören wir die 
befränzten Trojaner und Achäer in trunkener Freude jauchzen; der 
thränenreiche Streit iſt vorüber und ein glücklicher Entſchluß hat 
die Verſöhnung der Völker, Vergeſſenheit der Leiden, den freien 
Gebrauch des Eigenthums, die Rückkehr in die ſüße Heimat zur 
Folge. Aber die einzige Sehende unter den Blinden flieht in die 
Einſamkeit; in tieſen Klagen, in ohnmädtigem Trotze zürnt fie 
dem Schickſale, daß ſie ihre Jugend, ihre Liebe, den frohen Ge⸗ 
nuß der Stunde und Alles hingeben muß, um den mörderiſchen 
Stahl zu ſehen, welcher für ſie ſelbſt geſchliffen iſt, und im Voraus 
zu erkennen, warum die Wolfen fo ſchwer auf Ilion herabhängen. 
Das Siegesfeſt (1803) endlich, mit welchem ſich Schiller „in das 
volle Aehrenfeld der Ilias hineinſtürzte“, um auch hier die lyriſche 
Blüthe des Epos zu pflücken, iſt ganz aus höͤchſt tragiſchen Mo⸗ 
menten zuſammengeſetzt. Die Sieger ruͤſten, an Ruhm und Beute 
reich, ihre Schiffe zur Ruͤckkehr; aber die Beſten find gefallen, das 
Meer droht mit neuen Gefahren, und wie wird man ſie, die als 
Fremde aus der Fremde zurückkommen, in der Heimath empfan⸗ 


gen? Dort ſitzt die bleiche Schaar der gefangenen Weiber und 


blickt auf die rauchende, leichenvolle Vaterſtadt und in die troſt⸗ 
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loſe Zukunft; ſie iſt von allen Göttern verlaſſen, der Menſchlich⸗ 
keit ihrer neuen Herren mehr bedürftig als gewiß. Es liegt in 
dieſen Gedichten ein unbeſchreiblicher Zauber. Die maͤchtige, ſpröde 
Natur des Alterthums ſehen wir einmal in einer bewegten und 
erweichten Stimmung; die Schönheit der Geſtalten erfüllt ſich mit 
ſeelenvollem Leben, die Kraft der Charaktere bekleidet ſich mit dem 
Schmelze eines zarten Sinnes und die dunklen Anſchauungen 
werden zu lichten Gedanken. Dieſe moderne Durchbildung be⸗ 
rühmter und lebens voller Geſchichten und Sagen des Alterthums, 
die Ausdichtung derſelben in ihrem eigenen Weſen iſt es, was in 
Goethe's Iphigenie mit ſolcher Macht zu dem Geiſte und zu den 
Sinnen ſpricht, und denſelben Charakter haben dieſe Dichtungen 
Schiller's. 

Wir gingen davon aus, daß Schiller durch die alten Dichter 
und durch Goethe angeregt wurde, auf die finnliche Seite der 
Poeſie zu achten, daß er ſich durch Beſchreibungen, Gleichniſſe, 
Beiſpiele, Allegorien zu helfen ſuchte, bis er endlich in ſeinen Bal⸗ 
laden zur Darſtellung des Thatfächlichen vorſchritt. Nun müſſen 
zwar in epiſchen Dichtungen ſchon die Stoffe ſelbſt dem Objectiven 
das Uebergewicht geben, aber natürlich findet auch hier der Dich⸗ 
ter genugſam Gelegenheit, ſeine Kunſt zu erproben. Es verdient 
ſchon die Lebendigkeit, mit welcher uns die Arbeit in den Schmelz⸗ 
öfen, die Meſſe, die Erlegung des Drachens, die monſtröſen 
Heimlichkeiten der Meerestiefe, der kochende Strudel der Charyb⸗ 
dis (dieſer zum Theil nach Homer) und Anderes geſchildert wer⸗ 
den, ein gerechtes Lob; eine genauere Analyſe, zumal wenn eine 
Vergleichung der Dichtungen mit den Quellen hinzukommt, zeigt 
jedoch auch, wie der Dichter ſtets bemüht war, zuerſt die Phan⸗ 
taſie durch eine beſtimmte Scene zu feſſeln, wie er dann die Er⸗ 
zählung. in dramatiſcher Weiſe anzulegen verſteht, fo daß immer 
die prägnanteſten Momente zum Mittelpunkt gemacht find, auf die 
eine klare Expoſition vorbereitet und die Auflöſung in einem mo⸗ 
tisirten Stufengange folgt, wie er die Charaktere fi ſelbſt in 
Handlungen darſtellen läßt und endlich die Ideen und die That⸗ 
ſachen zu demſelben Ziele hinfuͤhrt. Daſſelbe Verfahren nehmen 
wir jedoch auch ſogar in manchen rein lyriſchen Dichtungen wahr. 
Aus älterer Zeit gehören hierher an Emma (1796), die Erwar⸗ 
tung (1796), die Begegnung (1797), das Geheimniß (1798), 
des Mädchens Klage (1798), die alle mehr oder weniger durch 
die Unterbreitung einer Situation das Allgemeine als ein Beſon⸗ 
deres vorſtellen, und manche Gedichte aus der dritten Periode. 
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wie die Sehnſucht (1801), der Jüngling am Bache (1803), der 
Pilgrim (1803), der Alpenjäger (1804), find faſt Erzeugniſſe 
der epiſchen Anſchauung, ſo daß man nicht anſtehen darf, ſie zu 
den Romanzen zu zählen. Auf dieſe Veränderung der Darſtel⸗ 
lungsweiſe hat die Bekanntſchaft mit der antiken Poeſie, wie wir 
ſchon gezeigt, einen bedeutenden Einfluß gehabt, doch läßt ſich 
nicht erweiſen, daß Schiller auch die alten Lyriker zu Rathe gezo⸗ 
gen, außer daß einige Stellen an Horaz erinnern. In der Macht 
des Geſanges hat er bei dem prachtvollen Bilde: 


Ein Regenſtrom aus Felſenriſſen, 
Er kommt mit Donners Ungeſtüm; 
Bergtrümmer folgen ſeinen Güſſen, 
Und Eichen ſtürzen unter ihm ꝛc. 


vermuthlich die Dithyramben Pindar's und die Schilderung der⸗ 
ſelben bei Horaz (IV, 2) ö 


Monte decurrens velut amnis, imbres 
Quem super notas aluere ripas, 
Fervet immensusque ruit profundo 
Pindarus ore — 


im Sinne gehabt. In den Geſchlechtern heißt es: 


Scheu wie das zitternde Reh, das ihr Horn durch die Wälder verfolget, 
Flieht ſie im Mann nur den Feind ꝛc. 


was mit dem 
ö vitas hinnuleo me similis Chloe, 
. Quaerenti pavidam montibus aviis 
Matrem — 
(I, 23.) 


einige Aehnlichkeit hat. Eine unzweifelhafte Nachbildung des 


Scandit aeratas vitiosa naves 
Cura; nec turmas equitum relinquit 


nebſt der Anwendung 


Laetus in praesens animus; quod ultra est, 
Oderit curare — 


iſt der Schluß des Siegesfeſtes: 


Um das Roß des Ritters ſchweben, 
Um das Schiff die Sorgen her; 
Morgen konnen wir's nicht mehr, 
Darum laßt uns heute leben! 


(u, 46.) 
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Auf das unvermeidliche Beatus ille findet ſich wenigſtens eine 
Anſpielung in der Braut von Meſſina: 


. Wohl Dem, ſelig muß ich ihn preiſen, 
Der in der Stille der ländlichen Flur ꝛc. 


In den Jugendgedichten ſahen wir zweimal ein Horaziſches 


Metrum nachgeahmt. In der ſogenannten zweiten Periode be⸗ 


diente ſich Schiller haufig des elegiſchen Maßes, und er konnte 
für Dichtungen, welche zu der Gattung gehören, die er die ſen⸗ 
timentale Elegie nannte, kaum ein paſſenderes Metrum finden. 
In dieſer Zeit iſt auch der Abend verfaßt (1795), das einzige 
Gedicht Schiller's, welches man auch im antiken Sinne eine Ode 
nennen kann, da es nicht nur reimfreie, dem Asclepiadeum nach⸗ 
gebildete Strophen hat, ſondern nach Humboldt's Urtheil ) auf 
den Leſer denſelben Eindruck macht, welchen man bei Stücken der 
Griechen und Römer empfindet. Sonſt wäre nur noch zu erwäh⸗ 
nen, daß Schiller in mehren Gedichten immer auf eine Strophe, 
welche die Anficht eines Einzelnen ausſpricht, eine andere folgen 
läßt, in welcher der Gedanke oder die Thatſache nochmals von ei⸗ 
nem höheren Standpunkte betrachtet und bald eine Beſtätigung 
oder eine Berichtigung, bald wieder eine wichtige allgemeine Fol⸗ 
gerung oder eine Anwendung hinzugefuͤgt wird. In dem Sieges⸗ 
feſte klingen dieſe Einlagen ganz wie tragiſche Chorſtrophen. Ver⸗ 
muthlich hat Schiller hier auch das griechiſche Drama im Auge 
gehabt; urſprünglich aber wollte er wol nur den Wechſel des Re⸗ 
citativs und des Chores in den Geſellſchaftsliedern, welcher aller⸗ 
dings auf ein ähnliches Verhältniß hinweiſt, nachbilden. Das 
Gedicht an die Freude (1785) und das an die Freunde (1802) 
ſind ſolche Geſellſchaftslieder; zu dieſer Klaſſe zaͤhlte Schiller ſelt⸗ 
ſamerweiſe auch das Siegesfeſt, und ſo mag endlich das Lied 
an die Glocke, welches einen ähnlichen Bau hat, ebenfalls dahin 
gehören. 

Die zuletzt behandelten Gedichte Schiller’8 haben vor denen, 
welche er 1795 an feine philoſophiſchen Abhandlungen anſchloß, 
einen ſolchen Reichthum an objectiven Elementen voraus, daß wir 
in der That über die Erfolge erſtaunen müſſen, welche der ernſte 
Wille, mit Einſicht und dichteriſchem Sinne verbunden, zu erringen 
vermochte. Doch irrte Schiller, wenn er annahm, daß ſeine Ver⸗ 


— 


1) „Brieſwechſel“, S. 218. 
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ſchiedenheit von den alten Dichtern mehr ein Werk der Umſtaͤnde 
war, als in ſeiner Natur lag. Er ſchrieb (1795) an Humboldt, 
er habe ſich vom vierzehnten bis zum vierundzwanzigſten Jahre nur 
aus modernen Quellen genährt, die griechiſche Literatur (ſoweit 
fie ſich über das Neue Teſtament erſtreckt) völlig verabſaͤumt und 
ſelbſt aus dem Lateiniſchen ſehr ſparſam gefhöpft — daher feine 
ungriechiſche Form; der Einfluß philoſophiſcher Studien erfläre das 
Uebrige. Demnach ſei er unter den ungünſtigſten Umſtänden der 
dichteriſchen Vorſtellungsweiſe nur näher gekommen, und dies, weil 
er zugleich in dieſer Zeit, obwol nur ſehr mittelbar, aus griechi⸗ 
ſchen Quellen ſchöpfte. Dieſe ſchnelle Aneignung der fremden Na⸗ 
tur beweiſe, daß nicht eine urſprüngliche Differenz, ſondern blos 
der Zufall zwiſchen ihn und die Griechen getreten ſein könne. Er 
bemerke in ſich eine größere Affinität zu den Griechen als in An⸗ 
deren, und wolle mit Muße und Geſundheit Producte machen, die 
nicht ungriechiſcher ſein ſollten als die Producte Derer, welche 
den Homer an der Quelle flubirten. ) Es bleibt ausgemacht, 
daß Schiller die Schönheit der Darſtellung nur der Kunſtbemü⸗ 
hung, die Schöpfung eines dichteriſchen Ideengehaltes dagegen 
ſeiner Natur verdankte. Dies beweiſen die Dramen, und wir wür⸗ 
den es noch deutlicher ſehen, wenn Schiller ſeinen Entſchluß, ſich 
in einem Epos zu verſuchen, ausgeführt hatte. Wir wollen eine 
Dichtung betrachten, in welcher er mit Homer zufammentrifft. 
Man kann die Vergleichung inſofern ungerecht finden, als die 
Verſchiedenheiten, welche ſich ergeben werden, zum Theil äußeren 
Umſtänden zuzuſchreiben ſein mögen, doch ſind ſie ſicher auch eine 
Folge von der entgegengeſetzten Natur beider Dichter. Auf dem 
Schilde, welchen der erfindende Sohn des Zeus für Achill verfer⸗ 
tigte, erblicken wir den Himmel, das Meer, die Erde und das 
Leben und Treiben der Menſchen auf der Erde. Auch Schiller 
gibt uns in ſeinem Liede von der Glocke ein Bild von den wich⸗ 
tigſten Erſcheinungen im menſchlichen Leben. Er zeigt uns zu⸗ 
nächſt, wie der Säugling bei der Taufe dem Herrn des Lebens, 
der die ſchwarzen und die heiteren Looſe vertheilt, übergeben wird, 
wie die Mutterſorge den hülfolſen Liebling bewacht, deſſen Zu⸗ 
kunft noch ein undurchdringliches Dunkel verhüllt; wie dann der 
Jüngling in Selbſtvergeſſenheit die Welt durchſtürmt, waͤhrend 
die Jungfrau in der Stille des Hauſes erblüht und nur mit 


1) „Briefwechſel “, S. 258. 
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ſchüchternen Ahnungen des Augenblickes gedenkt, der auch ſie in 
das Leben hineinführen wird, bis dann die Liebe den Unbändigen 
zaͤhmt und aus ihrem Herzen das ſcheue Gefühl hervorlockt. 
Weiter zeigt er, wie die ſinnliche Leidenſchaft der ſittlichen Kraft 
der Liebe Platz macht, wie Mann und Frau unermüdlich ſchaffen 
und ſammeln und das junge Geſchlecht erziehen. Aber auch hier 
lernen wir, daß ein vollkommenes Gluck nicht des Menſchen Loos 
ſei. Die Elemente zerſtören das Gebilde der Menſchenhand und 
auch der Tod beginnt aufzuräumen. Dieſe Geſchichte des haͤusli⸗ 
chen Lebens kann natürlich nur in einem Zeitalter, welches ein 
ausgebildetes Familienleben beſitzt, auf eine ſolche Weiſe darge⸗ 
ſtellt werden. Der Schild des Achill zeigt uns daher auch von 
allem Dieſem nichts als die Heimführung der Bräute, welche von 
den jungen Leuten mit Muſik und Fackeln durch die Straßen der 
Stadt begleitet werden, während die Frauen in die Vorhöfe eilen 
und dem Zuge nachblicken. Nunmehr geht Schiller auf die Zu⸗ 
ſtände im bürgerlichen Leben über. Er preiſt das ordnende Geſetz. 
Es hat dem Menſchen die Wohnung gegeben, an die er auch ſeine 
Heerden gewöhnt, in der er feine Garben unterbringt, in der er 
mit den Hausgenoſſen ſich Abends um die geſellige Flamme ver⸗ 
ſammelt. Das Geſetz hat die Städte gegründet und die Gewerbe 
wetteifern unter ſeinem Schutze. In dieſen Dingen muß auch 
Homer ſeine Kunſt zeigen. Er bezeichnet die bürgerliche Ordnung 
durch einen Rechtshandel. Dem Gewerbe widmet er fünf Bilder. 
Wir ſehen zuerſt die Beſtellung des Ackers, dann die Ernte und 
die Weinleſe. Auf dem vierten Bilde zieht eine Heerde von Rin⸗ 
dern auf die Weide und zwei Löwen erbeuten einen Stier, indem 
ſie den Hirten und den Hunden trotzen. Auf dem letzten Bilde 
weidet eine Heerde weißer Schafe in einem lieblichen Thale und 
in der Nähe ſtehen die Hürden, Hütten und Ställe. Bei Schil⸗ 
ler eilt das muntere Volk der Schnitter zum Tanze. Auch Homer 
gibt der ländlichen Jugend ein Feſt. Die Jünglinge und die ber 
kraͤnzten anmuthigen Mädchen drehen ſich beim Klange der Phor⸗ 
minx im fröhlichen Reigen, während ein Haufe von Zuſchauern 
herumſteht und ſich an den flüchtigen Wendungen ergötzt. Schiller 
ſtellt endlich neben die Bilder des Glückes, welches ſich auf Ord⸗ 
nung und Eintracht, auf Fleiß und Sitte gründet, die Schrecken 
des Bürgerkrieges, der allen Wohlſtand verwüſtet und an al⸗ 
lem Heiligen frevelt. Solche Dinge durfte Homer nicht überge- 
hen, doch feine Krieger, welche vor den Mauern fämpfen, find 
wenigſtens nicht Bürger derſelben Stadt. Endlich hat der neue 
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Dichter alle Lebensbilder mit religiöfen Sinne entworfen und das 
Irdiſche überall auf den ewigen Urgrund der Dinge zurückgeführt. 
Vielleicht hätte auf Achill's Schilde noch ein Opfer Platz gehabt, 
vielleicht iſt es zur Bezeichnung unſeres Verhältniffes zu den Goͤt⸗ 
tern auch genug, daß die Erde bei Homer von den heiligen Flu⸗ 
ten des Oceans umſchloſſen iſt, und daß ſich über ihr und Allem, 
was auf ihr iſt, der Himmel mit der Sonne, dem vollen Monde 
und allen Sternen wölbt, die den Ouranos ſchmücken. 

Beide Dichtungen unterſcheiden ſich in folgenden Beziehungen. 
Homer zeichnet nur Thatſächliches, der neuere Dichter entwickelt 
durchweg die Bedeutung der Dinge und ſchildert an den Borgän- 
gen das innere Gemüthsleben. Dies brachte nun allerdings auch 
die Verſchiedenheit der Dichtungsgattungen mit ſich, aber ebenſo 
wenig wie es Homer möglich geweſen wäre, an feine Bilder Re⸗ 
flerionen anzuſchließen, ebenſo wenig würde Schiller, wenn er in 
einem Epos Anlaß genommen, einen ſolchen Mikrokosmus darzu⸗ 
ſtellen, die Reſignation beſeſſen haben, nur die Objecte zu zeich⸗ 
nen; denn ſeine Natur trieb ihn dazu, dem Leſer vorzudenken und 
vorzuempfinden, und wenn dies Verfahren ſich dadurch vollkom⸗ 
men rechtfertigt, daß wir, ohne von ſeinem überlegenen Geiſte ge⸗ 
führt zu fein, nicht im Stande wären, den vollen Inhalt der 
Dinge zu begreifen und uns anzueignen, ſo bleibt es doch aus⸗ 
gemacht, daß eine ſolche Dichtungsweiſe dem naiven Style der 
Alten durchaus widerſpricht. Auch die Glocke iſt darin bewun⸗ 
dernswerth, daß es Schiller trotz ſeiner abweichenden Geiſtesrich⸗ 
tung gelang, in ſeine Darſtellung ſo viel ſinnliche Beſtimmtheit 
zu bringen. Einzelne Bezeichnungen, z. B. der Schwung der 
ſchnurrenden Spindel, der weitſchauende Giebel, die öden Fenſter⸗ 
höhlen, die breitbeſtirnten Rinder, das ſchwere Schwanken des hoch⸗ 
beladenen Wagens, das Zerren an den Straͤngen der Glocke, ihr 
heulender Schall, find durchaus Homeriſch. Eine gleiche Anſchau⸗ 
lichkeit iſt auch ganzen Abſchnitten eigen, und es genügt an die 
meiſterhafte Beſchreibung des Brandes zu erinnern. Wiederum 
mag es auf die Verſchiedenheit der Dichtungsgattungen zurück⸗ 
geführt werden, daß Homer uns in ſeinen Lebensbildern ſtets be⸗ 


ſtimmte Vorfälle zeichnet, daß er erzaͤhlt, waͤhrend Schiller nur 


Ereigniſſe charakteriſirt, um ihre Bedeutung zu entwickeln. Wo er 
die heilige Ordnung preiſt, da zeigt uns Homer die Parteien im 
Kreiſe des eifrig theilnehmenden Volkes vor den Richterſtühlen der 
Aelteſten; wo er uns an das Schaffen und Streben des tauſend⸗ 
händigen Gewerbfleißes nur erinnert, da läßt Homer vor unſern 


Ä 


| 


| 
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Augen pflügen und ernten. Prüfen wir indeſſen noch die Anlage 
des Ganzen. Homer konnte mühelos ſeine Bilder aneinander 
reihen, bei Schiller finden wir eine zweifache Motivirung. Einmal 
bindet er die Scenen dadurch, daß ſie alle der Klang der Glocke 
begleitet. Hier fehlt es nun ſchon an Gleichmäßigkeit und Man⸗ 
ches verletzt unſer Gefühl. Wird die Glocke auf profane Weiſe bei 
einer Feuersgefahr oder gar beim Aufruhr gebraucht, um ein Signal 
zu geben, ſo klingt ſie nicht erbaulich, und ſie iſt dann nicht die 
Stimme von oben, welche ſie nach der ganzen Haltung des Ge⸗ 
dichtes ſein ſoll. Mit dieſem Motiv kam aber Schiller auch nicht 
aus. Er theilte das Verfahren beim Guſſe der Glocke in einzelne 
Acte, von denen nun jeder meiſtens in ſymboliſcher Weiſe ein be⸗ 
ſonderes Lebensbild einführt. Die Arbeit ſelbſt wird nicht beſchrie⸗ 
ben, ſondern nur durch die Befehle des Meiſters angedeutet, wo⸗ 
durch die Schilderung allerdings an dramatiſcher Lebendigkeit ge⸗ 
winnt, jedoch vielleicht in gleichem Grade auch an epiſcher An⸗ 
ſchaulichkeit verliert. In einer Beſchreibung oder in einer Erzaͤh⸗ 
lung wäre gewiß Manches nicht fo matt ausgefallen. Ines 


Kocht des Kupfers Brei, 
Schnell das Zinn herbei! 


wozu nichts weiter als das Aufſchwellen der weißen Blaſen, gibt 
eine gar zu ſchwache Vorſtellung von der Bändigung der ſpröden 
Metalle. Man ſchilt auf den böswilligen Schlegel, der es rügte, 
daß Schiller die Glocke nicht mit einem Klöppel verſehen, aber es 
iſt doch auch gewiß, daß Homer dieſen Klöppel nicht vergeſſen 
hätte. Wie ſteht es nun mit den Motiven? Sind ſie natürlich, 
ſind die Vergleiche bezeichnend und anſprechend? Schiller hat die 
höchſt ſchwierige Aufgabe, eine gegebene Reihe von Lebensbilder 
mit den Eigenſchaſten eines ebenfalls gegebenen und keineswegs 
gleichartigen Gegenſtandes ſo zu verbinden, daß die letzteren als 
Symbole der erſten erſcheinen, mit großem Scharfſinn zu löſen 
geſucht. Daß dieſe Zuſammenſtellung dennoch im Ganzen nur 
zu einer künſtlichen Zubereitung geführt hat, wird Niemand ab⸗ 
leugnen wollen, da zwiſchen dem Verlaufe des Menſchenlebens 
und Dem, was bei dem Guſſe der Glocke vorgenommen wird und 
ſich ereignen kann, gewiß nur wenige Aehnlichkeiten zu finden 
find, die ſich aus einer natürlichen Verwandtſchaft ergeben, und 
ſo iſt denn auch im Einzelnen Vieles erzwungen und Manches 


ı verfehlt. Das Erz fol von Schlacken frei fein, denn die Jugend 


iſt ein heller, reiner Glockenklang. Dieſen Vergleich kann man 
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ſich gefallen laſſen. Würde aber Schiller etwa in ſeinem Gedichte 
von der Würde der Frauen wol auf eine ſo proſaiſche Weiſe die 
Stärke des Mannes mit dem Kupfer, die Milde des Weibes mit 
dem Zinne und die Ehe mit der Zufammenfegung der Glocken⸗ 
ſpeiſe verglichen haben? Die Furcht, daß das Gießhaus durch 
das Ueberfließen des Metalles entzündet werden könnte, gibt dem 
Meiſter Anlaß, die Verwüſtungen zu ſchildern, welche das Feuer 
anrichtet. Dieſer Uebergang iſt nun allerdings natürlich, aber das 
Motiv entſpricht nicht den übrigen, weil hier kein Symbol den 
Gegenſtand vorbildet, ſondern nur dieſelbe Sache in einer weite⸗ 
ren Anwendung wiederkehrt, und ſo ſind auch die Betrachtungen 
des Meiſters über die bürgerliche Ordnung nur an den ganz Aus 
ßerlichen und zufälligen Umſtand angeknüpft, daß das Metall ſich 
abkühlen muß und deshalb in der Arbeit eine Pauſe eintritt. 
Das Metall wird in die Erde gegoſſen und erſteht in der edlen 
Geſtalt der Glocke: daran ſchließt ſich auf eine anſprechende Weiſe 
die Erinnerung, daß wir unſere Todten in den Schoos der Erde 
ſenken, damit ſie zu einem ſchöneren Looſe erblühen. Aber was 
denkt man ſich in dieſer Verbindung bei den Fragen: 


Wenn der Guß mislang? 
Wenn die Form zerſprang? 


Nur das letzte Symbol, das Zerſchlagen des Mantels, geſtattet 
wieder einen leichten Uebergang zu dem Gegenſtande der Betrach⸗ 
tung. Aus dem Ganzen ergibt ſich wol, daß etwas Unmögliches 
durchgeſetzt werden ſollte, und zu einem ſolchen Kunſtſtücke würde 
Homer, wie alle ſeine Gleichniſſe beweiſen, ſich nicht haben ver⸗ 
leiten laſſen. Eher hätte bei ihm Hephaͤſtos jene Lebensbilder aus 
Erz gemacht und ſie neben die netten Schilder des Wappens auf 
die Glocke geſetzt. Kurz, dies mühſam ausgearbeitete und ſonſt 
vortreffliche Gedicht beſtaͤtigt es vollkommen, daß Schiller von der 
Natur nicht mit der epiſchen Anſchauung ausgeſtattet war, daß 
er immer von den Ideen ausging und zu ihnen nur den Körper 
ſuchte, daß er bei ſeiner Wahl oft glücklich war, nicht ſelten aber 
auch fehlgriff. 

Im Allgemeinen gilt von der Darſtellung Folgendes: ſie iſt, 
wie meiſtens in der neueren Poefte, nicht in dem Grade ſinnlich, 
daß ſich die Gedanken durch Handlungen und Thatſachen aus⸗ 
ſpraͤchen; dagegen geſellt ſich zu der Reinheit, Würde und Ele⸗ 
ganz der Diction doch ſtets eine phantaſievolle Bildlichkeit des 
Ausdruckes, wobei die einfache Metapher nicht ſelten zu glaͤnzen⸗ 
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den Gleichniſſen und Gemälden anwaͤchſt, und überdies macht 
eine Menge von Beziehungen auf die concrete Wirklichkeit den 
Gedanken lebendig. Eine Sinnlichkeit dieſer Art werden wir nie 
vermiſſen, und obwol das Syſtem ſie rhetoriſch nennt, ſo iſt ſie 
doch wol hinreichend, Schiller's Gedichten auch in Betreff der 
Darſtellung einen poetiſchen Charakter zu geben. Hegel bezeichnet 
dieſe Dichtungsweiſe als eine beſondere Gattung des lyriſchen 
Styles ). Er bezieht ſich darauf, daß es nicht Schiller's Sache 
war, ſich bewußtlos den Erſcheinungen zu überlaſſen, daß er viel⸗ 
mehr ihrer Meiſter blieb. Indem er daher mit ſeinem Tiefblicke, 
mit ſeiner ſchwungreichen Empfindung und einer umfaſſenden Weite 
der Betrachtung den poetiſchen Gehalt der Dinge entwickelte, habe 
er die großen Gedanken und gründlichen Intereſſen, denen ſein 
ganzes Leben geweiht war, nicht in dem einfachen und traulichen 
Tone Goethe's mit ſich ſelbſt und im geſelligen Kreiſe beſprochen, 
ſondern ſie als ein Sänger dargeſtellt, der einen für ſich ſelbſt 
würdigen Gehalt einer Verſammlung der Hervorragendſten und 
Beſten vorträgt. 
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Analyſe der Dramen Schiller's nach den Hauptfägen der Theorie. Die Schick⸗ 
ſalsidee. Ueber Wallenſtein, der in Betreff der Freiheit und der teleologi⸗ 
ſchen Verſöhnung fataliſtiſcher iſt als das griechiſche Drama. Ueber Maria 
Stuart, in welcher die Schickſalsidee richtiger aufgefaßt, ihre Macht jedoch 
zu wenig entfaltet iſt. Plan der Jungfrau von Orleans; Verwandtſchaft 
dieſes Dramas mit der Tragödie der Alten, die nach ihrer ideellen Grundlage 
hier in reinſter Form erſcheint. Der herbe Fatalismus in der Braut 
von Meſſina. 


Als Schiller wieder Muth gewann, ſich in größeren Dichtun⸗ 


ihn, das later zu wählen, obwol er dem Freunde nicht die An⸗ 
lagen für das Epos abſprach. Offenbar konnte Schiller jedoch 
nur in dem Drama auf gluͤckliche Erfolge rechnen. Beide Gat⸗ 
tungen ſind darin einander gleich, daß ſie dem Dichter nicht ge⸗ 
ſtatten, ſich mit ſubjectiven Urtheilen und Intereſſen in die Dinge 


) „Aeſthetik“ (1838), III, 465. 
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zu miſchen. Im Drama dürfen aber wenigſtens die Perſonen 
ſelbſt ihr Inneres durch Betrachtungen erſchließen, den Eindruck 
der Thatſachen auf ihr Gemüth angeben, die Motive ihrer Hand⸗ 
lungen darlegen, den Knoten durch Reden ſchürzen und löſen: 
kurz, Schiller brauchte, wenn er zum Drama zurückkehrte, derje⸗ 
nigen Darſtellungsweiſe, die ihm natürlich war, nicht ganz zu 
entſagen, da die Perſonen in ſeinem Namen ſprachen, und oft ge⸗ 
nug erſcheinen ſie auch nur als die Interpreten ſeiner eigenen 
Anfichten und Empfindungen. Schiller's Dramen haben, wie es 
ihre Bedeutſamkeit verdient, eine lange Reihe von kritiſchen Ab⸗ 
handlungen hervorgerufen, und man kommt hier noch mehr als 
bei den lyriſchen Gedichten in Gefahr, etwas Ueberflüſſiges zu 
thun. Die meiſten Unterſuchungen, ſo ſcharfſinnig und gehaltvoll 
fie fein mögen, leiden jedoch an Einſeitigkeit und Unvollſtaͤndig⸗ 
keit. Manche Kritiker haben, weil in den erſten Dramen die Idee 
der Freiheit vorherrſcht, auch in den fpäteren das politiſche Princip 
als die eigentliche Subſtanz betrachtet und bemühen ſich in dieſen 
eine ſyſtematiſche Fortbildung deſſelben nachzuweiſen. In Wallen⸗ 
ſtein ſoll gezeigt fein, wie der Proteſtantismus in dem Kampfe 
wider die katholiſche Monarchie zu Grunde geht, weil er von dem 
Egoismus angeſteckt iſt; in Maria Stuart ſei die katholiſche Welt 
beſiegt, aber die proteſtantiſche bleibe kalt, herzlos, abſtract; in 
der Jungfrau von Orleans komme die eine, wahrhafte Religion 
zum Durchbruch im Staate, die Oeffentlichkeit des Staatslebens 
werde geboren; die Braut von Meſſina ſei dieſe Oeffentlichkeit des 
Rechtes und des Bewußtſeins davon; im Tell endlich werde dies 
Bewußtſein des Rechtes That: die vollkommene Freiheit ). So 
die Politiker! Wie, wenn nun ein Pädagog, der die Entdeckung 
machte, daß es faſt kein Schiller'ſches Drama gibt, in welchem 
nicht Eltern und Kinder gegen⸗ und nebeneinander auftreten, auf 
den Einfall kaͤme, ein ähnliches Syſtem zu entwerfen, und von 


dem Batermörder Franz Moor beginnend, die widerſtrebenden, die 


reſignirenden, die gehorſamen, die liebevollen Kinder claſſificirte, 
bis er denn endlich auch bei Wilhelm Tell anlangte, um die Pie⸗ 
tät des Melchthal zu rühmen, den die Blendung des Vaters zu 
einem unerbittlichen Haſſe entflammt, und den kleinen Walther, 
da er mit unverbundenen Augen den Schuß des Vaters erwartet, 
als das Ideal des kindlichen Vertrauens hinzuſtellen. Andere wie⸗ 
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der haben die Dramen der Reihe nach durchgenommen, jedoch 
nicht ſowol von den objectiven Geſetzen der Poetik ausgehend un⸗ 
terſucht, inwiefern Schiller die hauptſächlichſten Forderungen be⸗ 
friedigt, als vielmehr jedes nach einzelnen, beſonders hervorſtechen⸗ 
den Eigenthuͤmlichkeiten beleuchtet, fo daß bald von der Freiheit und 
dem Schickſale, bald von der Oekonomie, bald von den Charakte⸗ 
ren, bald von dem Dialog und dem Chore, bald von dem Ver⸗ 
haltniſſe der dramatiſchen Fabel zu der hiſtoriſchen Quelle die Rede 
iſt. Hoffmeiſter empfiehlt ſich auch hier durch eine größere Viel⸗ 
ſeitigkeit, doch ſind die Ueberſichten, welche er am Schluſſe ſeinen 
Abhandlungen über die einzelnen Dramen hinzufuͤgt, ſehr dürftig. 
Wir wollen daher einmal einen anderen Weg einſchlagen und 
nicht jedes Drama Schiller's für ſich, ſondern im Allgemeinen die 
Art ſeiner Darſtellung betrachten. Zu dieſem Zwecke müſſen wir 
die wichtigſten dramatiſchen Geſetze an die Spitze ſtellen und nach 
ihnen die Grundlage und die Ausfuͤhrung prüfen. Wir werden 
uns jedoch dabei begnügen, die Urtheile durch einzelne Beiſpiele 
zu erläutern, denn eine vollſtändige und gründliche Behandlung 
der Dramen nach dieſem Geſichtspunkte iſt nur in einer Mono⸗ 
graphie möglich, die wir freilich längſt beſitzen ſollten, da fie nütz⸗ 
licher wäre als andere, welche nur geſchrieben ſcheinen, um Hoff: 
meiſter's Anſichten zu ergänzen und zu berichtigen, oder gar nur 
zu wiederholen, und die Sache daher immer auf dieſelbe Weiſe 
behandeln. 

Schon die Balladen zeigten uns, daß Schiller ſich gern mit 
tragifchen Gegenftänden befchäftigte und dabei vorzüglich die Schick⸗ 
ſalsidee im Auge hatte. Er ſcheint auch, was ſowol die oben an⸗ 
geführten Abhandlungen als der Wallenſtein beweiſen, urſprunglich 
von dem Gedanken ausgegangen zu fein, daß jede ächte Tragödie 
ein Schickſalsdrama ſein müſſe. Zu dieſem Grundſatze hatte ſich 
ſelbſt Leſſing weder als Kritiker noch als Dichter mit derſelben Ent⸗ 
ſchiedenheit bekannt. Schiller führte demnach ſchon in dieſer Hin⸗ 
ſicht unſere dramatiſche Poeſie in ein neues Stadium. Mag man 
nun die Einführung der Schickſalsidee als einen namhaften Fort⸗ 
ſchritt oder auch als eine Perirrung anſehen, jedenfalls muß ein 
ſo wichtiger Umſtand mit Ernſt erwogen werden. Nicht viele 
Kritiker ſind der Anſicht, daß die moderne Tragödie jenes Element 
der antiken nothwendig aufnehmen müſſe; vielen erſcheint die Schick⸗ 
ſalsidee als eine veraltete Sache und andere mögen nur an die 


Verkehrtheiten denken, welche aus dieſem Hellenismus entſprangen. 
Cholevins. I. 11 
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Man beruft ſich darauf, daß ſchon Herder ) bemerkt, das Schick⸗ 
ſal ſei im neueren Drama nichts als die Verknüpfung der Bege⸗ 
benheiten, die mittels menſchlicher Leidenſchaften, Sitten und Mei⸗ 
nungen bewirkt werden. Sicher iſt man aber nicht berechtigt, 
hieraus zu folgern, der Held der neueren Tragödie gerathe nicht 
mit der unbeſiegbaren Vertreterin des Rechtes, mit der ſittlichen 
Nothwendigkeit in Widerſpruch, gegen welche er die Freiheit ſeines 
Eigenwillens zu behaupten wagt, ſondern er habe es nur mit den 
Gedanken und Neigungen zu thun, die ſich in ſeiner eigenen Bruſt 
verklagen und entſchuldigen, oder gar nur, wie Hoffmeiſter will, 
mit der beſtehenden Ordnung, mit den gewohnheitsmaͤßigen For⸗ 
men der Geſellſchaft ). Eine ſolche Verweltlichung der Tragödie 
führt nothwendig zu einer Verflachung. Es würde ſich aus ihren 
Lebensbildern der Zuſammenhang des Irdiſchen und des Ewigen 
verlieren; es würde den Ideen, welche die Verworrenheit des Da⸗ 
ſeins beherrſchen ſollen, an Klarheit und Feſtigkeit fehlen, ja ihre 
Berechtigung könnte in Zweifel gezogen werden, da zuletzt doch 
nur eine ſubjective Meinung oder ein zufälliger Gebrauch ent⸗ 
ſchiede, und es würde demnach die Tragödie von ihrer reinen Höhe 
in die niederen Kreiſe des alltäglichen Treibens herabſteigen, was 
ſchon die Geſchichte nicht thun ſoll. Nun aber hat Herder eine 
ſolche Auslegung feiner Behauptung auch gar nicht vorausgeſetzt. 
Ihm ſind nicht die Begebenheiten das Schickſal, ſondern ihre Ver⸗ 
knüpfung und Das, was ſie verknuͤpft; jene irdiſchen Mächte, mit 
denen der Held in einen Kampf verwickelt wird, ſtellt er unter die 
Gewalt eines höheren Willens, und ihr geſchaͤftiges Treiben hält 
er eben für das Mittel, durch welches das Schickſal mit dem Men⸗ 
ſchen in Verbindung tritt. Ebenſo ſind ihm die edleren Neigungen, 
welche zuletzt in der Bruſt des Menſchen gegen die Unlauterkeit 
ſtreiten und das Vernünftige zur Geltung bringen, nichts Anderes 
als die Stimmen jenes Schickſals, und in dieſer Hinſicht nannte 
auch Schiller ganz richtig das Herz den gebieteriſchen Vollzieher 
deſſelben. War es denn aber in der antiken Tragödie ſo ganz an⸗ 
ders? mußte denn nicht auch in ihr das Schickſal, wenn es auf den 
Menſchen einwirkt, gewöhnlich die irdiſchen Mächte in Bewegung 
ſetzen? kann man nicht auch von ihren Helden ſagen, daß ſie mit 
den Begebenheiten, mit den Leidenſchaften, mit der beſtehenden 
Ordnung der Dinge zu kämpfen haben, und ſpricht nicht auch in 
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ihren Herzen die Stimme des Schickſals? Setzt z. B. Antigone die Liebe 
zu den Todten über die Pflicht gegen die Lebenden, ſo treten ja 
nicht die Schickſalsmächte als Furien oder als Nemeſis in Perſon 
gegen fie auf, ſondern fie bedienen ſich jenes flarrfinnigen, uner⸗ 
weichlichen Kreon, um ſie in die Folgen ihrer Hybris zu verſtricken. 
Wenn Oedipus, nachdem er erfahren, welche Graͤuel ihn beflecken, 
ſich ſelbſt des Augenlichtes beraubt, damit ihm die Welt, deren er 
ſich unwerth fühlt, zu einer farbloſen Wüſte wird, oder wenn Ajar 
ſich in ſein Schwert ſtürzt, ſobald er erkannt, wohin ihn Ehrgeiz, 
Neid und Haß geführt, find da die mithandelnden Götter nicht 
immer nur das religiös angeſchaute und plaſtiſch ausgeprägte 
Sinnbild der inneren Mächte, und iſt nicht auch in dieſen Fällen 
das Herz des Menſchen der Vollzieher des Schickſalſpruches? Man 
ſieht, daß Herder jene Verweltlichung des Tragiſchen nicht wollte, 
ſondern daß nach ſeiner Abſicht in der neueren Tragödie alles 
Menſchliche göttlich ſein ſollte, wie in der antiken alles Göttliche 
menſchlich war. ' | 

Es ift hier noch eine Bemerkung von Goethe, die denſelben 
Irrthum begünſtigen könnte, zu beleuchten. Er behauptet, im 
Trauerſpiele kann und ſoll das Schickſal, oder welches einerlei iſt, 
die entſchiedene Natur des Menſchen, die ihn blind da und dort⸗ 
hin führt, walten. Dieſe Gleichſtellung des Schickſals und der 
menſchlichen Natur ſoll jedoch offenbar nicht die Schickſalsidee aus 
der Tragödie beſeitigen. Goethe hat hier das ſogenannte Dämo⸗ 
niſche, welches in der Natur des Menſchen zum Vorſchein kommt, 
im Auge. Unſer doppelſeitiges Weſen unterſtützt jene dualiſtiſche 
Vorſtellung, nach welcher die böſen Kräfte des Erdgeiſtes, dem 
wir nach unſerem phyſiſchen Sein angehoͤren, in uns nur gebun⸗ 
den find und, ſobald die ſittliche Vernunft ſich von ihrem Throne 
einmal verdrängen läßt, mit unwiderſtehlicher Gewalt hervorbrechen 
und den Menſchen zu Handlungen fortreißen, deren Wahrnehmung 
in uns ein Grauen erweckt, da bald die Kraft, bald die Bösartig⸗ 
keit, in jedem Falle die wachſende Verfinſterung des Geiſtes ſich 
mit den Begriffen von unſerem Geſchlechte ſo wenig vertragen, daß 
wir nicht mehr einen freien Menſchen handeln ſehen, ſondern eine Na⸗ 
turgewalt, die ſich feiner bemächtigt hat ). Die dämoniſche Entſchieden⸗ 
heit der Natur iſt alſo nach Goethe kein Gegenſatz, ſondern eine Erſchei⸗ 
nungsform der Schickſalsmacht, doch wird ſie ſich leider oft völlig ab⸗ 


) Vergl. Rötſcher über den Begriff des Daͤmoniſchen ic. im „Cyclus 
dramatiſcher Charaktere“ (1846), II, 55 fg. 11 
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ſchwaͤchen. Denn zuletzt find jene Kräfte, welche den Menſchen 
beherrſchen, zwar nichts Anderes als vorwiegende Richtungen der 
Individualität, wie ſie ſich nach beſonderen Anlagen, Umſtaͤnden 
und Erlebniſſen ausgebildet. Hält man aber ohne Rückſicht auf 
den Kraftaufwand, welchen der moraliſche Widerſtand erforderte, 
dieſe von der Natur ausgehende Beſtimmtheit des Charakters für 
gleichbedeutend mit dem Schickſale, welches ſie erſetzen ſoll, ſo wird 
die Tragödie ihre Helden aus jenem Kreiſe waͤhlen, wo man Ca⸗ 
bale macht, auf Pfänder leiht, ſilberne Löffel einſteckt, den Pranger 
und mehr wagt; und dann braucht man allerdings nicht 


das große gigantiſche Schickſal, 
Welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt. 


Es bleibt alſo wol unzweifelhaft, daß die Tragödie einer religiöſen 
Grundlage nicht entbehren könne, daß der Dichter, indem er an 
großen Verhaltniſſen den Kampf eines gehaltvollen Charakters mit 
den höheren und niederen Lebensmächten darſtellt, wirklich, wie 
Herder ihn nennt, ein Ausleger der Geheimniſſe des Schickſals ſein 
müſſe und daß er in dieſem Sinne jede Tragödie als ein Schick⸗ 
ſalsdrama zu behandeln habe. 

| Von dieſem Geſichtspunkte aus wollen wir nunmehr die Tra⸗ 
gödie Schiller's betrachten, die Compoſition der dramatiſchen Fa⸗ 
beln und die Ausführung der Pläne prüfen. Leider werden wir 
finden, daß derſelbe Mann, welcher es hundertmal ausſprach, daß 
die Willensfreiheit den Menſchen fähig mache, ſich über die Ge⸗ 
walten der Sinnlichkeit zu erheben, und daß die Welt der Erſchei⸗ 
nungen von einem höchſten Vernunftgeſetze beherrſcht werde, doch 
ſeine Schickſalstragödien bisweilen ganz verkehrt anlegte, indem er 
den Willen des Menſchen der Macht der Umſtände unterordnete 
und an die Stelle des vernünftigen Weltgeiſtes ein blindes, bös⸗ 
williges und despotiſches Fatum ſetzte. 

Der Wallenſtein, deſſen Compoſition den Dichter ſeit 1793 be⸗ 
ſchaftigte und den er dann von 1797 99 ausarbeitete, iſt die erſte 
Schickſalstragödie, welche in unſerer Literatur als ſolche betrachtet 
werden wollte. Hoffmeiſter hat nachgewieſen, daß Wallenſtein ur⸗ 
ſprünglich als ein Befreier Deutſchlands erſcheinen ſollte, der die 
Abſicht hatte, dem zerrütteten Lande den Frieden zu geben, die 
Reichsfreiheit zurückzuführen und dem bedrohten Proteſtantismus 
feine Rechte zu verſchaffen und zu ſichern ); der dann bei dieſem 
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hohen Streben ſich verleiten ließ, den Verrath als ein erlaubtes 
Mittel anzuſehen, was denn nothwendigerweiſe ſeinen Untergang 
zur Folge hatte. Von dieſem Plane finden ſich in den Dramen, 
wie wir fie jetzt haben, nur ſchwache Refte, doch iſt es allerdings 
zu bedauern, daß Schiller ihn nicht beibehielt. Davon aber wird 
ſich Niemand überzeugen, daß die Einführung der Schickſalsidee 
den Dichter genöthigt, jenen Plan zu verwerfen. Denn alle Stoffe, 
die hiſtoriſchen und die fingirten, die antiken und die romantiſchen, 
alle Gebiete, auf denen die Helden mit der ſittlichen Nothwendig⸗ 
keit in Conflict gerathen, verſtatten die Anwendung jener Schickſals⸗ 
idee, wenn die Dichtung nur nicht ſo flach oder ſo ſchief angelegt 
iſt, daß ſie überhaupt eine ſittlich⸗religiöſe Grundanſchauung aus⸗ 
ſchließt und keine tragiſchen Conflicte hat. Ein Wallenſtein, der 
für jene große Idee in die Schranken tritt, der, durch ihre Erha⸗ 
benheit verblendet, ſich zu Allem berechtigt glaubt und, auf die Kraft 
ſeines Eigenwillens trotzend, die alten Ordnungen des Rechtes und 
die Heiligkeit des Eides und der Treue verletzt, der eben deswegen 


der Nemeſis anheimfällt, iſt im Gegentheil gerade ein Charakter, 


wie ihn die antike Tragödie liebt. Der neuere Dichter durfte hierin 
nichts ändern und konnte feinem Werke nur noch den Vorzug einer 
reineren Auffaſſung des Schickſals und eines größeren Reichthums 
an Charakteren und weitgreifenden Thatſachen geben. Jene Wech⸗ 
ſelbeziehung zwiſchen dem Frevel und der Sühne, der Hybris und 
der Nemeſis, iſt, wie Tieck in den Dramaturgiſchen Blättern aus⸗ 
geführt, auch jetzt vorhanden. Wallenſtein entbehrt jedoch mehr 
der tragiſchen Größe, denn da ihn jetzt nur perſoͤnliche Vortheile zu 
der Hybris treiben, ſo verliert ſich die Handlung in ein unerquick⸗ 
liches Privatintereſſe. Süvern ) fand die Schuld des Wallenſtein 
darin, daß er mit ſeiner Kraft ſpiele, worauf die feindlichen Mächte 
das verwegene Spiel in einen Ernſt verwandeln, der ihn zu Grunde 
richtet. Ein ſolcher Uebermuth entſpricht nun freilich jener Art der 
Hybris, vor welcher die Alten am meiſten warnten, da jede Selbſt⸗ 
uͤberhebung die Götter verletze, und die tragiſche Nemeſis ſchaͤrfte 
nichts dem Menſchen nachdrücklicher ein, als Maß zu halten. 
Ohne Zweifel ſoll auch nach Schiller's Abſicht jene Verwegenheit 
mit in Rechnung gebracht werden; ſie iſt nur nicht die einzige 
Schuld des Helden und auch dann wird die Kraft durch das nie⸗ 
dere Ziel entadelt. Es gehört zu den ſonderbarſten Verirrungen, 


1) „Ueber Schiller 's Wallenſtein in Hinſicht auf griechiſche Tragoͤdie“ (1800). 
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daß ein ſo tiefer Denker wie Schiller ſeinem Helden, um ihn zu 
einer realen Geſtalt zu machen, die Größe des Charakters nahm; 
denn wenn es uns bisweilen ſchwer wird, mit Achtung auf ihn 
zu blicken, ſo werden auch Furcht und Mitleid nicht aus der rech⸗ 
ten Quelle fließen. 

Zwei Dinge ſind es beſonders, über die ſich Schiller bei der 
Einführung der Schickſalsidee nicht klar wurde. Man kann nicht 
leugnen, daß es die antiken Vorbilder waren, die ihn verfuͤhrten, 
ſeiner Philoſophie untreu zu werden; aber es iſt mindeſtens zwei⸗ 
felhaft, ob ihn die griechiſche Tragödie ſelbſt oder nicht vielmehr 
eine unrichtige Auffaſſung derſelben täuſchte. Es iſt hier von dem 
Verhaͤltniſſe der Willensfreiheit zu dem Einfluſſe des Schickſals 
und von der tragiſchen Verſöhnung durch eine teleologiſche Welt⸗ 
anſchauung die Rede. 

Ein finſterer Geiſt geht bei den Alten durch ſo manches fürſt⸗ 
liche Haus. Der Fluch, welcher auf der Familie laſtet, zeigt ſich 
beſonders darin, daß eine unwiderſtehliche Verblendung eine Gene⸗ 
ration nach der anderen zu Freveln antreibt. Nach der allgemein⸗ 
ſten Vorſtellung iſt jedoch dann nicht allein der Anfang in der 
Reihe der Unthaten, nicht allein jene erſte Schuld, welche die Enkel 
bis ins dritte und vierte Glied dem Verderben weiht, die freie That 
des Ahnherrn geweſen, ſondern jedes folgende Geſchlecht macht ſich 
von Neuem dieſes Fluches ſchuldig, indem es doch immer, obgleich 
von einem forterbenden Frevelmuth angeſteckt, aus eigener Willkür 
zu den alten Miſſethaten neue hinzufügt. Sogar da, wo der 
Ahnherr ſelbſt eine Verwünſchung über ſeine Nachkommen aus⸗ 
ſpricht, erzeugt dieſer Fluch nicht die Frevel, ſondern er enthält nur 
eine Prophezeiung, mit der ſich allerdings rachfüchtige Wünſche vers 
binden mögen. Das Schickſal zwingt daher den Menſchen eigent⸗ 
lich nicht zu Frevelthaten, ſondern es bietet nur die Anläſſe zu 
ihnen dar, wie auch Oedipus nicht den Haß in die Herzen der 
Brüder hineinflucht, ſondern ihnen nur das Reich als einen Eris⸗ 
apfel hinterläßt, indem er wohl weiß, daß die Brüder, welche ſich 
an dem Vater vergingen, auch bald gegeneinander wüthen wer⸗ 
den. Viele mögen nicht zugeben, daß dies die Anſicht der Alten 
von der Willensfreiheit geweſen, und ficher findet fie fich nicht bei 
allen Tragikern und in allen Dramen in gleicher Klarheit. Nach 
Hegel's Urtheil unterſcheidet jedoch nur die neue Zeit zwiſchen der 
objectiven That und den Abſichten; nur wir Neueren finden nicht 
jene, ſondern allein dieſe fträflih. Die ſelbſtändige Gediegenheit 
und Totalität des Charakters in der griechiſchen Heroenzeit habe 
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es aber mit ſich gebracht, daß der Held die ganze That und nicht 
blos den Theil derſelben, welchen er mit Wiſſen und Willen ver⸗ 
übt, als ſeine Schuld betrachtet und ihre Folgen über ſich genom⸗ 
men; daß alſo Oedipus ſich ſchuldig gefühlt, der Mörder des Va⸗ 
ters und der Mann ſeiner Mutter zu ſein, obgleich er nur einen 
ihm fremden Reiſenden im Streite erſchlug und eine Königin hei⸗ 
rathete, von der es ihm nicht in den Sinn kommen konnte, daß 
fie feine Mutter ſei !“). Damit fiele denn jeder Einwand fort, und 
wir hätten ſelbſt in dieſen Fallen anzunehmen, daß nicht das Schick⸗ 
ſal, nicht alte Verwünſchungen, nicht eine in den Geſchlechtern fort⸗ 
erbende Sündhaftigkeit, ſondern immer der freie Wille den Einen 
wie den Anderen zum Böſen trieb und des Unterganges ſchuldig 
machte. So behauptet auch Herder, die Schickſale jedes alten Hel⸗ 
den ſeien eine Erpofition feines Charakters. Nach dieſem gab 
alſo nicht einmal die alte Tragödie dem neueren Dichter das Recht, 
ſeinen Helden als ein willenloſes Werkzeug des Schickſals darzu⸗ 
ſtellen, und mit dem Bewußtſein unſerer Zeit ſteht ein ſolches Ver⸗ 
fahren durchaus in Widerſpruch. Wie kam nun Schiller dazu, in 
ſeinem Wallenſtein die Freiheit unſeres Geſchlechtes zu leugnen, 
wovon ſich bis dahin in ſeinen Schriften keine Spur findet, es ſei 
denn, daß man ſich auf die materialiſtiſchen Deductionen in der 
Abhandlung über den Zuſammenhang der thieriſchen Natur des 
Menſchen mit ſeiner geiſtigen beruft, welche er vor zwanzig Jahren 
geſchrieben und längſt vergeſſen. Es wird nun zwar von Goethe 
gerühmt, daß dieſer abweichend von Schiller die Nothwendigkeit des 
Geſchickes in der Natur des Menſchen geſehen und nicht die Göt⸗ 
ter für das Böſe, welches der Menſch ſich ſelbſt bereitet, verant⸗ 
wortlich gemacht); aber es liegt auch die Vermuthung ſehr nahe, 
daß gerade Goethe's Vorliebe für das Daͤmoniſche den Freund an⸗ 
geſteckt. Denn man muß Goethe's Anſichten über dieſen Punkt 
mindeſtens ſchwankend nennen. Es iſt wahr, daß er auch in dem 
Aufſatze über Shakſpeare eine Nothwendigkeit, die mehr oder we⸗ 
niger oder völlig alle Freiheit ausſchließt, mit unſerer Geſinnung 
nicht mehr verträglich findet). Dagegen iſt auch ausgemacht, daß 
ſich zu feinem religiöſen Naturglauben eine tief eingewurzelte Dei⸗ 
fidämonie geſellte, und er achtete immer gern auf Erſcheinungen, 


1) „Ae ſthetik (1835), I, 241; UI, 551. 
2) Gervinus, V, 486; Grün, S. 690. 
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„die durch Verſtand und Vernunft nicht aufzulöſen find”. In den 
Orphiſchen Urworten !) leitet er von dem Geſetze des Dämons 


So mußt du ſein, du kannſt dir nicht entfliehen! 


und von den Einflüffen der ſpielenden Tyche die Macht der Ananke 
ab: 

Da iſt's denn wieder, wie die Sterne wollten: 

Bedingung und Geſetz und aller Wille 

Iſt nur ein Wollen, weil wir eben ſollten, 

Und vor dem Willen ſchweigt die Willkür ſtille — 


ein Text, zu welchem Jedem die eigene Erfahrung genugſame Ro- 
ten darreiche, und endlich ſoll uns nur die Hoffnung von dem pein⸗ 
lichen Gefühle dieſer Abhängigkeit befreien. Noch näher liegt Das, 
was Goethe über den Charakter feines Egmont ſagt). Die un⸗ 
gemeſſene Lebensluſt, das grenzenloſe Zutrauen zu ſich ſelbſt, die 
Gabe, alle Menſchen an ſich zu ziehen, waren ſchon eine daͤmoniſche 
Mitgift, die den Helden nicht anders handeln ließ; in den Ver⸗ 
haͤltniſſen, die den Widerſtand unmöglich machen, trete das Daͤmo⸗ 
niſche von einer anderen Seite hinzu und ſo bilde es „eine der 
moraliſchen Weltordnung wo nicht entgegengeſetzte, doch ſie durch⸗ 


kreuzende Macht“. In dieſen Sätzen iſt nun gewiß die Willens⸗ 


freiheit nicht mehr ausgeſprochen, nicht mehr eine ſolche Einheit der 


menſchlichen Natur und des Schickſals angenommen, daß das 


Boͤſe, welches ſich der Held bereitet, aus Handlungen entſpringt, 
die ſeinem Willen zuzuſchreiben ſind ). Hierbei haben wir jedoch 
nicht zu überſehen, daß auch im Egmont, „wenn das Liebenswür⸗ 
dige untergeht und das Gehaßte triumphirt“, doch die Ausſicht in 
eine verſöhnende Zukunft, jene Hoffnung des Orphiſchen Syſtemes, 
das Herz beruhigt. Schiller hat nun in ſeinem Wallenſtein offen⸗ 
bar dieſelbe Herrſchaft des Dämoniſchen ſchildern wollen. Mit er⸗ 
finderiſchem Scharfſinne weiß er um feinen Helden die Stricke der 
Verführung und des Verderbens immer enger zu ſchlingen. Die 
Lügen der Sterne und der Freunde, die Ohnmacht, die Blindheit 
des Menſchen find bei der Motivirung ganz vortrefflich benutzt. 
Aber nicht blos in dem Zuſammentreffen der Umſtände iſt das 
Dämonifche zu ſuchen, ſondern vor allen Dingen in dem Charak⸗ 
ter, alſo, wie Goethe wollte, in der entſchiedenen Natur des Helden 


) III, 341. 
2) XXII, 399. 


) Gervinus , 104, ſpricht hier von einer neuen Religion Goethe's, aber 


jenes Dogma war wol fein ältefles und letztes. 
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ſelbſt. Sein ſtolzer, herriſcher Sinn, fein Ehrgeiz, fein Uebermuth 
ſind mit die Urſache ſeines Verrathes und ſeines Unterganges. 
Er erträgt keine Demüthigung, er kann nicht klein aufhören, nach⸗ 
dem er ſo groß begonnen, ihn hat die Natur aus gröberem Stoffe 
geſchaffen und ſeine Begierde zieht ihn zu der Erde, die dem boͤſen 
Geiſte gehört. Darum entſchließt er ſich zu handeln, wie er muß, 
obgleich er wohl weiß, daß die falſchen Mächte für ihre Gunſt 
große Opfer fordern und daß der Stahl der Rache auch für feine 
Bruſt ſchon geſchliffen iſt. Immer wieder verwundert man ſich 
über die Aeußerung Schiller's, das eigentliche Schickſal thue in 
dieſem Drama noch zu wenig, der Fehler des Helden noch zu viel 
zu deſſen Unglück, da es doch gerade umgekehrt ſei. Aber Schiller 
hat den Punkt, in welchem die Dichtung hinter ſeinen Abſichten 
zurüdblieb, ganz richtig bezeichnet. Die Macht des Daͤmoniſchen 
erſcheint naͤmlich mehr in den Umſtänden als in dem Charakter 
Wallenſtein 's. Seine Herrſchſucht waͤchſt nicht wie in jenem Mac⸗ 
beth zu einer Leidenſchaft an, die ſein ganzes Inneres erfüllt, die 
kein Beſinnen verſtattet und ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt fort⸗ 
treibt, ſondern er reflectirt über ſeine Eigenheiten, über das Ver⸗ 
hältniß feiner Neigungen und Abſichten zur Sittlichkeit. Dieſe Be⸗ 
wußtheit verringert die Macht der Affecte, die Verblendung wird 
zu einem bloßen Irrthum des Verſtandes, das Beharren auf dem 
falſchen Wege erſcheint als eine Schwache des Charakters, und in 
dieſer Beziehung thut daher das Schickſal allerdings zu wenig. 
Der Einwand, daß im anderen Falle, wenn das Dämonifche ſich 
in der Individualität des Helden noch ſtärker ausgeprägt, die per⸗ 
ſönliche Schuld deſſelben noch geringer ſein und ſeinen Untergang 
noch weniger rechtfertigen würde, hat kein Gewicht, da der Menſch 
ſeinem Weſen nach dafür verantwortlich bleibt, daß er eine Beute 
der Naturmacht wurde, und es iſt ein Fehlgriff des Dichters, daß 
ſeine eigenen Erklärungen uns verleiten, daran zu zweifeln. 

Der hauptſächlichſte Mangel der Tragödie liegt aber darin, daß 
jenes dunkle und feindſelige Walten des Schickſals auf keine höhe⸗ 
ren Zwecke hinweiſt. Es verraͤth nur die tückiſche Abſicht, Wallen⸗ 
ſtein, auf deſſen Geſchlechte doch nicht einmal eine alte ungeſühnte 
Schuld laſtet, zu verderben, und aus keinem anderen Grunde ſcheint 
es in ihm die beſſere Geſinnung zu erſticken. Es gibt daher kei⸗ 
nen Kritiker, der nicht über den herben und troſtloſen Eindruck, 
welchen man am Schluſſe des Dramas empfindet, geklagt hätte. 
Waͤre Wallenſtein wirklich jener Friedensfürſt geweſen, und hätte 
ſein Unternehmen, wenn auch in weiter Ferne, den Proteſtanten 
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eine glückliche Zukunft gezeigt; würde an unſeren Blicken wenig⸗ 
ſtens ein ſolches Phasma vorüberſchweben, wie die von Schiller ſo 
ſehr getadelte Erſcheinung Klaͤrchens im Egmont, oder wären Mar 
und Thekla, wie einſt Romeo und Julie, deshalb mit in den Ab⸗ 
grund geſunken, weil das freſſende Feuer eines Familienhaſſes zwi⸗ 
ſchen den Friedland und Piccolomini verlöſchen ſollte, ſo würde 
uns doch die Wahrnehmung eines ſittlichen Zweckes beruhigen. 
Jetzt iſt das Schickſal, wenn man Wallenſtein ſelbſt und ſeine Mit⸗ 
ſchuldigen im Auge hat, nur im roheſten Sinne eine ſtrafende Ge⸗ 
walt, und in Bezug auf die Anderen, welche, ohne daß ſie es ver⸗ 
ſchuldet, von dem Verderben ereilt werden, beſtaͤtigt, ſich nur jenes 
Dogma der Verzweiflung, daß alles Schöne auf der Erde ein ſol⸗ 
ches Loos hat. Süvern konnte daher behaupten, daß der Wallen⸗ 
ſtein in dieſer Hinſicht hinter den attiſchen Dramen zurückgeblieben. 
Schiller, dem er ſeine Schrift zuſandte, antwortete: „Die Kunſt 
habe in heterogenen Zeiten einen anderen Maßſtab. Unſere Tra⸗ 
goͤdie hat mit der Ohnmacht, der Schlaffheit, der Charakterloſig⸗ 
keit des Zeitgeiſtes und mit einer gemeinen Denkart zu ringen, fie 
muß alſo Kraft und Charakter zeigen, ſie muß das Gemüth zu 
erſchüttern, zu erheben, aber nicht aufzulöfen ſuchen. Die Schön- 
heit iſt für ein glückliches Geſchlecht, aber ein unglückliches muß 
man erhaben zu rühren ſuchen.“ Man wird ſich jener Unterſchei⸗ 
dung zwiſchen der energiſchen und der ſchmelzenden Schönheit er⸗ 
innern. Schiller bezieht ſich auf dieſelbe und war alſo wirklich in 
den wunderbaren Irrthum gerathen, daß der Glaube an ein ge⸗ 
rechtes, liebevolles Walten der Vorſehung das neue Geſchlecht 
weichlich mache, dagegen die Annahme, daß wir einen finſteren, 
Alles verwüſtenden Dämon über uns haben, den Menſchen zu er⸗ 
habenen Thaten anſporne. Die antike Tragödie iſt hieran unſchul⸗ 
dig. Zu raſch behauptet die neuere Philologie, daß das blinde 
Fatum, welches in dem griechiſchen Drama walten ſolle, eine Er⸗ 
findung Schillers ſei “). Denn es iſt wol gewiß: in dem 
älteren Volksglauben der Griechen, welcher die Mythen erſchuf, 
waren jene fataliſtiſchen Anſichten vorherrſchend. Aber es gehörte 
mit zu den größten Beſtrebungen der Tragiker, jene Mythen nach 
ihrer reiferen Erkenntniß auszubilden. So ſtellt der gewaltige 
Aeſchylus mit der Herrſchaft jener blutigen Fluch⸗ und Rachegötter 
eben den menſchlichen Anſpruch auf Recht und Billigkeit, welcher 
in einem aufgeflärteren Zeitalter wach wurde, in Gegenſatz, und 


— 
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er zeigt, wie die finſteren Mächte einem jüngeren Geſchlechte von 
milden, verſöhnlichen und wohlwollenden Göttern Platz machen. 
Bei Sophokles iſt bereits eine völlige Verſöhnung des Menſch⸗ 
lichen und Göttlichen eingetreten. Euripides gelang es zwar nicht, 
einen ſolchen Widerſpruch zu beſeitigen, doch kehrte er nicht zu 
jenem fataliſtiſchen Dogma zurück, ſondern er ſtellte im Gegentheil 
die Rechtsanſprüche des Menſchen voran, und wo die ſtarr gewor⸗ 
dene mythiſche Ueberlieferung es nicht zuließ, daß das Schickſal 
ſich vor der Vernunftforderung rechtfertigte, da ſcheute er ſich nicht, 
die Götter mit herben Zweifeln anzugreifen. Dies mag nun ſein, 
wie es will; es kommt uns nicht auf die religiöſen Anſichten der 
Alten an, ſondern auf Schiller's Urtheil über fie, und es ſteht feſt, 
daß jener Fatalismus, mag er nun in der griechiſchen Tragödie 
geherrſcht haben oder nicht, in keinem Falle von dem neueren Dich⸗ 
ter aufgenommen werden durfte. 

Schiller's zweite Tragödie, Maria Stuart (1800), iſt kein 
Schickſalsdrama, wenn dieſer Name nur da zu gebrauchen iſt, wo 
eine entſchieden fataliſtiſche Anſicht der Dinge hervortritt; es ge⸗ 
hört aber in weiterem Sinne allerdings zu derſelben Gattung, da 
es nicht nur im Allgemeinen von einer religiöfen Grundanſchauung 
getragen wird, ſondern auch die geheimnißvollen Wege der richten⸗ 
den und ordnenden Vorſehung verſinnlichen ſoll. Hoffmeiſter be⸗ 
merkt, daß Schiller in der Stuart von dem antik Religiöſen, wel⸗ 
ches ſich im Wallenſtein findet, zum modern Religisfen des katho⸗ 
liſchen Glaubens übergegangen ſei; daß dieſelbe überirdiſche Macht, 
welche im Wallenſtein als antikes Schickſal herrſcht, in Maria 
Stuart wieder in dem Glauben der ſchottiſchen Königin und 
durch ihn lebe ). Dieſer Gegenſatz iſt nicht deutlich. Nicht nur 
in dem Glauben der Königin, ſondern in der ganzen Compofition 
erſcheint das Schickſal hier als die ſittliche Macht der Vorſehung. 
Sie führt die Perſonen zuſammen, welche mit⸗ und gegeneinander 


wirken, fie greift durch bedeutſame Zufälle in den Gang der Be⸗ 


gebenheiten ein, ſie ſtellt das Anſehen des beleidigten Rechtes her, 
fie erhebt Die, welche ſich erniedrigten, und demüthigt die Stolzen. 
Es bleibt nur die Frage, ob der Dichter den Stoff gehörig benutzt 
hat, um die gelaͤuterte Schickſalsidee auch äußerlich in ihrer gan⸗ 
zen Größe erſcheinen zu laſſen. Raumer hat es getadelt, daß 

Schiller von der Geſchichte abgewichen, ohne poetiſche Vortheile zu 
gewinnen, vielmehr nur um Tragödien zu entwerfen, welche der 


1) Iv, y . 25. 


172 Sechste Periode. Achtes Capitel. 


Wirklichkeit an tragiſchem und dramatiſchem Gehalte nachſtehen ). 
Es beftätigt ſich die ſchon einmal von uns ausgeſprochene Wahr⸗ 
heit, daß die Geſchichte, wo ſte ein völlig abgeſchloſſenes Lebens⸗ 
bild hinſtellt und nicht die fünften Acte in eine dem menſchlichen 
Auge unerkennbare Zukunft hinausrückt oder gar hinter die Graͤ⸗ 
ber verlegt, an Gehalt und organiſchem Zuſammenhange alle Poeſie 
überflügelt. Nicht leicht erinnert ein anderes Geſchlecht aus der 
neueren Zeit ſo ſehr an jene Labdakiden und Pelopiden wie das 
der Stuarts, in welchem nun Maria als die minder ſchuldige und 
anmuthige Erbin einer Ausſaat von frevelhaften Leidenſchaften und 
blutigen Schickſalen erſcheint. Ihre eigenen Verirrungen fallen 
deshalb, weil die Schuld des ganzen Hauſes ſich uͤber ihrem 
Haupte ſammelt, indem die Zerwürfniſſe mit dem Adel und der 
Bund mit Frankreich gegen England ſich von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht erneuern, ſo ſehr ins Gewicht, daß keine Sühne in den 
Gang der Dinge eine Aenderung bringen kann. Andererſeits wird 
auch Eliſabeth, nachdem ſie einmal gedacht, ſich durch die Hinrich⸗ 
tung der Gegnerin zu ſchützen, von den Umſtänden gezwungen, 
die Unthat geſchehen zu laſſen, und mit Recht findet Raumer es 
tief ergreifend, daß keine Reue, kein beſſerer Entſchluß maͤchtig ge⸗ 
nug war, Das, was einmal in der Kette der Ereigniſſe ein Mo⸗ 
ment geworden, in feinen Wirkungen aufzuhalten. Schiller hat 
abſichtlich die Maria Stuart nicht als die Repräſentantin ihres 
Hauſes dargeſtellt; ja auch Königin iſt ſie weniger nach ihrer Stel⸗ 
lung als nach der Würde ihres perſönlichen Charakters. Der 
Dichter ließ den hiſtoriſchen Reichthum des Stoffes unberührt, weil 
er nach der Beendigung des Wallenſtein, wie er ſagt, der Solda⸗ 
ten, Helden und Herrſcher als ſolcher herzlich ſatt war. Er faßte 
die Maria mehr als das duldende Weib auf, welches durch die 
willige Uebernahme ſchwerer Leiden in ſich die Schuld vertilgte. 
Ihre Anhänger und ihre Gegner handeln zwar unter dem Ein⸗ 
fluſſe politiſcher und religiöfer Grundſätze, fie ſelbſt hat jedoch keine 
andere Abſicht, als ihrer perſönlichen Gefahr zu entrinnen. Auch 
ſo fehlt es nun zwar nicht an der tragiſchen Verſöhnung, an den 
Wirkungen der Furcht und des Mitleidens; doch iſt es auch ge⸗ 
wiß, daß ergreifende Momente unbenutzt geblieben find, daß es 
einen ganz anderen Eindruck machen würde, wenn uns nicht der 
Tod eines Weibes, ſondern die Geſchichte ſelbſt mit ihrer ganzen 


). Vgl. „Die Königinnen Eliſabeth und Maria Stuart“ (1836) und über 
die Poetik des Ariſtoteles im „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ für 1842. 
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Schwere bei dem Falle eines weit berühmten Hauſes an jenen oft 
wiederholten und doch ſo gehaltvollen Spruch der antiken Tragödie 
erinnern möchte: „Des Maßes Beſitz überragt bei weitem jedes 
Glück; verachte darum nicht, was den Göttern gebührt!“ Uebri⸗ 
gens haben ſich auch auf dieſes Drama einige fataliſtiſche Vorſtel⸗ 
lungen aus dem Wallenſtein übertragen. Eliſabeth wird, als ſie 
nach ihrer Unterredung mit Maria von Fotheringhay zurückkehrt, 
unterwegs von einem Fanatiker angefallen. Dieſen Mordverſuch 
hat Maria nicht gewollt und doch iſt er mit die nächſte Urſache 
ihres Todes. Mortimer ſagt daher in Bezug auf dies unſelige 
Zuſammentreffen der Umſtände: | 


O dich verfolgt ein grimmig wüthend Schickſal, 
Unglückliche! Jetzt — ja, jetzt mußt du ſterben, 
Dein Engel ſelbſt bereitet deinen Fall. 


Ebenſo ſieht Leiceſter darin, daß die Moͤrderhand dazwiſchenkam, 
ein unerwartet ungeheures Schickſal. Die Königin wird noch ein⸗ 
mal bitter getäufcht; fie glaubt in der Nacht die Befreier arbeiten 
zu hören, welche ihr Gefängniß erbrechen, aber man fchlägt das 
Blutgerüſt auf. Solche Gegenfäge, in welchen ſich mit der Strafe 
der Hohn zu verbinden ſcheint, reizen uns gegen das Schickſal auf, 
indeſſen muß das Ganze die Einzelnheiten rechtfertigen, und die 
Gottheit will nicht allein geliebt, ſondern auch gefürchtet ſein. Der 
Ausruf der Königin, daß noch kein Glücklicher Maria Stuart be⸗ 
ſchützt, wird uns ebenſo wenig irre machen. Eine Reminiscenz an 
das Dämoniſche iſt es ferner, daß auch die Unthaten, welche Ma⸗ 
ria verübt, nicht für ein Werk ihres freien Willens gelten ſollen. 
Jener ſchreckliche Bothwell hatte alle Geiſter der Verdammniß zu 
Hülfe gerufen, um das junge Weib zu verblenden. Sie war nicht 
mehr ſie ſelbſt; ihrem Herzen, ihrer Natur blieben die Verbrechen 
fremd und ſie kann nicht für dieſelben verantwortlich ſein. Mit 
dieſer Auffaſſung will zwar nur Hanna Kennedy ihre Königin 
entſchuldigen, aber der Dichter legt doch mit einer gewiſſen Vor⸗ 
liebe für die Anficht eine große Beſtimmtheit in ihre Worte: 


Ich wiederhol' es, es gibt böfe Geiſter, 
Die in des Menſchen unverwahrter Bruſt 
Sich augenblicklich ihren Wohnſitz nehmen, 
Die ſchnell in uns das Schreckliche begehn 
Und zu der Höͤll' entſliehend das Entſetzen 
In dem befledten Buſen hinterlaſſen. 


Indeſſen ſollen nach Schillers Abſicht dieſe Sätze doch wol nur 
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dazu dienen, daß wir das Schuldgefühl der Königin, welche jene 
Beſchönigung ablehnt, in feiner ganzen Starke erkennen. 

Die vorigen Tragddien wurden an poetiſchem Gehalte und 
künſtleriſcher Vollendung noch von der Jungfrau von Orleans 
(1801) übertroffen. Dies Drama enthält ein ebenſo anziehendes 
und vortrefflich ausgeführtes Charaktergemälde wie Maria Stuart. 
Es gleicht ferner dem Wallenſtein darin, daß die Perſonen ſich 
wieder auf dem Schauplatze großer Weltbegebenheiten bewegen, und 
es hat zugleich den Vorzug eines raſcheren Ganges. Ferner 
machte es dadurch Epoche, daß Schiller in ihm die phantaſtiſchen 
und myſtiſchen Elemente des Mittelalters zur Darſtellung brachte 
und den Geiſt der Romantik beinahe richtiger aufgefaßt als Die, 
welche ihn in der neuen Kunſtphiloſophie zu enthüllen ſuchten. 
„Endlich hat dies Drama, und dadurch wird es erſt zu einer wah⸗ 
ren Tragödie, auch eine gleiche Anlage mit den alten Schickſals⸗ 
dramen, nur daß das religiöſe Element reiner ausgebildet iſt. Der 
Plan, welchen Schiller ſeiner Dichtung zu Grunde legte, iſt oft 
angegeben, doch hat man ſeltſamerweiſe denſelben immer nur mit 
halbem Vertrauen angeführt und lieber einen anderen untergeſcho⸗ 
ben, obſchon dann ſogleich Bedenken zu heben und Irrthümer zu 
rügen waren, die doch nur vorhanden find, wenn man durch will⸗ 
kürliche Annahmen die Grundlage unſicher macht. 

Die Kapelle und der Druidenbaum in der erſten Scene be⸗ 
zeichnen in der dem Mittelalter eigenen Theokraſie den Wunder⸗ 
glauben als einen Punkt, in welchem das Chriſtenthum und die 
alte heidniſche Volksreligion, die jetzt freilich nur als ein frevel⸗ 
hafter Götzendienſt betrachtet wird, ſich berühren. Thibaut, wel⸗ 
cher nachher die Tochter anklagt, bringt die fromme Schwärmerei 
derſelben nur mit dem letzteren in Zuſammenhang und ſpricht 
gleich anfangs den für die ganze Tragoͤdie ſo bedeutungsvollen 
Satz aus, daß es der Hochmuth iſt, wodurch die Engel fielen. 
Johanna wird nunmehr zu ihrem Werke berufen. Sie ſcheut fi 
nicht vor der Bedingung, daß der Brautkranz nie ihre Locken zie⸗ 
ren ſolle, da der Volksglaube es erheiſcht, daß das Herz, welches 
der Himmel mit feiner ganzen Kraft erfüllen fol, für die Erden⸗ 
luſt keinen Raum haben darf. Sie entſagt allen Lebensgütern, 
ohne einmal an die Größe dieſes Opfers zu denken. Hierauf zeich⸗ 
net uns der Dichter in großartigen Umriſſen den troſtloſen Zuſtand 
Frankreichs, bis Johanna, welche ſchon durch Prophezeiungen an⸗ 
gekündigt iſt, an dem Hoflager Karl's erſcheint und durch Zeichen, 
die faſt zu ſehr gehäuft find, den göttlichen Urſprung ihres Werkes 
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beweiſt. Die übermüthigen Engländer trotzen auf ihre Stärke, 
aber es verſpricht nichts Gutes, daß der Gottesleugner Tal⸗ 
bot, die ſchamloſe und unnatürliche Mutter Karl's und der Ver⸗ 
räther Burgund an ihrer Spitze ſtehen, die zu Johanna in Allem 
einen vollkommenen Gegenſatz bilden. Lionel, an dem ſich auch 
dieſer Uebermuth rächt, will in feiner Vermeſſenheit das Geſpenſt 
zur Luſt des Heeres ins britaniſche Lager hinübertragen. Johanna 
miſcht ſich nun mit ſtürmiſcher Leidenſchaft in den Kampf und hört 
nicht auf die Bitten beſorgter Freunde. Der Walliſer ſucht ver⸗ 
gebens Alles hervor, was das Herz zum Mitleiden bewegen kann; 
er fällt durch ihr Schwert, wie Alle, die ihr begegneten. Noch 
ſind ihre Kraft und ihr Glück im Steigen; denn auch der Bur⸗ 
gunder kann ibrer Beredtſamkeit nicht widerſtehen. Noch vermahnt 
fie den König, immer menſchlich zu fein im Glücke, wie er es im 
Unglück war; ſie ſelbſt gedenkt des Hochmuthes, der einſt die Va⸗ 
lois ſtürzen werde; fie zürnt, daß man in ihr nichts als ein Weib 
ſehe, und ruft ſelbſt ein Wehe über ſich, wenn ſie zu einem irdi⸗ 
ſchen Manne Neigung trüge. Dieſer Gottes treue ſteht der Uns 
glaube des ſterbenden Talbot gegenüber, deſſen Atheismus nur zu 
ſehr nach modernen Philoſophemen ſchmeckt. Hier iſt man nun 
der Meinung, daß jene Scene mit Montgomery und die zuletzt 
angeführten Aeußerungen der Jungfrau uns die ſtolze Sicherheit, 
die Vermeſſenheit derſelben zeigen ſollen, daß dies ihre eigentliche 
Schuld fei, zumal da fie ſich auch nicht durch den Schatten Tal⸗ 
bots warnen läßt. Dagegen iſt aber einzuwenden, daß jene 
Tödtung des Walliſers nicht ihrem Gelübde widerſpricht und daß 
die Erſcheinung Talbot's von der Jungfrau ſelbſt nur als ein 
Verſuch der Einſchüchterung betrachtet wird. Denn noch zeigt ſich 
die völlige Reinheit ihrer Seele in dem Abſcheu gegen das Ge⸗ 
ſpenſt; ſchon ein dunkles Gefühl lehrt ſie das Böſe haſſen, wie 
dort Gretchen, ohne einen Grund zu wiſſen, den tiefften Wider⸗ 
willen gegen Fauſt's Geſellen empfindet. Es iſt vielmehr ihr Ver⸗ 
gehen einfach in dem Bruch des Gelübdes zu ſuchen, als Johanna, 
von der Liebe zu Lionel ergriffen, dieſen Feind verſchont. Perſön⸗ 
liche Neigungen, denen zu folgen ſonſt die Natur dem Weibe zur 
Pflicht macht, mußten hier vor dem Gebote eines höheren Berufes 
verſtummen. Auf eine vortreffliche Weiſe hat nun Schiller gezeigt, 
wie ſich in dem Bewußtſein Johanna's das Schuldgefühl immer 
mehr herausarbeitet. Sie erkennt ihr Pergehen, aber noch murrt 
ſie, daß die Himmelskönigin ſie zu einem Werke berufen, dem 

feine menſchliche Kraft gewachſen if. Der König, die Ritter, das 
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Volk ſehen in ihr eine Heilige und uͤberſchütten fie im lebhafteſten 
Gefühle der Dankbarkeit mit Liebkoſungen und mit den höchſten 
irdiſchen Ehren. Aber in dem Gewühle der Menſchen iſt ſie die 
Einfame, bei dem höchſten Glanze des Krönungsfefted empfindet 
fie ihre Niedrigkeit und wirft ſich in ſchmerzlicher, leidenſchaftlicher 
Liebe den Schweſtern an die Bruſt; fie will ſich in die engen Ver⸗ 
hältnifie ihres Jugendlebens zurückverſetzen, als könnte fie dadurch 
die Unſchuld deſſelben wiedergewinnen. Nun tritt Thibaut auf. 
Er klagt ſie des Bundes mit dem Böſen an, dem ſie um eines 
kurzen Weltruhmes willen ihr unſterblich Theil verkauft. Johanna 
kann dieſe gräßliche Anklage widerlegen, aber fie weiß, daß fie 
nicht mehr zu den Reinen gehört. Dies ſtürzt ſie in eine dumpfe 
Bewußtloſigkeit. Sie duldet eine unverdiente Schmach, um die 
Liebe zu Lionel, alſo jenes Vergehen abzubüßen, deſſen ſie Nie⸗ 
mand anklagen möchte und deſſen fie ſich doch ſchuldig fühlt. 
Darum beharrt fie in ihrem Schweigen, und der Himmel billigt 
dieſen Entſchluß durch Zeichen, die ihr allein verſtändlich ſind. Der 
Erzbiſchof betrachtet ſie als eine Verlorene, der König, welcher ihr 
die Krone verdankt, wendet ſich von ihr ab; nicht minder Die, 
welche ſich eben um ihre Hand bewarben; auch Dunois, den 
fromme Scrupel ſonſt am wenigſten plagen; ſelbſt ihr Vater und 
ihre Schweſtern fliehen vor ihr. Die Verſtoßene flüchtet in eine 
öde Wildniß, während die Nacht hereinbricht und das Unwetter 
forttobt. Das Donnern des Geſchützes verkündet die Nähe der 
Heere; nur der Wald, in dem ſie herumirrt, iſt zwiſchen ihnen, und 
die Franzoſen find jetzt ihre Feinde wie die Engländer. Der ein⸗ 
zige Raimond begleitet ſie, jener ſchlichte Landmann, deſſen Hand 
fie einſt verſchmähte, weil es ſchon damals, worauf uns das be⸗ 
deutungsvolle Vorſpiel der Tragödie aufmerkſam macht, ihr Beruf 
forderte. Ein Köhler und ſein Weib bieten ihr ein Obdach, aber 
als man die Hexe von Orleans erkennt, verwandelt ſich ihr Mit⸗ 
leid in Abſcheu und ſie reißen ihr den Becher Waſſer vom Munde. 
Der Gipfel des Elendes iſt erreicht. Die folgende Unterredung 
‚zwifchen Johanna und. Raimond gehört wegen der ſtillen Größe, 
die ſich in der Geſinnung des Letzteren kundgibt, zu den ergreifend⸗ 
ſten Dichtungen. Wir erfahren, daß jener Jugendfreund der Ver⸗ 
ſtoßenen nicht deshalb ins Elend nachgefolgt, weil er ſie für un⸗ 
ſchuldig hielt, ſondern weil er bei ſeiner Treue nur. nicht die Hoff⸗ 
nung aufgegeben, die Schuldige werde in ſich gehen. Andererſeits 
kehren in Johanna's Seele wieder Klarheit und Friede zurück. 
Sie murrt nicht mehr über das Geſchick, wie jene Kaſſandra; fie 
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fühlt ſich durch die Leiden geheilt, und mit vollem Vertrauen blickt 
ſie zu Dem auf, welcher die Verwirrung löſen wird, die er ge⸗ 
ſendet. Nun wird ſie von den Engländern gefangen; weder 
Schmähungen noch Drohungen konnen fie irre machen. Doch ein 
Kampf ſteht ihr noch bevor: ſie ſoll an Lionel ausgeliefert werden. 
Da will der Kleinmuth fie einen Augenblick uͤbermannen; fie 
möchte ſterben, um ihn nicht zu ſehen. Noch einmal wird fie 
auf die Probe geſtellt. Lionel beſtürmt ſie mit leidenſchaftlichen 
Bewerbungen, aber ſie gehört nicht mehr ſich ſelbſt, ſondern wie⸗ 
der ihrem Vaterlande an. Die Erklärung: 


Nichts kann gemein ſein zwiſchen dir und mir! 


zeigt, daß ihre Laͤuterung vollendet if. Zum zweiten Male darf 
ſie Frankreichs Retterin werden, und obgleich ſie tödtlich verwun⸗ 
det wird, ſcheidet ſie mit heiterm Lächeln aus der Welt, da ihr 
König und ihr Volk ſie nicht mehr verkennen und der Himmel 


-über ihr feinen Friedensbogen ausſpannt. 


Dieſer Plan des Dramas ſpricht ſich, wie es uns ſcheint, ſo deutlich 
aus, daß es nur Zeitverluſt wäre, ihn mit Dem, was man ſonſt in dem 
Stücke geſucht, zu vergleichen. Es iſt daher erſprießlicher, Das zu be⸗ 
leuchten, was man an ihm ſelbſt ausgeſetzt hat. Nach Raumer s An⸗ 
ſicht iſt es abermals eine unvortheilhafte Entſtellung der Geſchichte, 
daß Johanna bei Schiller durch die Liebe in Verſuchung gefuͤhrt 
werde. Die wahre Johanna, berichtet er, war auch zweifelhaft 
und gerieth in viele innerlichere und tieffinnigere Kämpfe, als 
hochverehrte Geiſtliche und Biſchöfe ſie auf die allgemeine Gebrech⸗ 
lichkeit des Menſchen und darauf aufmerkſam machten, daß der 
Teufel die reinſten Gemüther am leichteſten durch edle Vorſpiege⸗ 
lungen täuſche.) Hier ſah indeſſen gewiß der Dichter weiter als 
der Hiſtoriker. Man muß jene Kämpfe im Sinne des Mittel⸗ 
alters auffaffen. Es konnte nicht die Frage ſein, ob Johanna 
ſich nur ſelbſt täufchte, wenn fie mit einer wunderbaren Kraft 
ausgerüftet zu fein glaubte; denn Freunde und Feinde mit Ein⸗ 
ſchluß jener hochverehrten Geiſtlichen waren, da ſie ihre Thaten 
ſahen, auch völlig davon überzeugt, daß Johanna dieſe Wunder⸗ 
kraft beſaß. Es handelte ſich nur darum, ob ſie wirklich von 
Gott berufen war, oder ob ein Bündniß mit dem Teufel oder 
wenigſtens die verführeriſche, wenngleich unerbetene Hülfe deſſel⸗ 


) Bol. die Abhandlung über die Poetik des Ariſtoteles a. a. O. 
Gholevius. II. 12 
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ben ihr eine ſolche Macht verliehen. Auf welchem Wege ſollte 
nun wol, da dieſe Frage ſo unvernünftig iſt, die Wahrheit er⸗ 
mittelt werden ? Die Hexenproceſſe kennen, obgleich die Geiſtli⸗ 
chen und die Juriſten, die Concilien und die Yacultäten ihren 
Witz genugſam angeſtrengt, keine anderen entſcheidenden Beweismit⸗ 
tel als etwa die Feuer⸗ und die Waſſerprobe, die Ausſagen blöd⸗ 
finniger Zeugen und auf der Folter erpreßte Geſtändniſſe, und 
man wird es Schiller wol danken, daß er uns den Anblick dieſer 
Wirthſchaft erſpart hat. Oder wenn Johanna ſelbſt ihr Inneres 
prüft, um zu erforſchen, ob fie nicht etwa der Teufel in fein 
Netz gezogen, was ſollen dieſe Kämpfe, die, abgeſehen davon, daß 
die Sache doch zuletzt auf ein unklares Grübeln hinausläuft, ſich 
deſto weniger für die dramatiſche Darſtellung eignen, jemehr ſie 
innerlich ſind? Mit richtigem Gefühle läßt Schiller wol die An⸗ 


deren, aber nicht die Heldin ſelbſt an dem göttlichen Urſprunge 


ihres Enthuſiasmus zweifeln und ihre Schuld aus dem Gegen⸗ 
ſatze zwiſchen einer klar ausgeſprochenen Verpflichtung und einem 
beſtimmten Factum entſtehen. Daß es die Liebe iſt, durch welche 
Johanna ſich von ihrer Bahn ablenken laͤßt, dies ſcheint den 
Verhältniſſen ſo ſehr zu entſprechen, daß eine Rechtfertigung des 
Dichters kaum nöthig ſein ſollte. Auf welche paſſendere Weiſe 
konnten ſich wol die Mächte der Sinnlichkeit, wenn Johanna in 
kühnem Selbſtvertrauen, mit jenem Hochmuthe, durch den die 
Engel fielen, den Forderungen der menſchlichen Natur und ihres 
„Geſchlechtes Trotz bietet, an ihr rächen, als dadurch, daß fie jenen 
gewaltigen Trieb in Bewegung ſetzten, der, wie bei den Männern 
der Ehrgeiz, wir dürfen auch ſagen, die reinſten Gemüther am 
leichteſten durch die edelſten Vorſpiegelungen täuſcht. Vilmar meint, 
in der Bruſt der Jungfrau hätte der Ehrgeiz dem göttlichen Bes 
rufe entgegentreten und den tragiſchen Conflict herbeiführen ſollen. 
Ein ſolches Motiv würde uns aber in Johanna nicht das Weib 
zeigen und entſpricht auch nicht ihrem Charakter. Andere Ausſtel⸗ 
lungen, z. B. daß das beharrliche Schweigen Johanna's unbegreif⸗ 
lich ſei, und die Behauptung, daß die ganze Scene, in welcher 
Thibaut die Tochter anklagt, fo unnatürlich widerwärtig als uns 
nöthig ſei und nur Effect machen ſolle), fallen in ſich ſelbſt zus 
ſammen, denn wenn unſere obige Darlegung des Planes richtig 
iſt, ſo erklärt ſich das Schweigen, und die Anklage des Vaters, 


) Hillebrand, „Die deutſche Nationalliteratur“ (1845), II, 433. 
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dem das Seelenheil der Tochter mehr gilt als ihr Weltruhm und 
der gleich anfangs über ihren abgöttiſchen Verkehr mit der Geis 
ſterwelt feinen Unwillen geäußert, iſt ebenſo natürlich wie in der 
Verknüpfung der Begebenheiten nothwendig. Die Scene macht 
auch nicht blos durch äußere Mittel Effect, ſondern ihre Wirkung 
beruht hauptſächlich auf dem Hervortreten der tragiſchen Conflicte, 
wobei der Dichter nur ein ſchickliches Ebenmaß beobachtete, wenn 
er Das, was eine ungeheuere Bedeutung hat, auch aͤußerlich mit 
Große ausſtattete. 

Wir wollen nunmehr, wie wir es bei den anderen Dramen 
thaten, die Behandlung der Schickſalsidee prüfen und dabei vor⸗ 
nehmlich die Momente der Freiheit und der Verſöhnung ins Auge 
faſſen. Johanna ſpricht es öfters aus, daß ihr Beruf ſie mit 
damoniſcher Gewalt zu Handlungen treibe, denen ihre Neigungen 
widerſtreben. Gleichwol erſcheint Alles, was ſie thut, als das 
Werk der freien Selbſtbeſtimmung, ſobald ſich erweiſen läßt, daß 
es ihr eigener Entſchluß war, dieſem Berufe zu folgen. Dies 
| hat man geleugnet. In Johanna's Worten: 


Doch du riſſeſt mich ins Leben, 
| In den ſtolzen Fürftenfaal, 
j Mich der Schuld dahinzugeben. 
Ach! es war nicht meine Wahl! 


kehren jene tiefen Klagen des Harfners in Wilhelm Meiſter wie⸗ 
der, daß die Götter uns ins Leben hineinführen, den Armen 

ſchuldig werden laſſen, um ihn dann der Pein zu überlaſſen. Sie 
macht es der Himmelskönigin, welche dieſen furchtbaren Beruf 
auf fie geladen, zum Vorwurſe, daß fie nicht ihre Geiſter ausge⸗ 
Jſendet, die nicht fühlen, die nicht weinen, und ſo ſcheint fie wirk⸗ 
lich aus ihrer ſtillen Heimat nur in das Leben hineingeriſſen zu 
ſein, um ſchuldig zu werden. Man irrt jedoch, wenn man mit 
Hillebrand ) aus dieſen Aeußerungen folgert, der Dichter habe 

hier wieder den Menſchen als ein willenloſes Werkzeug des Fa⸗ 
tuns betrachtet, wodurch Johanna zu einer fomnambülen Träu⸗ 
| merin werde. Man muß nur nicht überſehen, in welchem Zu⸗ 
ſammenhange jener Monolog des vierten Aufzuges mit dem Gans 
den ſteht. 
| Johanna's Lebensgang gleicht dem des Parcival. Ihr ward 


) a. a. O. II, 430. 
12 * 
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die Wunderkraft, wie dieſem die Ehre des Einzuges in die Gral⸗ 


burg als eine Gabe zu Theil, welche ſie in bewußtloſer Unſchuld 


hinnahmen, aber auch ohne daran zu denken, welchen Werth 
ſolche Güter haben und wie ſchwer fie ſich erringen laſſen. Bei⸗ 
den wird daher das Heil entzogen, und ſie erhalten es nur wie⸗ 
der, nachdem ſie es ſich ſelbſt in heißen Kämpfen erworben. Par⸗ 
cival trat aus dem Stande der Einfalt in den des Zweifels. 
Dieſes Stadium bezeichnet nun auch bei Johanna jener Monolog. 
Keine Sylbe zeigt uns, daß fie, als ſich der göttliche Enthuſtas⸗ 
mus in ihr entzündete, jenem Rufe ungern folgte. Bis ſie Lio⸗ 
nel ſah, handelte ſie vielmehr mit leidenſchaftlicher Heftigkeit, und 
wenn der Dichter ſie bisweilen bedauern läßt, daß ihr Schwert 
ſo vielen Engländern den Tag der frohen Wiederkehr raubt, ſo 
ſoll dies nur ihren Thaten das Wilde nehmen, nicht aber eine ei⸗ 
gentliche Unzufriedenheit mit ihrem Berufe anzeigen. Ferner iſt 
es auch nicht wahr, daß nur die Unſterblichen, die Reinen, einer 
ſolchen Aufgabe gewachſen ſeien. Zwar vermochte es Johanna 
anfangs nicht, mit Lionel wie mit den anderen Feinden zu ver⸗ 
ſahren, aber es gelang ihr doch ſpaͤter, ihre Neigung zu ihm zu 
beſiegen, und ſo war denn zwar Großes, aber nicht Unmögliches 
von ihr gefordert worden. Jener Monolog zeigt uns Johanna 
auch in der Situation der Kaſſandra. Während die Heidin aber 
den Göttern zürnt und trotzt, erhebt ſich die chriſtliche Prophetin 
endlich zum Gehorſam und zur Reſignation, und ſo ergibt ſich 
aus dem Fortgange in der Entwickelung ihres Seelenlebens, daß 
jener Monolog nur der Ausdruck einer augenblicklichen Selbſt⸗ 
täuſchung war.) 

Die Bemerkung eines Kritikers, daß Johanna's Schickſal im 
Grunde dadurch entſchieden werde, daß Lionel ſeinen Helm nicht 
gehörig feſtgeſchnallt ), verdient, wenn daraus folgen ſoll, daß 
Schiller hier einen kleinen Zufall über Schuld und Unſchuld, über 
das Wohl und Wehe des Menſchen entſcheiden laßt und das ſitt⸗ 
liche Leben, geſchweige denn das äußere Glück von den Launen 


1) Unverſtändlich iſt mir der Tadel bei Hillebrand, daß Johanna's Schuld 
auch blos eine Schuld der Empfindung ſei. Wenn hier die Liebe zu Lionel 
gemeint iſt, fo geht dieſe Empfindung, da ſie zur Verſchonung Lionel 's ver⸗ 
leitet, doch gleich in eine Handlung über, und zwar in eine ſehr folgenreiche, 
weil fie den Bruch des Gelübdes einſchließt, und der letzte Grund iſt bei ſträf⸗ 
lichen Handlungen doch gewöhnlich in einer Empfindung zu ſuchen. 

J Hoffmeiſter, VI, 365. 
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eines willkürlichen Fatums abhängig macht, keine Widerlegung. 
Dies iſt dieſelbe Geſchichts⸗ und Religionsphiloſophie, welche uns 
lehrt, daß der Blitz, der den Alexius tödtete, die Urſache der Re⸗ 
formation geweſen, daß das ſchiefe Fenſter zu Trianon die Pfalz 
verheert, daß die Omajjaden ihr Reich verloren, weil Merwan 
während der Schlacht wegen eines natürlichen Bedurfniſſes vom 
Pferde ſteigen mußte. Das ganze Leben iſt ein Gewebe ſolcher 
Zufälle, aber ſie rechtfertigen ſich dadurch, daß in ihnen eine hö⸗ 
here Ordnung waltet und daß ſie die Handlungen der Menſchen 
zwar veranlaſſen, aber nicht ihr Grund ſind. Denn der Funke 
bringt keine Exploſion hervor, wenn er nicht eine Mine trifft. 
Sind die Zufälle nur nicht unwahrſcheinlich und verletzen ihre 
Wirkungen nicht das aus einer geſunden Weltbetrachtung flie⸗ 
ßende religidfe Gefühl, fo muß es dem Dichter unverwehrt blei⸗ 
ben, ſie unter die Motive aufzunehmen. Auch in folgender Stelle 
erkenne ich nicht die Abſicht, dem Drama einen fataliſtiſchen Cha⸗ 
rakter zu geben: 

Ein finſter furchtbares Verhängniß waltet 

Durch Valois' Geſchlecht, es iſt verworfen 

Von Gott; der Mutter Laſterthaten führten 

Die Furien herein in dieſes Haus; 

Mein Vater lag im Wahnſinn zwanzig Jahre, 

Drei aͤlt' re Brüder hat der Tod vor mir 


| Hinweggemäßt ꝛc. 
' 
| 


Dieſe Thatſachen find traurig genug, aber die Sendung der 
Jungfrau beweiſt dem unglücklichen Karl, daß das Schickſal nicht 
mit ſolcher Conſequenz zu verderben fortfaͤhrt. Es gibt hier we⸗ 
der ein despotiſches noch ein zerſtörungsſüchtiges Fatum. Denn 

. in dieſer Tragödie hat man überhaupt wol nur ſelten das Mo⸗ 
ment der Verſöhnung vermißt; dagegen iſt oft gerügt, daß daſ⸗ 
ſelbe nicht auf eine angemeſſene Weiſe dargeſtellt worden. Nach 
dem Urtheile Schlegels ), Raumer's 2) und Anderer war es nicht 
wohlgethan, daß Schiller mit dem Kettenzerreißen und mit der 
roſafarbenen Verklärung abſchloß, da das ſtrengere Pathos, wel⸗ 
ches in dem ſchmachvollen Märtyrerthum der Heldin und dem 
unglücklichen Ausgange ihres Proceſſes liegt, ergreifender ſein 
würde. Hierüber iſt nun Folgendes zu ſagen. Die Tragödie 
) „Ueber dramatiſche Kunſt und Literatur“ (1811), U, 2, 410. 


| 2) „Ueber die Poetik des Ariſtoteles“, a. a. O. 
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hat am Schluſſe zwei Forderungen zu genügen. Die Verkettung 
der Folgen, welche ſich an die Verirrung des Helden knüpfen, 
führt zu einem unvermeidlichen Untergang deſſelben. Aber dieſe 
aͤußeren Uebel haben es ihm inzwiſchen möglich gemacht, ſeine 
Würde und Reinheit wiederzuerlangen, ſodaß er größer erſcheint 
als fein Glück und, wenn man will, durch dieſen ſittlichen Auf⸗ 
ſchwung das Schickſal beſiegt. Gewöhnlich ſtellt das Drama 
hauptſaͤchlich jenen tragiſchen Untergang dar, während das zweite 
Moment nur ſo weit zur Anſchauung gebracht wird, daß derſelbe 
im rechten Lichte erſcheint. Hier hat Schiller die Sache umge⸗ 
kehrt. Er ſtellt uns die Verklärung dar, und jener furchtbare 
Ausgang iſt nur dadurch angedeutet, daß Johanna im Kampfe 
fallt. Die alte Tragödie kennt allerdings eine gleiche Milde, und 
man wird hier unwillkürlich an den Schluß des Oedipus auf Ko⸗ 
lonos erinnert. Andererſeits mied ſie aber auch nicht ſo ängſtlich 
den Vorwurf der Grauſamkeit, und ſo hatte, wie jene Antigone 


lebendig eingemauert wird, auch Johanna den Scheiterhaufen be ' 


ſteigen können. Gleichwol bleibt es fraglich, ob nicht der Feuertod 
zu den Dingen gehört, von welchen Schiller in der Abhandlung 
über die tragiſche Kunſt bemerkte, daß ſie der reinen Wirkung der 
Tragödie widerſprechen, da fie unſer Mitleid zu ſehr bewegen und 
unſere Sinne zu ſehr einnehmen, als daß uns die ſittlichen Ideen 
beruhigen könnten. 

Kein anderes Drama Schiller's hat in der literariſchen Welt 
einen ſolchen Sturm erregt als Die Braut von Meffina (1802-3). 
Die Kunſtkritik hatte damals das antike und das romantiſche Ele⸗ 
ment einander gegenübergeſtellt. Bald ſuchte man dieſem, bald 
jenem den Supremat zu verſchaffen, und endlich ſchien die Anſicht 
der Vermittler, daß in der modernen Poeſte Beides einander durch⸗ 
dringen muſſe, den Sieg zu erlangen. Die Dichter nahmen an 
den Unterſuchungen Theil und wagten es, durch Productionen das 
Urtheil zu läutern und auf die Entſcheidung einzuwirken. Eine 
ſolche vermittelnde Dichtung iſt auch die Braut von Meſſina. 
Sie entnahm der Romantik die phantaſtevolle Scenerie, ſie behan⸗ 
delte Affecte, die in ihr herrſchend find, das hellere Bewußtſein 
legte in ſie jene Innerlichkeit und Tieſe, welche das Alterthum 
nicht kannte. Dagegen ſollte in der Kunſtform die antike Tra⸗ 
gödie maßgebend ſein, indem aus ihr nicht nur die Diction und 
die ganze Anlage des Dramas, ſondern auch die Grundidee, nach 
welcher ſich die tragiſche Fabel und die dramatiſche Anordnung 
derſelben richten muß, hinubergenommen wurde. Ein ſolches 
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Drama, welches an ſich bedeutend ift und in die verſchiedenſten 
Gebiete hinuͤbergreift, mußte von der Kritik beinahe zerfaſert 
werden !). 

Wir wollen uns zuerſt den Inhalt des Stückes vergegenwaͤr⸗ 
tigen. Ein Fürſt der Normannen auf Sicilien hat ſeinem Vater 
die Braut entführt und den Fluch deſſelben auf ſich und ſeine 
Nachkommen geladen. Seine beiden Söhne haſſen einander von 
Kindheit an. Auch eine Tochter ward ihm geboren. Zweideutige 
Träume und halbwiſſende Ausleger haben verkündet, daß dieſelbe 
die Brüder verſöhnen, und auch wieder, daß fie die Urſache ihres 
Todes ſein werde. Darum befahl der Vater, das Kind zu tödten, 
die Fürſtin aber erzog es heimlich. Nach dem Tode des erſteren 
gelingt es der Mutter, zwiſchen den Brüdern Frieden zu ſtiften, 
und die Ankunft der Schweſtern ſoll denſelben befeſtigen. Jene 
aber hatten die Unbekannte bereits aufgefunden. Sie iſt die Braut 
des Einen und der Andere glaubt gleiche Anſprüche auf ſie zu haben, 
worauf der jüngere den älteren aus Eiferſucht tödtet und, als er die 
Unſchuld deſſelben erkennt, ſich ſelbſt den Tod gibt. Mutter und 
Tochter bleiben übrig, um den Fall des Hauſes zu betrauern, und 
das Drama ſchließt mit der Wahrheit, daß keine menſchliche Klug⸗ 
heit es vermag, das Verderben abzuwenden, welches nach dem 
Willen des Schickſals ein Geſchlecht in Folge einer Frevelthat tref⸗ 
fen ſoll. Ohne weitere Hinweiſungen erkennt man, daß dieſe Fa⸗ 
bel aus der. Lajidenſage hervorgegangen iſt. Sie erinnert auch an 
die Zwillinge von Klinger und an Julius von Tarent von Leiſe⸗ 
witz, worauf wir unten zurückkommen, aber nach der Grundanſicht 
ſteht fie in einem näheren Zuſammenhange mit der antiken Tragöbie. 

Es iſt ſehr ſchwer, zu einem feſten Urtheile darüber zu gelan⸗ 
gen, ob die Dichtung an dem Fehler leidet, daß die Perſonen 
wie in anderen Schickſalsdramen zu beſtimmten Handlungen ge⸗ 
zwungen werden, denen ihr eigentlicher Wille fremd bleibt. Es 
iſt wahr, daß der wechſelſeitige Haß den Brüdern von der Natur 
ins Herz gelegt iſt, daß ihre gemeinſame Liebe zu der Schweſter, 
auch wenn ſie ſich auf das dunkle Gefühl der Verwandtſchaft 
gründet, ebenſo einen daͤmoniſchen Urſprung hat, daß ferner zu 
jenem Haſſe nnd zu jener Liebe ſich Umſtände geſellen, welche die 
verderblichen Entſchlüſſe recht aus der Seele hervorzulocken ſchei⸗ 


1) Bon den älteren Recenfionen verdient noch immer die von Böttiger in 
dem Taſchenbuch „Minerva“ (1814) geleſen zu werden. 
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nen, und daß ſich mit der Gewalt der Leidenſchaften und der 
Umſtände eine wunderbare Kurzſichtigkeit verbindet. Aber in die 
ſem Allem dürfen wir nicht nothwendigerweiſe einen Zwang ſehen, 
da wir den Grundſatz aufrecht erhalten müſſen, daß der Menſch 
ſeinem Weſen nach über ſeine Neigungen und auch über die Um⸗ 
ſtände, inſofern fie feine Sittlichkeit beſtimmen wollen, Herr fein 
ſoll. Bedenklich iſt es jedoch, daß jene Frevel, welche verübt wer⸗ 
den, zugleich der Abſicht des Schickſals zu entſprechen ſcheinen, 
welches eben das Geſchlecht durch ſolche Frevel verderben will. 
Dies gehört indeſſen bereits zur Theodicee, zum zweiten Theile 
der Schickſalsfrage, den wir nun unterſuchen wollen. Hier for⸗ 
dern zwei Dinge eine Erörterung: haben die Perſonen, voraus⸗ 
geſetzt, daß ſie als freie Menſchen handeln, es verdient, daß alle 
ihre Hoffnungen zertrümmert werden, und iſt der Ausgang der 
Dinge nicht blos ein trauriger, ſondern ein tragiſcher, da uns ein 
Blick in die Geheimniſſe der Weltordnung mit Vertrauen und 
Kraft erfüllt. N 

Die Brüder allein ſind in dem Drama die Schuldigen. Das, 
was der Dichter zur Erklaͤrung ihres Haſſes angegeben, reicht 
nicht hin, um fie für denſelben verantwortlich zu machen. Böt⸗ 
tiger hat uns mitgetheilt ), daß Schiller im Anſchluſſe an die 
chriſtlichen Anſichten von der Erbſünde, mit denen auch die grie⸗ 
chiſchen Vorſtellungen übereinſtimmten, ein Forterben und eine 
Steigerung der moraliſchen Verderbtheit in den Familien ange⸗ 
nommen, da ſich phyſiſche Anlagen übertrugen und die Einwir⸗ 
kung der Erziehung und des Beiſpieles die Ausartung beſchleu⸗ 
nigten. Dafuͤr, daß ihm fehlerhafte Neigungen angeboren und an⸗ 
erzogen werden, kann der Menſch jedoch nichts, und die Schuld 
iſt alſo vielmehr in der Willfaͤhrigkeit zu ſuchen, mit der die Brü- 
der den unnatürlichen Wechſelhaß fortwuchern laſſen. Hoffmeiſter 
hat fi) bemüht, ein ganzes Suͤndenregiſter der Perſonen zu ent⸗ 
werfen ). Es wird Don Manuel und der Beatrice noch ange⸗ 
rechnet, daß ſie die Heiligkeit des Kloſters verletzt und ſich auch 
fleiſchlich des Inceſtes ſchuldig gemacht. Doch iſt in dem Drama 
ſelbſt das Erſte entſchuldigt und das Andere nicht einmal deutlich 
ausgeſprochen. Daß Beatrice gegen Manuel's Willen einmal 
heimlich das Kloſter verließ, um der Beſtattung des alten Fürften 


1) a. a. O. 8. 
) IV, 78. 
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beizuwohnen, bei welcher Gelegenheit ſie von Ceſar bemerkt wurde, 
hatte allerdings für den Gang der Begebenheiten wichtige Folgen, 
it aber gewiß kein fo ſtraͤfliches Vergehen. Erheblicher wäre der 
Umſtand, daß ſie in ihrer Leidenſchaft für Manuel lieber nicht die 
Stifter ihrer Tage kennen, als ihn verlieren will; doch iſt dies im 
Drama nicht geltend gemacht. Ebenſo wenig legt Schiller ein 
Gewicht darauf, daß Iſabella die Frau ihres Entführers wurde; 
er entſchuldigt ſie vielmehr damit, daß ſie nicht die Macht hatte, 
ſich einem ſolchen Verhältniſſe zu entziehen, und daß ihr daſſelbe 
niemals Freude gemacht. Auch ihr Verſuch, dem angedrohten 
Unheile vorzubeugen, ſoll uns nur als vergeblich und nicht als 
ſträflich erſcheinen, und fo iſt in der That jener Bruderhaß, der 
endlich zum Morde führt, der erſte und der letzte Frevel. 

Von den Brüdern wenigſtens können wir alſo annehmen, daß 
fie ſich ſelbſt den Untergang bereiten, und wir durfen das Schick⸗ 
ſal eben nicht der Ungerechtigkeit anklagen. Müſſen wir aber da⸗ 
mit ſchon zufrieden ſein? Wenn der Glaube an die unerſchütter⸗ 
liche Herrſchaft des Rechtes allerdings zu der troſtreichen und be⸗ 
geiſternden Gewißheit nothwendig iſt, daß das Leben auf ſittlichen 
Grundlagen ruht, ſo wird die Gerechtigkeit hier doch zu einer 
Härte, die das menſchliche Gefühl nicht erhebt, ſondern uns eher 
zu einer dumpfen Refignation, zu einer Verzweiflung an uns ſelbſt 
führt. Das Schickſal erleichtert den Brüdern, welche einer daͤmo⸗ 
niſchen Naturgewalt preisgegeben ſind, nicht die Umkehr, ſondern 
es nährt im Gegentheil den Haß durch ſcharffinnig erfundene und 
hoͤchſt verführeriſche Intriguen. Ja, als in jener äußerſt wohl⸗ 
thuenden Scene die Brüder zur Beſinnung kommen und mit kind⸗ 
licher Zuneigung einander umfaſſen, ſo daß ihre eigene Schuld ge⸗ 
tilgt ſcheint, iſt das Schickſal nicht befriedigt und ſtellt nach dem 
Grundſatze: 


Berſöhnen kann uns keine Reu', 


ihnen gleich wieder eine Falle. Wen ſollte nicht die Angſt und 
der ſtürmiſche Eifer der Mutter, als fie zum Frieden ermahnt, 
m dem Wunſche bewegen, daß ihr das Werk gelingen möchte; 
auch die Fürſorge, mit der ſie in der Tochter heimlich die Ver⸗ 
mittlerin aufzieht, iſt ein rührender Zug und verdiente einen beſ⸗ 
ſeren Erfolg. Aber Alles bleibt vergeblich: das Schickſal läßt ſich 
nicht verſöhnen, weder durch jenen mächtigen Umſchwung in der 
Sefinnung der Brüder, noch durch die Mutterliebe, und der herz⸗ 
loſe Höllenrichter thut, was ſeines Amtes iſt. Mehrmals ſpricht 
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das Drama von dem Neide des Dämons, der den Gluͤcklichen 
auflauert, und dieſer herbe Fatalismus, welcher die Dichtung 
durchdringt, läßt ſelbſt die Idee der Gerechtigkeit nur in einem 
getrübten Lichte erſcheinen. Aber vielleicht iſt dieſe Grauſamkeit 
durch höhere Zwecke gerechtfertigt, vielleicht laſſen uns ſittliche 
Wirkungen erkennen, daß das Furchtbare geſchehen mußte? Of⸗ 
fenbar wollte der Dichter das erſchütterte Gemüth beruhigen, denn 
fein Drama ſollte mit einer milderen Auflöfung ſchließen als die 
Fabel des Alterthums. Hier ſpaltet ſich noch die Flamme, welche 
die Leichen der Brüder auf dem gemeinſchaftlichen Scheiterhaufen 
verzehrt, in zwei Säulen. Nun hatte ſchon der menſchlich fuͤh⸗ 
lende Euripides die Sage verbeſſert ). Als Mutter und Schwe⸗ 
ſter zu der Unglüdsftätte hineilen, läßt er den ſterbenden Poly⸗ 
nices es noch mit reuigem und verſöhntem Herzen ausſprechen, 
daß der Freund, welcher ihm zum Feinde ward, gleichwol ſein 
Freund geblieben, und Eteokles kann noch durch ſeine Thränen 
bezeugen, daß über dem Hader die Liebe nicht völlig erloſchen 
war. Dies Moment wollte Schiller noch mehr ausbilden. Ceſar 
tödtet ſich an der Bahre des ermordeten Bruders. Die reinigende 
Kraft des Todes ſoll ihn ſelbſt von der Schuld befreien, ſie ſoll 
den alten Fluch des Hauſes aufheben; entſündigt und verſoͤhnt 
werden ſich die Brüder im Jenſeits vereinigen und. in dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe der Ueberlebenden dem Zwillingsgeſtirne gleichen, wel⸗ 
ches nach heftigen Stürmen Frieden und Ruhe bringt. Eine 
ſolche Aufloͤſung wäre nun an ſich nicht unpaſſend; find wir die⸗ 
ſer Wirkungen gewiß, ſo begreifen wir, warum das Schickſal 
ſelbſt den Frevel der Brüder zur Blüthe brachte. Die unrichtige 
Darſtellung verwiſcht jedoch den beabſichtigten Eindruck. Es mußte 
nämlich der Selbſtmord immer ein Act des getrübten Bewußtſeins 
ſein, wozu ſich auch der wilde Sinn des jüngeren Bruders ſehr 
gut ſchickte, und er würde uns zum Mitleide und zur Verſöh⸗ 
nung ſtimmen, wenn eben die moraliſche Verzweiflung über die 
furchtbare That das Bewußtſein getrübt hätte. Nun aber läßt 
Schiller, damit wir die Bedeutung. dieſer Trauerſcene ja richtig 
auffaſſen, Don Ceſar ſelbſt ſeinen Entſchluß motiviren und mit 
vollem Bewußtſein an ſich Gerechtigkeit üben. Die kalte berech⸗ 
nende Verhandlung mit dem Chore, mit der Mutter und der Schwe⸗ 
ſter verwandelt den Selbſtmord in eine Hinrichtung, welche in 


1) „Phoenissae“, 1451. 
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dieſer Form den peinigenden Eindruck einer neuen Schuld zurück⸗ 
laßt. Schlimmer wird die Sache endlich noch dadurch, daß ſich 
in das Schuldgefuͤhl unlautere Motive miſchen. Denn noch im⸗ 
mer flammt bei jedem Argwohn, daß die Mutter den ermordeten 
Bruder ihm vorgezogen, Ceſar's Leidenſchaft von Neuem auf, und 
ebenſo beneidet er den todten Staub deſſelben um die Thraͤnen 
Beatricens, in der er nicht die Schweſter ſehen will. Sicher 
wollte der Dichter noch nachträglich die jähe Ermordung des Bru⸗ 
ders durch dieſe unvertilgbare Eiferſucht erklären. Sie iſt aber 
hier nicht mehr an ihrem Platze, denn die Fortdauer der feindſeli⸗ 
gen Stimmung verträgt ſich nicht mit der Reinigung des Gemü- 
thes. Ja, Ceſar geht fo weit, daß die Abſicht, Mutter und 
Schweſter zu kraͤnken und der Misgunſt des Geſchickes zu trotzen, 
ihn mindeſtens in demſelben Grade wie das Rechtsgefüuͤhl beſtim⸗ 
men, ſich zu tödten. Im Julius von Tarent wird Guido, ſobald 
er den Bruder fallen ſieht, von der Verzweiflung ergriffen. Er 
drängt ſich ebenſo zum Tode und greift auch nach dem verhaͤng⸗ 
nißvollen Dolche. Aber der Vater hält ihn ab und warnt ihn, 
Sünde auf Sünde zu häufen. Lieber will er ſelbſt als Herrſcher 
dem Geſetze Genugthuung verſchaffen und dem Verzweifelnden zur 
Ruhe verhelfen, und fo erſticht er den Mörder, indem er ihn um⸗ 
armt und ihm einen Kuß des Friedens an den Bruder mitgibt, 
worauf er ſelbſt zu den Karthaͤuſern geht, um ſeine Tage unter 
dem memento mori zu beſchließen. Dieſe Scene hat Schiller vor 
Augen gehabt ), aber es iſt bei ihm Alles peinlicher geworden. 
Man fühlt, daß das letzte Schickſal, welches Ceſar ſich ſelbſt be⸗ 
reitet, ihn nicht adelt, und fo ſcheiden wir von dieſem blutigen 
Schauſpiele ohne Vertrauen zu den Göttern und ohne Vertrauen 
zu der Würde des Menſchen. Iſabella ruft: Was kümmert's mich 
noch, ob die Götter ſich als Lügner zeigen, oder ſich als wahr 
beftätigen? Mir haben fie das Aergſte gethan. — — Alles Dies 
erleid ich ſchuldlos; doch, ſetzt ſie mit bitterer Ironie hinzu, bei 


5 Hoffmeiſter will nur eine allgemeine Aehnlichkeit des Stoffes zugeben 
(V, 73); aber es finden ſich ſogar im Einzelnen Reminiscenzen. Ceſar ſagt 
zum Beiſpiel: 

Das Recht des Herrſchers üb' ich aus zum letzten Mal — 


ebenfo der alte Fürſt bei; Leiſewitz: Ich habe mein oberrichterliches Amt zum 
letzten Male verwaltet. Auch in Klinger's Zwillingen wird der Brubermörber 
von dem Vater getbbtet, 


188 Sechste Periode. Neuntes Capitel. 


Ehren bleiben die Orakel. Der Chor möchte, da die Menſchheit 
und das Leben eine ſo traurige Geſtalt hat, ſich in den ſtillſten 
Winkel der ländlichen Flur oder in die Zelle des Kloſters verkrie⸗ 
chen. Dies iſt der natürliche Ausdruck der Stimmung, in welche 
uns das Drama verſetzt. Der Umſtand, daß der begabte und 
weitwirkende Nationaldichter bereits im Wallenſtein das Schickſal 
zu einer despotiſchen, blinden und ſchadenfrohen Gewalt herab⸗ 
würdigte und uns auf einen Standpunkt zurückführen wollte, den 
die reiferen Denker ſchon in dem heidniſchen Alterthum überwun⸗ 
den, war es, was Herder an dem Abende ſeines Lebens mit Un⸗ 
muth erfüllte und zu jenen beißenden Strafreden in der Adraſtea 
veranlaßte. Das letzte Drama unſeres Dichters, der Wilhelm 
Tell (1804), hängt nach feiner ganzen Anlage nicht mit der an⸗ 
tiken Tragödie zuſammen, weshalb wir es hier übergehen. 


Neuntes Capitel. 


Schillers Studien der alten Dramatiker. Sein Schwanken zwiſchen dem 
Charakteriſtiſchen und dem Symboliſchen. Die Charaktere in ſeinen Dramen. 
Ihre Mannichfaltigkeit und die Abſtufungen des Ideales zeugen von der reichen 
Phantafle und dem humanen Sinne des Dichters. Ob man allen feinen Cha⸗ 
rakteren Einheit zugeſtehen kann. Viele find wie im griechiſchen Drama nur 
moraliſche Abſtracta. Vergleich der Dramen Schiller s mit der Theorie und 
den Tragödien der Alten in Bezug auf Oekonomie, Motive, Diction, rheto⸗ 

riſche und lyriſche Momente der Darſtellung. Weshalb Schiller der Homer 

der Deutſchen iſt. 


Die Schickſalsidee iſt nicht das Einzige, was aus der antiken 
Kunſt in Schiller 's dramatiſche Dichtungen uͤberging, und wir 
haben nunmehr noch andere Einflüſſe nachzuweiſen. Viele Kunſt⸗ 
urtheile und Vorſchriften der Alten waren bereits allgemein be⸗ 
kannt, auf Anderes wurde Schiller von Goethe und Humboldt 
bei ſeinem vielfachen Verkehre mit ihnen aufmerkſam gemacht. 
Dazu kam nun noch ſein eigenes Studium der alten Literatur, 
welches vielleicht umfaſſender war, als wir wiſſen. Beſtimmte An⸗ 
gaben über feine Lecture finden wir hauptſächlich in den Briefen 
an Goethe; natürlich find ſolche zufällige Mittheilungen jedoch 
nicht vollſtändig, und von den Studien, die er zu den letzten Dra⸗ 
men gemacht, erfahren wir überhaupt wenig, da beide Freunde 
einander nicht viel zu ſchreiben hatten, ſeit Schiller in Weimar 
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war. Von Dramen, die Schiller, während er am Wallenſtein 
arbeitete, geleſen, nennt er im Briefwechſel den Philoktet, die 
Trachinierinnen, den König Oedipus, Ajax, Antigone und die 
Phadra des Euripides, ferner auch Terenz. In den Briefen an 
Humboldt Ariſtophanes, und in Bezug auf die Braut von Meſ⸗ 
ſina erwähnt er, daß es ihm der Aeſchylus von Stolberg erleich⸗ 
tert, ſich den fremden Geiſt des Alterthums zu eigen zu machen. 
Homer ſcheint Schiller ſtets geleſen zu haben; durch ihn war er 
einſt angeregt worden, ſich mit der antiken Literatur bekannt zu 
machen, und die letzten Dramen, namentlich die Jungfrau und 
der Tell, verrathen neben gleichzeitigen lyriſchen Dichtungen eine 
innige Befreundung mit der Ilias. Schon die Behandlung der 
Schickſalsidee zeigte uns, wie Schiller's Liebe zu der antiken 
Poeſie in dem Grade zunahm, daß ſie ihm zum Fallſtrick wurde, 
und als ein Zeichen dieſes übertriebenen Hellenismus kann man 
es anſehen, daß er noch in ſpaͤten Jahren auf den Gedanken kam, 
die griechiſche Sprache zu lernen, und Humboldt um eine Gram⸗ 
matik bat. Endlich beſchaͤftigte ſich Schiller fleißig mit Ariſtoteles' 
Poetik. Da auch Goethe an theoretiſchen Forſchungen Geſchmack 
fand, wurden haufig über ihn Conferenzen gehalten. In dieſen 
äſthetiſchen Studien erſcheint jedoch jetzt eine ganz andere Methode. 
Früher hatte Schiller es hauptſächlich auf die Analytik des Schö⸗ 
nen abgeſehen und auf die Entwickelung der Grundbegriffe. Jetzt 
ſchlug er, wie man ſich erinnern wird, den ſpeculativen Theil ſei⸗ 
ner Abhandlungen, obgleich er noch einige angefangene Arbeiten 
dieſer Art beendigte, ſehr gering an; er war der Meinung, daß 
ihn einige Handgriffe, die er von Goethe lernte, mehr forderten 
als die früheren Studien. Indeſſen konnten ſich beide Dichter doch 
nicht jeder Unterſuchung über allgemeine Haupt⸗ und Grundbegriffe 
enthalten. Hier waͤre beſonders die Feſtſtellung des Unterſchiedes 
zwiſchen dem Epos und der Tragödie hervorzuheben ). Ferner 
gab ihnen ein neues Kunſtprincip viel zu denken, und hierbei zeigte 
es ſich recht deutlich, daß Schiller ſeinen Standpunkt ganz ver⸗ 
änderte. Die Horen brachten nämlich 1797 einen Aufſatz von 
Hirt über das Kunſtſchöne, in welchem dieſer die Auffaſſung des 
Charakteriſtiſchen und die Darſtellung „jener beſtimmten Individua⸗ 
lität, wodurch ſich Formen, Bewegung und Geberde, Miene und 
Ausdruck, Localfarbe, Licht und Schatten, Helldunkel und Haltung 


) Vergl. hierüber Hoffmeiſter, IV, 152 fg. 
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unterſcheiden“, als die eigentliche Aufgabe der Kunſt bezeichnete. 
Seit Winckelmann galt die göttliche Ruhe, welche ſich in den Ge⸗ 
bilden der alten Sculptur ausſpricht, nicht allein für das Ideal 
der Sculptur, ſondern für das Schöne überhaupt. Dieſer Ein⸗ 
ſeitigkeit wollte Hirt entgegentreten, indem er außer der Ruhe 
auch das Leidenſchaftliche in den Kreis der Darſtellung hineinzog 
und das Individuelle über das Allgemeine ſetzte, da in jenem 
gerade die beſondern Merkmale enthalten ſeien, welche den Cha⸗ 
rakter ausmachen. Goethe ſah es bei ſeiner Vorliebe für charak⸗ 
teriſtiſche, ſtark ausgeprägte Beſonderheiten gern, daß ſolche 
Grundſätze auftauchten, doch ſcheint er auch beherzigt zu haben, 
was die Gegner Hirt's einwendeten, daß nämlich der Charakter 
zwar jedem Kunſtwerke zum Grunde liege, aber nicht das Schöne 
ſei, wie denn auch die Darſtellung wol das Charakteriſtiſche zur 
Anſchauung bringen dürfe und ſolle, aber ſelbſt wieder von dem 
Schönheitsſinne und dem Geſchmacksurtheile geregelt werden 
müſſe ). Er wollte mit Meyer ein anderes Princip an die Stelle 
ſetzen, zu dem ſich auch Viele bekennen; doch empfiehlt ſich daſ⸗ 
ſelbe eben nicht durch eine größere Beſtimmtheit und Gründlich⸗ 
keit. Sie behaupteten, der höchſte Grundſatz der Alten war das 
Bedeutende, das höchſte Reſultat aber einer glücklichen Behand⸗ 
lung das Schöne. Jenes Bedeutende oder Bedeutſame, welches 
ſich äußerlich darſtellen ſollte, iſt nun aber im Grunde nichts An- 
deres als Das, was Hirt das Charakteriſtiſche genannt. Beides 
bezeichnet den Inhalt des Kunſtwerkes, ohne das Verhaͤltniß deſ⸗ 
ſelben zum Kunſtſchoͤnen zu beſtimmen, und das Letzte wird wie⸗ 
der in der Form geſucht ). Schiller erklärte ſich für die Anſicht 
Hirt's mit einer merkwürdigen Einſeitigkeit. Ihm ſchien, die 
neueren Analytiker hatten, von Winckelmann und Leſſing verleitet, 
durch ihre Bemühungen, den Begriff des Schönen abzuſondern 
und in einer gewiſſen Reinheit aufzuftellen, ihn beinahe ausge 
höhlt und in einen leeren Schall verwandelt. Wie quäle man 
ſich, die derbe, oft niedrige und häßliche Natur im Homer und 
in den Tragikern bei den Begriffen vom griechiſchen Schönen 
durchzubringen. Man müſſe daher den Begriff des Schönen mehr 
auf die Behandlung als auf den Inhalt beziehen. Man ſei in 
der Entgegenſetzung des Schönen gegen das Richtige und Tref⸗ 


) S. W. XIV, 158; XXVI, 12. 
N ) Hegel, „Aeſthetik“ (1835), I, 24. 
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fende viel zu weit gegangen; das Wort Schönheit ſollte ganz aus 
dem Umlauf gebracht und an ſeine Stelle Wahrheit geſetzt wer⸗ 
den ). Es iſt unnöthig auszuführen, daß die Kritik mit ſolchen 


Anſichten wieder zu Batteux zurückging, dem bei feiner Annahme, 


daß der Künſtler die Natur und die Wirklichkeit nachzuahmen 
habe, auch die Wahrheit der Nachbildung für das höchſte Geſetz 
galt. Schiller's Dichtungen konnten jedoch bei dieſer Einſeitigkeit 
nur gewinnen; denn in Betreff des Inhaltes ſchützte ihn ſeine 
ideale Natur vor Verirrungen, die jene mangelhafte Theorie hätte 
veranlaſſen können, und bei ſeiner Eigenthümlichkeit konnte es 
nur gute Folgen haben, daß jene Beſtimmungen über das Charak⸗ 
teriſtiſche ihn anregten, auf das Beſondere zu achten und in der 
Darſtellung nach Wahrheit und Natürlichkeit zu ſtreben. Kurz 
vorher hatten beide Dichter auch wieder die Entdeckung gemacht, 
daß die Kunſt Alles ſymboliſch behandeln, d. h. daß alles In⸗ 
dividuelle eine Gattung repräfentiren müſſe 2). Dies Symboliſche 
iſt nun ſchon theoretiſch ſchwer mit dem Charakteriſtiſchen zu ver⸗ 
binden und kann zu einer ganz entgegengeſetzten Praxis ver⸗ 
führen. Schiller war eine ſolche Vereinigung am wenigſten mög⸗ 
lich, und wir wollen gleich ſehen, welchem Grundſatze er folgte. 
Oben haben wir Schiller's Tragödien mit dem antiken Drama in 
Betreff der Schickſalsidee verglichen; wir werden das Verhältniß 
beider nun noch in anderen Beziehungen unterſuchen. Durchläuft 
man die lange Reihe von Charakteren, welche Schiller uns vor⸗ 
geführt, ſo kann man den ungeheueren Reichthum der Phantaſie, 
welcher ihre Verſchiedenheit kundgibt, nicht verkennen. Sie laſſen 
ſich natürlich in gewiſſe Gruppen eintheilen, aber man kann nicht 
ſagen, daß ſich ein einziger völlig wiederhole. So mußte Mar 
Piccolomini mit ſeinem lauteren, feurigen Herzen des Dichters 
Lieblingsfigur fein, und doch zeigt ihn uns kein zweites Drama 
in derſelben Geſtalt. In Mottimer ſteigert ſich die leidenſchaftliche 
Gluth, aber der Dichter verbindet dieſelbe auf eine den Verhältniſſen 
angemeſſene Weiſe mit Sinnlichkeit und wilder Unbeſonnenheit. 
Naimond endlich ſtellt uns wieder jene reine Kraft der Jugendliebe 
dar, durch welche Mar die Herzen einnimmt, aber bei dem ſchlich⸗ 
ten Landmanne tritt, abgeſehen davon, daß die engen Verhältniſſe 
ſeinen Geiſt und ſeinen Charakter nicht in anderen Beziehungen 


) Brief an Goethe Nr. 334, 1797. 
9) Nr. 284. 
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entfalten konnten, der ſtille und zarte Sinn und die feſte Treue 
an die Stelle der ſtürmiſch erregten Empfindung. Wenn ein red⸗ 
liches, durchaus fleckenloſes Herz, ein menſchenfreundlicher Sinn, 
Liebe zur Gerechtigkeit, Beſonnenheit und Klarheit des Geiſtes, 
Entſchiedenheit und Geradheit im Handeln und neben allen dieſen 
Vorzügen die anſpruchloſeſte Beſcheidenheit trotz einer hohen Stel⸗ 
lung in der Geſellſchaft geeignet ſind, uns Liebe und Ehrfurcht 
einzuflößen, ſo gehört der edle Schrewsbury, jener Freund der 
Maria, zu den herrlichſten Charakteren, welche die Dichtkunſt er⸗ 
funden hat. Paulet iſt in mancher Hinſicht ſein Zwillingsbruder, 
und doch wird er zu einer ganz anderen Geſtalt, indem der Dichter 
uns jene ſchönen Eigenſchaften in dem trüben Lichte des religiöſen 
Fanatismus erſcheinen läßt. An ihn reiht ſich wieder der alte 
Thibaut, deſſen Frömmigkeit noch in höherem Grade zur Beſchränkt⸗ 
heit und Härte wird. Wie verſchieden ſind der mit königlicher 
Hoheit ausgeſtattete Wallenſtein, der ſchleichende, kalte Octavio, 
der intriguante, ſchwankende und nur in der Lüge kühne Lei⸗ 
ceſter, und doch ſind alle Drei die Repräſentanten deſſelben be⸗ 
rechnenden Egoismus. Talbot ſteht und fallt als ein feſter 
Mann. Er will nichts von den Göttern, die für ihn nicht vor⸗ 


handen ſind, nichts von den Menſchen, die er verachtet, und hat 


für Lionel, den treuen Waffenbruder, kein letztes Lebewohl. Auch 
den Baſtard ſcheint ſchon ſeine Geburt iſolirt zu haben. Er iſt 
nichts weniger als fromm, er kehrt ſich ebenfalls nicht an die 
Geſetze der Welt. Er iſt Soldat und dieſer Beruf ſagt ſeiner 
friſchen Lebenskraft ebenſo zu wie ſeinem unabhängigen Sinne. 
Aber ſeine Jugend verwandelt die Feſtigkeit Talbot's in eine kecke 
Entſchloſſenheit, und er braucht nicht ſentimental zu werden, um 
ſich auch einmal in ein Mädchen zu verlieben, welches zum Schwert 
gegriffen. Wie anders ſcheidet ein Talbot aus der Welt und ein 


Montgomery; dieſer Unterſchied iſt nicht geringer als der zwiſchen 


den ehrgeizigen Plänen eines Wallenſtein und der feigen Reſigna⸗ 
tion eines Gordon. Ebenſo verhält es ſich mit den Charakteren 
der Frauen. Thekla und Beatrice haben eine gewiſſe Familien⸗ 
ähnlichkeit, wenn man will, auch Johanna und Bertha, aber die 
ganz verſchiedenen Verhältniſſe, in denen ſie ſich bewegen, enthuͤl⸗ 
len dann immer eine andere Seite ihres Inneren. So iſt es 
auch mit Maria Stuart und der Fürſtin von Meſſina. Dieſelbe 
Hoheit des Standes und der Geſinnung vermählt ſich mit der 
weiblichen Anmuth, aber dort wird der Geiſt im Feuer moraliſcher 
Kämpfe geläutert und hier erliegt er unter dem Drucke der 
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Sorgen. Die Gattin des Tell und die Herzogin von Friedland haben 
keine Freude an den gefahrvollen Beſtrebungen der Männer. Mit 
ſtillem Sinne und herzlicher Liebe möchten ſie, fern von dem 
Lärm der Welt, im häuslichen Kreiſe walten und für Diejenigen 
leben, welche ihr unruhiger Geiſt jetzt immer in die Ferne treibt. 
Der ſanften Hedwig ſteht die feurige Gertrud gegenüber, welcher 
die Freiheit und Ehre des Landes über das Glück des Hauſes 
geht; der Herzogin die Gräfin Terzky, jenes Mannweib, welches 
faſt nur der Geſtalt nach zu ihrem Geſchlechte gehört. In einem 
aͤhnlichen Gegenſatze erſcheinen Agnes und Iſabeau nebeneinander, 
aber auch dieſe Charaktere find durch bedeutende Nebenzüge ver⸗ 
ändert. Agnes verliert nach ihrer Stellung an moraliſcher Würde, 
dafür gewinnt fie wieder durch eine größere Thätigkeit, und es ent⸗ 
ſpricht ſehr wohl ihrem Weſen, daß ihr Intereſſe fuͤr Frankreich ſich 
nur auf die perſönliche Liebe zu dem Könige gründet. Iſabeau 
ſollte zugleich einen Gegenſatz zu der jungfraͤulichen Johanna bil⸗ 
den, und fie vervollſtändigt daher die unweiblichen Eigenſchaften 
der Terzky noch durch eine ſchamloſe Sinnlichkeit. In allen dieſen 
Geſtalten prägen ſich die beiden Hauptformen des weiblichen Cha⸗ 
rakters aus; bald iſt die Würde überwiegend, welche durch die 
Anmuth des Geſchlechtes gemildert werden ſoll, und wo dieſelbe 
nicht hinzutritt, entweder zu einem unweiblichen Benehmen oder 
gar zur Verwilderung führt; bald wieder iſt die Anmuth vorherr⸗ 
ſchend, welche durch die Würde geadelt und vor mancherlei Schwä⸗ 
chen und groben Verirrungen geſchützt werden muß. Dieſe natür⸗ 
liche Entgegenſtellung wiederholt ſich auch in Eliſabeth und Maria. 
Von der Letzteren gilt es, daß Schönheit die Falle ihrer Jugend 
war, und wir ſehen ſie in ſchweren Kämpfen ſich zu der Würde 
emporarbeiten; Eliſabeth hat keinen Sinn für die ſittliche Grazie 
und könnte in anderen Perhaͤltniſſen auch eine Terzky fein. Schon 
dieſe flüchtigen Andeutungen beweiſen zur Genüge, daß eine Phan⸗ 
taſie, der ſo viele und verſchiedene Geſtalten entſprangen, nicht 
arm an Erfindung war. Eine genauere Betrachtung wuͤrde uns 
ſerner zeigen, daß Schiller bei der Ausbildung dieſer Charaktere 
die wichtigſten dramatiſchen Geſetze ſehr ſorgſam beobachtet hat. 
So fordert es unſer Gefühl, daß wir auch in dem entarteten 
Menſchen noch die Spuren unſerer edleren Natur entdecken, daß 
neben Schwächen und Fehlern auch treffliche Eigenſchaften zur 
Geltung kommen. Manche Charaktere waren vielleicht nicht zu 


retten: ein Geßler mußte ſein letztes Schickſal, eine Iſabeau, ein 
GHolevius. II. | 13 
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Leiceſter ihre Verachtung verdienen; ſie konnten nicht beſſer erſcheinen, 
als fie waren, weil andere Gefinnungen und andere Handlungen 
auch in die Begebenheiten einen anderen Gang gebracht hätten. 
Wo es aber die Dinge geſtatteten, da entdecken wir auch die mil⸗ 
dernde Hand des humanen Dichters. Karl, den ein Mädchen auf 
den Thron ſetzen ſoll, hat die Beſtimmung, ein Schwächling zu 
ſein, aber ſein liebreiches, verſöhnliches Herz, ſeine ſtillen Gebete, 
daß der Himmel dieſen thränenvollen Krieg endigen und ihn ſelbſt 
zum Opfer für das Volk annehmen möchte, ſchützen ihn vor jedem 
zu harten Urtheile. Wallenſtein 's Geſchichte konnte nicht dargeſtellt 
werden, ohne daß er ein Verraͤther blieb. Es ziemte der Rebdlich⸗ 
keit des deutſchen Dichters, ſeine Schuld nicht zu leugnen, und 
wenn Schiller auch die Ungerechtigkeit des Kaiſers, verlockende 
Orakel, das Spiel des Zufalls, die Gewalt der Umftände, die be 
ſondere Natur des Herzogs, den Einfluß ſeiner Umgebung und 
andere Dinge geltend macht, um ſeinen Helden zu entſchuldigen, 
fo läßt er ihn doch zuletzt durch das „Rechts um!“ der ehrlichen 
Küraſſtere verurtheilen. Auf der anderen Seite weiß er ihn jedoch 
wieder zu erheben, und nicht blos durch die Größe ſeines Geiſtes, 
durch die Macht des Willens, ſondern durch einen ächt menſchli⸗ 
chen Sinn. Seine Entwürfe, ſein rauhes Handwerk hinderten ihn 
nicht, den kleinen halberfrorenen Mar mit ſeinem Mantel zu be⸗ 
decken, ihn ſich zum Freunde zu erziehen und es bis zur Schwer⸗ 
muth zu empfinden, daß mit dem Verluſte des hochgeſinnten, ſee⸗ 
lenvollen Jünglings die Blume aus ſeinem Leben hinweg war, wel⸗ 


ches nun kalt und farblos vor ihm lag. Er tritt gegen den Kai⸗ 


ſer auf, aber im offenen Kampfe, und fällt ſelbſt als ein Opfer des 
Vertrauens durch die ſchleichende Axgliſt Derer, die ihm Freund⸗ 
ſchaft heuchelten. Auch das ſpröde Herz der Terzky ſehen wir zu⸗ 
letzt durch truͤbe Ahnungen zu einer weiblichen Weichheit geſtimmt, 
und hinter dieſen nächtlichen Wetterwolken des Ehrgeizes blickt der 
milde Stern der Schweſterliebe hervor). Octavio und Mar ge 
rathen in ein Verhaͤltniß, welches die heilige Macht der Natur auf 


eine harte Probe ſtellt. Ein franzöſiſcher Dichter würde vielleicht 


dem eiskalten Politiker, der den Sohn nicht für ſeine ſchlechte 
Sache gewinnen kann, bittere Vorwürfe und Verwünſchungen in 
den Mund gelegt haben, um mit einem grellen Contraſte Effect zu 
machen. Der Deutſche ehrt die Rechte der Natur. Sein Octavio 
fragt den Sohn: 


) Sie iſt Wallenſtein's Schwägerin. 
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Wie? keinen Blick 
Der Liebe? Keinen Haͤndedruck zum Abſchied? 
Es iſt ein blut ger Krieg, in den wir gehn ꝛc. 


ner durch feine religiöfen Grundſätze verhärtete Paulet weiſt die 
muthung eines Meuchelmordes mit Abſcheu zurück. Auf ihrem 
ten Gange bittet ihn Maria, es ihr nicht zu gedenken, daß ſie 
n in Mortimer die Stütze feines Alters geraubt, und er er⸗ 
dert: 

Gott ſei mit Euch! Gehet hin im Frieden! 


che Züge, in denen die dramatiſche Kunſt und der humane 
nn einander die Hand reichen, finden wir jedoch nicht nur an 
vorragenden Charakteren. Es war für Schiller ein Bedürfniß, 
ı Menſchen nicht unter die Natur unſerer Gattung ſinken zu 
ſen. Davon überzeugt man ſich, wenn man die Scene betrach⸗ 
„ in welcher Macdonald und Deverour gedungen werden, den 
rzog zu ermorden. Dieſe rohen Geſellen ſcheinen durch die wil⸗ 
ı Kriegszeiten, in welchen Niemand ein Gewiſſen hat und der 
ieſter die Waffen zum Morde weiht, genugſam entſchuldigt. 
eichwol müſſen, indem man ihre Habſucht und ihren Neid auf⸗ 
chelt, zuvor die Dankbarkeit und die Scheu vor der Heiligkeit 
W Soldateneides in ihnen erſtickt werden, und endlich beruhigt fie 
h erſt die Vorſtellung, daß dem Feldherrn eine Art von Wohl⸗ 
it erwieſen wird, wenn er durch die Hand eines Soldaten und 
ht durch die des Henkers ſtirbt “). Manches iſt in dieſer Hin⸗ 
t allerdings verfehlt, indem Charaktere und Handlungen un⸗ 
er erſcheinen, als nöthig wäre. So iſt es z. B. nicht wohl⸗ 
lend, daß der Patriotismus des jungen Rudenz, als ihn die 
geiſterung ſeiner Landsleute ergreift, ſich gleich wieder in ein per⸗ 
liches Intereſſe verliert. So hätte die große Eliſabeth wol 
ch nicht ſo viel kleinliche Rachſucht verrathen und es uns er⸗ 
wen können, fie einen Meuchelmörder anwerben zu ſehen. Der 
reit beider Königinnen zu Fotheringhay nimmt eine Wendung, 
durchaus unziemlich iſt. 

Ein zweites Grundgeſetz ſchreibt vor, daß die Charaktere, wie 
einmal angelegt ſind, auch durchgeführt werden, und daß na⸗ 
ntlich nicht unvereinbare Eigenſchaften einen Widerſpruch in die: 
ben bringen. In den meiſten Fällen wird man finden, daß der 


) Wie ſchwach iſt dagegen die ähnlich angelegte Scene in Prutz „Karl 
Bonrbon“ (Ill, 3) ausgefallen! 
13 * 
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Dichter ſeine Zeichnung mit ſicherer Hand entwirft. Wir wollen 
jedoch mit einigen Bedenken nicht zurückhalten, um die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf dieſen Punkt zu lenken. Verträgt es ſich wol mit 
»Wallenſtein's geradem Weſen, daß er den treuen und braven Butt: 
ler anreizte, ſich um den Grafentitel zu bewerben, und heimlich die 
Miniſter aufforderte, ſeinen Dünkel durch eine empfindliche Krän⸗ 
kung zu züchtigen? Burleigh muß als Patriot, als treuer Diener 
ſeiner Königin, als Gegner Leiceſter's Maria bis auf den Tod 
verfolgen; man möchte wünſchen, er haͤtte auch den Glaubenseifer 
Paulet's, damit noch das religiöſe Moment, welches bei dem Pro⸗ 
ceſſe der Stuart ſo bedeutſam iſt, im Rathe der Miniſter vertreten 
wäre. Seine Geradheit und Entſchloſſenheit ſoll ein Gegenbild zu 
Leiceſter's feigen Ränken fein. Wenn nun aber ſeine feindſelige 
Stimmung gegen Maria ſich ſonſt ſehr wohl mit ſeiner Redlichkeit 
vereinigt, warum läßt der Dichter ihn dem Hüter der Königin vor⸗ 
ſtellen, wie ſchön es wäre, wenn feine Gefangene kränker und kran⸗ 
ker werden und endlich ſtill verſcheiden möchte? Buttler's Liebe zu 
Wallenſtein konnte ſich in Haß verwandeln, aber Beides mußte 
ſich auf gleiche Weiſe äußern. Der Buttler, welcher nachher ſo 
gründlich zu heucheln verſteht, welcher mit pfäffiſchen Disputirkün⸗ 
ſten Wallenſtein's Mörder bearbeitet und endlich, nicht zufrieden, 
feine Rache gekuͤhlt zu haben, nach Wien reift, um ſich, wie er 
ſagt, für ſeine gehorſamen Dienſte und die Befreiung des Reiches 
das Judasgeld zu holen, iſt nicht derſelbe, welcher früher, während 
die Anderen noch zurückhielten, ſeine Anhänglichkeit an den Feld⸗ 


herrn offen ausſprach und die kaiſerlichen Rathe mit Grobheit ab: |. 


fertigte. Auch über Tell wird nur ſo verſchieden geurtheilt, weil 
es dieſem Charakter an Einheit zu fehlen ſcheint. Man fragt ſich, 
was mußte Tell, welcher von dem Kopfe des Sohnes den Apfel 
ſchießt und Geßler zu tödten wagt, für ein Mann ſein. Wir ver⸗ 
ſehen uns dieſer Thaten zu einem raſchen Alpenjäger, der in küh⸗ 
nem Vertrauen auf ſich und ſeine Waffe, ohne viel zu überlegen, 
beſchließt und ausführt, was der Augenblick fordert. So handelte 
auch der Tell der Sage „im vorausgefühlten Triumphe feiner ber: 
legenen Kunſt, in einem gewiſſen Bramarbasleichtſinn, als rauher, 
wilder Gebirgsſchütz, der damals noch jung und wagetoll war und 
vor nichts zurückbebte“ ). Es iſt wahrſcheinlich, daß eine Geſtalt 


) Vgl. Weber, „Goethe's Iphigenie und Schiller's Tell“ 1830), S. 341. 
Goethe, der den Tell epiſch behandeln wollte, dachte fi ihn als einen „Eoloflal 


kraͤftigen Laſttraͤger, der rohe Thierfelle und ſonſtige Waaren durch das Gebirg 
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iefer Art auch Schiller anfangs vorſchwebte. Die Rettung Baum⸗ 
arten s, die Weigerung, an den Berathungen der Gemeinde Theil 
u nehmen, die kurzen, doch treffenden Sprüche, welche ſeiner wort⸗ 
argen Rede Nachdruck geben, die Gewohnheit, ſich in Allem ſelbſt 
u helfen, die eigenſinnige Gleichgültigkeit, mit der er den Weg 
vählt, wo er den Hut aufſtecken ſah: dies Alles läßt jenen Cha- 
akter zwar nicht klar hervortreten, deutet ihn jedoch wenigſtens an 
ind widerſpricht ihm nicht. Später aber zeigt uns das Drama 
n Tell einen ganz anderen Menſchen. Der Apfelſchuß ſollte als 
ine Nothwendigkeit, die Ermordung Geßler's als eine Handlung 
er Nothwehr und der Gerechtigkeit erkannt werden. Darum muß 
rell im erſten Falle feine Lage in alle einzelnen Momente zerle⸗ 
jen; er empfindet das Gräßliche, was ihm zugemuthet wird, mit 
er zärtlichen Angſt einer Mutter und demüthigt ſich vor dem Land⸗ 
zogte, fo daß dieſer ſelbſt fein Befremden über eine Beſonnenheit 
tüsdrückt, die nach dem Urtheile der Leute nicht in Tell's Charak⸗ 
er lag. Nur der zweite Pfeil möchte uns an den heimlichen Trotz 
des Alpenſchützen erinnern. Man hat gemeint, ein Tell, der ſolche 
Empfindungen ausſpräch, durfte gar nicht ſchießen; Andere entgeg⸗ 
ien, des Vogtes Drohung, fein Kind mit ihm zu tödten, zwang 
hn dennoch dazu. Dann ſteht wenigſtens feſt, daß ein Vorgang, 
er ſo peinliche Gefühle erweckt, ſich nicht mehr für die poetiſche 
Behandlung eignet. Auffallender iſt noch der Monolog, in wel⸗ 
hem Tell ſelbſt, wie vormals Don Ceſar in einem ähnlichen Falle, 
ie Ermordung Geßler's motivirt. Dieſe weiche Stimmung, dieſe 
uhige Ueberlegung, dieſe klare und ausführliche Darſtellung ſeiner 
gage zeigen uns den Befreier von einer ganz anderen Seite, und 
ine ſolche Umwandelung kann der ſchwere Ernſt des Augenblickes 
ücht hinreichend erklaͤren. Schiller wollte aus den Motiven alles 
ſtachſüchtige und Leidenſchaftliche entfernen. Es iſt auch an ſich 
vohl denkbar, daß Jemand ſich zu einer ſolchen That mit dieſer 
uhigen Beſonnenheit vorbereitet. Sollen wir nun aber in ihr den 
vahren Charakter Tell's erkennen, ſo mußte er auch früher nicht 


rüber und hinüber zu tragen fein Lebenlang befchäftigt, ohne ſich weiter 
im Herrſchaft und Knechtſchaft zu bekümmern, fein Gewerbe trieb und bie un⸗ 
nittelbarſten perſönlichen Uebel abzuwehren faͤhig und entſchloſſen war“. Es 
ehlt hier für die Phantaſie ein Zuſammenhang zwiſchen dieſem Gewerbe und 
er Heldenthat; man müßte wenigſtens vorausſetzen, daß dieſer Packtraͤger auch 
ein Lebenlang den Bogen zu führen gewohnt geweſen, da wir offenbar ı eine 
Schützenſage vor uns haben. 
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ſeine Landsleute bitten, ihn aus dem Rath zu laſſen, da er nicht 
lange prüfen oder wählen könne. Nur raſche Entſchlüſſe und kühne 
Thaten konnten ihn im Volke bekannt gemacht haben. Es ergibt 
ſich aus dem Ganzen, daß Schiller ſich nicht getraut, den Charal⸗ 
ter ſo durchzuführen, wie er ihn anfangs aufgefaßt, und daß ſeine 
Meiſterſchaft in der ſentimentalen Darſtellung ihn verleitet, dem 
Befreier allmaͤhlich eine ganz andere Geſtalt zu geben. Die Un⸗ 
fahigkeit, den ſentimentaliſch⸗ idealen Standpunkt zu verändern, 
kommt auch zum Vorſchein, wo Schiller nur nachzubilden hatte. 
Die Turandot von Gozzi (1802) konnte er nicht überſetzen, ohne 
das Burleske mit ernſtem Pathos und Tiefſinn zu verfälfchen. 
Im Macbeth wurde der kecke Pförtner ein frommer Betbruder und 
den grotesken Heren gab er den Ernſt der Aeſchyleiſchen Eumeni⸗ 
den, obgleich doch dieſe das Heilige und jene das Boͤſe vorſtellen. 
Nachdem wir uns im Allgemeinen den Reichthum an Charak⸗ 
teren und ihre Durchbildung vergegenwärtigt, gehen wir zu einem 
Vergleiche derſelben mit denen des antiken Dramas über. Hier 
ſtellt ſich in einer wichtigen Beziehung eine große Aehnlichkeit her⸗ 
aus, die aber keineswegs wünſchenswerth if. Schon 1797 machte 
Schiller die Entdeckung, daß die Charaktere des griechiſchen Trauer⸗ 
ſpiels mehr oder weniger idealiſche Masken und keine eigentlichen 
Individuen ſeien, wie er ſie in Shakſpeare's und in Goethe's 
Stücken finde. So ſei Ulyſſes im Ajax und Philoktet offenbar 
nur das Ideal der liſtigen, über ihre Mittel nie verlegenen, eng 
herzigen Klugheit; ſo ſei Kreon im Oedipus und in der Antigone 
blos die kalte Königswürde. Man komme mit ſolchen Charakteren 
in der Tragödie offenbar viel beſſer aus, ſie exponiren ſich ge⸗ 
ſchwinder und ihre Züge ſeien permanenter und feſter. Die Wahr: 
heit leide dadurch nichts, weil ſie bloßen logiſchen Weſen ebenſo 
entgegengeſetzt ſeien als bloßen Individuen. Auch Humboldt hieß 
dies gut. Er ſchrieb, es ſei Mangel an achtem und großem 
Kunſtſinne, der Charakterzeichnung einen viel wichtigeren Antheil 
an der tragiſchen Wirkung beizumeſſen, als ihr zukommt. Hierzu 
bemerkt Schleſter mit Recht ): Die Alten wurzelten fo tief im Ge⸗ 
biete des Anſchaulichen und lebendig Individuellen, daß ſie ohne 
Gefahr nach dem Symboliſchen trachten konnten. Dagegen moͤch⸗ 
ten die Neueren, ohnehin mehr auf das Ideal gerichtet, in dieſem 
Streben, das Poetiſche zu ſteigern, es zuerſt verlieren. Zu welchen 
Ungeſtalten habe es die neuere Romantik und die fpätere Goethe ſche 


) A. a. O., 334. 
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Dichtung gebracht. Die Geſtalten ſind in den antiken Dramen 
noch aus einer anderen Urſache ſolche Abſtracta. Der ganze Reich⸗ 
hum an Handlungen und Verhältniſſen und die reale Vielſeitig⸗ 
eit der Charaktere entwickelte ſich im Epos. Die Tragödie war 
leichſam die Blüthenkrone der epiſchen Poeſte. Deshalb lag für 
zie alten Dramatiker die Verſuchung nahe, ſich nicht mit einer voll⸗ 
tändigen Expoſition und einer ausführlichen Charakterzeichnung 
mfzuhalten. Bei uns iſt die Tragödie nicht der Abſchluß eines 
piſchen Cyklus. Sie kann auch bei einem geſchichtlichen Stoffe 
eine ins Einzelne gehende Kenntniß vorausſetzen; ſie muß den 
Stoff, Verhältniſſe, Charaktere von Neuem erſchaffen und uns über 
dies Alles ſelbſt unterrichten. Goethe war ebenfalls gleich der 
Meinung, daß in den Geſtalten der alten Dichtkunſt wie in der 
Bildhauerkunſt durch den Styl ein hohes Abſtractum gewonnen 
worden. In dieſer Hinſicht können aber die Alten durchaus nicht 
anfere Führer ſein, ſondern hier iſt Shakſpeare das einzige und 
mübertrefflihe Muſter ). Nicht nur die Charaktere Schiller 's, 
ondern auch die der meiſten deutſchen Dichter find nur aus mo⸗ 
aliſchen Eigenſchaften zuſammengeſetzt. Ein ſolches Moment muß 
iun allerdings die Grundlage bilden, aber man darf nicht vergeſ⸗ 
en, daß der Charakter des Menſchen ſich nicht allein in dem ſitt⸗ 
ichen Werthe ſeiner Handlungen zeigt, ſondern daß Geſchlecht, Al⸗ 
ter, Temperament, Neigungen und Gewohnheiten, Stand und Ge⸗ 
werbe, Betragen und Sprache, daß Alles, was man mit dem viel⸗ 
umfaſſenden Namen der Sitten bezeichnen kann, ebenſo die Cha⸗ 
saftere unterſcheidet und wie es in der Wirklichkeit lebendig hervor⸗ 
ritt, ſo auch auf die poetiſche Darſtellung Anſpruch macht. Lernt 
nan nur den moraliſchen Zuſtand der Perſonen kennen, ſo bleiben 
ſie ideale Abſtracta, die ſich der Phantaſie nicht einprägen; verbin⸗ 
det ſich aber mit der moraliſchen Charakteriſtik die Zeichnung der 
Sitten, ſo werden die Schemen zu lebendigen Weſen, die ſich uns 
in einer vielſeitigen Individualität mit der ſinnlichſten Beſtimmt⸗ 
heit darſtellen. Es iſt zwar richtig, daß eine ſolche Beſonderheit, 
mal da fie gern zur Caricatur wird, hauptſächlich dem Luſtſpiele 
ingehört; aber Shakſpeare hat gezeigt, daß auch die tragiſche Dich⸗ 
tung ſich ihrer bedienen kann und muß, wenn fie uns wahre Men⸗ 
ſchen vorführen will. Bei Schiller wird man Einiges finden, was 
muf Richtungen des Temperamentes oder auf eigenthümliche Sit⸗ 
en hindeutet, aber die Züge find kaum kenntlich. Im Ganzen be⸗ 


) An dieſen Gegenſatz erinnert auch Hegel, „Aeſthetik“, III, 568. 
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ſchaͤftigen alle feine Perſonen immer nur unſer moraliſches Urtheil; 
vor der Phantaſte ſchweben fie wie zerfließende Traumbilder, wäh⸗ 
rend uns Shakſpeare ſogleich mit einer lebendigen Welt umgibt. 
Ein Erzprieſter und ein Ritter, ein Miniſter und ein Sennhirt 
werden natürlich auch bei Schiller Lebensweiſe, Stand und Ge⸗ 
dankenkreis zu erkennen geben, ebenſo der Sentimentale und der 
Verſtandesmenſch, der Schwärmer und der Realiſt fidy nicht blos 
moraliſch unterſcheiden, wie man denn wol einräumen kann, daß 
die Gattungen kenntlich gemacht ſind; ſo weit aber geht die Cha⸗ 
rakteriſtik ſelten oder nie, daß ſie nun auch in der Gattung mit 
ſchärferen Umriſſen die Individuen abſonderte. Wie wenig treten 
an Louiſon und Margot, welche in Rheims bei dem Krönungsfeſte 
die Schweſter ſehen wollen, die individuellen Züge hervor. Der 
Erſteren fällt bei ihrem theilnehmenden Herzen die Bläſſe Johan⸗ 
na's auf, die Andere hat nur Augen für den weltlichen Glanz der⸗ 
ſelben; wie Viele merken dieſen Unterſchied? Die Zeichnung muß 
undeutlich genug fein, wenn man z. B. darüber ſtreiten kann, ob 


der Flurſchütz Stüſſi eine komiſche Figur fein folle oder nicht. 


Was hätte Shakſpeare aus der Tafelſcene in den Piccolomini ge⸗ 
macht; wie ämfig hätte er die Gelegenheit benutzt, uns Wallen⸗ 
ſtein's Generale zu charakteriſiren und intereſſant zu machen. Aber 
ſie erſcheinen auch hier nur als gemeine Handlanger oder als Nul⸗ 
len, und wenn ſchon ein leichtfertiger Iſolani, oder jener Tiefen⸗ 
bach, welcher den Burgunder nur in den Beinen fühlt und die Ur⸗ 
kunden mit einem Kreuz unterſchreibt, nicht zu verwechſeln ſind, ſo 
kann hier doch nicht von der Entfaltung einer charakteriſtiſchen Ge⸗ 
müthsart und ausgeprägter Sitten die Rede ſein, ſondern ſie ſind 
nur wie mit einem Striche von Rothſtein gezeichnet. Dieſer Man⸗ 
gel an Beſonderheit findet ſich in allen Dramen Schiller s, und 
man glaubte daher lange, daß Wallenſtein's Lager, welches eine 
ganz vereinzelte Ausnahme iſt, zum größten Theile von Goethe 
verfaßt ſei. Höher aber iſt die Abſtraction nicht getrieben als in 
der Braut von Meſſina, wo die Perſonen blos der Gedanken we⸗ 
gen da zu ſein ſcheinen. Hiernach kann man nur bedauern, daß 
Schiller das Charakteriſtiſche, auf welches ihn jene Abhandlung 
von Hirt geführt, doch wieder dem Symboliſchen nachſtellte, waͤh⸗ 
rend doch Jedes das Andere in ſich aufnehmen muß ). Sehr un- 
vollkommene Geſtalten ſchienen ihm die Frauen der antiken Poeſie 
zu ſein. Der Aufſatz von Fr. Schlegel über die Diotima veran⸗ 


) Ueber die ſymboliſchen Figuren im Tell ſ. Hoffmeiſter, V, 321. 
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laßte ihn zu folgenden Aeußerungen: die griechiſche Weiblichkeit 
und das Verhältniß beider Geſchlechter zueinander ſei immer ſehr 
wenig aͤſthetiſch und im Ganzen ſehr geiſtleer. Im Homer kenne 
er keine ſchöne Weiblichkeit; denn die bloße Naivetät in der Dar⸗ 
ſtellung mache es doch nicht aus. Nauſikaa ſei blos ein naives 
Landmädchen, Penelope eine kluge und treue Hausfrau, Helena 
eine leichtfinnige Frau c. Und dann die Circe, die Kalypſo! Die 
olympiſchen Frauen ſeien noch weniger weiblich ſchön. In den 
Tragikern finde er wieder keine ſchöne Weiblichkeit ). Dies ober⸗ 
flächliche Urtheil laßt ſich nur dadurch entſchuldigen, daß es einer 
älteren Zeit angehört. Iſt denn aber eine ſchöne Weiblichkeit auch 
in Schiller's Dramen zu finden? Zwei Charakterformen hat er 
meiſterhaft dargeſtellt. Jene Eliſabeth von Valois wiederholt ſich 
nach allgemeineren Eigenthuͤmlichkeiten in der Maria und in der 
Iſabella. Schwere Leiden bilden einen dunkeln Grund, auf wel⸗ 
chem die Hoheit des Sinnes mit gedaͤmpftem Lichte, wie ein ſanf⸗ 
ter Stern erſcheint; in dieſer Kraft des Duldens, die ſich mit 
Milde, Zartgefühl und Anmuth verbindet, liegt die weibliche Seite 
des Erhabenen, und jene Frauen ſind vortrefflich gezeichnet. Die 
weibliche Jugend iſt bei Schiller durchaus ſentimental, und auch 
hier iſt die Darſtellung, wenn das lyriſche Pathos keine anderen 
Auſpruͤche aufkommen läßt, durchaus befriedigend. Soll nun aber 
eine ſchöne Weiblichkeit ſich vornehmlich darin zeigen, daß das See⸗ 
lenvolle und Sinnige ſich mit den Reizen einer geiſtreichen Leben⸗ 
digkeit, mit ſinnlicher Grazie und naiver Heiterkeit verbindet, ſo 
ſuchen wir in Schiller's fpäteren Dichtungen vergebens ein Bei⸗ 
ſpiel, und bei der Erinnerung an jene Julia und Eboli in den 
Jugenddramen, welche an dieſe Charakterform ſtreifen, werden wir 
nicht bedauern, daß der Dichter es bei jenen Verſuchen be⸗ 
wenden ließ. Humboldt hatte es Schiller vorausgeſagt, man 
werde an ſeinen Charakteren und Schilderungen, ungeachtet der 
größten Conſequenz, die Farbe der Natur ſelbſt vermiſſen; es bleibe 
immer ſeinen dramatiſchen Figuren ein gewiſſer Glanz, der ſie von 
eigentlichen Naturweſen unterſcheide. Dieſem Urtheil müflen wir 
wol beipflichten. 

Auch in Betreff der Abrundung und der Gliederung der dra⸗ 
matiſchen Handlung hatte Schiller die Theorie und das Beiſpiel 
der Alten im Auge. Der Stoff, welcher zur Darſtellung gewählt 


) An Humboldt, 1795, S. 359. 
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wird, umfaßt, beſonders wenn er aus der Geſchichte genommen 
iſt, eine Menge von Begebenheiten, Handlungen und Verhältniſ⸗ 
fen, und es iſt nun das erſte und wichtigſte Geſchaͤft des Dichters, 
von dieſer Maſſe die dramatiſche Fabel abzuſondern. Natürlich 
wird die neuere Tragödie, da ſie immer ein Ganzes ſein, folglich 
auch die Kataſtrophe und die Auflöſung enthalten muß, auch die 
letzten Beſtrebungen und das letzte Schickſal des Helden darſtellen, 
und inſofern ſcheint dem Dichter keine Wahl zu bleiben. Gleich⸗ 
wol ſind hier große Schwierigkeiten zu überwinden. Es muß 
nämlich dieſer Ausgang der Begebenheiten, gleichſam der letzte Act 
der Geſchichte, welcher der Inhalt des Dramas werden ſoll, ſelbſt 
eine vollſtändige Handlung fein, die ihren eigenen Anfang hat 
und, indem ſie ſelbſt zu ihrem Abſchluſſe fortſchreitet, auch das 
Ganze abſchließt, und ferner muß dieſe abgeſonderte Handlung doch 
wieder als der letzte Ring in der Kette des Ganzen erſcheinen. 
Daher hat der erſte Theil des Dramas gleich eine zwiefache Auf⸗ 
gabe zu löfen. Er wird mittels der Expoſition jene abgeſonderte 
Handlung mit dem ganzen Stoffe in Zuſammenhang bringen und 
durch die Angabe Deſſen, was vorausgeſetzt werden muß, gleich⸗ 
ſam den Grund auftragen, und ſerner wird er die Colliſtonen vor⸗ 
bereiten, um welche ſich jene abgeſonderte Handlung bewegt. Die 
Mitte des Dramas zeigt uns die fortſchreitende Verwickelung, in⸗ 
dem jedes Moment ein neues hervorruft, und ein wirkliches Ende 
wird das Drama dann haben, wenn jener Zwieſpalt völlig auf⸗ 
gelöſt iſt und die Aufmerkſamkeit weder durch einen müßigen Zu⸗ 
ſatz geſtört, noch durch eine neue Verwickelung auf Künftiges ge⸗ 
lenkt wird. Dieſen Sinn hat die anſcheinend leere Vorſchrift des 
Ariſtoteles, daß jedes Drama als ein Ganzes Anfang, Mitte und 
Ende haben muß. Sehen wir nun zu, inwieweit es Schiller ge⸗ 
lungen iſt, dieſe Forderung zu befriedigen. Wallenſtein iſt eins der 
erſten hiſtoriſchen Dramen in unſerer Literatur. Dem Dichter war 
es nicht genug, den perſönlichen Charakter des Fürſten und ſein 
letztes Schickſal darzuſtellen, ſondern die Dichtung ſollte ein um⸗ 
faſſendes Bild von den politiſchen Zuſtänden Deutſchlands in die⸗ 
ſer Zeit und von den Menſchen, die eine ſolche Zeit ſchafft und zu 
ihren Trägern macht, enthalten. Der große Umfang des Stoffes 
nöthigte ihn jedoch, zwei Dramen der Expoſition zu widmen, die 
nun keine Handlung, ſondern nur dramatiſche Schilderungen und 
Charakteriſtiken enthalten. Der letzte Theil kann aber wieder nicht 
für ein Ganzes gelten, weil die Motive zu der Handlung und die 
Bedingungen zu den Begebenheiten, welche er darſtellt, größten 
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theils in jenen einleitenden Dramen entwickelt find, die beide das 
Verbrechen des Helden und ſeinen Untergang erklaͤren. Die drei 
Dramen ſind daher in der That nur drei Theile eines Ganzen. 
Der ungemeine Reichthum des Inhaltes überflutete die engen, 
aber unverletzlichen Grenzen der Kunſtform, und in Bezug auf die 
letztere muß man zugeben, daß die Dichtung weniger ein Drama 
ſei, als eine Schilderung der Zeit und der Menſchen enthalte, welche 
durch die Einflechtung einer dramatiſchen Handlung belebt iſt, oder 
daß doch, wenn man ſie als ein Drama betrachtet, die Schilde⸗ 
rungen den Anfang der Handlung über Gebühr verzögern und 
ebenſo ihren Fortgang laͤhmen und unterbrechen. In der Stuart 
hatte der Stoff nicht dieſen Umfang. Sollte aber der. traurige 
Ausgang auf die erſten Urfachen zurückgeführt werden, ſollte das 
Drama uns nicht blos die tragiſchen Leiden der Königin, ſondern 
auch die Hybris zeigen, mit welcher fie die Nemeſis herausforderte, 
ſo widerſtrebte auch dieſer Stoff der dramatiſchen Behandlung, da 
die Verſchuldung und die Sühne der Heldin, die Verwickelung und 
die Kataſtrophe um einen Zeitraum von zwanzig Jahren auseinan⸗ 
der liegen. Das Drama mußte ſich daher auf die Analyſis be⸗ 
ſchraͤnken; es konnte wieder nur ein Charaktergemaͤlde werden und 
weniger eine Handlung als den pathologiſchen Zuſtand der Heldin 
darſtellen, die bereits unter dem Einfluſſe der Nemeſis ſteht. Schil⸗ 
ler wußte das ſehr wohl, aber er glaubte darin ſich nicht von den 
Alten zu entfernen, vielmehr ſchien ihm der Stoff ſich zu der Eu⸗ 
ripideiſchen Methode zu qualificiren, welche in der vollſtaͤndigen 
Darſtellung ſolcher Zuftände beſtehe. Durch dieſe Autorität ge⸗ 
rechtfertigt, nahm er es für möglich an, den ganzen Gerichtsgang 
zugleich mit allem Politiſchen auf die Seite zu bringen und die 
Tragödie mit der Verurtheilung anzufangen. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß namentlich bei Euripides, der ſo gern die ganze Ex⸗ 
poſition und die Syntheſe in die Prologe legt, ſolche Vorbilder ge⸗ 
funden werden, indeſſen darf man auch nicht erſt erweiſen, daß die⸗ 
ſes Verfahren fehlerhaft iſt. Gleichwol fordert uns hier Manches 
auf, den Dichter, der fein Drama für ein bloßes Charaktergemaͤlde 
erklärte, gegen ſich ſelbſt in Schutz zu nehmen. Die böſen Verir⸗ 
rungen der Königin gehören allerdings der Vergangenheit an. 
Sie pflanzen ſich jedoch nicht nur in der Erinnerung fort, ſondern 
fie haben nicht aufgehört zu wirken, und es tritt manches Neue 
hinzu, was das Geſchehene nicht als ein völlig Vergangenes er⸗ 
ſcheinen läßt. Maria ift nämlich am Anfange des Dramas durch 
ihr Schuldgefühl nicht ſo gebeugt, daß ſie ganzlich reſignirt haben 
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ſollte. Will ſie auch nicht Eliſabeth verdrängen, fo behauptet fie - 


doch ihr Recht auf die Krone Englands; ſie bleibt in Verbindung 
mit den Feinden der Königin, ſie läßt ſich den Verrath ihres Mi⸗ 
niſters gefallen, ſie weiſt die ſchwärmeriſchen Abenteurer nicht zu⸗ 
rück, welche durch ihre Anmuth und durch den wohlverdienten Ruf 
ihrer Leichtfertigkeit zu un vernünftigen Wünſchen und verbrecheri⸗ 
ſchen Plänen verleitet werden; ſie will, obgleich die Laſt einer ſol⸗ 
chen Vergangenheit auf ihr liegt, noch einmal an Leiceſter 8. Hand 
in das Leben treten, ſie iſt nicht gedemüthigt genug, um nicht noch 
Andere demüthigen, haſſen und vernichten zu wollen: dies Alles 
macht die ganze Vergangenheit wieder lebendig. Ueberdies haben 
auch ihre Feinde noch nicht Alles gethan; denn nicht die Entſchei⸗ 
dung des Gerichtshofes, ſondern die Beſtätigung des Urtheils 
durch Eliſabeth iſt, äußerlich genommen, der eigentliche Abſchluß 
der Begebenheiten, und der von dem Ganzen abgeſonderte Gegen⸗ 
ſtand des Dramas iſt eben darin zu ſuchen, daß Maria durch die⸗ 
jenigen Handlungen, welche uns das Drama ſelbſt darſtellt, die 
Beſtätigung des Urtheils und die letzte Entſcheidung ihres Schick⸗ 
ſals herbeiführt. Da alſo die nächften und gewichtigſten Urſachen 
der Kataſtrophe wirklich nicht vorausgeſetzt ſind, ſondern in be⸗ 
ſtimmten Handlungen liegen, die ſich nebſt ihren Urſachen und Fol⸗ 
gen vor unſeren Augen entwickeln, ſo kann man wohl annehmen, 
daß der Dichter auf eine ſehr kunſtreiche Weiſe jenen Haupt⸗ 
theil der Handlung, welcher nicht dargeſtellt werden konnte, er⸗ 
ſetzt hat, und daß die Dichtung ſich zu einem wirklichen Drama 
erhebt. 

Von der Jungfrau von Orleans iſt nur zu ſagen, daß ſie ſich 
durch eine muſterhafte Anordnung auszeichnet. Anders iſt es wie⸗ 
der mit der Braut von Meſſina, deren Plan doch, da hier kein 
gegebener Stoff zu bewältigen war, ſich den Kunſtforderungen leich⸗ 
ter hätte fügen ſollen. Die Fabel des Königs Oedipus reizte Schil⸗ 
ler bereits, als er noch am Wallenſtein arbeitete, einen ähnlichen 
Stoff zu erfinden. Es ſchien ihm unermeßliche Vortheile zu ge⸗ 
währen, daß die zuſammengeſetzteſte Handlung, welche der tragi⸗ 
ſchen Form ganz widerſtrebe, zum Grunde gelegt werden könne, 
indem dieſe Handlung ſchon geſchehen ſei. Das Geſchehene als 
unabänderlich ſei fürchterlicher; die Furcht, daß etwas geſchehen fein 


könnte, afficire mächtiger als die, daß etwas geſchehen möchte. Der 


Oedipus ſei gleichſam nur eine tragiſche Analyſis. Alles ſei ſchon 
da und werde nur herausgewickelt. Dies könne in der kleinſten 
Handlung geſchehen, wenn die Begebenheiten auch noch ſo com⸗ 
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irt ſeien ). Nach diefem Vorbilde iſt nun auch die Fabel der 
aut von Meſſina erdichtet. Dort wie hier knuͤpft ſich die Ka⸗ 
rophe an die Enthüllung eines Geheimniſſes. Im Oedipus bil⸗ 
jedoch die ernſtlichen und lange Zeit fruchtloſen Bemühungen, 
Dunkel, welches die Vergangenheit bedeckt, zu zerſtreuen, die 
intliche Handlung des Dramas, während bei Schiller alle Per⸗ 
en, obgleich die Umſtände fie oft genug dazu auffordern, weder 
chforſchungen anſtellen, noch einander Mittheilungen machen, bis 
n, nachdem in dieſer künſtlichen Nacht Alles zu Grunde ge⸗ 
igen, der erſte Lichtſtrahl einen unheilbaren Schaden entdecken 
t. Gewiß hat es dem Dichter unſagliche Mühe gekoſtet, fuͤr 
e Dunkelheit natürlich ſcheinende Urſachen zu erfinden. Man⸗ 
3 läßt ſich rechtfertigen, Anderes iſt ganz unhaltbar. So iſt es 
reichend motivirt, daß die Fürſtin ihren Söhnen ſo lange nichts 
ı der Schweſter ſagt. Don Manuel entdeckt zuerſt dem Chore 
Verhältniß zu Beatrice. Wir erfahren zugleich, daß dieſe ſich 
ft ein Geheimniß ſei und auch ihn nicht als Fürſten Meſſinas 
ne. Er ſelbſt hat ſein Glück ſo lange verſchwiegen, um nicht 
Neid des Schickſals zu erregen, und auch nicht nach Beatri⸗ 
8 Abkunft geforſcht, weil ein Aufſchluß über ſolche Dinge fein 
ick nicht ſteigern, aber möglicherweife gefährden konnte. Wie 
unt ein junger Menſch zu ſolchen Grillen? Seltſam bleibt da⸗ 
noch, daß der alte Diener der Fürſtin niemals mit Manuel in 
i Kloſter, welches Beide fo oft beſuchten, zuſammentraf. Der 
hter hätte es nicht verfäumen ſollen, auch dieſen Umſtand, da⸗ 
er uns nicht bedenklich macht, gleich anderen Wahrſcheinlich⸗ 
en zu leugnen. Ceſar findet nun Beatrice auf und erklärt fie, 
em er ihr das Jawort erlaͤßt, für ſeine Braut. Das Entſetzen, 
ches ſie ſtumm macht, ſieht er für ein ſittſam Schweigen an! 
fer Vorgang iſt unbegreiflich, da er einer Scene aus dem Raube 
Sabinerinnen gleicht, und eine natürliche Aſſociation der Vor⸗ 
lungen bringt den Chor auch gleich auf die Korſaren. Schil⸗ 
konnte jedoch die Sache nicht ändern oder es waͤre das ganze 
baͤude zuſammengefallen. Denn Ceſar ermordet nachher den 
uder, weil er ihn in den Armen Derjenigen ſieht, die er, da fie 
yt widerſprochen, als feine Verlobte betrachtet, und hätte er Bea⸗ 
e jetzt nur zu einem Worte Zeit gelaſſen, ſo waͤre die ganze 
ſchichte zu Ende geweſen. Die Söhne theilen darauf der Mut⸗ 
mit, daß ſie außer Beatrice noch zwei Töchter begrüßen ſolle. 


) An Goethe, 1797, Nr. 365. 
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Manuel, der immer zurüdhaltend geweſen, bittet, ſich nicht näher 
erklaren zu dürfen, Ceſar geſteht ſogar mit Selbſtzufriedenheit, daß 
er nichts weiter von der Geliebten wiſſe, da es ihm genug gewe⸗ 
ſen, ihr ins Auge zu ſchauen. Die Mutter läßt ſich beſchwichti⸗ 
gen, doch ſcheint es, hatte fie hinlängliche Gründe, ein ſolches Ber- 
löbniß eine thöricht kindiſche That zu nennen. Die Enthüllungen 
fangen damit an, daß Iſabella ihre Tochter, die inzwiſchen, wie 
man glaubt, von Mauren geraubt iſt, Beatrice nennt. Ceſar, wel⸗ 
cher nicht einmal den Namen ſeiner Braut kennt, bleibt ruhig, 
Manuel iſt jedoch betroffen. Da aber der alte Diener erzaͤhlt, daß 
Beatrice dem Begräbniſſe des alten Fürſten beigewohnt, ſo hofft 
er wieder, daß er ſich taͤuſche, denn ſeine Beatrice hatte, ſoviel er 
wußte, das Kloſter nie verlaſſen. Dies entſpricht jenen Scenen 
im Oedipus, in welchen man der Wahrheit auf der Spur iſt, aber 
durch eine ſcheinbare Abweichung in den Nebenumſtänden wieder 
irregeleitet wird. Ceſar iſt inzwiſchen ſchon zur Verfolgung der 
Räuber fortgeeilt. Er hatte feine Unbekannte zuerſt bei jenem Be 
graͤbniſſe geſehen; hätte er jetzt ebenfalls die Mittheilung des Die⸗ 
ners gehört, daß die Tochter der Fürſtin dageweſen, ſo würde die⸗ 
ſer Umſtand zur Entdeckung des Geheimniſſes geführt haben. 
Nachdem die Sache erzaͤhlt iſt, kann er zurückkehren, um zu fra⸗ 
gen, in welchem Kloſter ſeine Schweſter gewohnt, da er dieſelbe 
ohne irgend ein Erkennungszeichen doch nicht ſuchen könne. Die 
Mutter nennt ihm das Kloſter der heiligen Cecilia, worin für die⸗ 
ſen Bräutigam nichts Verfaͤngliches liegt. Jetzt iſt aber Manuel 
natürlich ſchon fort, der dies Kloſter ſehr wohl kannte. Kurz vor⸗ 
her hatte er die Mutter auch beſchworen, ihm Beatricens bisheri⸗ 
ges Aſyl anzugeben, da aber trieb ſie ihn zur Eile an und hatte 
zu dieſem einzigen Worte keine Zeit. In einem ſolchen Verſteck⸗ 
ſpiele wird Niemand die Weisheit des Schickſals und der drama⸗ 
tiſchen Kunſt erkennen wollen. Manuel kehrt zurück, auch Bea⸗ 
trice erſcheint. Einige Fragen machen ſeine Ahnungen zur Gewiß⸗ 
heit: es iſt die Schweſter, die er in ſeinen Armen hält. Damit 
aber auch jetzt nicht das Graͤßliche noch durch eine Erklarung ver⸗ 
mieden wird, muß der hereinftürmende Ceſar den Bruder, ohne 
eine Antwort zu erwarten, in toller Wuth niederſtoßen. So viel 
Uuvernunft war Schiller genöthigt, dem Schickſale und den Men⸗ 
ſchen beizulegen, damit die Fiction ſich behauptete, und die Mora⸗ 
liſten könnten aus dem Ganzen auch die Lehre ziehen: der Uebel 
größtes iſt das Schweigen! In dem Drama von Leiſewitz iſt Al: 
les klar und einfach; Schiller hat den Plan deſſelben verdorben, 
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indem er das Geheimniß aus dem Oedipus und die Schickſalsidee 
in ihn hineinkünſtelte. Julius von Tarent iſt ein traͤumeriſcher 
Platoniker, fein Bruder Guido ein Realiſt, den in Allem das reiz⸗ 
barſte Ehrgefühl leitet. Beide lieben Blanca; ſie iſt dem Erſteren 
zugethan, aber Guido hat ſie öffentlich als ſeine Braut proclamirt 
und gibt feine Anfprüche nicht auf, weil Schönheit der Preis der 
Tapferkeit iſt (ein Satz, welchen auch der Chor in der Braut von 
Meſſina auf den gleichen Fall anwendet), und weil Julius, der 
ſchon als Thronerbe einen unverdienten Vorzug genießt, ihm nicht 
auch hier in den Weg kommen ſoll. Der Vater hofft der Sache 
damit ein Ende zu machen, daß er Blanca ins Kloſter ſchickt. An 
ſeinem Geburtstage gelingt es ihm, eine Ausſöhnung zu Stande 
zu bringen. Bald aber hadern die Brüder von Neuem; denn 
Guido erbietet ſich zwar, nicht mehr an Blanca zu denken, wenn 
auch Julius ihr entſagt; dieſer aber will es nicht, da er ſich ſelbſt 
vernichten müßte und da die Leidenſchaft des Bruders, wie auch 
jener Vorſchlag zeige, eine bloße Grille iſt. Julius beſchließt, 
Blanca zu entführen und mit ihr das Vaterland zu verlaſſen. Er 
nähert ſich in einer Nacht dem Kloſter mit Bewaffneten. Da ver⸗ 
1 fperrt ihnen Guido den Weg. Julius befiehlt den Dienern, dem 
Prinzen die Hellebarden vorzuhalten. Bei dieſer tödtlichen Belei⸗ 
digung geräth Guido in Wuth und erſticht den Bruder. Schil⸗ 
ler ſelbſt hatte es einmal geſagt, daß frei erfundene Stoffe für ihn 
eine Klippe ſein würden. Die Bewunderung der griechiſchen Tra⸗ 
gödie verleitete ihn aber dennoch zu dieſem verwegenen Verſuche 
und er meinte ſogar, man müßte, um für das Schickſalsdrama 
f eine Verkettung von Unglücksfaͤllen zu erhalten, eine dem Hauſe 
des Atreus und des Lajus ähnliche Familie erfinden, als ob 
; Volksſagen gemacht werden konnten. 

Der Tell hat keine ganz einfache Fabel. Man kann ſchon über 
die Haupthandlung zweifelhaft ſein. Sollen wir die perſönliche 
Geſchichte Tell's als den eigentlichen Gegenſtand des Dramas be⸗ 
trachten, dann bleibt es befremdend, daß ſo viel Bedeutendes ohne 

LE ihn unternommen wird und daß die Handlung fortgeht, nachdem 
er ſich und fein Haus von dem Verfolger befreit. Sieht man 
wieder die Gährung im Volke, die Berathung feiner Repräfentan- 
ten und den Aufſtand als die Hauptſache an, fo wird dies Inter⸗ 
eſſe durch die Geſchichte Tell's verdeckt, da der bloße Ausdruck der 
Volksſtimmung und ſelbſt jene Berathung keine entſcheidenden 
Folgen haben und auf die Ermordung Geßler's ein ſolches Ge⸗ 
wicht gelegt iſt, daß die Erſtürmung der Schlöſſer und die Ver⸗ 
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jagung der anderen Vögte nur als ein leichtes Geſchäft erſcheint, 
an dem ſich daher auch Tell ſelbſt, als ob dies unter ſeiner Würde 
waͤre, nicht mehr betheiligt. Außerdem haben Melchthal und vor⸗ 
nehmlich Bertha und Rudenz in dem Drama noch ihre eigene Ge⸗ 
ſchichte. Dieſe Bedenken werden jedoch nicht mehr erheblich erſchei⸗ 
nen, wenn man erwägt, daß die Natur des Stoffes den Dichter 
nöthigte, die Einheit der Handlung durch die Einheit des Inter⸗ 
eſſes zu erſetzen. Was jenen Einzelnen begegnet, das ſteht im eng⸗ 
ſten Zuſammenhange mit dem Zuſtande des Volkes, und darum 
haben ſie bei der perfönlichen Nothwehr auch den Vortheil des 
Ganzen im Auge, wie umgekehrt die Maſſe ſolche an Einzelnen 
verübte Gewaltthaten als eine allgemeine Rechtsverletzung em⸗ 
pfindet. Alle Ereigniſſe und Handlungen werden daher durch die 
Befreiung der Schweiz zu einer Einheit verbunden und ſie iſt der 
eigentliche Gegenſtand des Dramas, wobei Tell mit Dem, was er 
iſt und leidet und thut, nur in dem Vordergrunde ſteht. Gleich⸗ 
wol zeigt der Entwurf an zwei Stellen ein unbegreifliches Verſehen. 
Auf dem Rütli denkt außer Baumgarten Niemand mit einer Sylbe 
an Tell, obgleich man doch wenigſtens bei der Ausführung der 
Beſchlüſſe vorzüglich auf ihn rechnen mußte, und Tell wieder ver⸗ 
gilt dieſe Vergeßlichkeit mit einer eben ſolchen Gleichgültigkeit; denn 
als er Geßler in der hohlen Gaſſe erwartet, denkt er, indem er 
feine Lage betrachtet und fein Vorhaben motivirt, an alles Moͤg⸗ 
liche, nur nicht an die Noth des Vaterlandes, nur nicht daran, 
daß die auf dem Rütli beſchloſſene Volkserhebung ſofort auf die 
Ermordung des gefährlichſten Tyrannen folgen mußte, wenn er 
ſelbſt vor der Rache der anderen Vögte geſchützt fein und das 
Land wirklich frei werden ſollte. Beide Scenen gaben dem Dich⸗ 
ter Gelegenheit, ja ſie forderten ihn dazu auf, das Allgemeine und 
das Perſönliche zu verknüpfen, und wir können jetzt immer nur 
ſagen, daß jene Einheit zwar nicht fehle, daß ſie aber nur gedacht 
und nicht klar ausgeſprochen ſei y. | 
Merkwürdig ift es, daß Schiller an die wichtige Regel des 
Ariſtoteles, man ſolle das Ende nicht hinter das Ende verlegen, 
ſich mehrmals nicht gekehrt hat, obgleich ſie ihm wohlbekannt war. 
Bald ſoll ein Zuſatz die Auflöſung vervollſtändigen, bald eine wich⸗ 
tige Folge andeuten, bald eine falſche Auffaſſung verhindern, und 


) Man müßte ſich denn daran genügen laſſen, daß Tell nach der Ermor⸗ 
dung Geßler's ausruft: | 
Frei find die Hütten, ficher iſt die Unſchuld ꝛc. 
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doch iſt es für uns ein Bedürfniß, nachdem der Schlag gefallen, 
in ſtiller Sammlung bei dem Hauptpunkte zu weilen. Wenn 
Wallenſtein ermordet iſt, wer achtet noch darauf, daß die Terzky 
ſich vergiftet. An Octavio's Belohnung und an ſeine Heuchelei 
glauben wir ohne ein Poftferiptum. Der fünfte Aufzug der Maria 
Stuart iſt eine Dichtung von hinreißender Schönheit. Dieſe gegen⸗ 
ſeitige Treue der Herrin und der Diener, in welcher Hochherzigkeit 
und Zartfinn einander durchdringen, die feierliche Vorbereitung zu 
dem letzten Gange, bei welcher das Herz ſich von den Reſten des 
irdiſchen Grames völlig befreit, ſeinen Haß und ſeine Liebe opfert, 
um ſich mit Sphaͤren zu befreunden, zu welchen die Welt und der 
Tod nicht aufſteigt, ſind niemals wieder mit dieſer ſtillen Erhaben⸗ 
heit dargeſtellt. Aber der Dichter gönnt es uns nicht, daß wir es 
ruhig empfinden, wie den Menſchen, den tiefgeſunkenen, das letzte 
Schickſal adelt. Leiceſter muß die Hinrichtung ſchildern, um durch 
die peinlichſten ſinnlichen Eindrücke in uns die höhere Stimmung 
zu vernichten, wovor doch Schiller ſelbſt gewarnt hatte, und das 


letzte Auftreten der Eliſabeth ſtürzt uns wieder in die Gemeinheit 


des irdiſchen Treibens. Im Tell wird nach dem Schluſſe noch 
Johann Parricida eingefuͤhrt, damit wir nicht die Ermordung 
Geßler's für eine ſolche eigennützige Unthat halten wie die des 
Kaiſers. Aber mit Recht bemerkt Raumer von dieſer Parallele, 
daß ſie erſt unſer ſittliches Urtheil unruhig mache. Nur die bei⸗ 
den anderen Dramen find nicht durch ſolche Auswüchſe entſtellt. 
Endlich würde die Betrachtung der dramatiſchen Anordnung 
noch eine Prüfung der Motive erfordern. Man kennt Goethes 
Mittheilung, daß Schiller bei ſeinem raſchen Weſen ſich nicht 
gern mit Vorbereitungen aufhielt, doch ſind manche Dramen, 
z. B. die Jungfrau und der Tell, ſehr reich an Motiven, und bei 


der Braut von Meffina ſcheint die Erfindung derſelben den Dich⸗ 


ter mindeſtens ebenſo ſehr als die Ausführung beſchaͤftigt zu ha⸗ 
ben. Indeſſen zeigte uns bereits das letzte Drama, daß dieſe 
Motive oft nicht natürlich und wahrſcheinlich ſind. Schiller 
konnte nicht begreifen, daß man jenes Schweigen in der Braut 
auffallend fand; denn eben in dieſem Umſtande, daß das eine 
Wort, welches alle Schrecken hätte verhüten können, nicht ausge⸗ 
ſprochen werde, ſei das Daͤmoniſche zu ſuchen. Wir haben aber 
ſchon geſehen, daß das Schickſal hier den Menſchen mit Gewalt 
den Mund zuhält. Auch im Wallenſtein ſoll das Daͤmoniſche in 
der Zufälligkeit der Anläſſe erkannt werden. Der General beſinnt 
ſich nach ſeiner Unterredung mit Wrangel eines Beſſeren und will 
Gholevius. II. 14 
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demſelben den Vertrag aufkündigen; aber der Oberſt iſt weg, als 
hätte ihn die Erde verſchlungen. Dahin gehört auch jener ver⸗ 
hängnißvolle Trompetenſtoß, den Buttler für das Signal der an⸗ 
rüdenden Schweden nimmt. Aber es finden ſich auch Beiſpiele 
anderer Art. Am Anfange der Stuart ſoll Paulet in die Gemaͤ⸗ 
cher der Königin dringen, damit wir aus ſeiner Unterredung mit 
der Kennedy und mit Maria die Verhältniſſe kennen lernen. Dies 
wird dadurch motivirt, daß ein Schmuck in den Garten herabge⸗ 
worfen iſt, mit dem man den Gärtner habe beſtechen wollen. 
Ein ſolcher Verdacht iſt aber völlig grundlos; es iſt auch fpäter 
von einem Gärtner nicht die Rede, und ſo bleibt zu bedauern, 
daß die Lächerlichkeit eines Polterers dieſen braven Mann ein⸗ 
führt und das Drama eröffnet. Als Paulet. ſpäter der Eliſabeth 
feinen Neffen vorſtellt, erwähnt er zu feiner Empfehlung, daß 
derſelbe ihm Briefe ausgeliefert, die ihm die ſchottiſchen Verbann⸗ 
ten an Maria mitgegeben. Abgeſehen davon, daß Paulet nach 
ſeinem Charakter eine ſolche Untreue ſeines Neffen nicht rühmlich 
finden ſollte, wird auch von dieſen wichtigen Briefen nicht im 
mindeſten Notiz genommen, obgleich alle Miniſter zugegen ſind. 
Im Tell ſollen wir aus dem Munde des Helden ſelbſt erfahren, 
wie er ſich aus dem Herrenſchiff von Uri gerettet. Der Dichter 
läßt daher jenen Fiſcher auftreten, der früher ſich weigerte, den 
verfolgten Baumgarten zu retten. Mit dieſem muß Tell zuſam⸗ 
mentreffen und ihm den Hergang erzählen. Nun iſt es aber ge⸗ 
wiß unwahrſcheinlich ), daß dieſer weichliche Fiſcher, während bei 
einem fürchterlichen Sturme Blitze, Regen und Hagel aus den 
Wolken niederrauſchen, mit ſeinem Knaben vor der Hütte ver⸗ 
weilt, da ſie in keiner anderen Abſicht hinausgegangen zu ſein 
ſcheinen, als um einen Landsmann zu begleiten, der ſich bei ei⸗ 
nem ſolchen Unwetter auch nicht hätte auf den Weg machen ſollen. 
Es paſſirt hier Hoffmeiſter ), daß er den Hagel leugnet, obgleich 
er ſelbſt wenige Zeilen vorher die Worte des Knaben anführt: 
Es hagelt ſchwer; kommt in die Hütte, Vater. 


Man kann wol nur annehmen, daß die Nachricht von der 
Gefangennehmung Tell's, welche den Fiſcher in die Stimmung 
des Königs Lear verſeßzt und ihm die Worte deſſelben in 
den Mund legt, ihn gegen den Aufruhr in der Natur unempfind⸗ 
lich macht. 


1) Weber a. a. O. 350. 
) V, 186. 
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Bei der Vergleichung der Dramen Schiller's und der antiken 
Tragödie haben wir endlich noch die Ausführung ins Auge zu 
faſſen. Jener Gegenſatz zwiſchen der ſentimentalen und der nai⸗ 
ven Behandlung, den wir bei der Betrachtung der lyriſchen Dich⸗ 
tungen zum Grunde legten, kann hier nicht in aller Strenge zur 
Anwendung kommen. Dem ſentimentalen Style find eine vor⸗ 
wiegende Reflexion und die Aufnahme lyriſcher Elemente eigen; 
jene erſte durchdringt jedoch auch ſchon bei Euripides die Darſtel⸗ 
lung des Thatfächlichen, und die Lyrik macht bei Aeſchylus und, 
wenngleich in geringerem Grade, auch bei Sophokles in manchen 
Dramen den Dialog faſt zur Nebenſache. Es fehlte alſo Schiller 
nicht an Autoritäten, auf welche er ſich bei ſeiner Darſtellungs⸗ 
weiſe beziehen konnte. Andererſeits erkannte er doch aber aus der 
Behandlungsart der Tragoͤdien bei den Griechen auch wieder, daß 
der ganze cardo rei in der Kunſt liegt, eine poetiſche Fabel zu 
erfinden ), und es heißt ihm recht den Nagel auf den Kopf ge⸗ 
troffen, daß Ariſtoteles das Hauptgewicht in die Verknüpfung der 
Begebenheiten ſetzt ). Auch Goethe war der Meinung, daß Al⸗ 
les auf dem Glück der Fabel beruhe, und forderte fpäter einmal 
Schiller auf, ſich mehr auf das dramatiſch Wirkende zu con⸗ 
centriren. Der Letztere entgegnete, er glaube ſelbſt, daß unſere 
Dramen nur kraftvolle und treffend gezeichnete Skizzen ſein ſoll⸗ 
ten, aber dazu gehöre dann allerdings eine ganz andere Fülle der 
Erfindung, um die ſinnlichen Kräfte ununterbrochen zu reizen und 
zu befchäftigen. Ihm möchte dies Problem ſchwerer zu loͤſen fein 
als einem Anderen, denn ohne eine gewiſſe Innigkeit vermöge er 
nichts, und dieſe halte ihn gewöhnlich bei feinem Gegenſtande fe⸗ 
ſter, als billig ſei ). So kommt denn in der That das Factiſche 
bei Schiller niemals für ſich ſelbſt zur Geltung. Er läßt mei⸗ 
ſtens ſeine Perſonen ſich über Handlungen und Schickſale mit dem 
idealen Schwunge, mit jener ernſten und tiefen Denkweiſe aus⸗ 
ſprechen, die ihn ſelbſt auszeichnete, und während die Reflexion 
den Gang der Begebenheiten aufhält, verwiſcht auch dieſe Sub⸗ 
jectivität die Charakteriſtik, die an ſich ſchon die Geſtalten nur 
wenig unterſcheidet. Es war daher wol auch nicht vortheilhaft, 
daß der Dichter in der wohlgemeinten Abſicht, Alles dem Ge⸗ 
ſchlechtsbegriff des Poetiſchen anzupaſſen, ſeit der Umarbeitung 


1) An Goethe 1797, Nr. 2384. 
2) Nr. 304. 
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des Don Carlos ſich wieder ausſchließlich des Verſes bediente, der 
in der Regel zur Einförmigkeit verführt. Aber nur wenige Stellen 
werden den Vorwurf rechtfertigen, daß Schiller's Dramen durch 
die Declamation entſtellt ſeien; denn das rhetoriſche Pathos kann 
man zugeben, von der Leerheit an Gehalt, die den Begriff der 
Declamation vervolftändigen würde, kann man jedoch nur bei 
Schiller's Nachfolgern ſprechen, während nicht drei Dichter auf⸗ 
zufinden ſind, deren Dramen an großen und ſchönen Gedanken 
ebenſo reich wären. Auch in Betreff der Sprache, die inſofern 
allerdings einförmig iſt, als ſie ſich nicht nach der Verſchiedenheit 
der Charaktere aͤndert, muß man nicht vergeſſen, daß ſie wenig⸗ 
ſtens durchweg von dichteriſchem Adel zeugt. Die ſpaͤteren Dra⸗ 
men laſſen erkennen, daß Schiller bei ſeinem regen Bildungstriebe 
nicht müde ward, ſeiner Darſtellung auch in dieſem Punkte die 
hoͤchſte Vollendung zu geben. So iſt die Jungfrau von Orleans 
unter dem Einfluſſe naiv gehaltener Vorbilder geſchrieben. Das 
Verhältniß Johanna's zu ihren Schweſtern hat einige Aehnlichkeit 
mit dem zwiſchen Joſeph und ſeinen Brüdern, und die idylliſche 
Einleitung erinnert uns daher an den einfachen Ton der bibliſchen 
Sagen. Dazu kommen noch manche andere Anſpielungen auf die 
heilige Geſchichte, z. B. auf den Tod der Jeſabel, auf Sa⸗ 
muel's Berufung, auf David's Kampf für Israel, auf Salo⸗ 
mo's Urtheil, auf Simeon, Simſon, und auf bedeutſame Aus⸗ 
fprüche der Bibel, was den refigiöfen Anſchauungen des Mittel: 
alters und dem Gegenſtande des Dramas ſehr wohl entſpricht. 
In anderen Scenen, namentlich wo wir an den Hof oder auf 
das Schlachtfeld geführt werden, hat Schiller wol Manches von 
Shakſpeare benutzt. Sehr zahlreich find die Anklaͤnge an Homer. 
Die Voß ſche Ueberſetzung hatte an eine freiere Wortſtellung ge⸗ 
woͤhnt. Säge wie dieſe: Der Pfeil muß fliegen, wohin die Hand 
ihn ſeines Schützen treibt, oder: Der Menſch iſt, der lebendig 
fühlende, der leichte Raub des Augenblicks, und viele andere fin⸗ 
den ſich in Schillers Dramen und auch in den lyriſchen Gedichten. 
Ferner verrathen Wendungen wie folgende ihren Urſprung: 

Wer find die gottgeliebten Eltern, die dich zeugten? — 

— nicht lebendig mehr 

Zurückemeſſen werdet ihr das heil ge Meer. — 

Denn nicht den Tag der frohen Heimkehr werd' ich ſehn; 

Noch vielen von den Euren werd ich toͤdtlich fein, 

Noch viele Witwen machen, aber endlich werd 

Ich ſelbſt umkommen und erfüllen mein Geſchick.— 

Argliſt ger! Jetzt erkenn ich deine Tücke! 


f 
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Du haſt mich truͤglich durch verſtellte Flucht 
Vom Schlachtfeld weggelockt und Tod und Schickſal 
Von vieler Britenſöhne Haupt entfernt, 
Doch jetzt ereilt dich felber das Verderben. — 
Mein edles Herz im Buſen zu erſchüttern — 

— euren tapfern Heldenſoͤhnen 
Den Tag der frohen Wiederkehr geraubt. — 


ich ganze Scenen ſind nachgeahmt. So vergleicht Bertrand das 
ewühl der Kriegsvölker in Homeriſcher Weiſe mit den dunklen 
eſchwadern der Bienen und Heuſchrecken. Dann bezeichnet er 
: einzelnen Schaaren und ihre Führer (z. B. die heerdenmelkenden 
olländer, den Mauernzertrümmerer Salsbury) mit charakteriſti⸗ 
ſen Beinamen, was an den Schiffskatalog erinnert. Endlich iſt 
e ganze Scene, in welcher Montgomery vergebens um ſein Le⸗ 
n fleht, aus der Ilias entlehnt. Die Einfachheit und Sinnlich⸗ 
it der Homeriſchen Sprache, welche den Dichter zur Nachbildung 
izten, konnten jedoch das Drama nicht völlig durchdringen; denn 
| Allgemeinen ift der Glanz des tragiſchen Pathos vorherrſchend, 
id jene Anklänge beweiſen, daß der Dichter vorläufig nur im 
tande war, ſeinem Vorbilde in Einzelnheiten zu folgen. In 
r Braut von Meſſina wurde Homer ganz aufgegeben. Hier 
cht Schiller mit Aeſchylus wetteifernd die reichſte Pracht der 
prache zu entfalten. Jede Wendung iſt abgerundet, klangvoll 
id erhaben. Auf einzelne Nachbildungen hinzuweiſen iſt hier 
möthig; wir vernehmen allenthalben den Ton der antiken Tra⸗ 
die, welchen zugleich antike Vorſtellungen begleiten. Doch iſt 
e Sprache rein und der Hellenismus hat hier nicht wie in jün⸗ 
rn Dramen ein abenteuerliches und geſchmackkoſes Gemiſch von 
usdrücken hervorgebracht, die weder griechiſch noch deutſch ſind. 
ſermuthlich wurde Schiller auch durch die vornehme Eleganz und 
ein feierlichen Adel der griechiſchen Kunſtbildung, welche ſich in n. 
m Style der Iphigenie und des Taſſo kundgeben, auf dieſen 
3eg geführt.) Ganz anders iſt es nun wieder im Tell. Das 


) Die Worte Raimond's in der Jungfrau: 
Ich ſtaune über Euch, ich ſteh' erſchüttert; 
Im tiefften Buſen kehrt ſich mir das Herz! 
beinen eine dunkle Erinnerung an das letzte Geſpraͤch zwiſchen Antonio und 
aſſo zu enthalten. Ebenſo wiederholt fi in Johanna's Antwort: 
Und ich bin nicht ſo elend, als du glaubſt — 
e Mahnung Antonio's: 
Du biſt ſo elend nicht, als wie du glaubſt. 


— — 
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Leben, welches uns hier dargeſtellt wird, gleicht der Natur des 
Landes. Den Grundton bildet die liebliche Stille der Bergthäler, 
der ſchuldloſe, befriedigte Sinn des Hirtenvolkes. Wie aber die 
Gebirge mit ihren Gletſchern und Felſen aufſteigen, ſo verbindet 


fi) mit jener anſpruchsloſen Einfalt der Seele auch ein tiefer Ernſt 


und eine männliche Entſchloſſenheit. Endlich hat dieſes Arkadien 
ſeine reißenden Bergſtröme, die donnernden Lauwinen, aufgeregte 
Seen und andere Schrecken, welche den Menſchen nöthigen, fein 
glückliches Loos durch kühne Thaten zu behaupten und es ſich im⸗ 
mer von Neuem zu erkaͤmpfen. Dieſe Farbe und dieſen Wechſel 
zeigt auch die Sprache des Dramas. Neben dem Tylliſchen for⸗ 
derten das Tragiſche und das Heroiſche einen angemeſſenen Aus⸗ 
druck. Immer hat der Dichter vermocht, das reine Naturgefühl 
und die reine Naturkraft zu ſchildern, und weder eine Geßner' ſche 
Sentimentalität, noch die Philoſophie, noch der Thraſonismus 
der Heroen von Stand fuͤhren uns mit den erhöhten Farben des 
rhetoriſchen Pathos in Lebenskreiſe, welche der Alpenwelt fremd 
wären. Es finden ſich einzelne Ausnahmen, wie die Klagen 
Melchthal's über die Blendung ſeines Vaters und der Monolog 
des Tell; aber daraus, daß hier die Aenderung der Sprache ſo 
auffällt, ergibt ſich, daß Schiller im Ganzen den nativen Ton des 
Epos getroffen hat. Seine Vorbilder waren die alten Chroniken, 
die Bibel, Shakſpeare und wol auch Homer. Dem Letzten ſind 
nur wenige Wendungen entnommen, z. B.: 


Des edlen Iberg Tochter rühm' ich mich zu fein — 
Wo mir die Vettern viel verbreitet wohnen — 
Bei dieſem Feuer, das hier gaſtlich lodert — 


Vielleicht iſt aber eben dieſes ein Beweis dafuͤr, daß Schiller ſich 
nicht mehr die Manier Homer's, ſondern ſeinen Styl anzueignen 


> fu. | 


Endlich begünſtigte noch die antike Tragödie Schiller's Nei⸗ 
gung, ſeine Dramen mit lyriſchem Schmucke auszuſtatten. Schon 
in der Maria Stuart bediente er ſich im Dialoge einer größeren 
Mannichfaltigkeit im Sylbenmaße, welche Abwechſelung ſich ja 
auch in den griechiſchen Stücken finde). So wurden auch die 
Jamben bisweilen gereimt, an feierlichen Stellen der vollſtaͤndige 
Trimeter aufgenommen und Monologe eingelegt, welche die Muſik 


) An Goethe, Nr. 635. 
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begleitete. Auf dieſem Wege kam Schiller endlich bis zur Ein⸗ 
führung des Chores. Er hat ſich ſelbſt in einem Vorworte zu 
der Braut über dieſen Verſuch erklart. Der Chor ſollte die Hand⸗ 
lung nicht in ihrem engen Kreiſe laſſen, ſondern in eine hochpoe⸗ 
tiſche Welt erheben und, indem er ſich über das Menſchliche, wel⸗ 
ches in ihr liegt, verbreitete, die großen Reſultate des Lebens zie⸗ 
hen und die Lehren der Weisheit ausſprechen. Er ſollte dieſes 
mit der vollen Macht der Phantaſie, mit jener kühnen lyriſchen 
Freiheit thun, welche auf den hohen Gipfeln der menſchlichen Dinge 
wie mit Schritten der Götter einhergehe. Dadurch komme zugleich 
Ruhe in die Handlung, indem die betrachtende Reflexion den Zu⸗ 
ſchauer nicht der Gewalt der Affecte überlaſſe, ſondern ihn in 
Stand ſetze, die Dinge mit einem freien Urtheile zu beherrſchen. 
Die Gegenwart dieſes richtenden Zeugen erleichtere es auch den 
tragiſchen Perſonen ſelbſt, fi) nach den erſten Ausbruͤchen der 
Leidenſchaft zu ſammeln, wieder mit Beſonnenheit zu handeln und 
mit Würde zu ſprechen. Endlich reinige der Chor das tragiſche 
Gedicht, indem er die Reflerion von der Handlung abſondere. 
An dieſen Grundſätzen wäre nun nichts auszuſetzen; wie aber 
ſchon Humboldt an dem Chore in der Braut es tadelte, daß der⸗ 
ſelbe an dem Zwiſte der Brüder ſich betheiligte, ſo hat man tau⸗ 
ſendmal dieſen Widerſpruch gerügt, daß die Chöre jetzt mit 
dem Anſpruch auf eine höhere Stellung in die Leidenſchaften und 
Verirrungen eine ausgleichende Ruhe bringen wollen und dann 
wieder ſich ſelbſt als Knechtsſeelen bezeichnen, als Sklaven im ei⸗ 
genen Hauſe, welche blind und ſinnlos durchs wüſte Leben trei⸗ 
ben ). Der Dichter hat dadurch, daß er feinem Chore an einer 
Stelle ſolche Worte in den Mund legt, ſeinen Gegnern die Waf⸗ 
fen in die Hand gegeben; bei einer näheren Anſicht muß jenes 
Urtheil aber mindeſtens als einſeitig erſcheinen. Seiner äußeren 
Stellung nach iſt der Chor in der Braut allerdings nicht ſehr re⸗ 
ſpectabel. Er unterwirft ſich, ſeine Schwäche bekennend, dem ein⸗ 
gewanderten Heldengeſchlechte, welches ihm das Land beſchützt. 
Weniger noch verträgt es ſich mit feiner Würde, daß er ſich von 
der Feindſchaft der Brüder anſtecken läßt. Schiller glaubte, er 
könne ſeinen Chor einmal als wirkliche Perſon und als blinde 
Menge mithandeln laſſen, wenn derſelbe nur da, wo er als ideale 
Perſon und als wirklicher Chor auftrete, mit ſich ſelbſt Eins ſei. 


) Heinr. Collin, S. W. V, 49. 
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Wenn aber auch die antike Tragödie dem Chor das ovvaryanl- 
dec gat geſtattet, fo iſt durch keine Beiſpiele zu rechtfertigen, daß 
er hier an den Verirrungen Theil nimmt, die er rügt. Dieſe 
Parteiſtellung bleibt alſo fehlerhaft; darum wollen wir jedoch 
nicht überſehen, daß ſie kaum in zwei oder drei Scenen hervor⸗ 
tritt, und daß ſonſt in keinem Falle der Chor eine ſo blinde und 
ſinnloſe Menge iſt. Seine Beſorgniſſe, ſeine Warnungen und 
Ermahnungen, mit denen er die Handlung begleitet und auf die 
Perſonen einzuwirken ſucht, entſprechen ganz der Rolle, die ihm 
die griechiſchen Dichter zutheilen, und endlich in der Todten⸗ 
klage, in den Betrachtungen über das ernſte und geheimnißvolle 
Spiel der Lebensmaͤchte, zuletzt als er ſelbſt erſchüttert, doch mit 
Ehrfurcht vor der heiligen Themis, den Rachegeiſtern, welche 
das Verbrechen aus der nächtlichen Tiefe heraufrief, ihr Opfer 
übergibt, ſichert er ſich die volle Würde der tragiſchen Er⸗ 
habenheit. 

Die Räuber zeigen uns am vollſtändigſten, mit welchen gro⸗ 
ßen Gaben die Natur den Dichter ausgeſtattet; die letzten Dra⸗ 
men, mit welchem glücklichen Erfolge er dieſelben ausgebildet, in⸗ 
dem ſein reger Geiſt ihn antrieb, unermüdlich zu forſchen und zu 
ſchaffen. Wie in anderer Hinſicht, ſo wird auch nach ihrem Ver⸗ 
haͤltniſſe zum Alterthume die Jungfrau von Orleans als der erſte 
Höhenpunkt einer claſſiſchen Kunſtbildung zu betrachten ſein. In 
keinem anderen Drama hat ſich der Reichthum der romantiſchen 
Welt ſo innig mit den reinen Darſtellungsformen des Alterthums 
verbunden. Nunmehr wollte ſich der Dichter überbieten, und es 
wurde in der Braut von Meſſina nicht mehr der Geiſt der anti⸗ 
ken Kunſt, ſondern der Buchſtabe zur Richtſchnur genommen. 
Im Tell ſehen wir Schiller wieder auf den richtigen Weg zuruͤck⸗ 
kehren, und wenn dieſes Drama der alten Kunſt inſofern fremd 
iſt, als es nicht das tragiſche Element aufnimmt, ſo ſteht es mit 
ihr doch wieder wegen der naiven Behandlung des Stoffes in 
einem näheren Zuſammenhange als jedes andere, und es tritt 
uns zum zweiten Male der Gegenſatz zwiſchen der üppigen, doch 
rohen Naturkraft, welche ſich in den Raͤubern kundgab, und der 
reifſten künſtleriſchen Durchbildung entgegen. 

Die, ſoweit es möglich war, auch auf das Einzelne hinweiſende 
Analyſe der lyriſchen Dichtungen, der kritiſchen Abhandlungen und 
der Dramen hat uns mit dem Bildungsgange des Dichters bekannt 
gemacht, und wir fanden, daß er raſtlos bemüht war, die theore⸗ 
tiſchen Anſichten des Alterthums und ihre Kunſtwerke auszubeuten. 
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Manches wurde nicht richtig von ihm aufgefaßt; in Anderem ver⸗ 
führten die Vorbilder ſelbſt, weil ſie einer ganz heterogenen Zeit 
angehören oder auch mangelhaft find. Im Ganzen iſt nachgewie⸗ 
ſen, daß der Dichter ſich ohne die Hülfsmittel, welche ihm die an⸗ 
tike Welt darbot, nicht zu ſeiner Höhe emporgeſchwungen. An⸗ 
fangs ſchätzte er nur die moraliſche Größe der Alten. Doch auch 
Einflüſſe dieſer Art waren überaus wichtig, wenn Schiller's ſitt⸗ 
licher Idealismus, welcher, den innerſten Kern ſeines menſchlichen 
und auch ſeines poetiſchen Charakters ausmacht, durch jene erſten 
Eindrücke zur Lauterkeit und Feſtigkeit gelangt iſt. Die Bekannt⸗ 
ſchaft mit der antiken Poeſie lehrte ihn dann das Maßvolle und 
das Natürliche achten, und nachdem er einmal die Wahrheit er⸗ 
kannt, daß nur das Geſetz die Freiheit, nur Bildung uns die Na⸗ 
tur wiedergeben könne, erſchien auch ſeine Poeſie in allen Richtun⸗ 
gen der Sbealbildung und der Darftellung als eine Kunſt. Schiller 
mußte, wie Humboldt früh erkannte, immer ein moderner Dichter 
bleiben, aber er ſtand unter allen modernen den Griechen am naͤch⸗ 


ſten, weil ſich in ſeinen Schöpfungen die Formen, welche dort der 


Natur entſprangen, mit innerer Nothwendigkeit erneuerten. Dazu 
kam die mehr und mehr wachſende Befreundung mit dem naiven 
und dem realiſtiſchen Elemente, und wenn die Aufnahme deſſelben 
weſentlich den poetiſchen Werth der Kunſtwerke bedingt, ſo kann 
der Nutzen, welchen die antike Poeſie dem Dichter auch in dieſer 
Hinſicht gebracht, nicht hoch genug angeſchlagen werden. Seine 
lyriſchen Dichtungen zeigten, daß es ihm oft gelang, ſeine Natur 
gänzlich umzuwandeln. In den Dramen vermiſſen wir diefen 
letzten Schritt zur plaſtiſchen Beſonderheit. Sie ſprechen mehr 
zum Geiſte als zur Phantaſie, doch nöthigt der mächtige Strom 
der Gedanken die letztere, mit ihren Anſprüchen zurückzuhalten, und 
außerdem geben die maleriſchen Schilderungen und der Hinblick 
auf große Weltverhaͤltniſſe vornehmlich dem Wallenſtein, der Jungs 
frau und dem Tell einen bedeutenden Reichthum an ſinnlichem Le⸗ 
ben. Das hiſtoriſche Drama machte, da ſich die deutſche Bühne jetzt 
faſt nur mit der Tragik im Familienleben beſchaͤftigte, einen über⸗ 
wältigenden Eindruck. Selbſt als die Piccolomini aufgeführt wur⸗ 
den, blieb inan, von der Macht dieſes großartigen Bildes ergrif⸗ 
fen, in Schlegel’ Haufe, wo man Schiller nicht liebte, bis in 
die Nacht hinein auf und enthielt ſich in ſcheuer Achtung vor 
dem Geiſte des Dichters jedes Tadels. 

Wie viel Gewicht man auch auf einzelne Mängel legen mag, 


* 
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ſie werden reichlich durch größere Vorzüge vergütet. Die Wechſel⸗ 
beziehung, in welcher Schiller und unſere Nation ſtehen, die gleiche 
Richtung des Geiſtes und die gegenſeitige Einwirkung! iſt die Ur⸗ 
ſache davon, daß jene Mängel ebenſo wie die Vorzüge einen na⸗ 
tionalen Charakter haben, und kein Dichter verdient in dem Grade 
wie Schiller den Namen des deutſchen Homer. Seine poetiſchen 
Werke ſind in allen Kreiſen bekannt; Einzelnes findet ſich oft 
auch da, wo man ſonſt nur die Bibel und das Geſangbuch hat. 
So ſehr unſere Kritik ſich Mühe gegeben hat, das reine äſthe⸗ 
tiſche Princip zur Geltung zu bringen, es wird die Nation, wie 
nun einmal ihr Geſchmack iſt, niemals völlig befriedigen. Ge: 
lingt es der Dichtung nur, durch ihren poetiſchen Gehalt den 
Geiſt zu erheben und das Herz zu ergreifen, ſo begnügen ſich der 
Formenfinn und die Phantaſie gewöhnlich mit beſcheidenen Forde⸗ 
rungen. Schiller repräſentirt die ſich ihrer Geiſtesfreiheit und Ge: 
müthötiefe bewußte Humanität; darin liegt zunächſt fein deutſcher 
Charakter. Die Deutſchen müſſen trotz aller Verunglimpfung fort⸗ 
fahren, es für einen Ruhm zu halten, daß man fie eine denkende 
Nation genannt hat; es muß auch ihre Nationalität, ſo ſehr dies 
die Ausprägung einer individuellen Charakterform erſchweren mag, 
ſich mehr und mehr in den Gattungsbegriff der hoͤheren Menſch⸗ 
heit auflöſen. Auf dieſem Wege iſt uns Schiller vorangegangen. 
Seine Dichtungen fielen in eine Zeit, welche von der Idee des 
Weltbürgerthums erfüllt war und jede Neigung zu einer ſpecifi⸗ 
ſchen Beſonderheit im Nationalleben für eine Beſchränktheit er⸗ 
klaͤrte; um ſo mehr ſah Schiller, wiewol er wußte, daß das Va⸗ 
terländifche die ſtarke Wurzel unſerer Kraft ſei, und trotz feines 
univerſellen Standpunktes die Jungfrau und den Tell für die Pa⸗ 
trioten ſchrieb, auch in dem Deutſchen vornehmlich den Menſchen. 
Dieſe gereifte Humanität zeigt ſich hauptſächlich in der Ge⸗ 
wohnheit, alles Erſcheinende mit den hoͤchſten Ideen in Verbin⸗ 
dung zu ſetzen und das ganze ſittliche Lebensgebiet der Vernunft⸗ 
freiheit zu unterwerfen. Sie machte den Dichter zum Vorbilde 
und zum Führer feines Volkes. Ihm war nach Goethes Aus⸗ 
druck jene Chriſtustendenz eingeboren, daß er nichts Gemeines be⸗ 
rührte, ohne es zu veredeln ). In dieſer Verbindung von Geiſt 


) Eckermann, „Geſpraͤche mit Goethe“, II, 41; „Briefe zwiſchen Goethe 
und Zelter (1833), Nr. 747. 
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und Natur, von Ideal und Leben, von Gottestiefe und Welt⸗ 
breite liegt der Centralpunkt der deutſchen Wiſſenſchaft, der Philo⸗ 
ſophie, der Künfte, der Charakterbildung. 

Schiller war aber nicht blos Philoſoph, ſondern ein philoſophi⸗ 
ſcher Dichter. Die Erhabenheit feiner Anfichten und Grundſaͤtze 
konnten nicht ſo gänzlich das nationale Bewußtſein durchdringen, 
hätte es ihm nicht, wie er bei der Polemik gegen Kant die Ver⸗ 
nunft und die Sinnlichkeit verſöhnt, ſeine eigene Natur zum Be⸗ 
dürfniß gemacht, die Idee mit der Empfindung zu verſchmelzen. 
Der Denker und der Menſch waren in ihm Eins; ſein ganzes 
volles Daſein war den ewigen und ernſten Dingen geweiht, und 
indem er ſeine großen Gedanken zwar für die Vernunft darſtellte, 
ſie aber auch in das Herz legte und mit lyriſcher Waͤrme belebte, 
wurden die Gedanken ſelbſt, faſt ohne einer Veranſchaulichung 
und künſtleriſchen Geſtaltung zu bedürfen, zur Poeſie. Dies iſt 
eine Art der Weltbetrachtung, welche den Menſchen zum Dichter 
macht, auch wenn er für die Kunſt der Darſtellung nur die noth⸗ 
dürftigſte Befähigung beſitzt. Die Kritik darf ſich zwar nicht das 
Recht nehmen laſſen, Das, was ihren Grundfägen widerſpricht, als 
mangelhaft zu bezeichnen, aber es bildet jene Geiſtesfülle, jene 
ſeelenvolle Innigkeit, jener Aufſchwung in ein ideales Sein im⸗ 
mer einen poetiſchen Kern, welcher auch die Kritik nöthigt, von 
jeder Dichtung, die ſie tadelte, zuletzt zu ſagen: 


Dich ſchuf das Herz, du wirſt unſterblich leben! 


Eine ſolche Einheit des Denkens und Empfindens erſcheint 
aber bei Schiller nicht blos als ein in ſich ſelbſt ruhendes Prin⸗ 
tip, fondern fie durchdringt die Verhaltniſſe des Lebens nach allen 
Seiten, und es wird von den Dingen, welche in uns den Men⸗ 
ſchen intereſſiren, gewiß nur wenige geben, über die ſich in ſei⸗ 
nen Werken nicht mindeſtens ein gehaltvolles Wort fände. So iſt 
die Lebensphiloſophie der Nation durch ihn wahrhaft erweitert, 
ihre Geſinnung wahrhaft veredelt worden. Nicht allein die weni⸗ 
gen Dichter, welche die Literaturgeſchichte Schiller's Nachfolger 
nennt und, weil ſie für Dichter gelten wollten, tadelt, ſind durch 
ſeine Schaͤtze reich geworden, ſondern es haben ſchon zwei Men⸗ 
ſchenalter hindurch Unzählige fein Brot gegeſſen und feinen Wein 
getrunken, denn die poetiſche Subſtanz unſerer Nationalſprache iſt 
zum großen Theile die Sprache Schiller's, die für uns dichtet 
und denkt. Jedes Geſchlecht, jedes Alter hat ſich an ſeinen Aus⸗ 
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ſpruͤchen, an feinen Idealen, an feinen weitgreifenden Anſichten, 
an ſeinen Geſtalten erbaut, und vornehmlich gehört ihm die ge⸗ 
bildete Jugend, der nichts Schöneres auf ihren Lebensweg mitge⸗ 
geben werden kann, als ſein großer und freier Sinn, ſeine Wahr⸗ 
heit und fleckenloſe Redlichkeit, ſeine lebendige und dennoch maß⸗ 
volle Gefühlsweiſe, ſeine unermuͤdliche, ſtets auf das Höchſte ge⸗ 
richtete Strebſamkeit. 


Zehntes Capitel. 


Goethe. Vergleich mit Schiller. Ihre verſchiedene Stellung zum Alterthum. 
Goethe's erſte Jugendbildung. Die alten Dichter und mehr noch die plaſti⸗ 
ſchen Künſte unterhalten ſein Intereſſe an dem Antiken. Die Periode des 
Naturalismus. Die Straßburger Genoſſen entfernen ſich mehr von den Alten 
als die Göttinger. Nur Homer wird neben Oſſian und Shakſpeare geehrt. 
In Betreff der Darſtellung verſtattet man dem Antiken keinen Einfluß, doch 


vergleichen ſich die Kraftgenies mit den alten Titanen. Dichtungen, welche f 


mit den ethiſchen Ideen und den Mythen der Alten im Zuſammenhange ſtehen. 
Gotz und Werther. Goethe's Abfall zum Sentimentalen. Das Titaniſche if 
nur noch in den ſatiriſchen Dramen kenntlich, die ſich jedoch auch an das 
Antike anlehnten. 


Die Geſchichte Schiller's und ſeine Werke nehmen, ſo reich ſie 
find, den Charakter der größten Einfachheit an, wenn man fie mit 
Dem vergleicht, was Johann Wolfgang von Goethe (1749 
— 1832) erlebt und ins Leben gerufen. Nachdem der Erſtere den 
Drangſalen, welche ihn in feiner Jugend beunruhigten, entkommen 
war und den ſtürmiſchen Geiſt, der in ſeine Erlebniſſe und Beſtre⸗ 
bungen etwas Abenteuerliches brachte, beſchwichtigt hatte, begegnete 
ihm nichts, was nach dem Gange des menſchlichen Lebens unge⸗ 
wöhnlich geweſen wäre. Er verlangte von dem Schickſale nur eine 
möglichſt ſorgenfreie Subſiſtenz, und durch feinen männlich feſten 
Sinn vor allen leidenfchaftlihen Verirrungen geſchuͤtzt, widmete er 
ſich ganz ſeinen Studien und der Dichtkunſt, indem er als ein ge⸗ 
borener Idealiſt zwar auf die Ereigniſſe der Weltgeſchichte aufmerk⸗ 
ſam war, aber mit ſeiner Umgebung nur in ſo weit verkehrte, als 
ſein geſelliger Sinn und der Trieb nach einer Unterhaltung, welche 
ihm für feine Kunſt einen Gewinn verſprach, es forderten. Goethe s 
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Geſchichte iſt nach inneren und Außeren Vorgängen durchaus eine 
andere. Schon ſeine Knabenjahre verwickelten ihn in heftige See⸗ 
lenkämpfe, und die Dichtungen, in denen der Jüngling, der Mann, 
der Greis ſein Inneres ausſprach, ſind ein Spiegelbild pathologi⸗ 
ſcher Zuſtände. Ein nie raſtender Bildungstrieb war auch Schiller 
eigen, aber dieſer beſaß nicht das allgemeine, nach allen Seiten 
ausſtrebende Intereſſe. Seine geſchichtlichen Studien ordneten ſich 
bald poetiſchen Zwecken unter, in der Philoſophie verfolgte er haupt⸗ 
ſaͤchlich nur die aͤſthetiſche Kritik, und im Ganzen genommen 
blieb er bei dem Kant'ſchen Syſteme ſtehen. Goethe befchäftigte 
ſich mit der Kritik und Geſchichte der bildenden Künfte, mit wich⸗ 
tigen Zweigen der Naturwiſſenſchaft, er ließ ſich durch Schelling 
und Hegel in die neuen Entdeckungen der Philoſophie einführen, 
und während Schiller nur die berühmteſten Dichtungen der Alten 
und Weniges aus der franzöſiſchen und engliſchen Poeſie kannte, 
ward Goethe nach und nach mit allen den Literaturen vertraut, 
zu welchen die Romantik den Zugang eröffnete. Seine Perſön⸗ 
lichkeit, das lebendige Mitwirken auf den verſchiedenſten Gebieten 
brachte ihn mit allen Führern des Zeitalters in Verbindung, was 
auch von Anfang an feine Stellung in der Geſellſchaft begüͤn⸗ 
ſtigte, und jo enthält denn das Verzeichniß der Perſonen, mit 
denen er zu Hauſe oder auf ſeinen vielen Reiſen bekannt wurde, 
mit denen er eine längere oder kürzere Zeit in perſönlichem Um⸗ 
gange verkehrte oder einen Briefwechſel unterhielt, alle die 
berühmten Namen, welche zwei durch ihre geiſtige Regſamkeit 
hervorragende Menſchenalter ſchmücken. Es iſt daher diesmal 
mehr als eine ſchimmernde Phraſe, wenn man ſagt, die Geſchichte 
Goethe's iſt die Culturgeſchichte ſeiner Zeit. Derſelbe Gegenſatz 
wiederholt ſich in den Poeſien beider Dichter. Schiller huldigte 
in feiner Jugend dem kraftgenialen Naturalismus, feine fpäteren 
Dichtungen ſind alle in dem gebildeten Style der claſſiſchen Kunſt 
geſchrieben, welche Bezeichnung ihnen ſowol nach ihrem eigenen 
Werthe als nach ihrer Beziehung zum Alterthume zukommt. 
Goethe's früheſte Dichtungen liegen noch vor jenen Erſtlingen 
Schiller s und brachten erſt das Princip der Naturpoeſie zur Gel⸗ 
tung; er ſchloß auch nicht mit dem claſſiſchen Idealismus ab, 
ſondern er begleitete noch die deutſche Romantik bis zu ihrer Auf⸗ 
löſung in die vielgeſtaltige Weltpoeſte. Ebenſo verſchiedenartig iſt 
das Verhältniß beider Dichter zum Alterthume. Schiller durch⸗ 
forſchte die Kritik der Alten und ſtudirte nur die griechiſchen Dich⸗ 
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ter, vorzüglich Homer und die Dramatiker. Goethe nahm, weil 
ihm feine Organiſation die lebendige Anſchauung zum Beduͤrfniſſe 
machte, die plaſtiſchen Künſte hinzu und ſuchte auch in den Wer⸗ 
ken jüngerer Meiſter, vorzüglich der neurömifchen, den mit dem 
Antiken verwandten Geiſt zu erfaſſen. Dieſer Verſchiedenheit 
der Studien entſpricht es, daß beide Dichter nach ihrer Na⸗ 
tur nicht in demſelben Grade geneigt und faͤhig waren, das 
Antike in ſich aufzunehmen und zu erneuern. Schiller fand 
den Charakter des Alterthums darin, daß ſich eine tiefſinnige, 
kraftvolle und allſeitige Humanität noch nicht von der Sinn⸗ 
lichkeit geſchieden, daß ſich in unmittelbarer Einheit der Geiſt als 
Natur, die Idee als das Schöne darſtellte; in ſeinem eigenen 
Weſen war jedoch dieſe Einheit nicht vorhanden, und ſeine Dich⸗ 
tungen zeigten uns, welche Mühe es ihn koſtete, ſich auf den 
antiken Standpunkt der naiven Anſchauung zu verſetzen. Goethe 
dagegen war der epiſche Sinn der Alten angeboren, und die lange 
Zeit andauernde Jugendfriſche ſeines Geiſtes bewirkte es, daß er 
erſt ſpaͤt zu der Symbolik des Orientes überging. Erſcheint nun 
ſchon das antike Element in den Werken beider Dichter nicht in 
gleicher Staͤrke ausgeprägt, ſo verbindet es ſich bei Goethe auch 
wieder mit ganz andern Gegenſaͤtzen. Schiller's Dichtungen ſind 
in ſo fern national, als die Deutſchen den Culturgehalt, welcher in 
ihnen liegt, ſich zu eigen gemacht und in ihr Weſen hineingebildet. 
Dieſe Cultur iſt allerdings eine nationale, ſie hat jedoch zugleich 
den Charakter der allgemeinen Humanität. Goethe aber iſt nicht 
minder der Dichter der deutſchen Volksnatur, und waͤhrend Schil⸗ 
ler daher nur einen modernen Inhalt in Formen darſtellt, die nach 
antiken Kunſtgeſetzen ausgebildet waren, finden wir bei Goethe 
ſchon Dichtungen, die aller Kunſtpoeſie entgegengeſetzt find und 
nichts mit dem Alterthum gemein haben. Dazu kamen nun noch 
Nachbildungen im Style des Orientes und eine ſehr mannichfache 
Proſadichtung, gegen welche Schiller's Geiſterſeher ein unwichtiges 
Fragment iſt. Während daher in Schiller's Poeſien ſich immer 
ein Verhältniß zum Alterthum findet und durch alle eine Wech⸗ 
ſelbeziehung des Antiken und Modernen hindurchlaͤuft, erſcheint bei 
Goethe das Antike nur in einer beſtimmten Periode vorherrſchend 
und ſonſt von vielen ganz heterogenen Elementen umgeben. Dem⸗ 
nach müſſen wir bei dieſem Dichter mehr als bei jedem andern 
darauf verzichten, eine vollſtaͤndige Skizze von ſeinem Wirken zu 
‚entwerfen, und es wird, damit auf die eine Seite feiner Poeſie 
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in 2 Licht fällt, auch eine ſchaͤrfere Abſonderung nö⸗ 
hig fein. 

Bei dem damaligen Zuſtande der Philologie konnte von einer 
unterrichtenden und den Geſchmack bildenden Behandlung der alten 
Schriftfteller nicht Die Rede fein; Goethe lernte daher als Knabe 
in Latein und ein wenig Griechiſch eben wie die Andern. Die 
3egierde, ſeine Phantaſie durch die Wunder der Ferne und durch 
benteuerliche Begebenheiten zu unterhalten, trieb ihn zur Lecture 
er deutſchen Volksbücher, der Robinſonaden, Reiſegeſchichten ꝛc., 
ad jo machten auch Ovid und Homer auf ihn einen bleibenden 
findruck. Er wagte den Erſteren noch in Straßburg gegen Her⸗ 
er's ſtrengeres Urtheil in Schutz zu nehmen ). Homer lernte er 
uerft in der früher erwähnten Sammlung von Reiſegeſchichten 
ennen. Die Ueberſetzung war mit Bildern geziert, auf welchen 
ie alten Heroen in franzöſiſchem Coftüm erſchienen, und obgleich 
er Ton der Erzaͤhlung dieſer Abgeſchmacktheit entſprach, feſſelte 
hn dennoch die unzerſtörbare Schönheit dieſer Gedichte 2). Zur 
irgaͤnzung ward Virgil hinzugenommen. Später, als er feine 
Schwefter in die neue Welt, die ſich feiner Einbildungskraft auf- 
ethan, einführen wollte, las er ihr auch aus Homer vor, indem 
r die lateiniſche Verſion in Clarke's Ausgabe aus dem Stegreife 
iberſetzte und, um ſeinen Vortrag in lebhaftem Fluſſe zu erhalten, 
lle Lücken und Unebenheiten mit eigenen Zuthaten verdeckte. Die 
Inruhe der Kriegszeiten brachte in die wenig geordnete Erziehung 
ed Knaben eine noch größere Planloſigkeit. Doch wie ſeine ſitt⸗ 
iche Natur mächtig genug war, ihn in einem Strudel ſehr ge⸗ 
ährlicher Zerſtreuungen nicht untergehen zu laſſen, ſo erhielt auch 
yer Uebelſtand, daß er alles Mögliche und nichts gründlich ge⸗ 
ernt hatte, daran ein Gegengewicht, daß er mit richtigem Takte 
das Bedeutende herausfühlte, und daß jeder Eindruck ihn ſofort 
mr Selbſtthaͤtigkeit anregte. 

In ſeinem ſechszehnten Jahre ſollte Goethe eine Univerſttät 
beziehen. Da man der Anſicht war, daß poetiſche Köpfe ſich 
nur durch das Studium der alten Literatur eine hinreichende Ge⸗ 
ſchmacksbildung erwerben könnten, ſo wandte Goethe ſeine Augen 
nach Göttingen, wo Heyne's Ruhm eben aufblühte. Der Vater 
ſchickte ihn jedoch nach Leipzig (1765 — 68). Bei dem wohl⸗ 
begründeten Rufe Erneſti's beruhigte ſich Goethe über den Tauſch, 
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doch war die Erwartung größer als der Gewinn. Seinen Plan, 
ſich der Philologie zu widmen, redeten ihm die Gönner aus, an 
die er empfohlen war, da die Philologie damals nur als eine 
Hülfswiſſenſchaft der Theologie und der Jurisprudenz betrieben 
wurde, und bei Erneſti fand er nicht, was er ſuchte. Von poe⸗ 
tiſchen Uebungen wollte ſelbſt Gellert nichts wiſſen, auf den er 
hauptfächlich feine Hoffnungen geſetzt. Wie die wiſſenſchaftlichen 
Studien, da eine trockene Schulmethode ſeinen ſtrebſamen Geiſt 
nicht anregte, bald ins Stocken geriethen, ſo blieb er auch in der 
Poeſie ohne Führer, und ſich ſelbſt zu helfen war ihm bei der 
herrſchenden Geſchmacksverwirrung nicht möglich. Die Verfaſſer 
der Bremiſchen Beiträge gehörten mit ihren zahmen Dichtungen 
noch der älteren Periode an, durften jedoch auf Beifall rechnen, 
da ſie ihre Vorgaͤnger bei weitem übertrafen. Auf der anderen 
Seite verhießen Klopſtock, Leſſing und Wieland eine neue Zukunft. 
So ſtand der junge Dichter rathlos auf „der Scheidelinie zweier 


Epochen, wo ſo viel Neues auf ihn eindrängte, ehe er ſich mit 


dem Alten hatte abfinden können, ſo viel Altes ſein Recht noch 
über ihn geltend machte, da er ſchon Urſache zu haben glaubte, 
ihm völlig entſagen zu dürfen“ ). Er verbrannte feine poetiſchen 
Manuſcripte, doch waren die neuen Dichtungen, welche in Leip⸗ 
zig entſtanden, ebenfalls noch werthlos. Den bedeutendſten Gewinn 
brachte ihm vielleicht die Aufmerkſamkeit auf den Grundſatz der 
Schweizer, daß der Stoff des Gedichtes gehaltvoll, die Behandlung 
möglichft concis und der Ausdruck bildlich fein müſſe, welche letzte 
Vorſchrift zu einer luſtigen Bilderjagd Anlaß gab ). Anziehend iſt 
noch die Mittheilung Goethe's, daß jene Forderung in Betreff des 
Stoffes ihn ſchon damals, weil ihm von außen nichts Bedeuten⸗ 
des entgegentrat, genöthigt, den Gehalt immer in feinem Buſen 
und in den eigenen Lebenserfahrungen zu ſuchen. Ebenſo mag es 
als ein Zeichen der wachſenden Vorliebe für einen natürlichen Aus⸗ 
druck angeführt werden, daß er der ſchulmäßigen Odenform und 
dem mythologiſchen Zierrathe für immer entſagte. Von der deut⸗ 
ſchen Literatur ward er wechſelsweiſe angezogen und abgeſtoßen, die 
franzöftfche gewaͤhrte ihm noch weniger einen ſichern Anhalt. Es 
blieb nur die antike übrig, deren Bedeutung er ahnte, die er aber 
noch wenig benutzen konnte. Er erzaͤhlt, daß die geliebten Alten 
noch immer wie ferne blaue Berge, deutlich in ihren Umriſſen 
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und Maſſen, aber unkenntlich in ihren Theilen und inneren Be⸗ 
ziehungen, den Horizont ſeiner geiſtigen Wünſche begrenzten, und 
daß er deshalb ganze Körbe deutſcher Dichter und Kritiker gegen 
eine Anzahl griechiſcher Autoren vertauſcht ). Dieſer Schatz be⸗ 
gleitete ihn, um ein Anſehnliches vermehrt, auch fpäter nach Straß⸗ 
burg, doch mußte er ſich von Herder ſagen laſſen, daß er die Trö⸗ 
ſter der Schulen mehr von außen beſitze als von innen. 

Schon damals führte ihn indeſſen ſeine Neigung auf einen 
anderen Weg, mit dem Geiſte der antiken Dichtung bekannt zu 
werden. Er lernte bei Oeſer zeichnen, der bereits in dem Sinne 
Winckelmann 's die Schönheit des antiken Ideales vornehmlich in 
die Einfalt und Stille ſetzte. Er ſtudirte die Schriften der Vor⸗ 
gänger Winckelmann's und Leſſing's, ging dann zu dieſen ſelbſt 
über und übte ſich in der Auffaſſung der Kunſtwerke, indem er die 
reichen Sammlungen in Leipzig und Dresden beſuchte. Dieſe 
Beſchaͤftigung mit den plaſtiſchen Künſten erweckte auch in ihm 
den Sinn für den plaſtiſchen Styl der Dichter. Auf dieſen Zuſam⸗ 
menhang bezieht ſich eine Stelle in ſeinem Briefe an Oeſer, in 
welchem er ihn mit Dankbarkeit als Denjenigen bezeichnet, welcher 
in Leipzig allein ihm den Weg zum Wahren und Schönen gezeigt. 
Er ſchreibt: „Den Geſchmack, den ich am Schönen habe, meine 
Kenntniſſe, meine Einſichten, habe ich die nicht alle durch Sie? 
Wie gewiß, wie leuchtend wahr iſt mir der ſeltſame, faſt unbegreif⸗ 
liche Satz geworden, daß die Werkſtatt des großen Künftlerd mehr 
den keimenden Philoſophen, den keimenden Dichter entwickelt, als 
der Hörfaal des Weltweiſen und des Kritikers ).“ 

Goethe ging im Herbſte 1768 wieder nach Frankfurt. Seine 
Geſundheit war ernſtlich angegriffen, und die langſam vorſchrei⸗ 
tende Geneſung hielt ihn anderthalb Jahre in der Heimat zurück. 
In dieſe Zeit fällt fein Umgang mit dem Fräulein von Kletten⸗ 
berg, der auf die Durchbildung ſeiner religiöſen Anſichten von gro⸗ 
ßem Einfluß war. Zu einer Beſchäftigung mit den Künſten fehlte 
ihm jedoch Anlaß und Stimmung. Goethe's dichteriſche Laufbahn 
beginnt mit ſeinem Aufenthalte in Straßburg. Hier erhielt er 
Auſſchluß über Das, was die Wiedergeburt der deutſchen Poeſie 
herbeiführen konnte, und er ſteht an der Spitze Derer, welche die 
Grundſätze der neuen Kritik mit Klarheit erfaßten und in ihren 
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Schöpfungen mit jugendlicher Begeiſterung zur Anwendung brach⸗ 
ten. Die herkömmlichen Begriffe von dem Weſen der alten Kunſt 
hatten, ſeit Winckelmann und 2effing den Zugang zu der ächten 
Autike eröffneten, ihre Geltung verloren, und man kündigte der 
franzöſiſchen Literatur, der bedeutendſten Vertreterin einer auf jene 
Begriffe gegründeten Kunftpoefie, den Gehorſam auf; bejahrt und 
vornehm, wie ſie war, konnte ſie ohnehin einer Jugend, die ſich 
nach Lebensgenuß und Freiheit umſah, nicht zuſagen ). Nicht an⸗ 
ders war es mit der Philoſophie. Die nüchterne Verſtaͤndigkeit 
der Encyklopädiſten verwandelte die Welt in ein Erzeugniß mecha⸗ 
niſch wirkender Kräfte, und das Systeme de la nature, nach wel⸗ 
chem die Natur an die Stelle der Gottheit treten ſollte, aber ſelbſt 
ohne eine lebendige, belebende und geſtaltende Seele blieb, ward 
als eine rechte Quinteſſenz der Greiſenheit betrachtet. Endlich 
brachten es Diderot und Rouſſeau, indem ſie mit ihrem eindrin⸗ 
genden Scharfiinn und genialer Unerſchrockenheit die Blößen der 
Cultur aufdeckten, zu einem vollſtaͤndigen Bruche mit der Vergan⸗ 
genheit. Die aufſtrebende Jugend kam den Reformen, welche ſich 
vorbereiteten, mit geiſtiger Friſche, Talent und gutem Willen ent⸗ 
gegen; ſie harrte nur des Führers. Da begann Herder die Zau⸗ 
berformeln Hamann's auszulegen. Indem er das Weſen der 
hebraͤiſchen Dichtkunſt und der Volkspoeſte entwickelte und ferner 
die Alteften Urkunden als Erzeugniß der Poeſie behandelte, zeigte 
er, daß die Dichtkunſt nicht ein Privaterbtheil einiger feinen, ge⸗ 
bildeten Männer, ſondern eine Welt⸗ und Völkergabe ſei ). Dieſe 
Lehre ſchlug vorzüglich an zwei Orten Wurzel. Die Göttinger 
Dichter ſuchten, durch Klopſtock angeregt, eine deutſche National⸗ 
poeſie auszubilden. Daß ſich in ihr ein deutſcher Sinn ausſpre⸗ 
chen müſſe, war Allen klar, aber es machte ihnen Schwierigkeit, 
Darſtellungsformen zu finden, die ebenfalls deutſch waren, und die 
dunkeln Ueberlieferungen von einer uralten Bardenpoeſte boten 
keine ſichere Grundlage dar. Nun lernten ſie von Herder an die 
Stelle der alterthümelnden Deutſchheit das Volksmäßige ſetzen, und 
fie wählten in feinem Sinne die Natur zur Führerin. Wie man 
bei einem vielſeitigen Streben das Richtige fand oder ſich täuſchte, 
wie man das Volksthümliche hauptſachlich in den Stoffen und 
Dichtungsarten ſuchte, wie man ſelten in der Weiſe des Volkes, 
gewöhnlich nur für das Volk oder von dem Volke dichtete, wie 
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Einzelne eine reichere Begabung zu gröberen Verirrungen fortriß, 
wie im Ganzen die Poeſie nach Inhalt und Darſtellung der Na⸗ 
tur nahe gebracht wurde, wie aber doch auch zugleich wieder der 
Einfluß des Antiken auftauchte, ja in mancher Hinſicht zu einer 
blinden Verehrung der Formel verfuͤhrte: dies iſt an ſeinem Orte 
gezeigt worden. Eine zweite Pflanzſchule der Naturdichtung war 
Straßburg. Herder ſelbſt kam dahin, und indem ſich während 
eines laͤngeren Aufenthaltes Goethe, als das Haupt einer poetiſch 
angeregten Genoſſenſchaft, an ihn anſchloß, gingen die neuen 
Grundfäge von Munde zu Munde und riefen eine Bewegung her⸗ 
vor, die um ſo ſtürmiſcher war, als dunkle Ahnungen bereits ein 
unruhiges Suchen erweckt hatten und der Eifer doch lange ohne 
Gegenſtand geblieben war, bis nun endlich das erſehnte Licht er⸗ 
ſchien. Hier konnte das antike Element, welches die Göttinger 
nicht aufgeben wollten, weil Klopſtock's werthvollſte Dichtungen 
mit demſelben in Zuſammenhang ſtanden, ſich kaum behaupten. 
Sonſt ſtellt ſich der Unterſchied heraus, daß der Hainbund eine 
größere Zahl von talentvollen Dichtern beſaß. Neben Goethe ſtehen 
von Denen, die ſich durch ihre Poeſien einen Namen erworben, nur 
Stilling und Lenz, und man muß den Begriff einer Genoſſenſchaft 
ſchon ſehr ausdehnen, wenn man noch Klinger und den Maler 
Müller zu ihnen rechnen will. Andere, wie Merck und Schloſſer, 
mit welchen Goethe an den Frankfurter Anzeigen arbeitete, waren 
jedoch als Kritiker thaͤtig, und ihnen gebührt das Lob, die Um⸗ 
wandlung der herkömmlichen Anſichten beſchleunigt zu haben. Nie⸗ 
mand erfaßte indeſſen das Weſen der Naturdichtung mit groͤßerer 
Einſicht als Goethe, kein Anderer hat fie mit einem ſolchen Talente 
erneuert. Man verſtand unter der Naturpoeſte eine Dichtung, 
welche die Wirklichkeit, die Erfahrung, die innere Natur des Men⸗ 
(hen, hauptſächlich in ganz individuellen und charakteriſtiſchen Zü- 
gen, ferner auch die äußere Natur und ihr Mitleben mit dem Men⸗ 
ſchen darſtellte; in der Form ſollte ebenfalls nur das Natürliche 
nebſt der Wahrheit und Lebendigkeit, ſeinen ſchönen Eigenſchaften, 
maßgebend ſein. * 

Dieſe Grundſätze nahmen den jungen Dichtern eine große Laſt 
vom Herzen. Sie durften hinfort ſich nicht mit der abſtruſen Phi⸗ 
loſophie, mit dem mühſeligen Studium der alten Sprachen, mit 
der Gelehrſamkeit unzulänglicher Compendien placken ); man wollte 
das Leben im Leben, die Menſchen im Umgange mit ihnen und 
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mit ſich ſelbſt kennen lernen. Man floh die Einſamkeit des Stu⸗ 
dirzimmers. Die Verwickelungen, in die man ſelbſt gerieth, weil 
man ſich dem Zuge der Neigungen und Leidenſchaften überließ, 
und die Theilnahme an Dem, was man Andere treiben und lei⸗ 
den ſah, ſollten zur Aufklaͤrung der Anſichten, zur Läuterung der 
Leidenſchaften und des Charakters führen. In einem regen geſel⸗ 
ligen Verkehre ſuchte man ſich, indem die Offenheit der jugendli⸗ 
chen Freundſchaft und das gemeinſame Streben zu einem Aus⸗ 
tauſche der Erfahrungen und der Gedanken einlud, über einen fri⸗ 
ſchen und edlen Gehalt des Lebens nicht minder als des Dichtens 
zu vereinigen. Von neueren Schriftſtellern kam Wieland, während 
ihn die Göttinger ercommunicitten, hier unverhofft zu Ehren. 
Man ſchenkte vielleicht nicht den Reſultaten ſeiner Weisheit Bei⸗ 
fall; aber er führte in ſeinen Schriften die Philoſophie aus der 
Schule in das Leben hinüber; er war der Herzenskenner, er legte 
an den Menſchen nicht einen äußeren idealen Maßſtab, ſondern er 
betrachtete ihn nach ſeiner Natur, und dies entſprach dem eigenen 
Verfahren. Auch Ovid, den Seelenmaler, der in die verborgenſten 
Winkel des menſchlichen Herzens blickte, der die Phantaſie geſchickt 
macht, das Schöne auch in feineren Zügen zu erkennen, und eine 
Menge von Begriffen und allgemeinen Kenntniſſen darbiete, die in 
keinem Compendio zu finden ſeien, ließ ſich die Jugend empfohlen 
ſein. Die Erfahrung auf dem Gebiete der moraliſchen Welt ward 
nach ihrer Breite und Mannichfaltigkeit als das erſte Bildungs⸗ 
mittel geſchaͤtzt und ſelbſt der Geſchichte vorgezogen, weil dieſe zwar 
die Menſchheit, aber nicht mit derſelben Klarheit und Gruͤndlichkeit 
den Menſchen kennen lehrt. Goethe's Schilderung ſeines Aufent⸗ 
haltes in Straßburg, in Wetzlar und in Düſſeldorf pflegt auf die 
Jugend unſerer Zeiten einen tiefen und bitterſüßen Eindruck zu 
machen. Während ſie ſelbſt hinter ihren Büchern ſitzt, die erſt 
gleich Feinden überwunden werden müflen, bis man ihr den Ein- 
tritt in die Welt geſtattet, entwickelt ſich dort der Geiſt mitten un⸗ 
ter den Freuden der Geſelligkeit, und dieſe mit ihrem Anhange 
von Reiſen und Correſpondenzen ſtellt ſich nicht nur als die an⸗ 
genehmſte, ſondern auch als die lehrreichſte Schule des Lebens dar. 
Man unterrichtet ſich über die wichtigſten Gegenſtände auf Spa⸗ 
ziergaͤngen und an der Tafel im Gaſthauſe, und gehaltvolle Be⸗ 
trachtungen erſcheinen als die Reſultate romantiſcher Abenteuer. 
Die Unzufriedenen ſollten ſich jedoch daran erinnern, daß „anders 
die Knaben und anders ein Grotius den Terenz leſen“. 

Das Intereſſe für die innere Natur des Menſchen fuͤhrte 
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Goethe zu der pathologiſchen Dichtungsweiſe, der er Zeitlebens treu 
blieb; mit gleicher Hingebung widmete er ſich der äußern Natur. 
Die Herrlichkeit ihrer Erſcheinungen prägte ſich tief in ſeine Sinne. 
Er ſuchte die Bilder der reichen und fröhlichen Landſchaften am 
Main und Rhein in Zeichnungen und in dichteriſchen Beſchreibun⸗ 
gen feſtzuhalten. Die Betrachtung der Nähen und Fernen, der 
bebuſchten Felſen, der ſonnigen Wipfel, der feuchten Gründe, der 
thronenden Schlöffer und der aus der Ferne lockenden blauen 
Bergreihen ) gewöhnte die Phantaſie an Gegenftände, in denen 
ſich das Große und Liebliche, die Kraft und die Fülle miſchten, 
und übte das Auge in der maleriſchen Auffaſſung. Ueberdies war 
er ſchon lange gewohnt, in der Natur nicht nur Symbole fuͤr ſeine 
innerſten Empfindungen aufzuſuchen, ſondern, wenn ihn beſondere 
Erlebniſſe bedraͤngten, zu ihr als zu einer ſtummlebendigen Freun⸗ 
din zu flüchten. Dadurch entſtand eine wunderſame Verwandt⸗ 
ſchaft mit den einzelnen Gegenftänden der Natur und ein inniges 
Anklingen, ein Mitſtimmen ins Ganze ). 

Der oberſte Grundſatz in der Poetik dieſer Zeit wurzelte alſo 
in dem gewichtigen, aber vieldeutigen Worte Natur. Wir wollten, 
ſagt Goethe, nichts gelten laſſen als Wahrheit und Aufrichtigkeit 
des Gefühls und den raſchen, derben Ausdruck deſſelben. 

Freundſchaft, Liebe, Brüderſchaft, 

Tragt die ſich nicht von ſelber vor? 
war Loſung und Feldgeſchrei, woran ſich die Glieder unſerer klei⸗ 
nen akademiſchen Horde zu erkennen und zu erquicken pflegten. 
Dieſe Maxime lag zum Grunde allen unſeren geſelligen Gelagen, 
bei welchen uns denn freilich manchen Abend Vetter Michel in ſei⸗ 
ner wohlbekannten Deutſchheit zu beſuchen nicht verfehlte). Man 
gerieth in Gefahr, ſich ſelbſt der rohen Natur hinzugeben. Ein⸗ 
zelne Vorbilder, die man doch gelten ließ, ja mit Leidenſchaft ver⸗ 
ehrte, nöthigten zwar zu der Wahrnehmung, daß auch über der 
Naturpoeſie ein idealer Geiſt und ein zarter, gemeſſener Sinn 
ſchwebe, doch waren ſie nicht mächtig genug, unſchönen Uebertrei⸗ 
bungen vorzubeugen )). ö . 

Wir verſuchen nunmehr zu ermitteln, in welchem Verhaͤltniſſe 
dieſe Naturdichtung zum Alterthume ſtand. Mehr als die Ande⸗ 
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ren fühlte Goethe das Bedürfniß, ſich über feine Kunſt eine gründ⸗ 
liche Aufklärung zu verſchaffen. Er hatte daher die alten Theore⸗ 
tiker Ariſtoteles, Cicero, Quintilian, Longin zu Rathe gezogen. 

Da ſie aber ihre Urtheile gewohnlich an Kunſtwerke anſchließen, 

die aus eigener Anſicht kennen zu lernen in den meiſten Faͤllen 
nicht mehr moglich war, da fie oft von Dichtern und Rednern 
handeln, die der neueren Zeit nur dem Namen nach bekannt find, 
fo verſprach ſich Goethe von der Beichäftigung mit der Theorie. 
keinen Gewinn, denn er ward auf eine Erfahrung ohne Erfahrung 
hingewieſen, und überdies ſchienen ihm namentlich jene Redner 
felbſt und auch die Dichter ſich weit weniger durch Studien als 
durch das Leben gebildet zu haben ). Dazu kam, daß ihm in die⸗ 
fer Zeit für den antiken Styl wol auch der Sinn fehlte. Er be⸗ 
ſuchte den Antilenſaal in Mannheim und befand ſich hier plötzlich 
in einem Walde der herrlichſten Statuen, zwiſchen denen er ſich 
durchwinden mußte. Aber er geſteht, daß dieſer Anblick für ihn 
von geringen Folgen geweſen, daß er vielmehr jene Eindrücke, weil 
fie mit feiner damaligen Anſchauungsweiſe in Widerſpruch ſtan⸗ 
den, als läftig zu entfernen ſuchte). Von den Dichtern der Al⸗ 
ten ward Homer, dem ſich die Göttinger ebenfalls mit ſolcher Vor⸗ 
liebe zuwendeten, auch hier in die kleine Zahl der Meiſter, an 
denen man ſich ſchulte, aufgenommen. Doch iſt damit nicht ge⸗ 
ſagt, daß ſeine Dichtungen nach ihrem wahren Weſen und in wich⸗ 
tigen Beziehungen Einfluß gehabt; die Meiſten ſuchten und fanden 
vielmehr, wie es zu gehen pflegt, in ihm nur, was ſie liebten. 
Zwei Extreme lagen unvermittelt nebeneinander: die Kraft, welche 
den Naturmenſchen vor dem durch die Cultur verderbten Zeitalter 
auszeichnen ſollte, und die Weichheit und Zartheit der Empfindun⸗ 
gen, die gleichfalls als zu dem urſprünglichen Adel einer reinen 
Menſchheit gehörig betrachtet wurden. Der Geſchmack an dieſen 
Contraſten, den fpäter die romantiſche Periode mit größerer Be: 
wußtheit ausbildete, fand zunächſt an dem Beiſpiele Oſſian's eine 
Stütze. Eine ſolche Doppelſeitigkeit verträgt ſich nun ſchon ſchwer 
mit der Geſundheit des Geiſtes, und jedes Element für ſich iſt 
überdies zur Ausartung geneigt, wie denn auch bald in den Nach⸗ 

ahmungen des Götz die Kraft zur Rohheit wurde und mit dem 
Werther eine durchaus krankhafte Sentimentalität zum Vorſchein 
kam. Nun hat man wol von Shalſpeare behauptet, daß er vor⸗ 
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zuͤglich geeignet ſei, alles Phantaſtiſche Unklare und Excentriſche 
aus dem Seelenleben auszuſcheiden. Dieſes Zeitalter konnte jedoch 
auch das Gegentheil beweiſen. Leſſing und Herder hatten zuerſt 
Shakſpeare s Vorzüge beleuchtet und Wieland's Ueberſetzung machte 
ihn allgemein zugänglich. Die Göttinger waren im Ganzen ge⸗ 
nommen für Shakſpeare nicht genug vorbereitet, dagegen wuchs in 
Straßburg das Intereſſe für ihn zu einer wahren Manie und die 
Gläubigen wollten einer vor dem andern ſich ſhakſpeareſeſt zeigen. 
Daß für Goethe dieſe Bekanntſchaft nicht nur inſofern vortheilhaſt 
geweſen, als das Genie eines wahren Dichters ihm die Aufgabe 
und die Wirkung ſeiner Kunſt in dem Lichte einer hoheren Begei⸗ 
ſterung erſcheinen ließ, ſondern ihm auch zu gründlichen Anſichten 
verhalf und ihn in der Erkenntniß des wahren Weſens der Poeſie 
förderte, dies beweiſen ſeine nächſten Dichtungen und die im Mei⸗ 
ſter enthaltenen Bemerkungen über Shakſpeare, die wahrſcheinlich 
in jene Zeit zurückreichen. Eine andere Klaſſe von Jüngern 
Shakſpeare's hat jedoch in Lenz ihren Vertreter, der bei feiner Nei⸗ 
gung zum Bizarren gerade durch Shakſpeare verleitet wurde, feine 
eigenen Fehler für Vorzüge zu halten, indem er nur auf die Aus⸗ 
ſchweifungen und Auswüchſe in den Werken ſeines Meiſters ach⸗ 
tete und eine wahrhaft geniale Form des Dramas zu ſchaffen 
meinte, wenn er eine ſtudirte Regelloſigkeit zur erſten Forderung 
machte ). Die Abfurbitäten der Clowns und die Schwermuth 
Hamlet's, der bald eine Lieblingsfigur wurde, repräfentiren dem⸗ 
nach abermals Gegenſaͤtze, die Shakſpeare ſelbſt durch zahlloſe Mit⸗ 
telglieder ausgleicht, die aber in jener unnatürlichen Zuſammen⸗ 
ſtellung nur Symptome eines krankhaften Zuſtandes find. Wie 
man es nun hier verſtand, ſich das Heilmittel zum Gifte zu ma⸗ 
chen, ſo wurde auch Homer wahrſcheinlich nur von Wenigen er⸗ 
kannt. Von den Göttingern wiſſen wir, daß ihnen ſeine Weiſe 
für ein Genie zu einfach erſchien, daß ſie ihn, bis Voß den rich⸗ 
tigen Ton fand, mit moderner Eleganz und in ſchwungvoller Auf⸗ 
regung ſprechen ließen. So iſt es gewiß auch ſehr einzuſchränken, 
wenn Goethe nicht nur von ſich ſelbſt, ſondern auch von ſeinen 
Freunden behauptet, daß die ſchlichte Wahrheit jener Dichtungen 
ihnen ein kräftiger Schutz gegen die kunſtwidrigen Geſpenſter ge⸗ 
weſen, welche ihnen die nordiſche Mythologie, Oſſian und die In⸗ 
diſchen Fabeln vorführten 2). Indeſſen blieb es immer wichtig, daß 
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man, durch Wood und Herder belehrt, die Werke Homer's als das 
Erzeugniß einer nationalen und urſprünglichen Volksdichtung zu 
betrachten anfing. Mochten Viele auch ihre verworrenen Vorſtel⸗ 
lungen von dem Genie und von der Naturpoeſie auf ihn übertra⸗ 
gen, es war doch zu einem richtigeren Verſtändniſſe der Weg ge⸗ 
funden; man hatte ein neues Beiſpiel dazu, daß Dichtungen, welche 
nach allen Seiten hin ein fo friſches Leben durchſtrömt, nicht dem 
Schulfleiße entſpringen, und man blieb mit den Griechen im Zu⸗ 
ſammenhange. Goethe wurde überdies durch Herder ſelbſt in Ho⸗ 
mer eingeführt. Ihn ſcheint vornehmlich der idylliſche, patriarcha⸗ 
liſche Charakter der alten Zuſtände angezogen zu haben. Sein 
Werther ſchreibt: Wenn ich des Morgens mit Sonnenaufgang 
hinausgehe nach meinem Wahlheim und dort im Wirthsgarten 
mir meine Zuckererbſen ſelbſt pflücke, mich hinſetze, ſie abfaͤdne und 
dazwiſchen in meinem Homer leſe; wenn ich in der kleinen Küche 
mir einen Topf waͤhle, mir Butter ausſteche, Schoten ans Feuer 
ſtelle, zudecke und mich dazuſetze, fie manchmal umzuſchuͤtteln: da 
fühl ich fo lebhaft, wie die übermüthigen Freier der Penelope 
Ochſen und Schweine ſchlachten, zerlegen und braten. Es iſt nichts, 
das mich fo mit einer ſtillen, wahren Empfindung aus füllte, als 
die Züge patriarchaliſchen Lebens, die ich, Gott ſei Dank, ohne 
Affectation in meine Lebensart verweben kann). Dieſe Stelle 
enthält eine Erinnerung an Goethe's eigene Empfindungen. Die 
Ueberſetzung aus Oſſian, welche im Werther ſteht, hatte er für 
ſeine Freundinnen in Seſenheim gemacht, und mit ihnen las er 
auch den Homer ). Die Liebe zu ihm ward in ſeinem dichteri⸗ 
ſchen Weſen der dauerhafteſte Grundzug. Im Alter wurde er ge⸗ 
gen Shakſpeare gleichgültiger, aber Homer hat ihn ſtets be⸗ 
ſchaͤftigt. 

In Allem, was die Kunſtform angeht, wurde die antike Poeſie 
in dieſer Periode des kraftgenialen Naturalismus als veraltet und 
entbehrlich betrachtet. Das Düſtere und Schwermüthige, in wel⸗ 
ches nur der Humor ſeine im Grunde unerquickliche Heiterkeit 
miſchte, die Ungebundenheit ſtarker Leidenſchaften, die rohe Natür⸗ 
lichkeit der Sitten und andere moderne Elemente ſtimmten auch 
nicht zu der Denkungsart der Alten, doch gab es einige ſinliche 
Ideen, in welchen die neue Zeit ſich ſelbſt wiederfand, und dieſe 
Verwandtſchaft nahm inſofern auch einen poetiſchen Charakter an, 

1) XIV, 33. 
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18 man ſich der mythiſchen Vorſtellungen, in welche die Alten 
ene Ideen gekleidet, bemächtigte. Griechenland hatte ja auch ſeine 
Sturmperiode gehabt. Die erſten Schöpfungen der Natur find 
oloſſal, aber ungeſtaltet und wild; ſo war auch der Menſch, der 
nit den Ungeheuern um den Beſitz des Erdbodens kämpfen mußte, 
in trotziger Rieſe, der ſich nicht ſcheute, ſelbſt auf die Burg der 
wigen Götter einen Angriff zu machen. Jüngere Geſchlechter lern⸗ 
en reſigniren; ſie ertrugen es, daß Weſen, die über ihnen ſtanden, 
ich größerer Vorrechte erfreuten, und daß Beſchraͤnkung das Loos 
es Menſchen if. Mit frommer Scheu, aber auch mit Bewunde⸗ 
ung erzählten die Dichter von jenen wilden Zeiten, von der Kraft, 
en Geſinnungen und Thaten jener Rieſen, von den grauſamen 
Strafen, die den Trotz nicht brechen konnten. Mehr als einmal 
ut es aber der Menſch verſucht, ſich wieder in jenen Anfang der 
Dinge zurückzuverſetzen. Er wollte immer von Neuem den Kampf 
im die Souveränetät mit den Göttern aufnehmen, und bei dem 
dealen Triebe unſeres Weſens, der den Geiſt zu dem Göttlichen 
rhebt, ſann er auf Mittel, die phyſiſchen Schranken ſeiner Natur 
u durchbrechen. Gelang es nicht, ſo behauptete er wenigſtens 
ein Recht, die Schwere eines ſolchen unbilligen Druckes zu em⸗ 
finden und der Gewalt, die ihn zermalmte, mit trotziger Nicht⸗ 
ichtung zu begegnen. Das Mittelalter hat dieſen Sinn haupt⸗ 
ächlich in der Sage von Fauſt kundgegeben. Die Generation, 
nit der wir uns jetzt beſchäftigen, machte denſelben Fauſt zu ihrem 
Heros. Goethe faßte jedoch noch andere Träger der Idee ins 
luge: ſo Mohammed und Ahasver, endlich auch die Rieſen der 
riechifchen Vorzeit. Jenen Prometheus, welcher in kühner Oppo⸗ 
ition gegen die Götter Allen voranging, ferner Tantalus, Ixion, 
Siſyphus, welche als übermüthige Gäſte ſich den Göttern gleich⸗ 
tellten und dafür als Frevler zu Qualen verdammt wurden, die 
hnen eine tragiſche Berühmtheit verſchafften, erkor er zu ſeinen 
heiligen ). Andere Dichter erneuerten das Andenken an die tita⸗ 
üſchen Geſtalten der Medea und der Niobe. Das neubelebte Kraft- 
zefühl der Zeit äußerte ſich nach allen Seiten hin und ſuchte zu⸗ 
etzt, wie Alles, was nachhaltige Wirkungen hervorbringen will, 
inen Mittelpunkt in der Religion. Die Orthodoxie lehrte den 
Nenſchen auf feinen eigenen Werth und Willen verzichten und 
agte deshalb dem ſtürmiſchen Geſchlechte nicht zu. Mit der Luſt 
ind der Kraft zu handeln verband ſich die Zuverſicht zu dieſer 
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Kraft, und ſo wollte man nicht die Gnabenwirkungen abwarten, 
ſondern lieber in Geſellſchaft der Männer, die als unchriſtlich ge⸗ 
ſcholten wurden, aber Großes ausgefuhrt hatten, in männlicher 
Selbſtaͤndigkeit auftreten und dem Gotte der Rechtglaͤubigen trotzen. 
Daß ſolche Gedanken das allgemeine Bewußtſein durchdrangen, 
beweiſt in der Poeſie die ſchnell wachſende Popularität der Fauſt⸗ 
ſage und der Umſtand, daß ein einzelnes Gedicht, wie Goethe's 


Prometheus, in der Philoſophie und Theologie einen heftigen Kampf 


zum Ausbruch bringen konnte ). 

Nach dieſen vorbereitenden Bemerkungen über den Charakter 
der Sturm⸗ und Drangperiode, die ſich hauptſächlich aus den Ab⸗ 
ſchnitten über Hamann, Herder, Klopſtock und die Göttinger er⸗ 
gänzen, laſſen wir eine Ueberſicht der dichteriſchen Werke folgen, 
welche in dieſem Kreiſe entſtanden. Da man dem Alterthum 
grundſätzlich keinen Einfluß auf die Darftellung geftattete, fo kön⸗ 
nen wir uns kurz ſaſſen und werden nur fo viel angeben, als nö⸗ 
thig iſt, um zu zeigen, auf welchem Grunde und in welchem Zu⸗ 
ſammenhange die ethiſchen Ideen und manche materielle Entleh⸗ 
nungen aus der antiken Welt erſcheinen. Die erſte Frucht der neuen 
Anſichten über die Poeſie war Goethes Götz von Berlichingen 
(1773). Der Stoff war aus einer wichtigen Periode der nationa⸗ 
len Geſchichte gewählt und entſprach der Gegenwart, die auch in 
einem Uebergange begriffen war, und ſolche Zeiten ſind immer reich 
an tragiſchen Conflicten. Das Recht der Selbſthülfe war der Le⸗ 
bensnerv des Ritterthums geweſen, da ſich große Charaktere im⸗ 
mer nur auf dem Boden der Willkür entwickeln; es war aber auch 
zuletzt, als das Ritterthum entartete, die Quelle roher Gewalttha⸗ 
ten und des Verderbens geworden. Ein geordnetes Staatsweſen 
ſollte nun dem allgemeinen Uebel ſteuern, und jenes Recht, wel: 
ches mit demſelben in directem Widerſpruche ſteht, mußte aufgeho⸗ 
ben werden. Der Staat nahm dem Böſen und zugleich auch dem 
Guten die Waffe aus den Händen, war jedoch ſelbſt noch nicht im 
Stande, den erſten zu bändigen und den letzten zu ſchützen. Da 
tritt nun Götz auf, der in der Weiſe des alten Ritterthums ſich 
und Anderen ſelbſt Recht ſchafft, aber indem er eigenmächtig han⸗ 
delt, an dem Principe der neuen und beſſeren Ordnung frevelt. 
Der Edle hat Alles auf feiner Seite, nur nicht das Geſetz, waͤh⸗ 
rend unter dem Schutze des letzteren die feigen und falſchen Intri⸗ 
ganten ihr Weſen treiben. Man hat es dem Dichter zum Vor⸗ 
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irfe gemacht, daß ſein Drama weniger die geſchichtlichen Zu⸗ 
inde darſtellt als den Charakter des Helden. In der That feh⸗ 
i ſehr bedeutende Züge des Zeitalters; felbft der religiöfe Con⸗ 
ct und das Eindringen der Wiſſenſchaft in die Cultur find 
ir ſchwach angedeutet), doch konnte das Drama ſich unmöglich 
ausbreiten, ohne darüber völlig die Einheit einzubüßen. Die 
yıraftere find ebenſo wahr und ſcharf ausgeprägt, wie gehaltvoll 
id mannichfaltig. Vorzüglich iſt, wie in allen Dichtungen Goe⸗ 
's, die Zeichnung der Frauen. Eliſabeth gleicht jener Hiltgund 
id Chriemhild des achten deutſchen Alterthums. Ein verſtändi⸗ 
r Sinn, Beſonnenheit und Willenskraft verbinden ſich mit einem 
inen Gefühle, das von der Kälte und von der Sentimentalität 
eich weit entfernt iſt. Aus ihrem ganzen Weſen leuchtet der Adel 
ier ſchönen kunſtloſen Natur, und fie iſt deshalb, obgleich ihr 
harakter durchaus national iſt, als ein Gebilde des ächten Men⸗ 
ſenſiunes auch mit der verſtaändigen Penelope, mit der hochherzi⸗ 
n und zartfühlenden Andromache und anderen Frauen der grie⸗ 
iſchen Sage verwandt. „So viel Einfalt bei ſo viel Verſtand, 
viel Güte bei ſo viel Feſtigkeit, und die Ruhe der Seele bei 
m wahren Leben und der Thätigkeit —“, dieſe Eigenſchaften fand 
jerther in Lotte s Weſen vereinigt; fie find der Eliſabeth eben⸗ 
lis eigen und mit ihnen pflegte Goethe auch fpäter die trefflich⸗ 
n feiner Frauen zu ſchmücken. Dagegen ſollten uns Maria und 
velheid an die Mängel der modernen Charakterformen erinnern. 
taria iſt, indem ſich ihr Gefühlsleben bis zur Verzaͤrtelung ſtei⸗ 
rt, nur in Augenblicken ungewöhnlicher Erhebung einer feſten 
ntfchlofienheit fähig, und Adelheid zeigt zwar, wie viel Anmuth 
id Lebendigkeit des Geiſtes die Natur dem Weibe gegeben, macht 
doch dieſe Vorzüge einer feineren Bildung durch ihre ſchlechten 
itten werthlos. Die Darſtellung iſt wie bei Shakſpeare durch⸗ 
1s objectiv. Perſonen und Zuftände werden nicht durch Schil⸗ 
rungen charakteriſirt, ſondern durch Facta. Bei dieſer ausſchließ⸗ 
hen Rückſicht auf die plaſtiſche Lebendigkeit und Naturwahrheit 


) Hegel, „Aeſthetik“, I, 383, findet darin eine ungehdrige Beziehung auf 
derne Intereſſen, daß der kleine Karl Jaxthauſen Aus der Geographie kennt, 
er kaum weiß, daß er darin wohnt, indem hier an Baſedow's Unterricht durch 
iſchauung gedacht ſein ſoll. Warum aber darf dies nicht allgemeiner auf je⸗ 
u Unterſchied zwiſchen der abſtracten Gelehrſamkeit und der Erfahrungsbil⸗ 
ng gehen, die gerade in dem Zeitalter der Humaniſten ſich zu trennen aus 
gen? 
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wurden indeſſen auch die Geſetze der dramatiſchen Oekonomie, die ſich 
zugleich auf das Weſen der Gattung und auf die Forderungen der 
Bühne gründen, wenig beachtet, und das Werk glich, namentlich 
in feiner erſten Geſtalt, einer ſceniſchen Novelle. Der häufige 
Wechſel des Ortes und die lange Ausdehnung der Zeit zerſtückel⸗ 
ten das Drama und ſtörten dadurch die Illuſion. Es gab keine 
Haupthandlung; die Geſchichte des Götz und die Geſchichte der 
Adelheid liefen nebeneinander fort und waren nur locker verbun⸗ 
den. Auch fehlte es an Maß und Sicherheit bei der Idealbildung. 
Selbſt in dem Charakter der Eliſabeth war das edle Metall noch 
mit Schlacken vermiſcht, und es war ein Frevel an der Sittlichkeit, 
daß die Reize des Laſters über jede Tugend triumphirten, indem 


ſogar der brave Sickingen durch Adelheid der ſchon einmal betro: |" 


genen Marie entriſſen wurde. Nicht nur die befangenen Freunde jt 


der franzöſiſchen Kunſtdichtung nannten daher dieſen Götz ein ſchoͤ⸗ 
nes Ungeheuer, ſondern ſelbſt dem freier denkenden Leſſing erſchien 
die Genialität zu ungebunden. 


Trotz dieſer Mängel blieb das Werk eine wahrhaft große Er⸗ 


ſcheinung. Der Götz war ein deutſches Nationalgedicht nach dem 
Stoffe, nach den Intereſſen, nach der Denkungsart und den Sitten 
der Perſonen, nach der Sprache; und dies deutſche Weſen hatte 
Würde genug, um das Nationalgefühl im Allgemeinen ſo mächtig 
wie wohlthaͤtig anzuregen. Es ging über Leſſing's Minna 
hinaus, das einzige Werk dieſer Art in unſerer Literatur, wel⸗ 
ches ihm ahnlich war. Tieck ſagt: Sowie Goethe nur die 
Augen aufthat und fie Anderen wieder öffnete, war Deutſchland 
unmittelbar auch da, und ſo viel herrliche Anlagen, Trefflichkeit, Ge⸗ 
ſinnung und Gemüth, Herzlichkeit und Wahrheit, kurz ſo viel 
eigenthümliche Kennzeichen, die den Deutſchen kund geben, zeigten 
ſich auf einmal, daß der Erweckte ſich ſelbſt anſtaunte, in einem 
ſolchen Lande der Wunder, in einer ſolchen poetiſchen Gegenwart 
zu leben ). Ueberdies fing nun in Betreff der Darſtellung eine 
neue Aera an, denn während die Kritik bis dahin die herkoͤmm⸗ 
lichen Theorien nur angefeindet, war jetzt eine neue Form geſchaf⸗ 
fen; man konnte ſich auf eine poſitive Thatſache berufen, und die⸗ 
ſer friſchen Natur gegenüber erſchien nun erſt die unlebendige Schul⸗ 


ſprache in vollem Lichte. Endlich wehte durch Alles, mochte man 


über Dies und Jenes noch fo ſehr den Kopf ſchüͤtteln, ein Geiſt, 


der unzweifelhaft von poetiſcher Urkraft zeugte. Mit der zuneh⸗ 


0 „Lenz geſammelte Schriften“, herausgegeben von Tieck (1828), 1, 69. 
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menden Begeiſterung für Homer, Oſſian und Shakſpeare war auch 


die Ueberzeugung feſter und allgemeiner geworden, daß nur ein 
Genie die deutſche Poefte zu einem höheren Range erheben könne; 
nun waren bereits Viele aufgeſtanden, die ſich als die Auserwähl⸗ 
ten anfündigten, aber da Leſſing und Klopſtock ſchwerer zu würdi⸗ 
gen find, beſtritt man doch nur mit halber Zuverſicht die Behaup⸗ 


tung der Franzoſen, daß Deutſchland kein Genie hervorbringen 


! 


* . won 2 
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könne, bis endlich in dem Verfaſſer des Götz der Erſehnte erſchien. 

Die Romantiker blickten mit Vorliebe auf den Götz zuruck, als 
auf den Grundſtein ihrer Schule. Denn das Drama ſtellte nicht 
nur deutſches Leben auf eine volksthümliche Weiſe dar, ſondern es 
wies auf das deutſche Alterthum hin und enthüllte die nationalen 
Beſtandtheile unſerer Bildung, welche man ſeit Jahrhunderten ge⸗ 
wohnt war, allein mit der antiken Literatur im Zuſammenhange 
zu ſehen. Dieſer Anſchluß an das Mittelalter war eine der haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Wirkungen des Götz. In den Dramen, die ihm folgten, 
ſollte der Geiſt des Ritterthums wieder erweckt werden. Die er⸗ 
ſten Verſuche fielen jedoch ſchlecht genug aus; man hörte zwar wie⸗ 
der von Burgen, Kapellen und Wildniſſen, von Turnieren und 
Pilgerfahrten, von klirrenden Waffen und ſtampfenden Roſſen; mit 
den fröhlichen Liedern der Minneſänger und dem Klange der Hum⸗ 
pen wechſelten die ſchauerliche Romantik der Geiſtererſcheinungen, 
die heimlichen Schrecken der Kloſtergewölbe und der Burgverließe. 
Mit dieſem Apparate ward aber nicht zugleich der achte Geiſt der 
alten Zeit wiedergefunden. Um der modernen Cultur ihre Schwäch⸗ 
lichkeit und ihr hohles Innere vorzuhalten, ſetzte man das Ideal 
des Ritters aus Biederkeit, Kraft und Ungeſchliffenheit zuſammen; 
man vergaß, daß jenes Ritterthum, welches zur Zeit der Minne⸗ 
dichtung geblüht, ſich zugleich durch Geiſt, durch Zartſinn, durch 
geſellige Feinheit ausgezeichnet. Dieſer Vorwurf trifft ſelbſt Goethe. 
Seinem Götz und deſſen Freunden gegenüber ſind Shakſpeare's 
Helden aus demſelben Stande Weſen einer höheren Ordnung; 
denn jene haben außer der moraliſchen Würde nichts aufzuweiſen 
und erheben ſich kaum über die Beſchraͤnktheit und Plumpheit ihrer 
Dienſtleute. Auch die freiere Anlage dieſer Dichtungen und die 
epiſche Breite der Behandlung führte zu einer völligen Auflöſung 
der dramatiſchen Form, und es wurde ſchon jetzt bei der Bearbei⸗ 
tung von Heldengeſchichten, Legenden und Mährchen üblich, den 
Dialog, der überdies nur ſelten dramatiſch war, mit Erzählungen 
abwechſeln zu laſſen. Goethe urtheilte fpäter: die eigentliche ges 
niale Epoche unſerer Poeſie habe Weniges hervorgebracht, was 
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man in ſeiner Art correct nennen könnte; denn auch hier ſei die 
Zeit ſtrömend, fordernd und thätig geweſen, aber nicht betrachtend 
und ſich ſelbſt genugthuend). Gerühmt wird noch immer der 
Fuſt von Stromberg (1782) von Jakob Maier. Als Gedicht iſt 
dies Drama ſehr unbedeutend, und es verdankt ſein traditionelles 
Anſehen wol nur dem hinzugefügten Commentare, in welchem die 
Sitten, Gebräuche und Rechtsverhältniſſe des Mittelalters nach 
Quellen dargeſtellt und kritiſch beleuchtet werden. 

Die Leiden des jungen Werther (1774) ſcheinen dem Götz 
ganz unähnlich, da der Dichter in dieſem das Streben nach Recht 
und Freiheit, dort dagegen die Auflöſung der Willenskraft durch 
das Gefuͤhl ſchildert. Goethe ward nicht allein durch ſein Ver⸗ 
haͤltniß zu einer Verlobten und durch den Tod des jungen Jeru⸗ 
ſalem veranlaßt, den Roman zu ſchreiben; ebenſo wenig iſt Wer⸗ 
ther's Leidenſchaft für Lotte die einzige Urſache ſeines Grames und 
ſeines Unterganges. Dieſe Dinge gehören nur zu den äußeren 
Motiven. Den eigentlichen Inhalt der Dichtung bilden die An⸗ 
griffe auf die Culturverhaͤltniſſe der Gegenwart, und darin liegt 
der Zuſammenhang des Romanes mit dem Charakter der Sturm⸗ 
und Drangperiode. Die Jugend war von dem Gefuͤhle durch⸗ 
drungen, daß etwas Höheres erſtrebt werden müſſe; aber die Mei⸗ 
ſten waren nicht fähig, ein beſtimmtes Ziel zu erfaſſen. Mit dem 
genialen Scharffinne eines Selbſtpeinigers zergliederten ſie ſich die 
Gebrechen der Zeit; ſte hatten Ernſt und Tiefe genug, dieſe Ge⸗ 
brechen zu empfinden, und ihre Schwermuth wuchs über dem dum⸗ 
pfen und unfruchtbaren Grübeln zum Lebensüberdruſſe. Ueber⸗ 
ſpannte Forderungen an den Menſchen und an die Welt erfüllten 
ihr Gemüth mit einem Idealismus, der es ihnen unertraͤglich 
machte, ihre Tage in der mechaniſchen, geiſtloſen Regelmäßigkeit 
des bürgerlichen Daſeins hinzuſchleppen, da ſie ſich zu ganz ande 
ren Dingen berufen glaubten ). Sehr geſchickt benutzten fie 
Doung, Oſſian, Klopſtock, um ſich mit den Bildern einer düſteren 
Phantafte zu umgeben, ja auch Shakſpeare und Homer nahmen 
ſie zu Hülfe, um jenen Idealismus und die Weltverachtung zu 
rechtfertigen. Berufsarbeiten ſind dieſen Menſchen zu kleinlich, die 
Geſellſchaft zu ſchal; fie fliehen in die Einſamkeit, um mit der 
Natur, die für alle Wechſel des Gefühls ſymboliſche Bilder dar⸗ 
bietet und an den Leiden und Freuden der Menſchen Antheil zu 


1) XXI, 331. 
) XXU, 165. 


Goethe; Periode des Naturalismus (Werther). 239 


ven ſcheint, um ſich dann in der Gemeinſchaft mit dieſer fühlen⸗ 
Natur und im Selbſtgenuſſe aufzuzehren, bis endlich ein ges 
hter Unfall es ihnen geſtattet, eigenmaͤchtig das Leben abzufchüt- 
1. Dieſe Zeitſtimmung iſt im Werther auf eine meiſterhafte 
ife dargeſtellt. Mag man jene idealiſtiſche Kritik der Zuftände 
r die innere Seelengefchichte Werther's, endlich den Verlauf der 
gebenheiten oder die Sprache ins Auge faſſen, immer findet man 
organiſches Ganzes, in welchem Eins das Andere bedingt und 
es mit wunderbarer Conſequenz zu demſelben Ziele hinſtrebt. 
r Roman verſchlimmerte die Krankheit der Zeit, ſtatt fie zu hei⸗ 
„ weil Unzählige ſich bei der dichteriſchen Schönheit des Cha⸗ 
ters über ſeinen moraliſchen Werth taͤuſchten. Dieſe Verwech⸗ 
ing hatte Goethe nicht veranlaßt, aber man kann auch nicht 
en, daß er ihr vorgebeugt. Die objective Haltung des Werkes 
te ihn nicht hindern ſollen, wenigſtens die Freunde Werther's 
in Briefen an ihn mit Beſtimmtheit und Nachdruck über ſeine 
lbſttäuſchung ausſprechen zu laſſen. Wie damals Viele den 
mlet ſpielten, obgleich fie keinen Geiſt geſehen und keinen kö⸗ 
lichen Vater zu rächen hatten, fo gefielen ſich Andere in Wer⸗ 
rs Schwermuth und Uniform, obgleich ihr Weltſchmerz nur 
aus entſprang, daß ihre Lotte einem Anderen angehörte. Dieſe 
nliche Sentimentalität, zu welcher ſich Werthers Idealismus 
chwächte, wurde in Miller's Siegwart, wie bereits oben erzaͤhlt, 
nfalls mit großem Talent und Beifall dargeſtellt. Auf die 
igen Dichter des Hainbundes hatte der Werther keinen bedeu⸗ 
den Einfluß. Voß war für ſolche Dinge nicht empfänglich, 
lty's Schwermuth hatte ganz andere Urſachen, die Stolberge 
velgten im Gefühle ihrer Kraft, Claudius ſprach in einem Epi⸗ 
mme einen directen Tadel aus und witzelte auch ſonſt über die 
ſche Sentimentalität, und fo blieb nur Bürger übrig, der jedoch 
hr dem Fernando in der Stella als dem Werther gleicht. Leſ⸗ 
3 ſah in dem Romane nichts als ein erotiſches Gedicht und be⸗ 
heilte ihn nach dem flachen Satze, daß ſolche klein⸗ große, ver⸗ 
tlich⸗ ſchätzbare Originale hervorzubringen der chriſtlichen Er⸗ 
jung vorbehalten geweſen, die ein körperliches Bedürfniß ſo ſchön 
eine geiſtige Vollkommenheit zu verwandeln wiſſe ). Doch bes 
t ſeine Frage, ob es glaubhaft ſei, daß ein römiſcher oder grie⸗ 
ſcher Jüngling ſich ſo und darum das Leben genommen haben 
rde, ihre Bedeutung, auch wenn man den tiefern Gehalt des 


5 Brief an Eſchenburg, in den „Werken“, XXII, 33. 
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Romanes im Auge hat; denn der Realismus der antiken Welt 
ließ eine ſolche hochfliegende Negation der Wirklichkeit nicht gut 
aufkommen, und man müßte die Ebenbilder Werther's unter den 
Platoniſchen Schwaͤrmern ſuchen, die Wieland ſchildert. Goethe 
ſelbſt endlich verſichert, daß ihm der Werther nur eine General⸗ 
beichte geweſen, die ihm zur Geneſung verhalf. Die Beichte war 
indeſſen doch kein gründlich helfendes Heilmittel. Er griff jetzt 
allerdings zu den Stoffen, welche noch mehr als der Götz den tita⸗ 
niſch aufſtrebenden Charakter der Zeit vertreten ſollten. Aber 
Fauſt, Ahasver, Mohammed wurden nur in Gedanken ſchematifirt, 
und die Letzten find bis auf wenige Fragmente Entwurf geblieben. 
Beſſer erging es dem Prometheus. Die tiefſinnigen Combinatio⸗ 
nen über die erſten Culturepochen der Menfchheit, welche der Dich⸗ 
ter in ſeinem Prometheus (1774) und in der Pandora (1807) 
niedergelegt, die aber auch beide nicht vollendet wurden, durfen uns 
hier nicht weiter beſchaͤftigen ). Der Form nach find dieſe Dra⸗ 
men allegoriſch, und ſie entſprechen deshalb, wenngleich ſie an rei⸗ 
cher Erfindung mit dem wirklichen Volksmythus der Alten wett⸗ 
eifern, nicht der höher ausgebildeten antiken Kunſt. Vom Pro: 
metheus iſt es überdies auffallend, daß er in jener Zeit geſchrieben 
werden konnte, welche durch Shakſpeare's lebendige Welt das 
Schattenſpiel der Verſtandesdichtung verdrängen wollte. In der 


nächften Zeit entftanden der Clavigo (1774) und die Stella (1775). 


Was dieſe Dramen Gutes und Schlechtes an ſich haben, das iſt 


zu oft wiederholt, als daß wir ein Wort hinzufügen dürften. Im 


Ganzen iſt man darüber einig, daß die Zeitgenoſſen, als nach 
einem fo mächtigen Anfange dieſe ſchwächlichen Producte folgten, 
Urſache hatten, an Goethe irre zu werden. Der Titanismus iſt 
bis auf die leiſeſte Spur verſchwunden. Wunderbar genug wird 
jener Weislingen, der in dem Götz eine untergeordnete und ver⸗ 
aͤchtliche Rolle ſpielte, auf einmal die Hauptfigur. Goethe wollte 
im Clavigo ſich ſelbſt zur Strafe ſeinen Helden an den Pranger 
ſtellen und hatte alſo wieder etwas zu beichten. Er blickte auch 
ſpaͤter auf dieſes Drama immer mit einiger Vorliebe. Die Stella 
brachte denſelben Charakter und außerdem noch einen guten Theil 
jener Sentimentalität, die kaum im Siegwart ſo flach iſt. In 
der erſten Abfaſſung blieb der Held wie der Graf von Gleichen, 
ohne daß Charakter und Schickſale ein ſolches Verhältniß entſchul⸗ 
digten, der Mann zweier Frauen; in der zweiten mußte er ſich, 


) Siehe hierüber: Roſenkranz, „Goethe und feine Werke“ (1847), S. 197. 
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da die Bigamie doch eine zu arge Licenz war, erſchießen. Mögen 
der Vorzüge, die ſonſt dieſe Dramen auszeichnen, noch ſo viele 
fein, ſte find nicht im Stande, den Mangel an ſittlicher Würde 
und männlichem Sinne vergeſſen zu machen, und es bleibt immer 
der Verdacht, daß dieſe Dichtungen nur dem Verſuche entfprangen, 
kleinliche Verirrungen dadurch zu beſchoͤnigen, daß fie als natürlich 
erſcheinen ſollten. Weniger ſtreng darf man über die kleinen Sing⸗ 
ſpiele urtheilen, welche in dieſer Zeit entſtanden, da ſie anſpruchs⸗ 
loſere Gelegenheitsgedichte ſind. 

Goethe war alſo durch den Werther nicht ſo ganzlich von ſei⸗ 
ner Sentimentalität geheilt, doch behauptete ſich auch das kraͤfti⸗ 
gere Element in ſeinem Geiſte. Dies zeigen beſonders die ſatiri⸗ 
ſchen Dramen. Sie ſind im Tone des Hans Sachs verfaßt, und 
dies iſt ein wichtiger Umſtand. Form und Sprache, die das Ge⸗ 
nie aus der Natur nehmen wollte, blieben nicht gänzlich dem Be⸗ 
lieben preisgegeben; man fand in der nationalen Entwickelung 
einen Boden, auf dem man fußen konnte; das Natürliche erhielt 
die feſte Geſtalt des wirklich Volksthümlichen ). Es handelte ſich 
hier um mehr als um die poetiſche Kernſprache des alten Mei⸗ 
ſters, wiewol auch dieſe ſchon nichts Unbedeutendes war, da ſich 
zu ihr in nothwendigem Zuſammenhange eine gleichartige An⸗ 
ſchauungsweiſe geſellen mußte. Die Minneſänger waren zu un⸗ 
bekannt und auch nach ihrem Weſen der Zeit zu fremd. Die Ge⸗ 
genwart entſprach aber jenen chaotiſchen Zuſtänden des 15. und 
16. Jahrhunderts, in denen ſich tüchtige Kräfte regten und mit 
Erfolg an einer neuen Welt bauten. Dieſe Aehnlichkeit fuͤhrte zu 
Hans Sachs, wie ſie ſchon den Götz zu einem Symbole der Zeit 
gemacht. Der ſchlichte Bürger, der ohne Philoſophie, Gelehrſam⸗ 
keit und Kunſt, nur mit friſchen Sinnen ausgeſtattet, die damalige 
Welt ergriffen und in ſeinen Dichtungen geſchildert, der ſeine Zeit⸗ 
genoſſen mit Lehre und Beiſpiel, mit Lob und Tadel, in Schimpf 
und Ernſt gefordert, wurde. auf einmal das Vorbild der jungen 
Naturdichter. Leider beſaß jedoch außer Goethe Niemand die Kraft, 
in ſeinem Sinne zu wirken. Sicher hat Goethe ihm mehr zu dan⸗ 
ken als Ton und Vers, die er auch ſpäter oft gebrauchte und die 
ihn das Geheimniß lehrten, in Diction, Rhythmus und Reim mit 
dem Adel das Schlichte zu verbinden. Seine Erklarung des Holz⸗ 
ſchnittes, der Hans Sachſens poetiſche Sendung vorſtellt, zeigt, 
daß er dieſe Art der Naturdichtung von allen Seiten betrachtete. 


1) XXII, 332. 
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mit dem Antiken. In dem einen bricht er eine Lanze für die grie⸗ 
chiſchen Heroen, und indem man auf dieſem Wege fortſchritt, wur⸗ 
den endlich auch Luſtſpiele nach Ariſtophanes, Plautus und Terenz 
gedichtet. In dem Pater Brey, einem Faſtnachtsſpiele, griff Goethe 
die Heuchler an, welche fi) mit lammfrommer Sanftmuth, über- 
zartem Empfindeln, freundſchaftlichen Winken überall einniſten und 
vorzüglich gern die Frauen berücken, um in der Stille Unfrieden 
zu ſäen und etwas für ihre unreinen Gelüſte zu erhaſchen. Der 
Satyros oder der vergötterte Waldteufel ſtellte einen modernen 
Naturphiloſophen vor, der den Menſchen ihr freudeloſes, ſieches 
Stubenleben zu verleiden weiß und fie einladet, wieder in der Na⸗ 
tur zu leben; das Volk laͤßt ſich leicht bethöͤren, bis endlich der 
freche Sinn und die rohen Begierden des Propheten genugſam be⸗ 
weiſen, daß der Menſch in dieſem glücklichen Naturſtande bis zum 
Vieh herabſinken würde. Endlich iſt die Farce: Götter, Helden und 
Wieland gegen den Dünkel Derer gerichtet, welche die derbe, ge⸗ 
ſunde Natur der griechiſchen Heroen nach den flachen Idealen und 
der modernen Moral beurtheilten und, weil ſie bei ihrem Spiele 
mit zarten und rührenden Empfindungen die Kraft der Charaktere 
überfahen, von einer Rohheit ſprachen, die man mit dem ungebilde⸗ 
ten Geiſte jenes Zeitalters entſchuldigen müſſe. Auch das Jahr⸗ 
marktsfeſt zu Plundersweilern war polemiſch, doch kennen wir nicht 
mehr die perſönlichen Beziehungen. Einzelne, erſt ſpaͤter bekannt ' 
gewordene Fragmente geißeln die Seichtigkeit der modernen Auf f 
N 
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Seine ſatiriſchen Dramen blieben nicht ohne allen Zuſammenhang 


klärer und ihre geſchaͤftige Proſelytenmacherei. In gleichem Sinne 
parodirt der Doctor Bahrdt diejenigen Theologen, welche Chriſtus 
und die Apoſtel als gemeine Leute behandelten, deren Lehren man 
erſt für das gebildete Jahrhundert zurecht machen müſſe. Alle dieſe 
dramatiſchen Scherze ſind mit friſchem Humor und keckem Jugend⸗ 
muthe geſchrieben. Die meiſten richten ſich gegen beſtimmte Per⸗ 
ſonen, doch find dieſe fo gewählt, daß fie immer ganze Klaſſen 
tepräfentiren, und die ſymboliſche Behandlung gibt den Sachen ein 
allgemeineres und tieferes Intereſſe. Zu den didaktiſchen Beziehun⸗ 
gen geſellt ſich in der Regel ein anſprechendes Phantaſiebild, und 
Fin dieſer Hinſicht find namentlich der Satyros und die mit Wieland 
hadernde Farce ausgezeichnet. Alle haben den gemeinſamen Mittel⸗ 
punkt, daß der Begriff der Natur nach beiden Seiten hin durch ſie 
begrenzt und ſowol vor der Verfeinerung als vor der Rohheit ge⸗ 
warnt wird. Die Ausartung des Naturalismus ſchildert jedoch 
nur der einzige Satyros, und ſeine Philoſophie iſt, wenn man | 


\ 
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weniger auf die Thaten als auf die Reden dieſes bocksfüßigen 
Rouſſeau achtet, noch immer ſehr verführeriſch, beſonders da es der 
Figur des Einſiedlers, welche den Gegenſatz darſtellt, an Beſtimmt⸗ 
heit fehlt. Die anderen Dramen nehmen die derben und kraftvol⸗ 
len Züge der Natur gegen die Halbheit und Schwäche der Schein⸗ 
bildung in Schutz, wobei der Cynismus nicht zu ängſtlich gemie⸗ 
den iſt. Im Ganzen kann man Goethe wol zugeſtehen, daß allen 
ſolchen Ercentricitäten ein redliches Beſtreben zu Grunde lag. Auf⸗ 
richtiges Wollen ſtritt mit Anmaßung, Natur gegen Herkömmlich⸗ 
keiten, Talent gegen Formen, Genie mit ſich ſelbſt, Kraft gegen 
Weichlichkeit, unentwickeltes Tüchtiges gegen entfaltete Mittelmaͤßig⸗ 
keit“). Von den Griechen ſagt Goethe, daß die jungen Natur⸗ 
dichter ſie noch immer als Abgötter verehrten und eben deshalb ſo 
heftig auf Wieland eindrangen ); doch ſchwebte ihnen dabei gewiß 
nichts weiter vor als die idylliſche Einfalt der Homeriſchen Sitten, 
die Kraft der Heroen, der Trotz der Titanen, und der poetiſchen 
Kunſt der Alten entnahmen fie wol nur Beweiſe für den Satz, 
daß das Genie keiner Schultheorien bedürfe. Goethe ging 1775 
im Herbſte nach Weimar. Was er in den nächſten Jahren ver⸗ 
faßte, das gleicht noch durchaus den letzten Dichtungen, doch ma⸗ 
chen wir hier eine Pauſe, um erſt ſeine bedeutendſten Genoſſen 
näher kennen zu lernen. 5 | 


Elftes Capitel. 


Die Naturdichtung. Ihre Entartung bei Lenz. Seine Dramen in Bezug auf 

Stoffe, Tendenzen und Darſtellung; Luftfpiele nach Plautus. Der Maler 

Müller. Das wahrhaft Dichteriſche in ſeinen Werken. Die griechiſchen, die 

volksmäßlgen und die religidſen Idyllen. — Tiſchbein's Zeichnungen nach Ho⸗ 

mer und Theokrit. — Müller's Dramen. Der Titanismus, dargeſtellt an Golo, 

Fauſt und Niobe. Das Antike in Gerſtenberg's Ugolino. Das griechiſche 
Monodrama. Erinnerung an Klinger. 


Reinhold Lenz (1750—92) iſt nach ſeinem perſönlichen und 
nach ſeinem dichteriſchen Charakter von Goethe ausführlich geſchil⸗ 
dert, und das vielleicht etwas zu günſtige Urtheil über den un⸗ 
glücklichen Jugendgefahrten wird doch im Ganzen durch die Schrif⸗ 
ten deſſelben beſtätigt. Lenzens Werk war es hauptſaͤchlich, daß 
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das Genie, nachdem man ihm kaum einen ſo hohen Werth beige⸗ 
legt, wieder verdaͤchtig wurde. Er hatte ohne Zweifel Geiſt, aber 
feine Ideen gruͤndeten ſich nicht auf eine tiefere Auffaſſung des 
Lebens, ſondern meiſtens allein auf den Widerſpruch. Sein Den⸗ 
ken lief daher in jenen nichtigen Humor aus, der keine gehaltvol- 
leren Intereſſen kennt, ſondern allein aus Scharſſinn, Witz und 
der Neigung zum Abſurden zuſammengeſetzt iſt, und ſeine Freunde 
thaten nicht wohl daran, daß ſie ſich an ſeinen Narrheiten be⸗ 
luſtigten und ihn durch Beifall zu denſelben aufmunterten. Es 
mußten demnach auch ſeine Dichtungen, obgleich er faͤhig war, ab 
und zu einmal wahrhaft Bedeutendes aufzufaſſen und in das Ge⸗ 
meinſte Poeſie zu legen, doch im Ganzen ohne Gehalt bleiben 
oder gar von baarer Unvernunft zeugen. Daſſelbe gilt von feiner 
Darſtellungsgabe. Es war Talent da ohne Geſchmack, ja die 
falſche Naturliebe, der bilderſtürmeriſche Eifer gegen Alles, was 
nach einer Regel ausſah, führte ihn dazu, daß er das Rohe und 
Grelle ſuchte und in ſeinen Compoſitionen der Einheit und dem 
Zuſammenhange grundſätzlich aus dem Wege ging. In ſeinem 
Aufſatze über das Theater Fämpft er für Shakſpeare gegen Ari⸗ 
ſtoteles. Es iſt wahrſcheinlich, daß Lenz einen brennenden Ehrgeiz 
beſaß und dabei ſein Unvermögen fühlte, denn ohne dieſe Annahme 
bleibt ſchon feine Neigung, ſowol ſich ſelbſt in fortwährendem Mis⸗ 
muthe zu quälen und ſich nur durch Abſurditäten zu betäuben, als 
auch Denen, die ihn überragten und fo namentlich Goethe, durch 
heimliche Ränke zu ſchaden, raͤthſelhaft. Seine endlich bis zur 
Geiſteszerrüttung ſteigende Verworrenheit waͤre aber ohne eine 
ſolche ernſte Leidenſchaft, wenn man auch eine allmaͤhliche ſittliche 
Verwahrloſung hinzuzunehmen berechtigt wäre, gar nicht zu erklaren. 
Er wurde ſchon im 28. Jahre wahnſinnig und ein Bettler. Sein 
Nekrolog ſpricht davon, daß die tauſend Demüthigungen, welche 
er hinnehmen mußte, nicht ſeinen reizbaren Stolz erſticken konnten. 
Seine Dramen find den berüchtigten Schleicheriaden und Pſopia⸗ 
nen überaus ähnlich; in allen iſt das Genie ein gar unfauberer 
Geiſt. Lenz hatte eine ganz beſondere Neigung, Verbrechen und 

lüderliche Menſchen darzuſtellen. Manches nimmt er als ein na⸗ 
türliches Ergebniß der Leidenſchaften oder der Verhältniffe in Schutz; 
Anderes tadelt er zwar, aber auch da ſcheint jenes Gelüfte, ſich 
im Schlamme zu wälzen, vorgeherrſcht zu haben. Der Hofmeiſter 
in dem Drama gleiches Namens (1774) verführt feine Schülerin. 
Er flieht zu einem Schulmeifter Wenzeslaus, der ſich feiner Fräf- 
tigſt annimmt, ihn ernährt, beſchaͤftigt und mit ihm philoſophirt. 
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Endlich entmannt er ſich gar, doch ohne zu Wenzel's Verdruß ein 
Origenes zu werden. Sein lüderlicher Sinn veranlaßt ihn, ein 
blutiunges Bauermädchen zu heirathen, und es folgt eine Scene, 
die Tieck nicht gewagt hat wieder abdrucken zu laſſen. Die Moral 
davon iſt, daß die Hofmeiſter in den Familien ſchlecht behandelt 
werden und ſich ſchlecht betragen, wonach die Vortheile der Pri⸗ 
vaterziehung zu beurtheilen ſeien. Außerdem tritt ein Student auf, 
der in Halle und Leipzig wüft gelebt und nun jene Verfüͤhrte hei- 
rathet, die inzwiſchen ein Kind geboren, woraus denn folgen ſoll, 
daß ein geſunder Kopf an ſolchen Dingen nicht Anſtoß nimmt. 
Der neue Menoza (1774) [Nachahmung eines daͤniſchen Romanes 
von 1742, in welchem ein aſtatiſcher Prinz Menoza die Welt 
durchreiſt, um wahre Chriſten zu ſuchen )] iſt ein Prinz Tandi, 
ein reiner Naturmenſch, welcher die Deutſchen für ihre verdorbenen 
Sitten heruntermacht. Er heirathet eine Wilhelmine, doch finden 
ſich Gründe zu der Vermuthung, daß ſie ſeine Schweſter iſt. Das 
Conſiſtorium kommt nicht zu dem Entſchluſſe, die Geſchwiſterehe 
zu trennen, bis man zum Glücke entdeckt, daß Wilhelmine ein 
untergeſchobenes Kind iſt. Das leidende Weib (1775) enthält in 
Brand ein Genie nach Lenzens Begriffen. Er wollte hier Goethe 
porträtiren. Eine Geſandtin, die durch die Lecture Wieland's ro⸗ 
manhaft geſtimmt tft, geräth mit Brand in ein zu zärtliches Ver⸗ 
hältniß. Ein Anderer entdeckt dies und fordert nun für ſich eine 
gleiche Gunſt, doch Brand erſchießt ihn. Die Frau ſtirbt und ihr 
Gatte nebſt Brand und Anderen trauern um ſie. Die Soldaten 
(1776) ſchildern das wuͤſte Leben der Offiziere, die ihre Wachſtube 
zum Bordell machen, mit den grellſten Farben. Lenz ſcheint hier 
abſichtlich die Gemeinheiten gehäuft zu haben, um die Maßregel, 
welche er vorſchlaͤgt, als nothwendig zu zeigen. Er geht von der 
Behauptung aus, daß die Offiziere Bürgermaͤdchen verführen und 
auf die roheſten Genüſſe verfallen müſſen, weil ihre Lage es ihnen 
unmöglich macht zu heirathen. Der Staat ſolle daher eine Ge⸗ 
ſellſchaft von Amazonen unterhalten, die mit den Offizieren in wil⸗ 
der Ehe lebten. Die Koſten wurden dadurch gedeckt werden, daß 
die Regimenter, indem ſie ſich aus den Soldatenkindern rekrutir⸗ 
ten, die Werbegelder erſparten. Dieſes ſind nun Stoffe, deren 
Wahl man nicht glücklich nennen kann. Außerdem ſind noch Epi⸗ 
ſoden eingeflochten, in welchen ſich das Phantaſtiſche zum Fratzen⸗ 
haften ſteigert. So gibt z. B. der Prinz Tandi in Leipzig den 
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lahmen und blinden Bettlern ein Feſt. Es iſt darauf abgeſehen, 
daß ſich die Krüppel betrinken und die wildeſte Scene machen. 
Das höchſte und einzige Geſetz der Darſtellung war für Lenz die 
Natürlichkeit. Ob dieſelbe aber wirklich dichteriſch oder gemein war, 
fragte er nicht). Bisweilen gelang ihm eine Geſtalt; fo iſt in 
jenem Schulmeiſter die Originalität nicht ohne Kraft und Tiefe. 
Gemeinhin ſind ſeine Helden jedoch nur ganz verſchrobene Ge⸗ 
ſchoͤpfe, und der Naturdichter kam nicht auf den Gedanken, daß 
verrückt zu fein nicht in der Natur des Menſchen liegt. Er fuchte 
Shakſpeare im raſchen Wechſel des Ortes zu überbieten. Oft ent⸗ 
hält die Scene nur einige Zeilen. Die Redenden bleiben mitten 
im Satze ſtecken; ein Gedankenſtrich, ein Ach! ſoll anzeigen, daß 
die Fülle des Herzens, die Macht der Ideen gar nicht in Worte 
zu faſſen find. Auch in feinen proſaiſchen Aufſätzen brauchte Lenz 
dieſe Schreibart, zu der Hamann und Herder ein verführeriſches 
Beiſpiel gaben. Im Jahre 1775 erſchienen fünf Luſtſpiele des 
Plautus für das deutſche Theater. Gewöhnlich wird angenommen, 
daß Goethe und Lenz an der Arbeit nur Antheil gehabt. Sie 
ſind wahrſcheinlich von Lenz allein verfaßt und von Goethe nur 
vor dem Drucke durchgeſehen. Möglich iſt es, daß der Letztere 
uͤberhaupt feine Freunde auf Plautus und Ariſtophanes aufmerk⸗ 
ſam machte, und daß Lenz, dem man ein wahrhaft komiſches Ta⸗ 
lent zuſchrieb, den erſten Verſuch der Nachbildung wagte. Es gibt 
von ihm auch ein Fragment aus Ariſtophanes. Die Dramen 
nach Plautus ſind an Werth ſehr ungleich. Das Vaͤterchen nach 
der Aſinaria und die Ausſteuer nach der Aulularia wird Niemand 
ohne Befriedigung leſen. Der Dialog iſt auf eine verſtändige 
Weiſe nachgebildet und Lenz hat nicht den Leichtſinn gehabt, ihn 
mit eigenen Erfindungen zu ſchmücken. Es iſt eben nur Nothwen⸗ 
diges hinzugefuͤgt und die ganze Sprache durchdringen Witz und 
Laune. Meiſtens fühlt man ſich in der lebendigſten Gegenwart, 
doch find nicht immer die römiſchen Sitten und Verhaäͤltniſſe den 
unſern angepaßt. In der Aſinaria durfte z. B. das Mädchen 
nicht nothwendig eine Buhlerin ſein und der Vater nicht, ſo ko⸗ 


) Einige Zeilen aus dem Hofmeiſter werden dies zur Genüge darthun. 
Guſtel ſtürzt ſich aus Verzweiflung in den Teich. Der Vater ſieht es und 
ſchreit: Hülfe! 's meine Tochter! Sackerment und all das Wetter! Graf! Reicht 
mir doch die Stange: daß Euch die ſchwere Noth! (Trägt Guſtchen aufs Theater.) 
Da! Verfluchtes Kind, habe ich das an dir erziehen müſſen! Guſtel, was fehlt 
dir, haſt Waſſer eingeſchluckt? Biſt noch meine Guſtel. Gottloſe Canaille! 
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miſch die Scene auch ausgeführt iſt, dem Sohne für das jus pri- 
mae noclis die Geliebte zuführen. In der Aulularia iſt nicht ver⸗ 
ſucht, den Geizigen durch ein paſſenderes Motiv von ſeinem Geld⸗ 
topfe wegzubringen, ſondern auch hier verläßt er das Haus, weil 
der Zunftmeiſter Geld austheilen will, welche Freigebigkeit den 
deutſchen Zuſchauern wunderlich vorkommen muß. In den drei 
letzten Dramen, die Entführungen nach dem Miles gloriosus, die 
Buhlſchweſter nach dem Truculentus und die Türkenſklavin nach 
dem Curculio, hat Lenz Vieles verändert. Da aber die Fabeln 
ganz mit undeutſchen Verhältniffen verwachſen find, fo war eine 
völlige Umbildung unmöglich, und es iſt ein ganz abenteuerliches 
Gemiſch von Altem und Neuem entſtanden. Man kann auch an 
dieſen Stücken noch immer ſeine Freude haben, weil die vortreff⸗ 
liche Anlage und Gliederung der Originale, die geiſtreiche Ausbeu⸗ 
tung der Situationen, die Beſtimmtheit der Charaktere, die Heiter⸗ 
keit eines claſſiſchen Dichters durchſchimmern, aber für unſer Thea⸗ 
ter eignen ſie ſich durchaus nicht. | 

Der Maler Friedrich Müller (geboren zu Kreuznach 1750, 
geſtorben in Rom 1825) gehörte nicht zu Goethes Jugendfreun⸗ 
den und fie wurden erſt fpät mit einander bekannt. Ehe er nach 
Rom ging (1776), um daſelbſt Michel Angelo zu ſtudiren, lebte 
er einige Jahre in Mannheim. Hier wurde er durch die Natur⸗ 
dichtung angeregt, und die Liebe zu Poeſien dieſer Art feſſelte ihn 
auch in der neuen Heimat. Daß er zu den begabteſten Geiſtern 
gehörte, wird Niemand leugnen wollen. Seine Dichtungen ver⸗ 
rathen ein tiefes lyriſches Leben, und ſeine Phantaſiebilder zeugen 
von einer kühnen und reichen Einbildungskraft. Doch kehren auch 
hier die Mängel wieder, welche von den Schöpfungen dieſer Pe⸗ 
riode unzertrennlich waren. Immer gab es, indem man das 
Starke und Derbe mit dem Zarten zu verbinden ſuchte, nach bei⸗ 
den. Seiten hin Uebertreibungen, und das Natuͤrliche wurde bei 
dem Streben, alles Kunftmäßige zu meiden, nicht ſelten zur Un⸗ 
natur. Tieck ſagt über Müller: „Wie Schade, daß dieſes wahre 
Genie, welches ſich ſo glänzend ankündigte, nicht nachher das Stu⸗ 
dium der Poeſie fortgeſetzt hat! Sein Geiſt ſcheint mir mit dem 
des Giulio Romano innig verwandt, dieſelbe Fülle und Lieblich⸗ 
keit, das Scharfe und Bizarre der Gedanken und dieſelbe Ueber⸗ 
treibung!“ Indeſſen iſt die Natur hier nicht wie bei Lenz ein 
Muſeum von lauter Misgeburten. Müller's erſte Dichtungen wa⸗ 
ren Idyllen. Er ſuchte die Natur anfangs noch hinter der Men⸗ 
ſchenwelt bei den Faunen und Satyrn auf, wie denn ſolche Weſen 
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mit grotesken Geſtalten und dem maleriſchen Zubehör von Felſen 
und Wildniſſen für die Phantaſie etwas Anziehendes haben, wo- 
zu noch das Intereſſe kommt, die Natur und den Menſchen in 
ihrem Urzuſtande zu ſehen. In der Idylle Bacchidon und Milon 
(1773) hat der Letztere, ein junger Ziegenhirt, einen Hymnus auf 
Bacchus gemacht und brennt vor Begierde, ihn dem Satyr 
Bacchidon vorzuſingen. Dieſer mag aber lieber mit dem Wein⸗ 
ſchlauche des Knaben zu thun haben und verzögert, indem er bei 
ſeiner ſprudelnden Geſchwätzigkeit immer von Neuem Gelegenheit 


findet, dem Vorrathe zuzuſprechen, auf eine unerträgliche Weiſe den 


Anfang. Endlich als der Hymnus geſungen iſt, weiß er wieder 


die Lobſprüche und das Trinken ſehr geſchickt zu vermiſchen, bis 


fein Tropfen übrig iſt, und er fchließt mit einer humoriſtiſch⸗ tra⸗ 
giſchen Elegie auf den leeren Schlauch. Hier iſt nun wol ein 
wenig griechiſche Localität, aber unzählige Wendungen verrathen 
den eigentlichen Urſprung des Gedichtes: es ſtecken nämlich, wie 
fhon Gervinus bemerkt, Falſtaff und Heinz in den Masken. Die 
Idylle Der Satyr Mopſus in drei Geſängen iſt der oft nach⸗ 


geahmte Cyklops des Theokrit. Zuerſt hören wir die Liebesklagen 


des Halbthiers. Seine ungeſchlachte Zaͤrtlichkeit und ſeine Be⸗ 
trübniß find noch ausführlicher und mit mehr komiſchen Zügen ge⸗ 
ſchildert als bei Geßner. Dann zechen die Freunde des Mopſus 


mit ihm und verabreden, daß dieſer die Nymphe Abends durch ein 


Spottlied locken ſoll, worauf ſie die Spröde überfallen und binden 
wollen. Dies wird ausgeführt. Die Muthwilligen drohen der 
Gefangenen mit Gerten; doch wird es ihr geſtattet, ſich durch ein 
Lied auszulöfen, und fie ſingt nun von der Schöpfung der Welt, 
von den Centauren, von Orpheus. Die Sprache des Gedichtes 


wechſelt mit dem Stoffe; bald ſpricht das luſtige Halbthier in cy⸗ 


niſchem Humor, bald ertönen dithyrambiſche Geſaͤnge, und ſehr 
anſchauliche Gleichniſſe, die Müller auch ſonſt gern anbringt, laſ⸗ 
fen in ihm einen Freund Homer's erkennen. Aehnlich iſt die klei⸗ 
nere Idylle Der Faun. Sein Weib iſt geſtorben, und der Vater 
trauert an ihrer Leiche mit den Kindern. Es miſcht ſich wieder 
das Lächerliche mit dem Tragiſchen, und man wixd an die rührende 
Todtenklage der Wilden erinnert. Berühmter ſind die beiden pfäls 


ziſchen Idyllen: Die Schafſchur (1775) und Das Nußkernen; die 


erſte könnte jedoch heute nicht befriedigen. In ihr disputirt ein 
alter wohlhabender Schäfer mit dem Schulmeiſter. Ihm behagen 
nicht Geßner's feine Idyllen, und er vertheidigt ſeine Liebe zu den 
alten Liedern und Balladen, in denen Alles gerade ſo hergeht, wie 
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man es denkt, Alles ſo ehrlich, treu und traulich iſt, daß es Einen 
anheimelt. Der Schulmeiſter tadelt die Eliſionen und die ſchlech⸗ 
ten Reime in den Bolfögefängen, die vielleicht ein paar Hand⸗ 
werksburſchen in der Schenke gemacht; er fordert eine wohlgeſetzte 
Rede, Sentenzen aus den Alten und ein Wörtchen Griechiſch oder 
Lateiniſch dazwiſchen; denn wenn man die Kunſt nicht anwenden 
wollte, ſo wäre ſie ja umſonſt in der Welt. Die Polemik gegen 
Geßner hat, wie es auch mit Hegner's Molkencur der Fall iſt, 
das Urtheil beſtochen; denn die Dichtung ſelbſt iſt nun bürftig 
genug. Der alte Walter ſitzt mit beiden Töchtern, dem Liebhaber 
der einen, mit ſeinem Schwager und dem Schulmeiſter zuſammen 
und ſte ſcheren Schafe. Jedes gibt ein Lied zum Beſten, und 
daran knüpft ſich jene kritiſche Disputation. Die beiden Liebenden 
werden durch die alten Lieder erweicht und fallen einander um den 
Hals; dies entdeckt dem Vater ihre Zuneigung und er gibt fie zu⸗ 
ſammen. Die Charaktere und die Sprache ſind wol unmittelbar 
der Natur entnommen; aber die Polemik, welche ſich vordrängt, 
läßt kein epiſches Intereſſe aufkommen und verwiſcht auch die 
Zeichnung der Scene. Das Nußkernen dagegen iſt eine, wahrhaft 
geniale Dichtung. Sie iſt ſo reich, daß man in wenigen Zeilen 
kein Bild von ihr entwerfen kann, zumal da die Ausführung ans 
ziehender und bedeutender iſt als der Plan. In dem Hauſe des 
reichen Schulzen verſammeln ſich Abends gute Freunde, alte und 
junge Leute, um Nüſſe auszukernen. Ein Nachbar iſt um ſeinen 
Sohn befümmert, der in die Welt gelaufen und für das ſchwere 
Geld, welches feine Abenteuer koſten, zuletzt als Bruder Lüderlich 
zu Grunde gehen werde. Man beruhigt ihn damit, daß der Wein 
brav in die Höhe gähren müſſe, bis er mild werde. Der Sohn 
des Schulzen ſtudirt auf der Univerſität Theologie. Auch ſein Va⸗ 
ter muß den Beutel immer offen haben, doch hofft er, von ihm 
einmal eine gedruckte Predigt zu leſen und zwar über den heiligen 
Dreikönigsſtern. Man rückt um das Licht zuſammen. Bei der 
Arbeit unterhalten ſich die Alten mit ſchauerlichen Geſchichten von 
verunglückten Mädchen. Die jungen Leute mögen aber die Moral 
nicht hören und ſchäkern inzwiſchen. Unter den Gaͤſten iſt auch 
ein Springinsfeld, der luſtig und keck, doch auch beſcheiden und 
dienſtfertig, mit tauſend Witzen und Späßen die Dirnen und die 
Alten bezaubert. Der Schulz will jetzt ſtatt jener Spukgeſchichten 
bei ſeinem Nußkernen lieber einen Faſtnachtsſchwank hören und 
der Gaſt parodirt nun als Herzog Ernſt II. in burleskem Styl 
die Reiſeabenteuer ſeines Urgroßvaters. Inzwiſchen ſind zwei Weiber 
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fortgegangen, um einer Freundin in Kindesnöthen beizuſtehen. 
Auch eine Großmutter, die für Reimſprüche und Räthſelverſe lebt, 
ſitzt am Spinnrocken und denkt über ein Rathſel nach, das ihr der 
Fremde aufgegeben. Endlich iſt die Reiſegeſchichte zu Ende, das 
Kind geboren, das Räthfel gelöft, und man entdeckt in dem „Faxen⸗ 
macher“ jenen verlorenen Sohn, welcher nun um die Hand einer 
unvergeſſenen Spielgefährtin aus den Kinderjahren bittet, die ihn 
ſchon kirr machen werde. Er überliefert dem Schulzen auch etwas 
Gedrucktes von ſeinem Sohne, das aber nicht eine Predigt, ſon⸗ 
dern eine burleske dramatiſche Serenade iſt. Auerbach's Dorf⸗ 
geſchichten ſind nur reicher an Begebenheiten, denn Müller hat 
eigentlich Alles aus dem Nichts erſchaffen, aber die Schilderung 
der Volksnatur iſt in ihnen nicht treuer und lebendiger. Ulrich 
von Coßheim iſt der Held einer ſehr unbedeutenden Idylle, wenn 
man nicht den Umſtand, daß der Ritter ein Hirtenmädchen heira⸗ 
thet, als einen dem Naturalismus entſprungenen Angriff auf die 
Standesunterſchiede merkwürdig findet. Wir haben in anderen 
Abſchnitten gezeigt, wie die ſentimentale Schäferdichtung das gol⸗ 
dene Zeitalter nicht allein in dem claſſiſchen Arkadien, ſondern auch 
in der Moſaiſchen Vorwelt aufſuchte. An Milton's Gedicht und 
die Meſſiade ſchloß ſich das bibliſche Idyll, in welchem der Em⸗ 
pfindungsdrang das Erotiſche mit der Religion vertauſchte. Auch 
Herder's Schriften über das Alte Teſtament lenkten die Phantaſie 
und das Gefühl auf dieſen Punkt. Solche religiöſe Idyllen find 
von Müller: Adam's erſtes Erwachen und erſte ſelige Nächte (1778) 
und Der erſchlagene Abel. Prachtvolle Gemälde der jungen Schoͤ⸗ 
pfung, das Entzücken der erſten Menſchen, ihre feuertrunkenen Lob⸗ 
geſaͤnge, ihre unſchuldsvolle Seligkeit, welche mit dem Sündenfalle 
und der Ermordung Abel's einen tragiſchen Hintergrund erhält, 
auf dem ſich die ganze Zukunft des Menſchengeſchlechtes abbildet, 
dieſe Dinge werden hier mit ungleich größerer Gewandtheit als 
ehemals dargeſtellt, und wenn man ſich mit der Gattung befreun⸗ 
den kann, ſo darf man einräumen, daß die Mittel der Darſtellung, 
welche Klopſtock, Geßner, Herder und die Bibel darboten, von 
Müller hier ſehr glücklich benutzt find. Mit jenen zuerſt erwähn⸗ 
ten Satyridyllen ſtehen einige Bilder von Wilhelm Tiſchbein in 
Zuſammenhang, welche dieſelben Ideen und gleiche Geſtalten dar⸗ 
ſtellen. Goethe erfreute ſich ſehr an dieſen Schöpfungen feines 
Freundes, der ſich mit Homer zur heroiſch⸗kriegeriſchen Welt wen⸗ 
dete und ebenſo gern mit Theokrit zum unſchuldigen golden⸗ſilber⸗ 
nen Zeitalter laͤndlichen Weſen und Treibens, endlich am liebſten 
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natürliche, ſelbſt ans Rohe grenzende Gegenſtände wählte, in welchen 
die Anfänge der Sittlichkeit ſich zu höherer Bildung entwickelten “). 
Seine Bilder zum Homer, die von 1801 — 24 in neun Heften mit 
Erläuterungen von Heyne und Schorn erſchienen, zeigten, welche 
bedeutende Fortſchritte die Kunſt nach Caylus machte, ſeitdem man 
über die Homeriſche Darſtellungsweiſe Aufklärung erhalten 2). 
Wir kommen nunmehr zu Muͤller's Dramen. Die herrliche 
Legende von der Genoveva ſcheint dem pfälzifchen Dichter ganz das 
Herz erfüllt zu haben. Einzelnes iſt beſonders behandelt ), und 
das Hauptgedicht iſt Müller's vollendetſte Arbeit. Als Drama 
hat es einen zu ſchleichenden Gang; es iſt ein ſceniſcher Roman, 
in welchem die epiſche Anſchaulichkeit durch dramatiſche Mittel er⸗ 
höht iſt. Im Vordergrunde ſtehen Golo und ſeine Mutter. Ger⸗ 
vinus vergleicht ſie mit Weislingen und Adelheid, aber Muͤller's 
Charaktere ſcheinen mir reicher zu ſein und höher zu ſtehen. Golo 
ähnelt anfangs mehr dem Werther. Er kämpft mit ſeiner Liebe, 
mit ſeiner beſſeren Natur, iſt aber ſchwach genug, eher an Selbſt⸗ 
mord als an Flucht zu denken. Nun tritt die Mutter hinzu, ein 
herrſchſüchtiges, gewandtes und kühnes Weib, das mit den Män⸗ 
nern buhlt und ſie verachtet, die Unſchuld und den Zartſinn der 
Frauen verlacht und zur Entſchuldigung ihrer Verbrechen nichts 
aufzuweiſen hat, als daß bei einer natürlichen Gemüthskaͤlte doch 
die Liebe zu ihrem Sohne an ihnen Antheil hat und ein Mord 
immer den anderen nothwendig macht. Indem Golo anfangs 
nur zuläßt, daß die Mutter für ihn handelt, wird er ſelbſt in 
Verbrechen verſtrickt; er beginnt ſich zu haſſen, und haßt endlich 
Genoveva, für welche, und die Mutter, durch welche er zum Ver⸗ 
brecher ward. Nun ſchwankt er nicht mehr wie jener Weislingen. 
Nachdem die Würfel gefallen, tritt er im Trotze der Verzweiflung 
Anderen mit Kraft und Kühnheit entgegen, wahrend die Schuld 
wie ein hölliſches Feuer ſein Inneres verzehrt, und der Werther iſt 
zu einem Macbeth geworden. Das Drama iſt überaus reich an 
ſolchen Charakteren, Scenen und Zuſtänden des Gemüthslebens, 
welche die jüngeren Romantiker am liebſten darſtellten. Da ſind 
zwei blühende Mädchen, deren Freude ſich in Leid verkehrt und 


1) XIXII, 152, 162. 

2) XXvII, 83. 

3) Auch die Idylle Ulrich von Coßheim enthält eine dramatifirte Ballade 
von Golo und Genoveva, in welcher dieſe, um den Sohn zu retten, ihrem Pei⸗ 
niger einen Kuß zugeſteht, worüber fie dann verzweifeln will. 
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die gebrochenen Herzens auf einer weiten Pilgerfahrt Ruhe ſuchen; 
ein alter Ritter, der den Verſtand verliert, weil ſein roſtiges 
Schwert gegen die Bosheit der Welt zu ſchwach iſt; ein zweimal 
verſtoßener Liebhaber, in deſſen Seele die Rachſucht und die Liebe 
ſtreiten und wilde Frevel ausbrüten. Der Schloßgarten ſchmückt 
am Morgen die Damen mit ſeinen Blumen, und im Sternen⸗ 
ſchimmer, während ſie auf dem Altane lauſchen, ertönt er von 
Serenaden. Der Wald iſt der Schauplatz der fröhlichen Jagd und 
des tückiſchen Mordes. Das Gottesgericht, Kerkerleiden, bren⸗ 
nende Schloͤſſer und der Tod in mancherlei Geſtalt: dies Alles 
verſetzt die Phantaſie und das Gemüth in die Welt der Ro⸗ 
mantiker. An Goethe erinnert nichts als jene nur ähnliche An⸗ 
lage zweier Charaktere. Deutlicher iſt ein Zuſammenhang mit 
Shakſpeare wahrzunehmen, doch nach feinem ganzen Gepräge ge: 
hört das Drama zu dem Nachwuchs der deutſchen Ritterdichtung, 


und es verdient gewiß mehr als der Fuſt von Stromberg genannt 
zu werden, wenn von gelungeneren Reproductionen derſelben die 


Rede iſt. 

Viel weniger Gutes iſt von dem Fauſt (1776) zu ſagen. In 
einer Zuſchrift an Gemmingen berichtet Müller, daß ihm der Fauſt 
von Kindheit an im Sinne gelegen als „das Symbol des Men⸗ 


ſchen, welcher alle ſeine Kraft gefühlt, gefühlt den Zügel, den 


Glück und Schickſal ihm anhielt, den er gern zerbrechen wollt' und 


Mittel und Wege ſucht; der Muth genug hat, Alles niederzu⸗ 


werfen, was ihm in den Weg tritt und ihn verhindern will, 
Wärme genug in ſeinem Buſen trägt, ſich in Liebe an einen Teu⸗ 
fel zu hängen, der ihm offen und vertraulich entgegentritt. Das 
Emporſchwingen fo hoch als möglich, ganz zu fein, was man 
fühlt, daß man ſein könnte — es liege ſo ganz in der Natur!“ — 
Das Stück geht nur bis zum Schluſſe des Vertrages. Die Haupts 
ſcenen ſchildern, wie Lucifer an der Menſchheit verzweifelt, die 
ſelbſt in ihren Laſtern klein geworden, bis Mephiſtopheles ver⸗ 
ſpricht, der Hölle einen ganzen Kerl zu liefern; ferner, wie Fauſt 
in ſeiner Geldnoth von mauſchelnden Juden bedrängt, von Spie⸗ 
lern betrogen, endlich auf Anſtiften eines neidiſchen Magiſters von 
den Sbirren verfolgt wird; wie ſein Anhang unter den Studen⸗ 
ten einen Straßentumult erregt, und der Teufel, indem er Fauſt 
die Schätze, Ehren und Genüſſe der Welt verſpricht, ihn ſo ver⸗ 
blendet, daß er ſich durch den Kummer de& Vaters nicht abhalten 
laͤßt, ſeine Seele zu verkaufen. Die Teufel ſind hier ſolche thra⸗ 
ſoniſch prahlende und boshafte Caricaturen wie bei Leſſing, und 
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muſt bringt es mit feinem Tiefſinn doch nur zu Tiraden. Das 
rama reicht in keiner Beziehung an Goethe's Werk. Es bleibt 
er wichtig als eine Kundgebung deſſelben titaniſchen Sinnes. 
ieſes gilt auch von der Niobe, einem lyriſchen Drama (1778), 
elches nach Urſprung und Form ein Seitenſtück zum Prometheus 
n Aeſchylus oder von Goethe iſt. Im Vordergrunde ſteht na⸗ 
rlich Niobe ſelbſt. Trotz der Warnungen eines blinden Prieſters 
bietet ſie, als die Verwandte des Zeus und die Mutter von 
erzehn Kindern, den Thebanern, ſte ſelbſt ſtatt der Latona gött⸗ 
h zu verehren. Ihre Söhne und Tochter ſollen ſich mit Enke⸗ 
men und Enkeln Neptun's vermählen und Stammeltern eines 
ächtigen Geſchlechtes werden. Dieſen Frevel beſtrafen Apollo und 
iana. Die Stadt und der Tempel ſtehen in Flammen, und ein 
ind nach dem andern wird von den Pfeilen der Raͤcher durch⸗ 
hrt. Es wiederholen ſich die angſtvolle Flucht, Bitten und Ver⸗ 
infhungen, Klagen um die Gefallenen und Klagen über das 
jene Loos. Außer daß der eine Sohn auch zu trotzen weiß und 
: jüngfte Tochter das Entſetzen am meiſten empfindet und am 
rtlichſten an der Mutter hängt, haben die Kinder keine indivi⸗ 
ellen Züge. Ebenſo fehlt alle Handlung. Niobe fleht und tobt, 
: Mutterliebe kämpft mit ihrem Stolze, fie greift auch zu den 
affen, doch immer von Neuem tönt der furchtbare Bogen. End⸗ 
h find ihr nur zwei Kinder übrig. Sie weiht den letzten Kna⸗ 
n, um ihn zu retten, Apollo. Aber auch er fällt; da ſteigt ihre 
erzweiflung fo, vaß fie die kleine Laide ſelbſt toͤdten möchte, um, 
:nfchlihen Schmerzen nicht mehr zugänglich, ſich wieder erheben 
können. Endlich iſt ſie kinderlos. Frei und kühn ſteht ſie da 
id ſetzt ſich die vom Blute ihrer Kinder geröthete Krone wieder 
if das Haupt. Niobe wird zum Stein. Die Muſik nimmt je⸗ 
ch einen prächtigen Schwung und feiert den Sieg der Heroine 
er die Ohnmacht der Götter. Mit dem Grundſatze: 


Berflucht ihr Alle droben! 
Wer eurer nicht mehr bebarf, 
Achtet eurer nicht viel! 


fließt ſich die Fabel an die Sagen von Prometheus und Fauſt, 
ich iſt fie lange nicht fo reich an tieferen menſchlichen Intereſſen. 
a der Darſtellung wechſeln muſikaliſche und maleriſche Momente. 
ie Künſtler pflegten in ähnlichen, mit Beſchreibungen durchfloch⸗ 
nen lyriſchen Rhapſodien den Eindruck zu ſchildern, welchen fie 
r antiken Statuen empfanden. Die Gruppe der Niobe wurde 
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1777 in Florenz aufgeſtellt, was mit die Entſtehung des Dramas 
veranlaßt haben mag. 

Müller's Dichtungen haben uns zu den verſchiedenſten Gebie⸗ 
ten hingeführt, in das griechiſche Alterthum, in die Moſaiſche Vor⸗ 
welt, in das Mittelalter, in das Volksleben der Gegenwart. Eben⸗ 
ſo folgen einander in ſeinen lyriſchen Gedichten Bardengeſänge, 
Anakreontika, ein Elfenreigen, Dithyramben auf Bacchus, Balladen 
und Lieder im deutſchen Volkston. „Es gehört mit zu unſerm 
Weſen“, ſchrieb er an Gemmingen, „wie die Bienen über Thal 
und Auen die Schöpfung zu durchwandern, um tauſend neue Schaͤtze 
zu finden, wo die Liebe mit allmächtiger Ruthe anfchlägt; nicht 
immer mit dem Gedanken an einem Herd zu hauſen, waͤr's auch 
nur dann und wann, Bewegung und Ausbruch der Gluth zu ge⸗ 
ben, die ſonſt auf eins verſchloſſen unſer Herz endlich ganz ver⸗ 
zehrte. “ Dies Wort charakteriſirt den Dichter. Mit der Liebe zu 
den Dingen bezeichnet er die lyriſche Erregbarkeit ſeines Innern, 
welche ihn in Allem das Dichteriſche entdecken laͤßt und ihm die 
Welt in Phantaſtebilder verwandelt, mit denen er bald in ſeligen 
Träumen verkehrt, bald, wenn ſie die Nachtſeite des Lebens ſchil⸗ 
dern, ins Unbegrenzte fortſtürmt. Dieſe vorwiegende Subjectivität 
gibt auch Allem, was er anfaßt, dieſelbe Geſtalt und Farbe, und 
darum iſt das antike Element in ſeinen Dichtungen immer nur 
ſtoffartig in Ideen und Bildern vorhanden, während es auf die 
Darſtellung ohne Einfluß blieb. | 

In der Niobe und im Prometheus ſoll der Trotz durch ausge: 
ſuchte Qualen gebrochen werden. Das Alterthum läßt feine Ti⸗ 
tanen und Heroen oft in keiner anderen Abſicht furchtbare Frevel 
verüben, als um die Allwiſſenheit der Götter auf die Probe zu 
ſtellen oder auch ihre Strafgerichte zu verhöhnen. So verbindet 
ſich mit der Poeſie des ſtürmiſchen Thatendranges, die an ſich ſchon 
das Maßloſe liebt, auch die Neigung, ſchauerliche Leiden und Ver⸗ 
brechen darzuſtellen. Müller und Klinger haben in ihrem Fauſt 
Gemälde der unmenſchlichſten Verworfenheit. Um die wilden Lei⸗ 
denſchaften, denen unnatürliche Thaten entſpringen, bis in die in⸗ 
nerſten Falten der Seele zu verfolgen, begann man ſchon damals 
den Brudermord und den Kindermord in Tragödien zu behandeln. 
Die Schilderung der größten phyſtſchen Qualen machte ſich Ger⸗ 
ſtenberg in ſeinem Ugolino (1768) zur Aufgabe. Er malt die 
Verzweiflung der Verhungernden, wie Klopſtock die Pein der Ver⸗ 
dammten. Während das Leben des Leibes mit dem Tode ringt, 
löſt ſich der Geiſt in Wahnſinn auf und ſchauerliche Scherze be 
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gleiten das Schwinden des Bewußtſeins. Ugolino ſelbſt ſtirbt jedoch 
mit Prometheiſcher Reſignation. Noch andere Beiſpiele anzuführen iſt 


unnöthig, da der unklare Thatendrang im Zuſammenhang mit dem 


antiken Heldenthume nebſt dem Schrecklichen und Verruchten in Schil⸗ 
lers Räuber übergegangen iſt. Die Niobe tft mit dem Ugolino noch 
in einer anderen Hinſicht verwandt. Immermann nennt den Ugolino 
ein antikes Drama, weil es in der Stetigkeit der Situation, in dem 
Beſtreben, ſolche von allen Seiten zu beleuchten, und dem Hinneigen 
zur Charakterdarſtellung eine alterthümliche Geſtalt offenbart ). Dies 
iſt auch in der Niobe der Fall, und die Naturdichtung überhaupt 
trifft in dieſer Eigenheit mit der antiken Kunſt zuſammen. Wir 
haben ſchon oben angeführt, daß ſie vornehmlich den Menſchen zum 
Gegenſtande ihrer Darſtellung machte, und daß man von dem 
Dichter vor Allem eine auf Erfahrung und Pſychologie begründete 
Menſchenkenntniß forderte. So ſind denn viele Dichtungen bloße 
Seelengemälde. In ihrer einfachſten Geſtalt traten ſie als Mono⸗ 
dramen hervor, und man wählte wol gern antike Fabeln, weil ſich 
zu der maleriſchen Scene und der leidenſchaftlichen Situation, die 
manchen Wechſel des erhabenen und des zarten lyriſchen Tones ge⸗ 
ſtattete, noch ein allbekannter und bedeutender epiſcher Hintergrund 
geſellte. Dabei wurde ſtets auf eine muſikaliſche Begleitung ge⸗ 
rechnet. Am befannteften find die Ariadne auf Naxos von Gerſten⸗ 
berg (1765), die jedoch auch mit den ſchon früher gebrauchten Can⸗ 
taten zuſammenhängt, und die Proſerpina von Goethe, die er in den 
Triumph der Empfindſamkeit einſchaltete, wo er darüber ſpottet, daß 
dieſe neueſte Erfindung nach dem Griechiſchen ſo großen Beifall finde. 
Klinger wollen wir hier übergehen. Seine Dichtungen ſondern 
ſich nach zwei Perioden. Die früheften gehören ganz zu der genialen 
Naturpoeſie und ſtehen nicht einmal durch materielle Elemente mit 
dem Antiken in Zuſammenhang, indem er ſich in Anſichten und 
Stoffen, in Sprache und Form ausſchließlich von Goethe und 
Shakſpeare leiten läßt. Eins von ſeinen Werken dieſer Art haben 
wir auch ſchon erwaͤhnt, wenn Gervinus Vermuthung, daß das 


»Leidende Weib nicht Lenz, ſondern Klinger zum Verfaſſer hat, be⸗ 


gründet iſt. Später ſchloß er ſich an Schiller, ohne darum Dem, 
was ihn in der Sturmperiode erfüllt hatte, zu entſagen. In ſei⸗ 
nen neueren Dramen behandelte er Einiges aus der Mythologie 
und Geſchichte des Alterthums; hierüber werden wir unten das 
Naͤhere angeben. 

1) „Schriften“ (1836), XIV, 87. 
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Goethe in Weimar. Weshalb er kein Hofdichter wurde. Was er auch als 
Dichter ſeiner Stellung zu verdanken hatte. Neue Erhebung zu gehaltvolleren 
Schöpfungen. Gräciſirende Dramen. Die Dögel. Elpenor. Uebergang zur 
Periode des claſſiſchen Idealismus. Worin Goethe nach ſeiner Natur mit den 
Alten verwandt war. Sein Pantheismus und der antike dichteriſche Charakter 
deſſelben. Sein ſittliches Verhaͤltniß zum Alterthum. Inwiefern feine Dich⸗ 
tungs weiſe antik und inwiefern fie modern war. Die Italieniſche Reife. Ber: 
tauſchung des Naturalismus mit der Kunſtdichtung, die in ihrer höheren Boll: 
endung Natur fei. 


Das Beiſpiel Ludwig's des Vierzehnten, der dadurch, daß er 
Dichtern, Künſtlern, Philoſophen und Gelehrten ſeine Gunſt zu⸗ 
wendete, Frankreich auch in Betreff der Künſte und Wiſſenſchaften 
zum erſten Staate Europas gemacht und ſich ſelbſt einen Ruhm 
erworben, der den des Auguſtus und der Mediceer überſtrahlte, 
gewohnte die deutſchen Fürſten an den Gedanken, daß fie „Feld⸗ 
herren ohne ein Heer“ ſeien, wenn fie nicht die Talente um ſich 
verſammelten. Friedrich der Große ging mit Eifer und philoſophi⸗ 
ſchem Sinne an das Werk, doch knüpften ſich ſeine Beſtrebungen 
nicht an eine nationale Grundlage. In Wien blieb der Plan, 
durch die Stiftung eines patriotiſchen Inſtitutes unter Klopſtock's 
oder Wieland's Leitung mit Paris zu wetteifern, unausgeführt. 
Noch weniger gelang es den kleineren Höfen, ſich zum Mittel⸗ 
punkte der deutſchen Bildung zu machen, obgleich das Anſehen, 
zu welchem namentlich Klopſtock und Leſſing die Literatur erhoben, 
hier und da zu ernſtgemeinten Verſuchen anregte. Dem jugend⸗ 
lichen Charakter der geiſtigen Bewegung in den ſiebziger Jahren 
entſprach es auch wol mehr, daß die Dichter, ungeirrt durch den 
Einfluß der Gönner, ſich vorerſt in unabhängigen geſelligen Ver⸗ 
einen, wie ſie der Zufall und die Gleichheit des Sinnes ſtiftete, 
an einander bildeten. Endlich Töfte Weimar das Problem, mit 
welchem ſich ſo viele ohne Erfolg beſchäftigt, und das Werk ward, 
wie es oft geſchieht, um ſo bedeutender, je beſcheidener die An⸗ 
fänge geweſen. Als die Herzogin Amalie Wieland 1772 zu ſich 
berief, that fie es hauptſaͤchlich aus Ruͤckſicht auf den Ruf feines 
paͤdagogiſchen Talentes. Fragt man ſich, was den jungen Her⸗ 
zog veranlaßte, Goethe in ſeine Nähe zu ziehen und an ſich zu 
feſſeln, ſo wird Niemand annehmen wollen, daß er beabſichtigt, 
ſeinen Hof durch den glaͤnzenden Namen des jungen Dichters zu 
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rherrlichen oder gar für fein Land einen Beamten zu gewinnen; 
: nächſte Urſache iſt vielmehr allein in der perfönlichen Freund⸗ 
aft zu ſuchen, die ſich allerdings größtentheils auf das Intereſſe 
Goethe's dichteriſchem Charakter gründete. Der Fürft, welcher 
n dem ſtrebſamen, zukunftsvollen Geiſte der deutſchen Jugend 
jiffen war, fühlte ſich zu dem Repraſentanten dieſer Jugend 
igezogen und überließ ſich, da deſſen Treue und Beſcheidenheit 
e Zurückhaltung überflüſſig machte, dem Umgange mit einem 
nfo geiſtreichen wie liebenswürdigen Altersgenoſſen, und dieſem 
rhältniffe, welches mit dem gewöhnlichen Maͤcenatenthum nichts 
mein hat, entſprach es, daß auch die trefflichen Mütter der 
inglinge perſönlich in Verkehr traten. Es war alſo nicht dar⸗ 
f abgeſehen, daß Goethe für Geld und Gunſt durch ein großes 
eiſterwerk ſeine Gönner unſterblich machen ſollte. Man dachte 
ht an die Stiftung einer Akademie von Dichtern und Gelehr⸗ 
z der Urſprung von Dem, was geſchah, liegt vielmehr in 
nz perſönlichen Verhältniſſen. Die Herzogin Amalie hatte ihre 
gend Anderen geopfert; ſie widmete nun die ſorgenfreien Tage 
em frohen Lebensgenuſſe und ihre Hofdamen theilten ihre hei⸗ 
: Stimmung. Der joviale Wieland war für fie ein angeneh⸗ 
r Gefährte, und da ihm eine höhere Regſamkeit und der Sinn 
: eine gebildetere Unterhaltung entgegenkam, fo begann er 
on die geſelligen Vergnügungen durch die Poeſie zu wuͤrzen 
d namentlich das Theater in Flor zu bringen. Als nun Goethe 
kam, folgte man auch vorerſt nur der Luft des Augenblickes. 
e kecke Ungebundenheit, der friſchere Witz, die reichere Erfin⸗ 
ng machten die jungen Leute zu Führern, und die älteren 
jen ſich gern von ihnen fortreißen, und wie es zu geſchehen 
egt, vergaß man in dem Taumel auch wol mitunter die 
derung des conventionellen Anſtandes. Nicht die Fuͤrſten, 
dern Goethe gab der Sache eine ernſtere Wendung. Schon 
ieland war damit umgegangen, aus Weimar ein kleines Athen 
machen. Nun trat auch Goethe, während der Herzog aus Be⸗ 
zidenheit nicht die Initiative ergriff, ſondern nur mit rühmli⸗ 
m Eifer die Mittel dazu bergab, allmählich mit größeren Plaͤ⸗ 
ı hervor. Jena wurde in Stand geſetzt, feinen alten Ruhm 
behaupten; Weimar erhielt reiche Kunſtſammlungen und ein 
enter, das ſich bald zur Muſterſchule der Dramaturgie ausbil⸗ 
e. Hier geſellten ſich Herder und endlich auch Schiller, de⸗ 
n wieder Andere folgten, zu Goethe, und ſo ward Weimar 
verhofft aus einem Bethlehem die erſte unter den Städten 
Sholevins. l. 17 
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Deutſchlands: „das Werk der Menſchen, die ſich hier zuſammen 
fanden, und auch des Füͤrſten, der fie anzog und feſtzuhalten wußte. 

In mehreren Jahren erſchien nichts von Goethe, was dem Ver 
faſſer des Götz und des Werther neue Lorbeeren erworben. Diefi 
längere Pauſe hat man ihm nie verzeihen können, ſondern es be 
klagt und getadelt, daß er ſich durch Feſtlichkeiten und durch die 
Uebernahme von Staatögefchäften zerſtreuen ließ und feinem ei: 
gentlichen Berufe entfremdete. Seine Gegner gehen aber zu weit, 
wenn ſie ihn für dieſe Zeit zu den Hofdichtern gewoͤhnlichen 
Schlages herabſetzen, welche ihren Genius vergnügungsfüchtigen 
Höflingen vermiethen, denn die Feſte, welche er mit ſeinem Ta⸗ 
lente verſchönte, bereitete er ſich ſelbſt ebenſo gut wie Anderen. 
Aber die Entſchuldigungen ſeiner Lobredner ſind auch nicht aus⸗ 
reichend; denn wenn man jenen Feſtgedichten einen Werth beilegt, 
den ſie nicht haben, und wenn man hervorhebt, daß Goethe als 
Staatsmann außerordentlich viel für das Land gethan, ſo werden 
dadurch jene flüchtigen Tagespoeſien um nichts beſſer. 

Mehr als ſolche Verhaltniſſe war aber Goethe's eigener Zu⸗ 
ſtand die Urſache dieſer Unthätigkeit. In ſeinem Innern hatte 
ſich der ſtürmiſche Wogendrang noch gar nicht geebnet. Seine 
Stellung in Weimar berauſchte ihn. Der Abkömmling einer 
Bürgerfamilie duzte ſich mit einem Herzoge und ward den alten 
Raͤthen des Fürſten vorgezogen. Das Schickſal ſelbſt ſchien zeigen 
zu wollen, daß ſich das Genie die Welt erobern könne, und dies 
verleitete ihn, auf dem Wege des Ungewöhnlichen fortzuftürmen 
und mit der Weltrolle auf dem Geſichte von großen Thaten zu 
ſchwaͤrmen. Natürlich regten ſich auch der Neid, die nüchterne 
Verſtändigkeit, die moraliſche Strenge; man mußte ſich gegen ge⸗ 
gründete Klagen und gegen Cabalen vertheidigen, und dieſes um⸗ 
gab den Günſtling des Glückes mit dem Nimbus einer gefaͤhrli⸗ 
chen Lage, da ein Sturz von der Höhe nicht unmöglich ſchien. 
Goethe hatte ferner ſich eben von Lili Schönemann getrennt, und 
die Leidenſchaft für ſie war nicht erloſchen, als ihn ſchon andere 
zärtliche Abenteuer anlockten. Dies Alles hinderte ihn, ſich zu 
ſammeln. Seine Briefe an Auguſte Stolberg, an Friedrich Ja⸗ 
cobi ꝛc. zeigen dieſelbe Ueberſpanntheit wie die Briefe der Göttin⸗ 
ger Dichter. Zuverſicht und Verzweiflung, der Taumel des 
Gluckes und das tiefſte Leiden, die Gefühlsſeligkeit und der 
Thatendrang miſchen ſich in unruhigem Wechſel: Alles wird in 
ein ahnungsvolles Dunkel gehüllt, und gemeinhin ſpielt die 
Phantaſie nur mit Phraſen. Man dachte ſich unter dem Genie 
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einen ganzen Kerl, der Alles kann, ben die Adlerflügel des Gei⸗ 
ſtes über alles Gewöhnliche erheben, der von der Natur zu dem 
maͤchtigen Geiſte ein tiefes Gefühl empfangen, deſſen daͤmoniſche 
Kraft mit dem Schwierigen nur ſpielte, der im Verkehre die Män⸗ 
ner bezauberte und den Frauen unwiderſtehlich war, der aber ſein 
Glück mit irgend einem tiefen Seelenleiden, das auf geheimniß⸗ 
volle Erlebniſſe hinwies, bezahlen mußte. Nach dieſem Ideale 
formten ſich. die Helden in den Genieromanen. Goethe ſelbſt er⸗ 
ſchien ſich damals in einer ſolchen Geſtalt, und auch Wieland, der 
für ihn wie ein eiferſüchtiges junges Mädchen fchwärmte, faßte ihn 
ſo auf. Der Stillſtand in Goethe's poetiſcher Entwickelung war 
hauptſächlich eine Folge davon, daß er noch mit den Reſten dieſer 
juvenilen Ercentricität zu kämpfen hatte. Jene Verhaͤltniſſe brach⸗ 
ten ihm dagegen, ſobald er ſie zu beherrſchen anfing, einen nicht 
unbedeutenden Gewinn. Anfangs zerſtreuten ihn allerdings auch 
feine Amtsgeſchaͤfte, denn er mußte eifrig ans Werk gehen, um 
die Neider zu beſchaͤmen; fpäter bildeten fie neben den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien für ihn das Band zwiſchen der realen Welt und 
der Poeſie, für die es in der Regel nicht vortheilhaft iſt, wenn ſie 
zum Tagewerke gemacht und nicht für geweihte Stunden aufgeſpart 
wird. In feinem Tagebuche bezeichnet er den Druck der Geſchaͤfte 
als eine Wohlthat für die Seele, denn wenn ſie entladen ſei, ſpiele 
ſie freier und genieße des Lebens ). Das Bergweſen, die Pflan⸗ 
zungen, die Bauten, welche er mit Vorliebe in feinen Geſchaͤfts⸗ 
kreis zog, nährten feinen Sinn für die Natur und für die reine 
Art des Menſchen in den niedern Ständen ). Seine nähere Ber: 
bindung mit Jena erleichterte es ihm, ſeine Bildung durch den 
Verkehr mit den Mannern der Wiſſenſchaft nach allen Seiten aus⸗ 
zubreiten und auf gründliche Kenntniſſe zu ſtützen. Der Hof ver⸗ 
ſchaffte ihm alle Vortheile des geſellſchaftlichen Ranges und Ein⸗ 
fluſſes, ohne daß Jemand daran gedacht hätte, durch Einwirkungen 
auf ſeinen Geſchmack und ſeine Beſchäftigungen, wozu es in einer 
größeren Reſidenz ſicher gekommen wäre, aus ihm Das zu ma⸗ 
chen, was man einen Hofdichter nennt. Goethe ſelbſt Außerte 
fpäter gegen Eckermann: Hätte ich mich mehr vom öffentlichen und 
geſchaftlichen Wirken und Treiben zurückgehalten, und mehr in 
der Einſamkeit leben können, ich wäre glücklicher geweſen und 
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würde als Dichter weit mehr gemacht haben. So aber ſollte ſich 
bald nach meinem Gotz und Werther an mir das Wort eines 
Weiſen bewähren, welcher fagte: wenn man der Welt etwas zu 
Liebe gethan habe, fo wiſſe ſie dafür zu ſorgen, daß man es 
nicht zum zweiten male thue ). Hierin liegt aber eine große Un⸗ 
gerechtigkeit. Ohne Weimar und Jena, dieſe Sammelplaͤtze und 
Standlager der Gelehrten, Philoſophen und Künſtler, können wir 
uns einen Goethe gar nicht denken, und fie wären nicht ſolche 
an Hülfsmitteln und Anregungen überaus reiche Centralpunkte 
der Cultur geworden ohne ſeine öffentliche Stellung und ohne 
ſeine innige Befreundung mit dem Hofe. 

Goethe hat den erſten Theil ſeiner Biographie nur bis zu ſei⸗ 
ner Ueberſtedelung nach Weimar fortgeführt und er beginnt erſt 
wieder mit der Italieniſchen Reiſe. Dieſe Lücke iſt von Riemer 
und Anderen durch Zuſammenſtellungen aus den Tagebüchern 
und aus dem Briefwechſel ausgefüllt. Wir lernen nicht nur die 
Geſchichte der Dichtungen kennen, die in dieſer Zeit entſtanden 
‚ find, nicht nur die Erlebniſſe Goethe's, feine Studien und Be⸗ 
ſchäftigungen, ſondern es liegt uns auch die Umwandlung, welche 
in ſeinem Innern vor ſich ging, ziemlich klar vor Augen. Im 
Jahre 1776 ſind Die Mitſchuldigen und Die Geſchwiſter verfaßt, 
zwei Dramen, in welchen ſich zu der dichteriſchen Schwächlichkeit 
noch die ſittliche Unreinheit geſellt. Die Lila aus demſelben Jahre 
behandelt aber auch wieder die Heilung eines durch romanhafte 
Einbildungen und Berzärtelung erkrankten Gemüthes, und dieſe 
Oppoſition gegen den Werther ſetzt ſich im Triumphe der Em⸗ 
pfindſamkeit (1777) fort. In gleichem Sinne machte ſich Goethe 
über Jacobi's Woldemar luſtig. Die letzten dramatiſchen Feſt⸗ 
gedichte Jery und Bätely (1779), Die Vögel (1780), Die Fiſche⸗ 


rin (1782), Liſt und Rache (1785) waren nicht ohne poetiſchen 


Gehalt und konnen ſchon als Nebenarbeiten betrachtet werden, da 
Goethe inzwiſchen ſeinen Geiſt wieder zu größeren Schöpfungen 
geſammelt hatte; denn der Egmont, die Iphigenie, der Taſſo, 
die erſten Bücher des Meiſter und der Elpenor gehören wenigſtens 
in ihrer erſten Geſtalt bereits zu dieſer Periode. Dazu kam noch 
das ernſtere Studium der Naturwiſſenſchaften. Goethe zog ſich 
allmählich von den Anderen zurück und blieb nur mit dem Her⸗ 
zoge und mit der Frau von Stein in Verbindung. Mit dem Er⸗ 
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ſteren machte er eine Reiſe nach der Schweiz. Sie waren vier 
Monate abweſend, und als ſie im Januar 1780 zurückkehrten, 
merkte man an Beiden, daß ſie mit der Vergangenheit gebrochen. 
Das Genieweſen war abgethan, und an die Stelle des ausſchwei⸗ 
fenden Jugendmuthes trat ein gefaßter maͤnnlicher Sinn. Die 
Freundſchaft mit Wieland ward immer lockerer; dagegen ſchloß 
ſich Goethe an Herder, deſſen Ernſt ihm bis dahin drückend ge⸗ 
weſen. Es machte ihm jetzt kein Vergnügen mehr, „im Dienſte 
der Eitelkeit die Feſte der Thorheit zu ſchmücken“. Es fiel ihm 
aufs Herz, daß das Leben ſo ſtark vorrücke. Stille und Ernſt zog 
in ſein Gemüth ein. Die Luſtigen von Weimar mußten ſich an 
die Langeweile gewöhnen und die Herzogin Amalie klagte, daß 
Alle ſchliefen. N 

An die Bekanntſchaft mit Homer ſchloß ſich das Studium des 
griechiſchen Dramas. Auch Goethe begann ſich mit demſelben zu 
beichäftigen, als er ſich von der Naturpoeſie wieder zu der Kunſt⸗ 
dichtung wendete. Seine Iphigenie führte ihn zu Euripides und 
Ariſtoteles, und er verſuchte ſich im Elpenor auch an einem frei 
erfundenen Stoffe. Gleichzeitig feſſelte ihn Ariſtophanes. Burleske 
Poſſen, die man mit ſatiriſchen Anſpielungen auf Freunde und 
Feinde würzte, gehörten zu den beliebteſten Unterhaltungen. Einſiedel 
traveſtirte einige Fabeln der Alten. So wurde 1779 die Farce 
Orpheus und Eurydice, worin er nochmals Wieland's Alceſte ver⸗ 
ſpottete, und 1782 das Urtheil des Paris aufgeführt. Auch bei 
ernſt gehaltenen Feſtlichkeiten wurde die griechiſche Mythologie be⸗ 
nutzt. Man ſtellte 1781 an Goethe's Geburtstag die Geburt der 
Minerva dar. Goethe ſuchte ſolche Sachen „als Künftler zu trac⸗ 
tiren“ und in die Luſtbarkeiten ein höheres Intereſſe zu bringen. 
In dieſer Abſicht bearbeitete er 1780 für das Liebhabertheater 
die Vögel des Ariſtophanes. Im griechiſchen Drama fliehen 


Euelpis und Peiſthetaerus aus Athen, um eine Stadt aufzuſu⸗ 


chen, in der es keine Proceſſe gibt. Sie kommen in das Reich 
der Vögel; dieſe wollen ſich dafür, daß fie von den Menſchen fo 
verfolgt werden, rächen; die Flüchtlinge können den auf fie los⸗ 
ſtürmenden Schaaren nicht widerſtehen. Peiſthetaerus weiß ſie je⸗ 
doch damit zu ködern, daß er fie die aͤlteſten und die eigentlichen 
Herren der Welt nennt. Sie ſollen daher eine Wolkenſtadt bauen, 
den Verkehr zwiſchen den Göttern und den Menſchen unmöglich 
und beide von ſich abhängig machen. Bis dahin geht die Nach⸗ 
bildung Goethe's. Es iſt im Ganzen derſelbe Gang beibehal⸗ 


ten, und auch die Ausführung ſchließt ſich ziemlich genau an das 
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Original. Goethe ſagt, er habe nur den Rahm abſchoͤpfen wol⸗ 
len; ein Athener möchte indeſſen ſchwerlich die tauſend ſatiriſchen 
Beziehungen auf Politik, Religion, Volksſitte ꝛc., die hier weg⸗ 
gefallen oder bedeutungslos geworden ſind, für unnütze Molken 
gehalten haben. Das Drama würde ihm nichts ſein ohne die 
Chorlieder der Vögel, in welchen die Gedanken ſelbſt ein luftiges, 
geſchwätziges, wirres und höchſt bewegliches Getümmel bilden 
und zugleich die Pracht und der Tieffinn der Tragödie parodirt 
wird. Die weſentlichſte Veränderung iſt die, daß Goethe die bei⸗ 
den Freunde zu literariſchen Sansculotten macht, die ein Land 
ſuchen, in welchem man für die Faulheit tractirt wird, und daß 
er ferner den Schuhu als den Alles verſchlingenden Criticus und 
den Papagey als den einfaͤltigen, empfindungsſeligen Leſer ſchil⸗ 
dert. Politiſche Motive find dem Luſtſpiel wol fremd). Von 
dem Elpenor (1783) find nur zwei Acte da. Einer Königin An⸗ 
tiope wurde der Gatte im Kriege erſchlagen und der Sohn von 
Räubern entriſſen. Spater tritt ſte dem Bruder ihres Gatten ihr 
Reich dafür ab, daß er ihr ſeinen Sohn, zu dem ſie ſich beim 
erſten Anblick unwiderſtehlich hingezogen fühlt, zur Erziehung über⸗ 
gibt. Der Knabe gleicht dem Philotas Leſſing's an kriegeriſchem 
Muthe. Als er heranwächſt, nimmt Antiope ihm den Schwur 
ab, ſie an dem Mörder ihres Glückes zu rächen und ihn ſammt den 


Seinigen zu vertilgen. Der Vater des Knaben ſoll ihn jetzt aus 


dem Hauſe der Pflegemutter abholen. Ein alter Diener wird voraus⸗ 
geſchickt. Er ſpricht von verborgenen Gräuelthaten. Vermuthlich hat 
fein Herr aus Ländergier die Frau ſeines Bruders kinderlos, viel⸗ 
leicht auch zur Witwe gemacht. Elpenor wird durch ſein Gelübde 
gehalten ſein, den Vater zu ſtrafen, vielleicht auch in der Ver⸗ 
zweiflung ſich ſelbſt tödten, bis dann Antiope zu ſpät entdeckt, daß 
er ihr eigener Sohn iſt, und daß die eigene Rachſucht ihr den⸗ 
ſelben zum zweiten Male raubt. Dieſe Fabel erinnert an antike 
Dichtungen und auch die Behandlung läßt den Styl der Iphigenie 
erkennen. Das Drama war anfangs in Proſa geſchrieben und 
wurde von Riemer in Verſe gebracht. 
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Die Italienische Reife bezeichnet in Goethe's Bildungsgeſchichte 


den bedeutendſten Wendepunkt. Er ſchloß ſich mit Begeiſterung 


) Nach Roſenkranz 290 wollte Goethe die Uſurpation als das Recht, 
und das ewige Recht der Götter und Menſchen als eine tückiſche Uſurpation 
darſtellen. 
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an das Alterthum an, und nicht nur in ſeinen eigenen Werken, 
ſondern in Poeſie und Kunſt uberhaupt trat an die Stelle des 
Naturalismus wieder das antike Element. Bei der Schilderung 
des naiven Dichtergenies bemerkt Schiller, daſſelbe bedürfe eines 
Beiſtandes von außen, während das ſentimentale ſich aus ſich 
ſelbſt nähre und reinige; es müuͤſſe eine formreiche Natur, eine 
dichteriſche Welt, eine naive Menſchheit um ſich her erblicken, ſolle 
es nicht ſentimentaliſch werden oder zur gemeinen Natur verirren, 
um nur Natur zu bleiben ). Nun wäre es unbillig, wenn man 
Goethe s Umgebung in Weimar für eine ſolche gemeine Wirklich⸗ 
keit anſehen wollte; aber je mehr er aufftrebte, deſto mehr ſteigerten 
ſich die Anforderungen, die er ſelbſt an ſich machte, und deſto tie⸗ 
fer empfand er die Sehnſucht nach einer höheren Schule des Le⸗ 
bens und der Kunſt. Zweimal war er bereits an der Schwelle 
Italiens umgekehrt. Es machte ihm jetzt Schmerzen, wenn er 
nur einen lateiniſchen Autor anſah, oder wenn ihm etwas das 
Bild Italiens erneute. Die Begierde, dieſes Land zu ſehen, war 
überreif: er durchbrach endlich die undurchdringliche Mauer und 
eilte dahin, wo ſeine Wiedergeburt zu einem höhern Sein und 
Wirken erfolgen ſollte. Die unwiderſtehliche Sehnſucht, die Kunſt⸗ 
denkmäler der alten Welt in ihrer Heimat kennen zu lernen, kön⸗ 
nen wir ebenſo wie den Einfluß, welchen die italieniſche Reiſe 
auf feinen Charakter und feinen Geſchmack ausübte, erſt dann 
richtig beurtheilen, wenn wir uns vergegenwärtigen, in welchem 
Verhältniſſe ſeine Individualitaͤt zu dem Geiſte des Alterthums 
ſtand. Man nennt Goethe im Gegenſatze zu Schiller den realen 
Dichter. Dieſe Bezeichnung iſt ausreichend, doch muß man ſich 
darüber klar werden, was ſie umfaßt. Es handelt ſich nämlich 
hier nicht um ein ſolches Zuſammenleben mit der Natur, wel⸗ 
ches ſich blos auf eine liebevolle Betrachtung ihrer Schöpfungen 
oder auf einen empfänglichen Sinn für die Schönheit und den 
geiſtigen Charakter der Naturbilder beſchränkt. Goethe's Zu⸗ 
ſammenhang mit der Natur ftügt ſich auf eine pantheiſtiſche 
Grundlage feiner religiöfen Ueberzeugungen. Mehr als einmal iſt 
ſein Verhältniß zum Chriſtenthume erörtert worden. Dies iſt 
auch kein müßiges Geſchäft; denn die Anſichten eines ſo bedeu⸗ 
tenden Mannes find auch in dieſem Punkte für Unzählige maß⸗ 
gebend. Riemer hat die Stellen aus Goethe's Schriften, welche 
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ſich auf die Religion beziehen, forgfältig geſammelt; doch iſt es 
ſchwierig, auch wenn man die Abhandlung in Gelzer's Literatur⸗ 
geſchichte zu Hülfe nimmt, zu einem beſtimmten Urtheile zu ge⸗ 
langen. Die ſtrenggläubigen Chriſten heben es hervor, daß Goe⸗ 
the's Widerwille gegen die einförmigen vier Winkel des Kreuzes 
und gegen den gemarterten Leichnam des Gekreuzigten, der das 
Symbol der Kirche geworden, nicht blos äſthetiſcher Natur gewe⸗ 
fen, ſondern daß im Hintergrunde die religiöfe Antipathie in ei⸗ 
ner Gehäſſigkeit lauere, die wahrzunehmen nicht wohlthuend iſt; 
daß ferner nicht nur die Pelagianiſche Selbſtgerechtigkeit, ſondern 
fogar der Spinoziſtiſche Pantheismus und zu Zeiten ſelbſt ein fata⸗ 
liſtiſcher Aberglaube ſeinen Geiſt verdunkelt. Seine Vertheidiger 
berufen ſich darauf, daß er ſchon als Kind ſein Herz an dem 
frommen Glaubensleben der altteſtamentlichen Vorwelt erquickt, 
daß er die Sittenlehre des Chriſtenthums als das wohlthätigfte 
Geſchenk der Gottheit betrachtet, daß er in ſeinem Fauſt zu⸗ 
letzt einen Montſerrat als Symbol der Erlöfung aufgeſtellt und 
demnach in dem Bedürfniß der Erlöſung das ſpecifiſch chriſtliche 
Dogma anerkannt, daß ihm endlich Chriſtus ſelbſt nach ſeiner 
bedeutungsvollen Perſönlichkeit als der Held und der Heilige 
erſchienen, vor dem alle Volker in Andachtswonne knieen ſollten, 
daß er die göttliche Tiefe feines Leidens empfunden, woraus denn 
folge, daß nur Pietiſten und beſchrankte Köpfe ihn aus der Ge 
meinſchaft ächter Chriſten ausſchließen koͤnnen. Darin aber ſtim⸗ 
men Alle überein, daß ein tiefer religiöfer Sinn zu feinem eigen⸗ 
ſten Weſen gehörte, denn ſchon fein eifriger Verkehr mit Lavater 
und Jacobi, mit den Herrnhutern, dem Fraͤulein von Kletten⸗ 
berg, das Studium Spinoza's und Hamann's nöthigt ihn we: 
nigſtens zu Denen zu zaͤhlen, welche man die Suchenden zu nen⸗ 
nen pflegt. Erinnert man ſich nun überhaupt an die Stellung 
der Zeit zum Chriſtenthume, fo wird man auch über Goethe's 
Anſichten nicht in Zweifel bleiben. Die denkſcheue Oberflächlichkeit 
ſo vieler Orthodoxen, ihr leidenſchaftlicher Fanatismus und das 
Mortificationsſyſtem der Pietiſten machten, wie wir oben bei Leſſing 
ausführlich gezeigt, es gerade den ſtrebſamſten Köpfen ſchwer, ſich 


FE 


der Offenbarung hinzugeben, und man war ziemlich allgemein ber 
Anſicht, daß die Bibel zwar eine vortreffliche Grundlage darbiete, d 


daß aber, was auch Leffing angenommen, doch aus ihr erſt die 
Religion der Zukunft hervorgehen muͤſſe. Der Rationalismus ſuchte 
aber zugleich für ſeine Auslegungen Anhaltspunkte außerhalb der 
Bibel, und das Aufblühen der Philologie brachte es mit ſich, daß 
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man gern in das claſſtſche Alterthum zurückging. Nun liegt ein 
ſehr verführeriſcher Reiz darin, aus einzelnen Aeußerungen der 
Weiſen des Heidenthums eine chriſtliche Religion vor Chriſtus zu⸗ 
ſammenzuſtellen. Man deutete ihre Vorſtellungen von der Gott⸗ 
heit, ihre fittlichen Ideen, Maximen und Gebräuche nach der Offen⸗ 
barung, die Jeden wider ſeinen Willen beherrſchte, und eine natür⸗ 
liche Erſcheinung war es auch, daß manche Irrlehren der Alten 
die Oberhand gewannen. Es gibt in Goethe's Schriften Sätze 
genug, welche uns vollkommen berechtigen, ihn einen Pantheiſten 
zu nennen. Baggeſen ſagt einmal, nach Spinoza ſei das rav die 
Mutter des Ev, nach Fichte das 75 der Vater des cd. Hierauf 
läßt ſich der Unterſchied in Goethe's und in Schiller's religiͤſen 
Ueberzeugungen zurückführen. Denſelben Gegenſatz hat wol auch 
Goethe im Sinne, wenn er behauptet, es gebe nur zwei wahre 
Religionen, die eine, die das Heilige, das in und um uns 
wohnt, ganz formlos, die andere, die es in der ſchönſten Form 
anerkenne und anbete; Alles, was dazwiſchenliegt, ſei Götzen⸗ 
dienſt 1). Die letztere dieſer beiden Religionen war die ſeinige. 
Die ſtrenge Geſetzmäßigkeit, die Weisheit und Liebe, mit denen 
die bildende Kraft aller Enden ſchafft und waltet, die Herrlichkeit 
der Schöpfung, welche mit den Sinnen nicht zu faſſen, mit dem 
Geiſte nicht auszumeſſen iſt, überwältigten ihn, und dieſes Eine, 
in welchem ſich alle Dinge ſammelten, das Leben alles Lebendi⸗ 
gen, verehrte er als die Gottheit. Er ſträubte ſich dagegen, die 
Weltſeele als eine Emanation des Schöpfers, der außerhalb des 
Geſchaffenen ſteht, anzuſehen, und wenn er nicht geradezu die Na⸗ 
tur und die Gottheit für Eins nahm, ſo erſchienen ſie ihm doch 
ſtets in einer unauflösbaren Wechſelbeziehung. Dies iſt aber, 
nur daß die polytheiſtiſche Zerſplitterung des Göttlichen fehlt, auch 
der eigentliche Kern der griechiſchen Naturreligion. Der Pan⸗ 
theismus ſelbſt iſt jedoch ſehr verſchiedener Art. Wir haben ſchon 
gehört, daß Goethe eine Weisheit verabſcheute, welche in der 
Gottheit nur die Quinteſſenz der Materie ſah. Ebenſo war ihm 
die Weltſeele nicht ein bloßer Begriff, den der Philoſoph, wel⸗ 
chem es gelungen iſt, das Bedürfniß eines perſönlichen Verkehres 
mit dem Vater der Menſchen zu erſticken, nur mit einer metaphy⸗ 
ſiſchen Intuition verehrt. Goethe war, wie er ſelbſt ſich nannte, 
ein Naturfrommer. Er fühlte in der Reine ſeines Buſens das 
Verlangen, ſich einem Höheren, Reineren, Unbekannten aus 
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Dankbarkeit freiwillig hinzugeben. Eben die lebendige Empfin⸗ 
dung, daß wir in dem Einen, welcher das All erfüllt, leben und 
weben und ſind, hinderte ihn zu erkennen, daß die Gottheit, 
welche in der Natur ſichtbar geworden, zugleich außer ihr ſtehen 
und ein von der Welt abgeſondertes, in ſich ſelbſt ruhendes Da⸗ 
fein haben könne. Seiner Einſicht kann man die letzte Klarheit 
abſprechen, aber fein Sinn war fromm, und bier wie unzählige 


Male wiederholt ſich die Erſcheinung, daß ſich zu dem ſtrengſten 


Bekenntniß der Dogmen eine heidniſche Verwahrloſung des Her⸗ 
zens geſellt, und daß wieder eine Irrlehre die aͤchteſten Elemente 
der chriſtlichen Geſinnung in ſich aufnimmt. Goethe nannte ſich 
bisweilen mit Winckelmann einen alten Heiden; ſicher nicht, um 
ſich vom Chriſtenthum loszuſagen, ſondern nur um zu erklären, 
daß er mit den Pietiſten und Fanatikern in Chriſto, welche er für 
Sektirer hielt, nicht denſelben Weg gehen könne. Wenn er So⸗ 
krates, Plato und Ariſtoteles als die Evangeliſten der vorchriſtli⸗ 
chen Welt betrachtet, ſo ſucht er darum noch nicht der Offenba⸗ 
rung auszuweichen; er will nur zeigen, wie die reifſten Geiſter 


des Alterthums bereits der Wahrheit auf die Spur gekommen, 


und wie wir die hellere Einſicht, die uns zu Theil geworden, zu 
verwenden haben. Er rühmt es an Sokrates, daß er den ſittli⸗ 
chen Menſchen zu ſich rief, damit dieſer ganz einfach einigerma⸗ 
ßen über ſich ſelbſt aufgeflärt würde; an Plato und Ariſtoteles, 
daß ſie gleichfalls als befugte Individuen vor die Natur getreten; 
der Eine mit Geiſt und Gemüth ſich ihr anzueignen, der Andere 
mit Forſcherblick und Methode ſie für ſich zu gewinnen. Jede 
Annäherung, die ſich uns im Ganzen und Einzelnen an dieſe 
Drei möglich macht, ſei daher das Ereigniß, was wir am freu⸗ 


digſten empfinden und was unſere Bildung zu befördern ſich jeder 


zeit Träftig erweiſt. 1) 

Goethe's Pantheismus wurzelt zugleich in ſeinem dichteriſchen 
Sinne und auch darin gleicht er den Alten. Seine Organiſation 
brachte es mit ſich, daß er alles Ideelle im Concreten, das 
Wahre im Schönen erfaßte, und ſo waren ihm auch Natur und 
Geiſt nicht zu trennen. Nun iſt man von jeher geneigt geweſen, 
alles Verkehrte, was eine ſchiefe Auffaſſung chriſtlicher Lehrſaͤtze 
im Gefolge gehabt, dem Chriſtenthum ſelbſt zur Laſt zu legen. 
So gehörte es zu den beliebteſten Meinungen der modernen 
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Starkgeiſter, daß nur das Heidenthum im Stande geweſen, He⸗ 
roen zu erziehen, waͤhrend das Chriſtenthum die Menſchen trau⸗ 
rig und ſiech mache, hoͤchſtens humane Krankenwaͤrter liefere, ob⸗ 
gleich doch wenigſtens Das Keinem unbekannt ſein konnte, was 
die Apoſtel, was fpäter Auguſtin, Luther und fo viele Miffiondre 
in der Kraft ihres Glaubens ausgeführt. Ferner ſollte, weil man 
im Mittelalter die Natur feindſelig behandelt, das Chriſtenthum 
ſelbſt den Sinn für die Schönheit der Natur erſtickt haben und 
dadurch die Kunſt untergraben, während doch die ideale Seite des 
Schönen durch das Chriſtenthum unendlich vertieft iſt, und die 
finnliche Welt nothwendigerweiſe entgöttert werden mußte, um 
von dem wahren Sein, deſſen Abglanz ſie iſt, eine unzerſtörbare 
Realität zu empfangen. Die pietiſtiſche Selbſtquälerei und Schlaff⸗ 
heit, der einſeitigſte Spiritualismus wurden wie andere Aus⸗ 
wüchſe des Chriſtenthums mit dieſem ſelbſt verwechſelt, und es be⸗ 
feſtigte ſich die Anſicht, daß man zu den Heiden flüchten muͤſſe, 
um eine heitere, kräftige Sinnlichkeit zu retten. Da Goethe nur 
in der Anſchauung lebte, war er gegen Alles mistrauiſch, was 
ihm die Bedeutung der Natur herabzuſetzen ſchien, und ſo war es 
ihm nicht recht, daß die „innerliche ſittlich⸗ ſanftmüthige Lehre des 
Chriſtenthums die Sinnlichkeit einſchraͤnke, ohne die es nun ein⸗ 
mal keine Kunſt gebe” ). Die Sculptur kann allerdings im 
Chriſtenthum nicht zu voller Geltung kommen; deswegen gehen 
aber nicht alle plaſtiſchen Elemente verloren, und es hätte Goethe 
auffallen ſollen, daß er, der alte Heide, und Hamann, der chriſt⸗ 
liche Kunſtenthuſiaſt, in dem Haſſe gegen die mordlügnerifche Phi⸗ 
loſophie, welche durch ihre Abſtractionen die Sinnlichkeit ausrotte, 
zuſammentrafen. In dem Aufſatze über die Geiſtesepochen ent⸗ 
wirft Goethe ein Schema der Religionen, wie ſie ſich mit dem 
wechſelnden Zeitgeiſte verändern. Zuletzt herrſche die gemeine 
Sinnlichkeit, welche mit ihrer Proſa das Göttliche in das Alltäg⸗ 
liche auflöſt. Ihr voran gehe die Verſtandesklugheit der aufflä- 
renden Philoſophie, welche es herabzieht. In einer früheren edle⸗ 
ren Periode forſche die auf das Heilige gerichtete Vernunft des 
Theologen; ſie entbehre nicht einer ideellen Erhebung, genüge 
aber mehr einzelnen begabten Menſchen als ganzen Völkern. Die⸗ 
ſer Sphäre mag im Allgemeinen auch Goethes Standpunkt an⸗ 
gehören. Aber ſein dichteriſches Gefühl führte ihn wenigſtens in 
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einzelnen Beziehungen auch noch einen Schritt weiter zurück, in 
jene Epoche, wo Philoſophie, Religion, Poeſie Alles in Einem 
iſt. „Eine friſche, geſunde Sinnlichkeit blickt umher, freundlich ſieht 
fie im Vergangenen und Gegenwaͤrtigen nur ihres Gleichen. Dem 
alten Namen verleiht fie neue Geſtalt, metamorphoſirt, perſonifi⸗ 
cirt das Lebloſe wie das Abgeſtorbene und vertheilt ihren eigenen 
Charakter über alle Geſchoͤpfe.“ Den Charakter dieſer Epoche fin⸗ 
det er in einer freien, tüchtigen, ernſten, edeln Sinnlichkeit, durch 
Einbildungskraft erhöht. Das Reich der Poeſie blühe auf, und 
nur Der ſei Poet, der den Volksglauben beſitzt oder ſich ihn an⸗ 
zueignen weiß ). Das Bedürfniß, ſich mit dem Geiſte der Na⸗ 
tur und allem Erſchaffenen in Einheit zu fühlen und die Welt 
mit den Augen eines Dichters zu betrachten, war die Quelle, aus 
welcher Goethe's Paganismus entſprang, der ſich in ſeine chriſt⸗ 
lichen Ueberzeugungen miſchte und bisweilen auch als ein erklärter 
Aberglaube zum Vorſchein kommt; denn das Daͤmoniſche zum 
Beiſpiel, welches Goethe zwiſchen die Vorſehung und den Zufall 
in die Mitte ſtellte, hat bei ihm ſicher eine mehr als mentale 
Gültigkeit. 

Der ſittliche Charakter der Alten oder vielmehr der Griechen, 
denn dieſe kommen hier vorzugsweiſe in Betracht, zeigt eine un⸗ 
begrenzte Mannichfaltigkeit. Sie waren berufen, die Menſchheit in 
allen Gattungen darzuſtellen, und ſo gibt es auch keine Größe, 
keine Schwäche, ja keine Verruchtheit der neuen Zeiten, die nicht 
im Alterthum durch eine mehr oder minder zahlreiche Klaſſe von 
Menſchen repräſentirt waͤre. Seit Herder pflegen wir für unſere 
reinſten ſittlichen Ideale in Griechenland Beiſpiele zu ſuchen; dies 
hat uns ſchon laͤngſt daran gewöhnt, vornehmlich auf die trefflich⸗ 
ſten Elemente des griechiſchen Volkscharakters zu achten, und ſo 
ſchwebt uns derſelbe in einem idealen Bilde vor, welches an ſich 
nicht unwahr, aber allerdings auch nicht umfaſſend iſt. Fragen 
wir uns nun weiter, welche Züge in dem Weſen Goethe's noch 
außer jenem Realismus ſeine Verwandtſchaft mit dem Charakter 
der Griechen bezeugen, ſo werden wir auf einen Vergleich beinahe 
verzichten muͤſſen, wenn wir nicht von jener Vielſeitigkeit, welche 
die ſchroffſten Gegenfäbe in ſich einſchließt, abſtrahiren und den 
durch eine ideale Auffaſſung gewonnenen Typus zum Grunde le⸗ 
gen. Gemeinhin hatten wir bisher, wo ſittliche Einflüſſe des 
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Alterthums anzugeben waren, den kühnen Heldenſinn der Patrio⸗ 
ten und Republikaner und den weltverachtenden Stoicismus zu 
nennen. Der ſtürmiſche Thatendrang und der Trieb zur Freiheit 
waren Goethe nur in jener Periode eigen, als er gleichſam aus 
ſeiner Natur herausging. Sein Weſen war im tiefſten Grunde 
ſentimental und dies unterſcheidet ihn von den Alten. Man muß 
hier jedoch nicht an eine weiche Zerfloſſenheit des Gefuͤhles den⸗ 
ken; es ſoll damit nur geſagt ſein, daß er am liebſten in der in⸗ 
nern Welt des Gemüthes lebte. Der Grieche war ein politifches 
Geſchöpf, ihn bewegten die Intereſſen ſeines Staates, und er ver⸗ 
gaß oft über dem Bürger den Menſchen. So wird auch der 
Dichter, dem die Natur einen gleichen Sinn verliehen, die öffent⸗ 
lichen Intereſſen mit ſeinen Dichtungen begleiten und die Mitwelt 
zum Handeln anregen. Daher ſind Schiller's Charaktere meiſtens 
heroiſch, und ſeine Dramen ſtellten nicht nur hiſtoriſche Ereigniſſe 
dar, ſondern ſie nahmen die politiſchen Motive der Gegenwart 
auf. Goethe hat weit öfter die Krankheiten der Zeit geſchildert, 
als ihnen entgegengearbeitet. Seine Sentimentalität wurde jedoch 
nur in der Wertherperiode zu einer überſpannten Reizbarkeit. 
Später, als die antike Kunſt ihn alles Uebermaß vermeiden lehrte 
und ſeinen ſittlichen neben dem dichteriſchen Charakter reinigte, 
gelangte er zu einer unbedingten Herrſchaft über ſich ſelbſt, ohne 
daß fein Gemüth an Innigkeit und Empfaͤnglichkeit einbüßte. 
Steffens) ſchildert uns ſehr ſchoͤn die mächtige Ruhe, mit welcher 
ihm Goethe entgegentrat, waͤhrend ſich eine reiche Welt in ihm 
bewegte. Er erblickte einen Egmont, der ſich als Oranien, einen 
Taſſo, der ſich als Antonio darſtellte. Das männliche Element 
des Heroismus iſt die That, das weibliche die Kraft der Dul⸗ 
dung, der Reſignation; dies letztere fehlte Goethe wenigſtens nicht 
und darin näherte er ſich wieder den Alten, die bei ihrer Vorſtel⸗ 
lung von der feindſeligen Macht der Götter die Kunſt erlernten, 
ſich in das Unvermeidliche zu fügen. Darum brachte Das, was 
Andere zu leidenſchaftlichen Klagen fortriß, in ihm nur eine tiefe 
Rührung hervor, und bis in ſein ſpäteſtes Alter behielt der 
Schwergeprüfte, dem man anſah, daß er viel gelitten, die Kraft, 
feinen Schmerz durch eine reagirende Thaͤtigkeit zu überwinden. 
Schiller, der Herzog, der eigene Sohn und wie Viele gingen vor 
ihm dahin, und die Welt begann ihm fremd zu werden, aber jedes⸗ 
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mal regte ihn der Verluſt an, eine bedeutende Arbeit vorzunehmen 
oder zu beendigen. Goethe hat ſich durch feine Verhaͤltniſſe zu den 
Frauen viele kummervolle Stunden bereitet). Solchen Verſuchungen 
waren andere Dichter von männlich heroiſchem Sinne, ein Klop⸗ 
ſtock, ein Schiller, gar nicht ausgeſetzt. Aber welche Verirrungen 
dieſer und anderer Art man ihm auch vorrüden mag, er hat fie 
alle dadurch abgebüßt, daß er ſie ſtets zur Läuterung ſeines In⸗ 
nern benutzte, und dieſer unausgeſetzten ſittlichen Cultur des Ge⸗ 
müthes verdankte er die ſchoͤnen Tugenden der Humanität, das 
Wohlwollen, die Verſöhnlichkeit, die Duldung, die neidloſe Aner⸗ 
kennung fremder Verdienſte, die Höflichkeit des Herzens und die 
gefälligen Sitten im Umgange. Er iſt nur felten ein Held ge 
weſen, aber gewöhnlich ein Mann und immer ein Menſch. Die 
ſtoiſche Verachtung äußerer Güter kehrt bei Schiller darin wieder, 
daß er das Sinnliche unbedingt dem Geiſtigen unterordnete und 
der Vernunftfreiheit, wo es ſein mußte, zum Opfer brachte. Goethe 
iſt oft ein Epikuräer geſcholten, und er hat zu dieſer Verkennung 
ſelbſt dadurch Anlaß gegeben, daß er in die Behaglichkeit und den 
Genuß nicht nur die Schönheit, ſondern auch den Zweck des Da⸗ 
ſeins ſetzte. Auch hier wird man jedoch vor Allem zu fragen ha⸗ 
ben, welche Dinge ihm zum Lebensgenuſſe unentbehrlich waren. 
Dahin gehören ein raſtloſes Lernen und eine ebenſo raſtloſe Thä⸗ 
tigkeit. Mit der lebendigſten Empfänglichkeit ſtand er im Mittel⸗ 
punkt ſeines Jahrhunderts und nichts blieb ihm fremd, was in 
der Kunſt und in jedem Zweige der Wiſſenſchaften, die ihm zu⸗ 
gaͤnglich waren, Epoche gemacht. Die Ausbildung ſeiner Gaben, 
feiner Kräfte, das Streben zum Tüchtigen waren fein Genuß, und 
fein Wahlſpruch memento vivere bezeichnete nach dem ganz an⸗ 
deren Gehalte, welchen er als Wieland in das vivere hineinlegte, 
die Summe einer gewiß ſehr würdigen Exiſtenz. 

Goethe war als Dichter und als Menſch derſelbe. Wie ſich 
in ſeinem perſönlichen Charakter zu dem antiken Realismus jenes 
bewegte Gemüthsleben geſellte, welches der neuen Zeit eigenthuͤm⸗ 
lich iſt, ſo ſind ſeine Dichtungen nach der Form antik und nach 
dem Inhalte romantiſch. Schon ſeit Klopſtock und Leſſing hatte 
man erkannt, daß die Schönheit der antiken Kunſt nicht in den 


) Auf Andere wußte er die Wahrheit anzuwenden, daß die Männer, 
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einzelnen Formen der Darſtellung zu ſuchen ſei, die man auf me⸗ 
chaniſche Weiſe nachbilden müſſe. Doch erſt in Goethe erſchien 
der Dichter, welcher von der Natur die Gabe empfangen, das 
Geiſtige nur in der ſinnlichen Geſtalt zu denken und abzubilden. 
Er ſelbſt kannte anfangs nicht dieſe ſeine Verwandtſchaft mit den 
Alten. Schiller ſprach jedoch gleich in den erſten Briefen, die er 
mit Goethe wechſelte, von derſelben. Die tieffinnige Abhandlung 
über den Unterſchied der naiven und der ſentimentaliſchen Dich⸗ 
tung und Alles, was unzählige Male über Goethe's concrete Dar⸗ 
ſtellungsweiſe geſagt iſt, mit Einſchluß ſeiner eigenen, durch Hein⸗ 
roth's Anthropologie veranlaßten Bemerkungen über fein gegen⸗ 
ſtändliches Dichten und Denken, über ſeine Neigung zu Gelegen⸗ 
heitsgedichten ꝛc., weiſt auf jene Briefe zurück, in denen Schiller 
im Feuer der erſten Bekanntſchaft Alles daran ſetzt, um ſich über 
Goethe's Weſen und den Unterſchied in ihren geiſtigen Richtungen 
klar zu werden. Auch ſpäter kam er oft darauf zurück. Wahr: 
haft genialiſch, ſagt er, ſei bei Goethe die ſchöne Uebereinſtim⸗ 
mung ſeines philoſophiſchen Inſtinktes mit den reinſten Reſultaten 
der ſpeculirenden Vernunft; genialiſch die Dichtungskraft, mit wel⸗ 
cher er im Empiriſchen den Charakter der Nothwendigkeit entdecke 
und den Individuen, mit welchen allein der intuitive Geiſt zu 
thun habe, den Charakter der Gattung einpräge. Auf die Ima⸗ 
gination ſchienen ihm alle denkenden Kraͤfte Goethe's als ihre ge⸗ 
meinſchaftliche Repräſentantin gleichſam compromittirt zu haben. 
Im Grunde ſei dies das Höchſte, was der Menſch aus dich. ma⸗ 
chen könne, ſobald es ihm gelingt, ſeine Anſchauung zu genera⸗ 
liſiren und feine Empfindung geſetzgebend zu machen ). 

Goethe's antike Dichtungsweiſe beſtand darin, daß er ſtets von dem 
finnlich Individuellen ausging und nur das Wirkliche darſtellte. Dies 
gab ſeinen Dichtungen die höchſte Lebendigkeit, Wahrheit und Be⸗ 
ſtimmtheit. Das Individuelle wurde aber zugleich durch leiſe Hindeu⸗ 
tungen auf das Ideelle zum Allgemeinen erhoben. Er hatte erkannt, 
daß in den Geſtalten der alten Dichtkunſt wie in der Bildhauer⸗ 
kunſt ein Abſtractum erſcheine, das ſeine Höhe nur durch Das 
erreiche, was man Styl nennt ). Anderswo heißt ihm daher 
die Kunſt der Alten ſymboliſch, da eben das Individuum, wel⸗ 
ches uns das Werk vor Augen ſtelle, immer zugleich ein Symbol 
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ſeiner Gattung ſei. So haben eine Antigone, eine Penelope in⸗ 
dividuelle Züge, aber ſie ſind zugleich Symbole der Schweſterliebe, 

der Weibertreue überhaupt. Darin aber weicht der ſentimentale 
Dichter wieder von den Alten ab, daß er weit ſeltener den Kampf 
des Menſchen mit der Welt und dem Schickſal darſtellt, als die 
innere Bewegung der Seele, mögen nun Äußere Zuſtände oder 
ſittliche Conflicte dieſelbe hervorrufen. Demgemaͤß tritt an die 
Stelle des Plaſtiſchen wieder das Muſikaliſche, und die Dichtung 
führt uns aus dem Kreiſe des Antiken in das Romantiſche hin⸗ 
über. Das Gemüth entzieht ſich dem Streite mit der Außenwelt 
durch die Reſignation; es iſt bald allein mit ſich befchäftigt, mit 
der Beſchwichtigung der Affecte, mit der ſtillen Bildung des 
Sinnes. Nicht das Erhabene, ſondern die Seelenſchönheit iſt 
daher der Gipfelpunkt, zu welchem die meiſten Dichtungen 
Goethe's hinſtreben, oder, mit Schiller zu reden, nicht das 
Energiſche, ſondern das Schmelzende iſt ihrer Wirkung eigen⸗ 
thümlich. Bei der Zeichnung männlicher Charaktere begegnete 
es ihm daher oft, daß das erweichte Gefühl die Energie des 
Willens verzehrte; dagegen erhob er die Anmuth ſeiner Frauen 
durch energiſche Züge, und ſie ſind Geſtalten, welche auch eine 
vollendete Meiſterſchaft in der Idealbildung und in der Darſtel⸗ 
lung nicht hervorgebtacht haben würde, hätte den Dichter nicht 
fein eigenſtes Weſen dazu befähigt. Er rühmte die Frauen bei 
Byron und meinte, das Weib ſei das einzige Gefäß, welches den 
neueren Dichtern übrig geblieben, um ihre Idealitaͤt hineinzugie⸗ 
ßen. Mit den Männern ſei nichts zu thun. In Achill und 
Odyſſeus, dem Tapferſten und dem Klügſten, habe der Homer 
Alles weggenommen ). 

Das, was die Natur in Goethe's perſönlichen und in ſeinen 
dichteriſchen Charakter gelegt, war natürlich nicht gleich anfangs 
zu voller Reife entwickelt, ſondern Irrthümer mancher Art führten 
ihn, ehe er ſich ſelbſt erkannt, von dem rechten Wege ab, und er 
ſehnte ſich nach einer Regeneration ſeines Weſens. Er fühlte, 
daß er die Phantaſie und feinen Formenſinn laͤutern, andererſeits 
den Geiſt von krankhaften Empfindungen und kleinlichen Anſchauun⸗ 
gen befreien müſſe, und dazu gab es für ihn nur ein Mittel. 

Goethe hatte keine Neigung dazu, ſich wie Schiller durch das 
Studium der Kritik und der Dichter und durch die Philoſophie 
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zu bilden. Er war nicht frei von der Untugend aller Realiften, 
der Speculation mit der Erfahrung Schritt für Schritt folgen zu 
wollen und, wo ſich nicht ſofort ein empiriſcher Nachweis und eine 
praktiſche Anwendung darboten, eine Berechtigung zum Unglauben zu 
ſehen. Seine Begriffe gewannen dabei wol an Klarheit und er 
war ſtets ein Todfeind von Wortſchällen 2), aber die tiefer liegen⸗ 
den Reſultate mußten ihm oft verborgen bleiben. Aus der anti⸗ 
ken Poeſie hatte er Manches kennen gelernt, aber ſie konnte ſein 
Verlangen nicht befriedigen und, wie es ſcheint, aus dem Grunde, 
weil die Darſtellung durch die Sprache ihm noch nicht ſinnlich ge⸗ 
nug war. Er hatte ſich gewöhnt und geübt, „mit den Augen an 
dem Gegenſtande zu kleben“, und darum ſehnte er ſich danach, die 
vollendeten Schöpfungen des antiken Genius in den ſcharfen Um⸗ 
riſſen der Sculptur zu erfaſſen und ſich in die Mitte Deſſen, was 
von der Natur und der Menſchheit der alten Zeit übrig war, zu 
verſetzen. Dem Bücherſtudium war er überdies nicht zugethan. 
Was er von Kenntniſſen brauchte, ließ er ſich, wenn es irgend 
ausreichte, am liebſten von gelehrten Freunden mittheilen. Seine 
Reiſen und ſein ausgebreiteter Verkehr erſetzten ihm die Schule, 
die eigene Beobachtung und das Geſpraͤch zog er allen Bildungs⸗ 
mitteln vor. Er fand es in Italien beſtaͤtigt, daß der eigentliche 
Charakter eines Weſens ſich doch nicht mittheilen laſſe, ſelbſt nicht 
in geiſtigen Dingen. Zuerſt muͤſſe man ſelbſt einen ſichern Blick 
thun, dann möge man leſen und hören ). Nur wenn er die Ur⸗ 
theile geiſtreicher Kenner, die Kunſtwerke ſelbſt und die Natur ne⸗ 
beneinander hatte, Eins im Andern anſehen und wiederfinden 
konnte, hoffte er die Seele zu erweitern, zu reinigen und ihr zu⸗ 
letzt den höchſten anſchauenden Begriff von Natur und Kunſt zu 
geben ). Goethe richtete feine Abſichten nicht unmittelbar auf die 
Dichtkunſt. Er wollte auch nicht, wie es die Meiſten bisher ge⸗ 
than, in Italien die Reliquien des Alterthums ſtudiren, um für 
die Archäologie zu ſammeln oder einen lebendigen Commentar zu 
den lateiniſchen Dichtern zu haben, ſondern er ſuchte vornehmlich 
den kuͤnſtleriſchen Geiſt der Alten in den Werken der Sculptur und 
der Baukunſt au erfaſſen, woran ſich dann fein Smtereife für bie 
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Natur und das Volksleben ſchloß. Von großen hiſtoriſchen Er⸗ 
innerungen an die Vergangenheit Roms und Italiens findet man 
dagegen in ſeinen Berichten nur wenige Spuren und dies iſt ihm 
oft zum Vorwurf gemacht. Auch jene Vorliebe für die bildende 
Kunſt gab zu manchen zeitraubenden Illuſionen Anlaß, und man 
meint, daß namentlich die Verſuche im Zeichnen das poetiſche Stu⸗ 
dium zu fehr in den Hintergrund gedraͤngt; doch macht der Ge⸗ 


danke, die Poeſte in der Sculptur und Malerei zu erobern, Epoche, 


denn es wurde hiermit auf das Entſchiedenſte ausgeſprochen, daß 
der neuere Dichter, welcher ſich an den Alten bilden wolle, haupt⸗ 
fächlih auf den Geiſt des Idealſchönen und auf den Styl der Be⸗ 
handlung zu achten habe, und daß allem Techniſchen in den ein⸗ 
zelnen Gattungen der Poeſte nur ein untergeordneter Werth beizu⸗ 
legen ſei. N 

’ Schon in Verona und mehr noch in Venedig fühlte Goethe, 
daß ihn eine große Menſchheit in ihr Daſein aufgenommen. Die 
rieſigen Bauwerke zeigten ihm, wie weit ein kraftvoller und ent⸗ 
ſchloſſener Mann ſeine Zeit erheben könne. Palladio war ihm ein 
Symbol ſeines eigenen Beſtrebens. Denn auch dieſer hatte, von 
der Exiſtenz der Alten durchdrungen, die Kleinheit und Enge ſei⸗ 
ner Zeit gefühlt und fie nach edeln Begriffen umbilden wollen ). 
Solche Eindrücke wurden in Rom vervielfältigt. Die Via Appia, 
ein Denkmal, daß hier Menſchen gelebt, die für die Ewigkeit ar⸗ 
beiteten, das Coliſeo, ſo groß, daß die Seele das Bild nicht feſt⸗ 
halten kann), die Peterskirche, die, an Größe und Kühnheit dem 
Antiken gleich, wahrnehmen ließ, was eine geſteigerte Bildung in 
neueren Zeiten wieder hervorbringen kann ): dies Alles erfüllte die 
Seele mit großen Entwürfen. Die Statuen, die Gemälde, die ges 
ſchnittenen Steine erinnerten immer an die Traͤger der Menſchheit, 
und ein Michel Angelo erſchien Goethe ſo rieſenhaft, daß ihm ſelbſt 
die Natur nicht ſchmeckte). Er erkannte, wie an einem großen 
Orte der Aermſte, der Geringſte ſich empfindet, und an einem klei⸗ 
nen Orte der Beſte, der Reichſte ſich nicht fühlen, nicht Athem 
ſchoͤpfen kann. Gleich beim Erwachen von irgend einer bedeuten⸗ 
den Erſcheinung begrüßt, wurde er unabläffig von dem Edeln, 
Ungeheueren, Gebildeten angezogen, und ausgeruͤſtet mit der Eigen⸗ 
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ſchaft, neidlos, willig und mit Freuden alles Große und Schöne 
zu verehren, ſchätzte er es für das ſeligſte aller Gefühle, dieſe An⸗ 
lage an fo herrlichen Gegenſtaͤnden Tag für Tag, Stunde für 
Stunde ausbilden zu können ). Solche Kunſtſtudien waren ihm 
ein hinreichender Erſatz für die Beſchäftigung mit der Literatur, 
denn in Allem, was die Alten erſchaffen, waltet derſelbe Geiſt, oder 
wie es in der Schilderung Winckelmann's heißt, es iſt Rom der 
Ort, in welchem ſich das ganze Alterthum in Eins zuſammenzieht, 
und was wir alſo bei den alten Dichtern, bei den alten Staats⸗ 
verfaſſungen empfinden, glauben wir in Rom mehr noch als zu 
empfinden, ſelbſt anzuſchauen?). Die Erkenntniß einer ſolchen Ein⸗ 
heit der Poeſte und der bildenden Kunſt, der Rückgang auf die 
gemeinſame höhere Anſchauung und Empfindung des Erhabenen 
und Schönen erhob Goethe über alle zerſtreuenden und einſeitigen 
Theorien. In dieſem Sinne konnte er die Juno Ludovisi einem 
Geſange Homer's vergleichen und eine Agathe von Rafael zum 
Vorbilde für feine Iphigenie wählen ). \ 
Mit derſelben Hingebung überließ ſich Goethe den Eindrücken 
der Natur. Zwar hatte er ihre mächtigen Einwirkungen auch 


ſchon früher erfahren, zumal da ſie vor der Bekanntſchaft mit 


Shakſpeare die einzige Freundin ſeines Geiſtes geweſen, doch er⸗ 
ſchien ſie ihm hier in einer bisher ihm unbekannten Eigenthüm⸗ 
lichkeit. An den Felſen, den Gebirgsmaſſen, den großen Stroͤmen 
des Nordens hatte er Knochen und Mark der Erde und die Pulſe 
ihres großen Lebens kennen gelernt. Was er in den Briefen aus 
der Schweiz über die Wolkenbildungen ſagt, vergegemmwärtigt uns 
ſeine brennende Sehnſucht, in dem ungeheuern Meere der regel⸗ 
loſeſten Erſcheinungen das bildende Geſetz zu entdecken. Seine 
Nachforſchungen über das Weſen des Lichtes und der Farbe, über 
den Urtypus der Pflanze, des Thieres entſprangen demſelben Be⸗ 
dürfniſſe, in der Natur, in dem Gleichniſſe und Vorbilde der 
Kunſt, die Grundgeſetze des Werdens und der Harmonie aufzu⸗ 
finden. Der Wunſch, die höchfte Bildungskraft der Natur an der 
menfchlichen. Geftalt zu ſehen, war es, was ihn fpäter zu den 


Statuen in Italien hinzog, und verleitete ihn in der Zwiſchenzeit 


der Gaͤhrung auf die abenteuerlichſte Weiſe Befriedigung zu ſuchen. N 
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Wir wagen daran zu erinnern, wie er auf jener Schweizerreiſe bei 
dem Anblicke der nackten Geſtalten ſeines Ferdinand und eines 
Mädchens die Wahrheit und Schönheit der Natur, die der Täus 
ſchungen eines künſtlichen Daſeins entkleidet iſt, mit Werther 's 
Verzückung preiſt. In Italien beſchaͤftigte ihn weniger der Orga⸗ 
nismus der Natur als ihre ſinnliche Fülle und die Anmuth ihrer 
Erſcheinungen. Neapel und beſonders Sicilien eröffneten ihm eine 
reizende Welt von Naturbildern. Unter den eigentlich erhabenen 
Gegenſtänden waren ihm nur die Feuerberge neu und das Meer, 
welches ſeine Phantaſie mit der Anſchauung von der Unendlichkeit 
des Raumes durchdrang. Dagegen führte ihn die reiche Vegeta⸗ 
tion, die erhöhten Farben, die unendliche Reinheit des Himmels, 
das duftige Verſchwimmen des Lichtes über Inſeln und Bergen 
zur Empfindung jener Natur, welche in die antike Dichtung über- 
gegangen war. Man muß bei Goethe ſelbſt nachleſen, wie ihm 
in Neapel der Natur gegenüber die eben gefeierte Roma wie ein 
altes, übel placirtes Kloſter erſchien; wie beſcheiden der grauliche 
Tag, die farbloſe Landſchaft des Nordens mit ihren Strohdaͤchern, 
das düftere Ultramontane in feiner Phantaſte zurücktraten; wie 
ihm die Organe fehlten, Alles darzuſtellen, wie ihm, wenn er 
Worte ſchreiben will, immer Bilder vor Augen ſtehen. In Sici⸗ 
lien vor Allem ging ihm eine Ahnung von Dem auf, was der 
Dichter die ſeligen Eilande nennt. Er war überzeugt, daß es für 
ihn keinen beſſern Commentar zur Odyſſee geben könne. Daß das 
Verſtändniß der Alten erſt, wenn man fie auf dem claſſiſchen Bo⸗ 
den lieſt, lebendig werde, hatte er ſchon an einem Verſe Virgil's 
auf dem Gardaſee erfahren; hier ergriff ihn der Zauber der Ho⸗ 
meriſchen Natur. Noch zehn Jahre fpäter ſchrieb er an Schiller: 
Uns Bewohner des Mittellandes entzückt die Odyſſee nur nach ih⸗ 
rem ſittlichen Theile; dem ganzen beſchreibenden Theile hilft un⸗ 
ſere Imagination nur unvollkommen und kümmerlich nach. In 
welchem Glanze aber dieſes Gedicht vor mir erſchien, als ich Ge⸗ 
fänge in Neapel und Sicilien las! Es war, als wenn man ein 
-eingefchlagenes Bild mit Firniß überzieht, wodurch das Werk zu⸗ 
gleich deutlich und in Harmonie erſcheint. Ich geſtehe, daß es mir 
aufhörte, ein Gedicht zu ſein. Wie viele unſerer Gedichte wuͤrden 
es aushalten, auf dem Markte oder unter freiem Himmel geleſen 
zu werden ). Sonſt hat Goethe in Italien wol wenig Poetiſches 
geleſen, und man kann es ihm nicht verdenken, daß er in der 
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lebendigſten Gegenwart keine Luſt hatte, den Wagner unter Per⸗ 
gamenen zu ſpielen. 

Goethe verſprach ſich von feinem Aufenthalte in Italien einen 
unfhägbaren Gewinn für feinen fittlichen Charakter. Er hoffte die 
Geſundheit ſeines Geiſtes wiederzuerlangen. Sie iſt es, der die 
tüchtigen Männer des Alterthums ihr friſches Lebensgefühl, die 
beneidenswerthe Sicherheit und Energie im Handeln verdankten. 
Ein geſunder Menſch fühlt ſich im vollen Befige feiner Kräfte; 
ſein Ziel ſchwebt ihm in aller Klarheit vor; er genießt und han⸗ 
delt mit der Gegenwart; es macht ihn froh, daß er lebt und wirkt. 
Die Hypochondrie iſt eine Blüthe der modernen Sentimentalität, . 
des einſeitigen und überſpannten Idealismus. Goethe begann wie⸗ 
der Intereſſe an der Welt zu nehmen, um „die Falten, die ſich in 
ſein Gemüth geſchlagen und gedrückt, wieder auszutilgen und ſei⸗ 
nem Geiſte die Elaſticitäͤt zurückzugeben“ ). Er gedenkt durch 
dieſen größeren Antheil an den natürlichen Dingen von jenem Jam⸗ 
mer, der Rouſſeau zu Grunde gerichtet, frei zu bleiben). Ihm 
gefiel es, daß die Phaͤaken zu Neapel nicht den nordiſchen Zug 
hatten, Geld und Gut für die Nacht zu ſparen, da Niemand ge⸗ 
nießen kann, ſondern mit der lebhafteſten und geiſtreichſten Indus 
ſtrie nur beſtrebt waren, forgenfrei zu leben). Lavater, Jacobi 
und Claudius würden, ſo ſchien es ihm, nicht durch das erhabene 
Dunkel religiöfer Schwärmerei ſteigen wollen, wenn ſie nicht ſchwache 
Menſchen wären, wenn ſie ſich nicht hüteten, den Boden der Na⸗ 
tur zu betreten, wo Jeder nur iſt, was er iſt ). Er entſchloß ſich 
daher, mit den kraͤftigen Alten zu wandeln; er ſtellte feine Sache 
auf den Moment und wollte den Blick ausſchließlich auf dieſe Welt 
richten, die keinem Tüchtigen ſtumm geblieben: ein Realismus, 
welcher nebſt der Anfeindung des Chriſtenthums noch in den letz⸗ 
ten Theil des Fauſt übergegangen iſt. 

Sein Geſchmack veredelte ſich auf dieſelbe Weiſe. Er erkannte, 
er das Heroiſche den reinen Menſchen den Göttern ähnlich mache °). 

Er ſchrieb aus Rom an die Freunde: Wer ſich hier mit Ernſt um⸗ 
ſieht und Augen hat zu ſehen, muß ſolid werden, er muß einen 
Begriff von Solidität faſſen, der ihm nie ſo lebendig ward. Der 
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Geiſt wird zur Tüchtigkeit geſtempelt, gelangt zu einem Ernſt ohne 
Trockenheit, zu einem geſetzten Weſen mit Freude. Mir wenigſtens 
iſt es, als wenn ich die Dinge dieſer Welt nie fo richtig geſchaͤtzt 
hätte als hier. Ich freue mich der geſegneten Folgen auf mein 
ganzes Leben ). Den kleinlichen Zierrath an gothiſchen Bauwer⸗ 
ken, die Tabackspfeifenſäulen, ſpitze Ihürmlein und Blumenzacken 
hoffte er auf ewig los zu fein. Er nannte feine Feſtdramen jetzt 
Sächelchen, die ihm ſehr im Diminutiv vorkämen, und bemühte 
ſich, aus ihnen die alte Spreu feiner Exiſtenz herauszuſchwingen ). 
Jene heroiſche Großheit ſollte jedoch nichts Wildes und Stürmi⸗ 
ſches an ſich haben. Einfalt und Ruhe über der Tiefe hebt Hum⸗ 
boldt als diejenige Eigenſchaft Goethes hervor, durch welche er 
ſich von den neueren Dichtern anderer Nationen unterſcheide. 
Goethe ſelbſt weiche, wie ſie alle, darin von den Alten ab, daß er 
mehr das innere Daſein des Menſchen und das Idealiſche dar⸗ 
ſtelle; ihm allein aber ſei die Gemeſſenheit des Sinnes eigen, die 
ihn wieder mit den Alten in Verbindung bringe. Die inne⸗ 
ren Regungen ſeien ſehr verſchiedener Töne fähig, und unter die⸗ 
ſen zeichneten ſich vorzüglich zwei aus, die gleichſam zwei Extreme 
bilden — der hohe und ſtarke und der ſtille und ſanft gehaltene. 
Der Gedanke gewinne eine andere Geſtalt, wenn er aus dem blo⸗ 
ßen, von keiner äußern Erfahrung unterſtützten Nachdenken hervor⸗ 
geht, oder, durch die Phantaſie geformt, als glänzende Sentenz auf⸗ 
tritt, und wenn er in einfacher Wahrheit eine Menge von Erfah⸗ 
rungen zuſammenfaßt und daraus gediegene Weisheit zieht. Das 
Herz fühle andere Regungen, wenn es von heftigen Leidenſchaften 
durchſtürmt und wenn es, nachdem es Alles, was es nur von der 
Natur zu erfaſſen vermag, in ſeinen Kreis gezogen hat, von lau⸗ 
ter mächtigen und unendlichen, aber immer miteinander zuſam⸗ 
menſtimmenden Gefühlen harmoniſch durchdrungen, ſtill, aber tief 
bewegt iſt. Dieſe letztere Stimmung ſei es, in der uns Goethe 
immer das Gemüth ſchildert; und wenn er Leidenſchaften hervor⸗ 
rufe, fo erheben fie ſich gleich Wellen auf dem unendlichen Meere, 
auf einem ſo zubereiteten Grunde und lagern ſich wieder auf die 
klare, nirgends umgrenzte, in allen ihren Punkten leicht bewegliche 
Fläche. Während die neueren Dichter anderer Nationen durchaus 
mehr Leidenſchaft als Seele malen, mehr Heftigkeit und Feuer als 
Innigkeit und Wärme beſitzen, trete Goethe wieder dem fchönen 
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Gleichgewicht, der ſtillen Harmonie der Alten näher ). Faſſung 
und Maß, die erſte Forderung der Griechen in der Kunſt wie in 
der Denkungsart, ſollten von nun an auch in ſeinen Darſtellungen 
den Grundton bilden, und er ſchritt auf dieſem Wege mit ſolcher 
Entſchiedenheit fort, daß er zuletzt vielleicht wirklich bis zur Mar⸗ 
morfälte verirrte. Eine maßvolle Energie liegt in der Mitte zwi⸗ 
ſchen der rohen Kraft und der ſentimentalen Zerfloſſenheit. In 
Zeiten eines unreinen Geſchmackes wird immer eins dieſer Extreme, 
entweder die Ueberreizung oder die Weichlichkeit, die Klippe ſein, 
an welcher der Dichter ſcheitert. Beiden Verirrungen iſt aber wie⸗ 
der das gemein, daß fie meiſtens aus der Begierde des Künſtlers, 
Effect zu machen, entſpringen. Auch in Hinſicht dieſes Umſtandes 
entdeckte Goethe einen Unterſchied zwiſchen den alten und den mo⸗ 
dernen Dichtern. Er äußerte in einem Briefe an Herder: Was 
den Homer betrifft, iſt mir wie eine Decke von den Augen gefallen. 
Die Beſchreibungen, die Gleichniſſe ic. kommen uns poetiſch vor 
und ſind doch unſäglich natürlich, aber freilich mit einer Reinheit 
und Innigkeit gezeichnet, vor der man erſchrickt. Selbſt die ſon⸗ 
derbarſten, erlogenen Begebenheiten haben eine Natürlichkeit, die 
ich nie ſo gefuͤhlt habe als in der Nähe der beſchriebenen Gegen⸗ 
ſtände. Laß mich meinen Gedanken kurz ſo ausdrücken: die Alten 
ſtellten die Exiſtenz dar, wir gewöhnlich den Effect; ſie ſchilderten 
das Fürchterliche, wir ſchildern fürchterlich; fie das Angenehme, 
wir angenehm ic. Daher kommt alles Uebertriebene, alles Ma⸗ 
nierirte, alle falſche Grazie, aller Schwulſt. Denn wenn man den 
Effect und auf den Effect arbeitet, fo glaubt man ihn nicht fühl- 
bar genug machen zu können ). Andere Bemerkungen, zu wel⸗ 
chen Goethe durch die Betrachtung der alten Kunſtwerke angeregt 
wurde, bezogen ſich nicht unmittelbar auf das Weſen der Poeſte, 
waren aber doch für den Dichter wichtig. Er erkannte den Werth 
beſtimmter Formen, er ſah, wie viel davon abhängt, daß der Dich⸗ 
ter Gegenſtaͤnde wählt, die wirklich darſtellbar find; er überzeugte 
ſich von der Nothwendigkeit des beharrlichſten Fleißes bei der Aus⸗ 
führung in allem Einzelnen; er lernte auf die mechaniſchen Vor⸗ 
theile des Handwerks und der Kunſt achten ). Von der größten 
Bedeutung war es, daß er nunmehr die Einheit der Natur und 
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der Kunſt in tiefer liegenden Beziehungen erkannte. Er fand das 
Natürliche der Kunſt nicht mehr in der rohen Natur, ſondern das 
Idealſchoͤne ſelbſt erſchien ihm als natuͤrlich, und er ſtrebte von 
nun an, in dem hohen Style der Griechen zu ſchreiben, wie ihn 
Winckelmann geſchildert. Hohe Kunſtwerke, ſagt er, ſind zugleich 
als die höchſten Naturwerke von Menſchen nach wahren und na⸗ 
türlichen Geſetzen hervorgebracht worden. Alles Willkuͤrliche, Ein⸗ 
gebildete fällt zuſammen, da iſt die Nothwendigkeit, da iſt Gott ). 


—— — — — — — 
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Dichtungen, welche nur zum Theil den neuen Geiſt des Claſſicismus in ſich 
aufnehmen konnten, weil fie fchon früher entworfen waren. Egmont. Das 
Drama hangt mit der Naturdichtung zuſammen, entſpricht jedoch in Compoſi⸗ 
tion und Auflöfung der antiken Tragödie. Iphigenie bei den Tauriern. Die 
romantiſche Umbildung der Sage. Weshalb die Darſtellung mehr maleriſch als 
plaſtiſch ausfallen mußte. Taſſo. Das Antike in dem Platonismus der ldea⸗ 
len Charaktere und in dem tragiſchen Conflicte. Die realiſtiſchen Charaktere. 
Worin dies Drama noch ſonſt mit dem Alterthume verwandt iſt. Arhigent 
in Delphi und Naufifaa. 


Wie ſehr ſich Goethe's Anſichten auch veraͤndert hatten, er 
konnte ſich doch von ſeiner Vergangenheit nicht völlig losmachen. 
Ihn feſſelten an die frühere Periode ſchon manche dramatiſche Dich⸗ 
tungen, die er lange in ſeinem Buſen getragen, die bereits eine 
beſtimmte Geſtalt erhalten hatten und an die ſich unvergeßliche Er⸗ 
innerungen knüpften. Bei einer Umarbeitung war es nicht moͤg⸗ 
lich, die Sentimentalität aus ihnen fortzuſchaffen, weil ſie den Plan 
und die Charaktere durchdrungen hatte und zum Theil an den 
Stoffen ſelbſt klebte. Die neue Anſchauungsweiſe trat daher ganz 
unvermiſcht nur in ſolchen Dichtungen hervor, welche auch nach 
ihrem erſten Urſprunge keiner älteren Zeit angehören. So erſcheint 
in den Römiſchen Elegien, in Hermann und Dorothea die Rege⸗ 
neration des antiken Geiſtes in völliger Klarheit. Das Senti⸗ 
mentale weicht hier dem Naiven, die dramatiſche Malerei des See⸗ 
lenlebens dem plaſtiſchen Style des Epos. Dagegen konnten 
Egmont, Iphigenie und Taſſo nur in Betreff der Ausführung dem 
höhern Kunſtbegriffe folgen. 
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Egmont (1788) wurde ſchon 1775 angefangen; er gehört noch 
u der älteren Naturdichtung, in welcher Shakſpeare Führer war, 
und hat mit der durchaus ideal gehaltenen Tragödie der Griechen 
nichts gemein als die tragiſche Grundanſchauung. Wenn hier die 
Handwerker, Krämer ꝛc. vor der Schenke pokuliren und einen po⸗ 
litiſchen Discours halten, oder wenn Klaͤrchen in der ärmlichen 
Wohnſtube Zwirn wickelt und dazu mit Brackenburg ein Lied ſingt, 
oder wenn Egmont mit prächtig geſtickten Kleidern und dem gol⸗ 
denen Vließe zu der Geliebten kommt, um fig an ihrem Staunen 
zu ergögen, fo find dies Scenen, die kaum eine metriſche Sprache 
geſtatten, die das gehobene feierliche Pathos ausſchließen, welches 
der Tragödie der Alten eigen iſt. Der Stoff ſelbſt nöthigte die 
Dichtung, von dem Kothurn herabzuſteigen, denn das Bürgerthum, 
und zwar nicht ein römifches, ſondern das niederlaͤndiſche, bildet 
ihre Folie. Ob es aber ſo durchaus wohlgethan war, daß Goethe 
nur die niedrigſte Schicht des Volkes vertreten ließ, das iſt eine 
andere Frage. Es proteſtiren nicht die Räthe der großen Städte, 
nicht die Stände der Provinzen gegen die Verletzung ihrer Privi⸗ 
legien, nicht die reichen Fabrikanten und Kaufherren, welche mit 
einer Emigration drohen, nicht der bewaffnete niedere Adel, nicht 
die durch Verbindungen mit dem Auslande mächtigen Grafen, ſon⸗ 
dern es raͤſonnirt nur der gemeine Haufe mit ſchwachen Begriffen 
und unzuverläſſigem Eifer. Man behauptet zwar ganz mit Recht, 
daß in dem Drama, wie es einmal angelegt war, Egmont eine 
völlig iſolirte Stellung haben mußte, damit das Intereſſe bei ihm 
weilte. Aber die Tragödie konnte nun auch nicht durch eine un⸗ 
mittelbare Veranſchaulichung zeigen, daß Egmont für eine ganz 
andere Exiſtenz ſein Haupt auf den Block legte, als für die Pri⸗ 
vilegien der Zimmermeiſter, Seifenſieder ꝛc., die ihrer geiſtigen Bes 
ſchränktheit und Nullität dadurch die Krone aufſetzen, daß fie, als 
ihr Abgott im Kerker iſt, die erbaͤrmlichſte Feigheit an den Tag 
legen. Die Geſchichte hat ſehr viel zu ergänzen, wenn die Er⸗ 
ſcheinung Klaͤrchens, die ſich zuletzt in den Genius der Freiheit 
umwandelt, wirklich als das Symbol einer großen Zukunft begrif⸗ 
fen werden ſoll, und die Entwickelung des Volkes zum Staats⸗ 
bewußtſein, welches den Inhalt dieſes politiſchen Dramas aus⸗ 
macht ), iſt hier gewiß noch ſehr in der Kindheit. Schiller hat 
bereits in ſeiner Recenſion angemerkt, daß es der Tragödie an 
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der Kunſt in tiefer liegenden Beziehungen erkannte. Er fand das 
Natürliche der Kunſt nicht mehr in der rohen Natur, ſondern das 
Idealſchöne ſelbſt erſchien ihm als natürlich, und er ſtrebte von 
nun an, in dem hohen Style der Griechen zu ſchreiben, wie ihn 
Winckelmann geſchildert. Hohe Kunſtwerke, ſagt er, ſind zugleich 
als die höchſten Naturwerke von Menſchen nach wahren und na⸗ 
türlichen Geſetzen hervorgebracht worden. Alles Willkuͤrliche, Ein⸗ 
gebildete fällt zuſammen, da iſt die Nothwendigkeit, da iſt Gott ). 
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Dichtungen, welche nur zum Theil den neuen Geiſt des Claſſicismus in ſich 
aufnehmen konnten, weil ſie ſchon früher entworfen waren. Egmont. Das 
Drama hängt mit der Naturdichtung zuſammen, entſpricht jedoch in Compoſi⸗ 
tion und Auflöfung der antiken Tragödie. Iphigenie bei den Tauriern. Die 
romantiſche Umbildung der Sage. Weshalb die Darſtellung mehr maleriſch als 
plaſtiſch ausfallen mußte. Taſſo. Das Antike in dem Platonismus der ideas 
len Charaktere und in dem tragiſchen Conflicte. Die realiſtiſchen Charaktere. 
Worin dies Drama noch ſonſt mit dem Alterthume verwandt iſt. Iphigenie 
in Delphi und RNauſikaa. 


Wie ſehr ſich Goethe's Anſichten auch verändert hatten, er 
konnte ſich doch von ſeiner Vergangenheit nicht völlig losmachen. 
Ihn feſſelten an die frühere Periode ſchon manche dramatiſche Dich⸗ 
tungen, die er lange in ſeinem Buſen getragen, die bereits eine 
beſtimmte Geſtalt erhalten hatten und an die ſich unvergeßliche Er⸗ 
innerungen knüpften. Bei einer Umarbeitung war es nicht moͤg⸗ 
lich, die Sentimentalität aus ihnen fortzuſchaffen, weil ſie den Plan 
und die Charaktere durchdrungen hatte und zum Theil an den 
Stoffen ſelbſt klebte. Die neue Anſchauungsweiſe trat daher ganz 
unvermiſcht nur in ſolchen Dichtungen hervor, welche auch nach 
ihrem erſten Urſprunge keiner älteren Zeit angehören. So erſcheint 
in den Römiſchen Elegien, in Hermann und Dorothea die Rege⸗ 
neration des antiken Geiſtes in völliger Klarheit. Das Senti⸗ 
mentale weicht hier dem Naiven, die dramatiſche Malerei des See⸗ 
lenlebens dem plaſtiſchen Style des Epos. Dagegen konnten 
Egmont, Iphigenie und Taſſo nur in Betreff der Ausführung dem 
höhern Kunſtbegriffe folgen. 


— — — — — 
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Egmont (1788) wurde ſchon 1775 angefangen; er gehört noch 
zu der älteren Naturdichtung, in welcher Shakſpeare Führer war, 
und hat mit der durchaus ideal gehaltenen Tragödie der Griechen 
nichts gemein als die tragiſche Grundanſchauung. Wenn hier die 
Handwerker, Krämer ꝛc. vor der Schenke pokuliren und einen po⸗ 
litiſchen Discours halten, oder wenn Klaͤrchen in der ärmlichen 
Wohnſtube Zwirn wickelt und dazu mit Brackenburg ein Lied ſingt, 
oder wenn Egmont mit praͤchtig geſtickten Kleidern und dem gol⸗ 
denen Vließe zu der Geliebten kommt, um ſich an ihrem Staunen 
zu ergötzen, fo find dies Scenen, die kaum eine metriſche Sprache 
geſtatten, die das gehobene feierliche Pathos aus ſchließen, welches 
der Tragödie der Alten eigen if. Der Stoff ſelbſt nöthigte die 
Dichtung, von dem Kothurn herabzuſteigen, denn das Bürgerthum, 
und zwar nicht ein römiſches, ſondern das niederlaͤndiſche, bildet 
ihre Folie. Ob es aber ſo durchaus wohlgethan war, daß Goethe 
nur die niedrigſte Schicht des Volkes vertreten ließ, das iſt eine 
andere Frage. Es proteſtiren nicht die Raͤthe der großen Staͤdte, 
nicht die Stände der Provinzen gegen die Verletzung ihrer Privi⸗ 
legien, nicht die reichen Fabrikanten und Kaufherren, welche mit 
einer Emigration drohen, nicht der bewaffnete niedere Adel, nicht 
die durch Verbindungen mit dem Auslande mächtigen Grafen, ſon⸗ 
dern es räfonnirt nur der gemeine Haufe mit ſchwachen Begriffen 
und unzuverläſſigem Eifer. Man behauptet zwar ganz mit Recht, 
daß in dem Drama, wie es einmal angelegt war, Egmont eine 
völlig iſolirte Stellung haben mußte, damit das Intereſſe bei ihm 
weilte. Aber die Tragödie konnte nun auch nicht durch eine un⸗ 
mittelbare Veranſchaulichung zeigen, daß Egmont für eine ganz 
andere Exiſtenz fein Haupt auf den Block legte, als für die Pri⸗ 
vilegien der Zimmermeiſter, Seifenſieder ꝛc., die ihrer geiſtigen Be⸗ 
ſchränktheit und Nullität dadurch die Krone auflegen, daß fie, als 
ihr Abgott im Kerker iſt, die erbärmlichſte Feigheit an den Tag 
legen. Die Geſchichte hat ſehr viel zu ergaͤnzen, wenn die Er⸗ 
ſcheinung Klaͤrchens, die ſich zuletzt in den Genius der Freiheit 
umwandelt, wirklich als das Symbol einer großen Zukunft begrif⸗ 
fen werden ſoll, und die Entwickelung des Volkes zum Staats⸗ 
bewußtſein, welches den Inhalt dieſes politiſchen Dramas aus⸗ 
macht ), iſt hier gewiß noch ſehr in der Kindheit. Schiller hat 
bereits in ſeiner Recenſion angemerkt, daß es der Tragödie an 
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einer eigentlichen Handlung fehlt. Die muſiviſch zuſammengeſtell⸗ 
ten Scenen ſollen nur den Charakter des Grafen zeichnen, und 
der Gang der Begebenheiten wird nicht von ihm gelenkt, ſondern 
er hat nur Folgen für ihn. Egmont's Untergang knüpft ſich da⸗ 
her nicht an eine einzelne bedeutſame Handlung, ſondern er wird 
im Allgemeinen durch ſeine Popularität herbeigeführt, und das Ein⸗ 
zige, was er thut, iſt das, daß er nicht bei Zeiten entflieht. Es 
fragt ſich nunmehr, ob dieſe Umftände der Art find, daß die Ka⸗ 
taſtrophe nach den dramaturgiſchen Beſtimmungen der Alten aus 
einem tragiſchen Conflicte entſpringt. Die Popularität des Gra⸗ 
fen gründet ſich auf ſeinen patriotiſchen Sinn und auf ſeinen lie⸗ 
benswürbigen humanen Charakter. Dieſe Popularität iſt nun 
zwar eine Schuld in den Augen Philipp's, aber ſie iſt keine fitt- 
liche Rechtsverletzung, und es kann demnach nicht aus dieſem 
Grunde die Nemeſis, welche über dem Maße waltet, das Schickſal 
des Helden zu einem ſo traurigen Ausgange fuͤhren. Anders ver⸗ 
hält es ſich mit der ſtolzen oder leichtſinnigen Sicherheit des 
Grafen. Sie iſt auch nach den Begriffen der Alten ein Frevel, 
und wenn Goethe, wie wir oben gelegentlich angaben, den Cha⸗ 
rakter Egmont 's und feine Stellung, die einander bedingten, auf 
dämoniſche Einflüſſe zurüdführt, fo würden die Griechen in der 
Misachtung der Maͤchte des Unglücks immer noch eine perfönliche 
Schuld gefunden haben. Offenbar hat der Dichter eine ſolche Auf⸗ 
faſſung auch im Sinne gehabt. Egmont fordert durch eine Hybris 
das Schickſal heraus; es wirft ihn nieder, um den ſittlichen Men⸗ 
ſchen in ihm zu veredeln. Was Egmont ſo ruhig macht, daß er we⸗ 
nige Stunden vor ſeiner Enthauptung mit dem Frieden eines 
Kindes ſchlummert, das iſt nicht mehr die blinde Zuverſicht zum 
Gluͤcke, ſondern das Gefühl feines moraliſchen Sieges über die 
frechen Schergen der Gewalt und das Vertrauen zu der Rettung 
feines Volkes. Er iſt ein Anderer geworden. Sein Geiſt reift 
im Kerker zu einer Klarheit, zu einem Ernſte, die den herrlichen 
Charakter erſt jetzt vollenden. Wie Napoleon auf Helena konnte 
Egmont von ſich ſagen: Was mir noch fehlte, das war das Un⸗ 
glück. Die Wirkung des Dramas iſt daher eine wahrhaft tra⸗ 
giſche. Unſer Blick wird bald von dem traurigen Untergange eines 
Einzelnen abgelenkt, indem ſich vor uns das Morgenroth der Voͤl⸗ 
kerfreiheit ausbreitet, und ſo tritt uns in teleologiſcher Verklärung 
das Schickſal als die hehre Macht entgegen, welche nicht ohne 
höhere Abſichten eine ſtrenge Gerechtigkeit übt und die Dinge mit 
weitblickender Weisheit und Güte ordnet. Die Erſcheinung Klär⸗ 
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yend beſiegelt als eine Stimme aus der Geiſterwelt unſere Er⸗ 
yartungen. Man hat an dieſer Viſion getadelt, daß fie zu den 
erbrauchten Phantasmen der Oper gehört. Dieſer Umſtand iſt 
ol nicht fo wichtig; mehr Bedenken könnte es erregen, daß durch 
ie Erinnerung an eine Liebe, die doch immer nach der Kurzweil 
er Prinzen ſchmeckt, jener erhabene Eindruck, welchen zuletzt die 
eſteigerte Perſönlichkeit des Helden macht, wieder geſchwaͤcht wird. 
denn hätte dieſer neue Egmont, wenn ſich ihm der Kerker geöff: 
et, wol wieder zu den Tändeleien mit feinem Klärchen zurückkeh⸗ 
mn können, ohne in unſerer Achtung zu finfen? Andererſeits läßt 
ch jedoch geltend machen, daß des Todes heiligende Kraft auch 
Härchen erhoben; ihr perſönliches Intereſſe an dem Helden vers 
yandelt ſich in ein vaterländiſches, und die Vereinigung der Lie⸗ 
enden, welche in künſtleriſcher Hinſicht das Drama ſo vortrefflich 
brundet, kann demnach auch ſittlich gerechtfertigt werden, weil ihre 
iebe durch die Beziehung auf die Freiheit Würde genug erlangt 
at, um im Reiche des Geiſtigen fortzudauern. 

Die Iphigenie bei den Tauriern (1787) iſt nicht nur eine der 
ollendetſten Dichtungen Goethe 's, ſondern fie gehört zu dem Voll⸗ 
ommenften, was die Poeſie überhaupt hervorgebracht hat. Es iſt 
ier eine Aufgabe gelöſt, an welcher die begabteſten Dichter Frank⸗ 
eichs geſcheitert waren. Die Perſchmelzung des Antiken und des 
Nodernen wurde gleich bei der erſten Bekanntſchaft mit der anti⸗ 
en Poeſie als der Gipfelpunkt der neueren Kunſt betrachtet. Das 
llterthum hatte die reichſten Schöpfungen der Phantaſte überlie⸗ 
rt, die zugleich mit künſtleriſcher Meiſterſchaft geſtaltet waren; es 
am nun darauf an, die Ideen, welche in dieſen Bildern lebten, 
urch das Feuer der modernen Cultur zu läutern und durch die 
Bereinigung der Wahrheit und der Schönheit das abfolut Voll⸗ 
ommene herzuſtellen. Die franzöſiſchen Dramatiker brachten es 
doch nur zu einer mechaniſchen Zuſammenſetzung der Elemente, 
ndem fie Altes und Neues ohne ausgleichende Mittelglieder ver⸗ 
niſchten. Goethe erreichte das Ziel dadurch, daß er das Alte im 
Zeiſte der neuen Zeit fortbildete. Alle nationalen Beſonderheiten um⸗ 
chließen ein rein Menſchliches; dies gilt auch von den Localſagen 
er Griechen. Goethe trug nun in die Geſchichte der Iphigenie 
nichts hinein, aber er ſonderte von ihr alles Particulare ab und 
ab dem ideellen Gehalte derſelben eine höhere Bedeutung und 
wößere Klarheit. Die Philologen finden feine Iphigenie ungrie⸗ 
hiſch, Andere wieder behaupten, ſie ſei griechiſcher als die des Eu⸗ 
ipides. Dieſer Widerſpruch läßt ſich leicht heben. Seine Perſo⸗ 
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nen find Griechen, wie ſie nie geweſen, aber es find Menſchen, 
wie fie auch in Griechenland gelebt, wie griechiſche Dichter fie fi 
gedacht haben würden, wenn das Schickſal den Hellenen eine un⸗ 
geſtörte Fortbildung ihrer Idealanſchauungen vergönnt hätte. Wir 
wollen nunmehr die Hauptpunkte angeben, in denen das Drama 
Goethes von dem des Euripides abweicht; es ſind Unterſchiede, 
welche nicht nur beide Dichter, ſondern die alte Welt und die neue 
charakteriſtren. Die Vernichtung des Fluches, welcher durch mehre 
Generationen hindurch das Haus der Pelopiden verfolgt, iſt der 
Inhalt beider Dramen. Auch der Grieche wagte es zu glauben, 
daß eine mildere Gottheit den Rachegeiſtern endlich Schonung ge⸗ 
bot. So verſprach Apollo dem Oreſtes Sicherheit vor den Eu⸗ 
meniden, die ihn mit Wahnſinn verfolgten, wenn er das Bild der 
Artemis den barbariſchen Scythen entriſſe. Wunderbare Umſtände 
unterftügten den Gequälten; ſchon war die Beute auf dem Schiffe: 
da ſchleuderten erbarmungsloſe Götter das Fahrzeug an das Ufer 
zurück, und die Scythen eilten, ſich wieder ihres Heiligthums zu 
bemaͤchtigen. Aber Athene erſchien und ihr Machtſpruch gebot den 
Barbaren, ſich den Raub gefallen zu laſſen. Das Bedürfniß der 
Erlöſung und der Glaube an die Verſöhnlichkeit der Götter find 
der humane Kern der Sage. Dem alten Dichter genügte es, dieſe 
Verſöhnung als eine Thatſache hinzuſtellen. Athene befiehlt, das 
Bild bleibt in dem Beſitze des Oreſt und die Eumeniden müſſen ſich 


beruhigen. In der neueren Dichtung hat das ſchuldige Geſchlecht 


ſich ſelbſt zu entfühnen. Die vollendete Reinheit und Seelenſchön⸗ 
heit Iphigeniens überwindet den Zorn des Schickſals; ihr Anblick 
belebt in dem Buſen des Bruders den gleichen Sinn, und indem 
ſo der edle Theil des angeſtammten Geiſtes in den Enkeln zur 
Herrſchaft gelangt, entweicht die Qual, die Verfinſterung, und es 
ſind der Friede und die Würde des Geſchlechtes wiedererobert. 
Mit dieſer Umwandelung der Idee veränderten ſich auch die Cha⸗ 
raktere, die Handlungen und der Gang der Dinge. In dem Drama 
des Euripides bewegt ſich Alles um den Verſuch, den Schthen das 
Bild zu rauben. Goethe wieder hatte die unvermiſchte Lauterkeit 
und Hoheit des Sinnes, die ſittliche Macht der reinſten Weiblich⸗ 
keit zu zeichnen. Die edle Geſinnung ſeiner Iphigenie hat ihren 
Brennpunkt in der Wahrheitsliebe; dieſe ſoll ſich in einer ſchweren 
Verſuchung bewähren. Um den Bruder zu retten, ließ ſich Iphi⸗ 
genie anfangs überreden, den König mit der Angabe zu täufchen, 
daß das Bild der Artemis am Meeresgeſtade entfühnt werden 
müſſe; endlich in dem entſcheidenden Augenblicke kann das Wort 
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der Lüge doch nicht über ihre reine Lippe; lieber opfert ſie den 
Bruder, den Freund und ſich ſelbſt. Eine ſolche Iphigenie, die 
Anſtand nahm, einen Barbaren anzuführen, wenn es das Leben 
des Bruders galt, haͤtte Euripides für thöricht und ruchlos ge⸗ 
halten. Er ſtattet ſeine Heldin zwar auch mit ſchönen Zügen aus. 
Ihr Nationalſinn, ihr Familienſtolz gibt ihr ein edles Selbſtgefühl. 
Sie fehnt ſich ſtets nach dem theuern Lande der Hellenen. Die 


Erinnerung an den Bruder erlöſcht nicht in ihrem treuen Herzen. 


— — — 


Als das Verhängniß ihn herbeiführt, ſoll er gerettet werden und 
müßte ſie ſelbſt umkommen. Sie iſt, mit den Barbaren verglichen, 
die gebildete, milde Griechin. Als die Enkelin eines Heldenhauſes 
iſt ſie aber auch unternehmend, ſcharfſinnig und umſichtig im Be⸗ 
ſchließen, thätig und kühn im Ausführen. Während die neue 
Iphigenie bei dem langen Dulden in der Verbannung, bei ihrem 
einſamen Prieſterdienſte das Herz jeder unfreundlichen Regung ent⸗ 
wöhnt hat, wahrend ſie ſich in ihr ſchweres Loos ergibt und ſich 
weder über Agamemnon noch über die Götter beklagt, kann es die 
Iphigenie des Euripides dem Vater nicht vergeſſen, daß er fie mit 
einem ſchmaͤhlichen Betruge aus den Armen der Mutter nach Au⸗ 
lis gelockt ). Sie haßt die Helena, fie freut ſich über Kalchas 
Tod, fie wünſcht dem Odyſſeus Verderben, ſie zürnt dem Dämon, 
der die Tantaliden verfolgt, und der Artemis, die ihr dies uner⸗ 
freuliche Exil beſtimmt. Als die beiden Hellenen ankommen, ſinnt 
ſie ſogleich auf Rettung, und in ihrem kühnen Geiſte regen ſich 
die Entwürfe, das Unmoͤgliche auszuführen. Erſt ſoll der eine 
Fremdling entlaſſen werden, um nach Argos einen Brief an Oreſt 
zu bringen. Der Bruder entdeckt ſich ihr, aber vorfichtig . fordert 
fie Beweiſe. Dann iſt fie es hauptfächlich, die alle Gefahren, alle 
Mittel in Erwägung zieht und die Lift erfinnt, den König zu 
täufchen. Denn Klugheit ift die Waffe des Weibes, und fo ſagt 
auch Oreſtes an dieſer Stelle bei Euripides (V. 1039): 


" Zewvat yüp al yuvalcss süplaxeıy teyvas?). 


1) Weber („Klaſſiſche Dichtungen“, 1839, J, 35) behauptet das Gegentheil. Sie 
ſpricht jedoch wirklich VB. 360—372 mit Bitterkeit davon, daß der Achill, dem 
fie der Vater vermählte, nicht der Sohn des Peleus, ſondern der Hades war. 
Erſt fpäter, als fie Agamemnon's trauriges Ende hört, zeigt fie ein verfühntes 
Herz. Nicht verſchweigen wollen wir jedoch, daß ſie in der Iph. Aulid. (1313) 
mit einer rührenden Reſignation und einem ahnungsvollen Hinblicke auf ſpätere 
Ereigniſſe Klytämneſtra bittet: Haſſe meinen Vater nicht! 

5 In der Helena des Euripides, welche ganz ähnliche Situationen mit den⸗ 
ſelben Motiven hat, wird der ägyptiſche Koͤnig ebenſo betrogen, und Helena 
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So dachten ſich die Griechen ihre Iphigenie in herkömmlicher 
Weiſe als eine heldenmüthige und kluge Jungfrau. Es fiel ihnen 
nicht ein, daß ſie in dieſem beſonderen Falle wenigſtens, wenn ſie 
mit ihrem Herzen die Götter verſöhnen ſollte, ihr die Reinheit und 
Weihe der Prieſterin geben mußten. Es blieb daher nichts übrig, 
als daß ſich die Sage durch aͤußerliche Motive half. Goethe fand 
dieſen Mangel heraus, und indem er das Moment, welches die 
griechiſchen Dichter überſehen, an die Spitze ſtellte, gab er der 
Sage die Geſtalt, welche ſie von Anfang an hätte haben ſollen. 
Athene durfte nun nicht einen Raub ſanctioniren, denn Iphige⸗ 
niens zartes Gefühl ſtimmt den Sinn der Barbaren zur Menſch⸗ 
lichkeit; Apollo durfte nicht den Eumeniden die weitere Verfolgung 
des Oreſt unterſagen, ſondern wieder iſt es die Reinheit der 
Schweſter, welche den Unfrieden aus dem Herzen des Bruders ver⸗ 
ſcheucht ). Ja die Scythen durften nun im Beſitze ihres Heilig⸗ 
thums bleiben. In der alten Tragödie fordert Apollo ausdrücklich, 
daß die Bildſäule feiner Schweſter nach Griechenland gebracht 
werde. Goethe's Orakel ſpricht nur von der Schweſter, und er 
läßt den Oreſtes zuletzt entdecken, daß in dem Orakel nicht das 
Bild, ſondern Iphigenie gemeint ſei. Dies iſt eine ſchön erfun⸗ 
dene Veränderung, die dem zweideutigen Sinne der alten Orakel 


— 


wohl entſpricht und die Erlöfung des Oreſtes nach einem inneren 


Zuſammenhange ſo vortrefflich motivirt, daß man glauben ſollte, 
es habe ſich jene Beziehung auf Iphigenie nur durch eine Cor⸗ 
ruption der Sage aus dem alten Orakelſpruche verloren. Weber 
hebt zwar hervor, daß eine Mitzurückgewinnung der eigenen 
Schweſter auch bei Euripides in den Befehlen des Orakels lag ), 
und dies iſt auch unzweifelhaft, denn wenn Oreſtes das Bild 
raubte, konnte er unmöglich die Schweſter der Rachſucht der Sey⸗ 
then überlaſſen. Aber Das, was dem Oreſtes Apollo's Schutz 
verſchafft, iſt ſicher nicht die Wohlthat, die der Iphigenie nebenbei 


erwieſen wird. Es iſt ja klar, daß in dem alten Drama die Be⸗ 


gebenheiten einander zu wenig bedingen. Iphigeniens Rettung iſt 
da ein zufälliger Nebenumſtand. Die Entführung des Bildes aus 
dem Lande der Varbarei kann für eine verdienſtliche Handlung 


weiſt (V. 1002) mit Selbſtgefühl darauf hin, daß der Weiber Mund auch 
weiſe ſpricht. Dagegen erklärt Klytaͤmneſtra (Iph. Aul. 1316), daß ſich für 
Atriden unedle Liſt nicht ſchicke. 

) Vgl. 0 „Aeſthetik“, 1, 293. 

2) A. a. O. 17. | 
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gelten, hat aber keine innere Beziehung zu dem Seelenleiden des 
Oreſtes und zu feiner Entſündigung, während in der neueren Dich⸗ 
tung die Zuſammenkunft mit einer ſolchen Schweſter ihm Heilung 
bringen mußte. Denn ſein Wahnſinn erfolgte ja daraus, daß er 
glaubte, er und ſein ganzes Geſchlecht ſei dem Verbrechen verfal⸗ 
len, und nun, da er die Schuldloſe findet, muß er wieder zu ſich 
felbft und zu den Göttern Vertrauen faſſen. — Bei dieſem Rück⸗ 
gange auf das Innere verlor jedoch die Handlung an Intereſſe 
und die Geſinnung trat in den Vordergrund. Die Philologen 
haben den Reichthum an objectiver Entfaltung, den das Drama 
des Euripides voraus hat, nicht überſehen, und ſchon Schiller 
wünfchte, daß Goethe Das, was zur Phantaſie ſpricht, nicht ver⸗ 
mindert, daß er die Handlung nicht hinter den Couliſſen gelaſſen, 
ſondern mehr aus dem Herzen heraus und auf die Bühne gebracht 
haben mochte). Es iſt eine eigene Erſcheinung, daß der Dichter, 
deſſen poetiſche Kraft ſich hauptſächlich in dem gegenſtaͤndlichen 
Dichten und Denken kundgab, einen ſolchen Vorwurf von dem 
Vertreter der Reflexionspoeſie und des rhetoriſch⸗lyriſchen Dramas 
hören mußte. In der That iſt die Darſtellung in Goethe's Jphi⸗ 
genie nicht plaſtiſch, ſondern maleriſch; denn alles Thatſaͤchliche 
gibt immer nur die Situation, in welcher ſich das Gemüthsleben 
bald als Geſinnung, bald als Empfindung ausſpricht. In dem 
plaſtiſchen Drama wirkt die Handlung als ſolche, wiewol der 
Charakter des Handelnden allerdings zu ihren Quellen gehört; in 
dem maleriſchen dagegen dient die Handlung nur zur Expoſition 
des Charakters). Auch der Chor, welcher bei Euripides die 
Scene füllt und das Familiendrama in den Cyklus der achaͤiſchen 
Heldengeſchichten einreiht, kann nicht durch die lyriſchen Monodien 
erſetzt werden. Räumt man nun aber ein, daß das griechiſche 
Drama ſich durch eine reichere Gegenſtandlichkeit auszeichnet, fo iſt 
wieder gewiß, daß ihm deshalb noch nicht der höhere dichteriſche 
Werth beigelegt werden kann. Denn ebenſo wie das Innere in 
der Dichtung gegenftändlich werden fol, muß auch das Thatſaͤch⸗ 
liche der Ausdruck eines ideellen Inhaltes ſein. Wo der letztere 
fehlt oder nur auf ein flaches, unklares und halbgebildetes Geiſtes⸗ 


1) „Briefwechſel“, Nr. 809 (1802). 

2) Hegel, „Aeſthetik“, III, 306. Mit den Facten wurden zugleich die Mo: 
tive verwiſcht, und es iſt Manches bei Goethe nur aus Euripides zu erklaren. 
Siehe die Praefatio von G. Hermann zu feiner Iph. Taurica (1833), ©. 
XXIII fg. | 
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leben hinweiſt, da iſt die Gegenſtaͤndlichkeit ein bedeutungsloſer 
Schall, und in dieſer Hinſicht mußte das Drama des Euripides 
hinter dem neueren um den Fortſchritt vieler Jahrhunderte zuruͤck⸗ 
bleiben. Am wenigſten hat ſich Pylades verändert. In Oreſtes 
Weſen kommt bei Goethe ebenfalls die Wahrhaftigkeit der Schwe⸗ 
ſter als ein ſittlich⸗heroiſcher Familienzug zum Vorſchein. Er durfte 
hier nicht erſt ſeine Identität beweiſen; es iſt die gleiche Stim⸗ 
mung des Geiſtes, an welcher die Geſchwiſter einander erkennen, 
und wenn Oreſtes anfangs zweifelt, ſo geſchieht es nur, weil er 
nicht an ſein Glück zu glauben wagt. Auch ſein Wahnſinn, wel⸗ 
cher ſich dort, als eine Wirkung von der Nähe der Eumeniden, 
in thieriſchem Geheul und in dem ſinnloſen Anfall auf die Heer⸗ 
den äußert, iſt bei Goethe innerlich motivirt; denn ſeine Schwer⸗ 
muth ſteigert ſich hier zur ſittlichen Verzweiflung, ſobald er erfährt, 
daß Iphigenie als Prieſterin zum Brudermorde verpflichtet ſei und 
mithin eine neue nothwendige Blutſchuld dem Geſchlechte drohe. 
Ferner konnte Thoas nicht der rohe und ſelbſtſüchtige Barbar blei⸗ 
ben. Die Anlage des Dramas erfordert es, daß er ſich zuletzt zur 
Großmuth und zur edelſten Reſignation erhebt, und wie ſollte wol 
die Seelenſchönheit auf der einen Seite ſolche Wunder thun, daß 
fie den Wahnſinnigen heilt und die Rachegötter entwaffnet, und 
auf der andern nicht im Stande ſein, in dem Menſchen das Ge⸗ 
fühl der Menſchlichkeit zu erwecken. Arkas, der Vertraute und 
Diener des Königs, kommt in dem älteren Drama gar nicht vor. 
Hier durfte er nicht fehlen. Thoas braucht einen ſolchen Dol⸗ 
metſcher; denn ſein königlicher Stolz und ſeine ſproͤde, verſchloſ⸗ 
jene Natur) geftatten ihm nicht, die mächtige Umwandelung, die 
ſein Inneres erfahren, ſelbſt auszuſprechen und da Wünfche zu 
äußern, wo er befehlen könnte. So iſt denn das griechiſche Drama 
vollſtaͤndig umgedichtet. Die moderne Kunſt hat ſich nicht durch die 
überlieferten Schätze bereichert, ſondern ſich nur an demſelben 
Stoffe verſucht, um neben der antiken ihre Congenialität zu bes 
weiſen 2). 


) Den Scythen überhaupt wird von den alten Schriftstellern ein büfleres, 
wortkarges Weſen beigelegt. S. Weber, 127. 


N ) Man vgl. noch Rinne, „Goethe's Iphigenia auf Tauris“ (1840), Heinr. 

Kurz, „Handbuch der poetiſchen Nationalliteratur“ (1842), 3. Abth., 236. 
Auch Delbrück, „Lyriſche Gedichte mit erflärenden Anmerkungen“ (1806), hatte 
ſchon einige Punkte hervorgehoben. - 
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Torquato Taſſo (1790) iſt in mehr als einem Sinne der 
Zwillingsbruder der Iphigenie. Das Drama zeigt uns den Con⸗ 
flict des Idealen und des Realen. Jenes wird zunächſt durch die 
Prinzeſſin Leonore repräſentirt, und in ihre Perſoönlichkeit find 
griechiſche Elemente aufgenommen. Die Philoſophie und Dicht⸗ 
kunſt der Griechen fanden, als in Italien wieder der Sinn für 
die claſſiſche Bildung rege ward, hauptſächlich an den Höfen 
Schutz. Sie wurden der Sammelplatz der Gelehrten und Dichter, 
welche für die Gunſt, die fie empfingen, den Fuͤrſten und Vor⸗ 
nehmen, Männern und Frauen, den Eintritt in das höhere Les 
ben des Geiſtes erleichterten. Es bildete ſich der ſogenannte Pla⸗ 
tonismus aus, mit welchem Namen man die Richtung auf das 
Edelſte, was den Geiſt und das Herz des Menſchen ziert, be⸗ 
zeichnete. Der ideale Sinn der Prinzeſſin fügt ſich auf dieſen 
Platonismus, auf dieſen aus Hellas verpflanzten Muſencultus. 
Sie iſt zugleich in einer tragiſchen Situation, und auch in dieſer 
Hinſicht hat der Dichter ſich an das Alterthum angeſchloſſen. 
Die antike Tragödie zeigt uns nicht Einzelne, ſondern ganze 
Geſchlechter unter der Laſt der Schuld und des Ungluͤcks; oft ſind 
nur noch die jüngſten Sprößlinge eines berühmten Hauſes übrig, 


und das Drama ſpannt uns auf die letzte Stunde, welche nach 


x 


1 


fo vielen Leiden endlich Verſöhnung oder völligen Untergang brin- 
gen ſoll. Leonore hat nicht eine ſo graͤßliche Vergangenheit zu 
tragen wie Iphigenie. Aber es iſt doch von Jugend auf ihr Ge⸗ 
ſchick geweſen, ſich in Schmerzen zu fuͤgen. In ihrer Familie 
kennt man nicht die Freude. Dem Fuͤrſten ward nicht zu Theil, 
was er verdient, und er iſt nur glücklich, weil er zu reſigniren 
vermag. Ihre Schweſter Lucretia lebt ungeliebt in kinderloſer 
Ehe. Die Mutter ſtarb, ohne ſich mit Gott verſöhnt zu haben. 
Leonore ſelbſt hat in ihren Blüthejahren nicht an dem frohen 
Weltgenuſſe Theil gehabt, ſondern Krankheiten bannten ſie auf 
ihr Zimmer, und endlich entzog ihr der Arzt fogar die Muſik, 
den letzten traurigen Troſt der Einſamen. Nun fuͤhrte ihr das 
Schicksal in Taſſo einen Freund zu, deſſen Anhänglichkeit fie für 
alle Entbehrungen entſchädigt. Er theilt den idealen Schwung, 
die lyriſche Zartheit ihres Weſens. Sie iſt nicht mehr allein. 
Zwar kann bei dem Unterſchiede des Ranges dieſes trauliche Ver⸗ 
hältniß immer nur eine Seelenliebe bleiben, und ſelbſt die Em⸗ 
pfindung darf nicht frei hervortreten, aber die Dichtkunſt mit ihr 
rem Doppelfinne verhilft den Liebenden zu einem ſtillen und inni⸗ 
gen Verkehre. Leonore erfreut ſich daran, daß bie „Femme Welt 


Cholevins. II. 


N 


290 Sechste Periode. Dreizehntes Gapitel. 


ihrer Gedanken in den Werken Taſſo's Sprache erhält; die Ge⸗ 
bilde feiner Phantaſie zeigen, daß der Freund fie verſteht, daß er 
ihr ſein Leben gewidmet. Sie vergilt es ihm mit dem freundlich⸗ 
ſten Wohlwollen. Ja, ſeine knabenhaften Launen, die Unord⸗ 
nung und Unbeholfenheit ſind ihr erwünſcht; denn ſie darf ihn 
ſchelten, für ihn ſorgen; fie darf ihre Liebe deutlicher zeigen, wenn 
ſich in dieſelbe ein Zug von der mütterlichen Zärtlichkeit einer ältern 
Schweſter miſcht. So hat denn Leonore ein Glück gewonnen, 
welches ſie vollkommen befriedigt. Aber ſie weiß, daß ein Augen⸗ 
blick es ihr rauben kann. Ihre Furcht nöthigt ſie, es dem Freunde 
einzuſchärfen, daß manche Güter nur durch Mäßigung und durch 
Entbehren unſer eigen werden, und daß das Schweigen der Gott 
der Glücklichen ſei. — Der zweite ideale Charakter des Dramas 
iſt nun Taſſo ſelbſt. Der Dichter iſt mit Virgil verwandt. Er 
ſingt nicht nur von Schäfern, die in lieblichen Myrtenwäldern 
ſchwärmen, er laßt auch Helden mit altrömiſchem Geiſte nach dem 
Lorbeer ringen und ſelbſt die Frauen werden zu Heroinen. Aber 
Taſſo vermählte bereits mit dieſem antiken Heroismus die roman⸗ 
tiſchen Principien der Religion, der Ehre und der Liebe. Das 
Unendliche adelt ſeine Dichtung, aber den Dichter ſelbſt entfremdet 
es der wirklichen Welt. Sie ſagt ihm nur zu, wenn ſie ihm in 
der Einfachheit des Idylls, in der Unſchuld und Freiheit des er⸗ 
ſten goldenen Zeitalters entgegentritt. Sonſt fühlt er ſich überall 
von den Dingen eingeengt und beläftig. Er mag ſich an keine 
geordnete Lebensweiſe gewöhnen. Er meidet den Verkehr mit den 
Menſchen, weil er ihre egoiſtiſche Weltklugheit verachtet und doch 
fürchtet. Seine Gönner überſchuͤtten ihn mit den Beweiſen des 
größten Wohlwollens, aber es kommt keine Sicherheit in fein Be 
nehmen. Bald ſchätzt er ſich zu gering und möchte in demüthiger 
Beſcheidenheit vergehen, bald leider zu groß, und er ſcheut ſich 
nicht, ſie mit ſtolzer Undankbarkeit zu verletzen. Er iſt ſtets bereit, 
mit ſeinen hypochondriſchen Grillen ſich ſelbſt zu ſchaden und An⸗ 
dere zu quälen. Die Prinzeſſin allein konnte ſein Vertrauen ge⸗ 
winnen, da er ſich ihr gegenüber willig dem Zuge der innigſten 
Seelenverwandtſchaft überließ. Es iſt ſeine ideale Dichternatur, 
was ihm ihre Gunſt erworben, er ſelbſt ſieht in ihr das Urbild 
ſeiner dichteriſchen Anſchauungen, und ſo hat dieſe Liebe einen 
rein geiſtigen Charakter. Taſſo kann ſich ſeines Glückes aber nur 
ſo lange erfreuen, als er ſich an dieſer geiſtigen Gemeinſchaft ge⸗ 
nügen läßt; denn andere Anſprüche müſſen eine Colliſion mit der 
Wirklichkeit herbeiführen und werden ihn ſeines Glückes berauben. 


— 
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Eine ſolche Colliſton iſt aber zu fürchten, denn wir haben zu fels 
ner Mäßigung kein Vertrauen, da es ſich in anderen Dingen ge⸗ 
nugſam zeigt, daß er bei ſeinem einſeitigen Idealismus nicht die 
Forderungen der Wirklichkeit achtet. Das Drama entwickelt nun 
die Wahrheit, daß der Menſch ſich nicht ungeſtraft der beſtehen⸗ 
den Ordnung der Dinge, welche zu einer ſtttlichen Nothwendigkeit 
geworden iſt, entziehen darf. Die antike Tragödie behandelt die⸗ 
ſelbe Aufgabe, und das neuere Drama wird daher ſowol in der 
Oekonomie wie in der Wirkung, die es hervorbringt, mit derſel⸗ 
ben verwandt fein. Taſſo ſcheint auf dem Gipfel des Gluͤckes zu 
ſtehen. Sein Gedicht, das Werk eines jahrelangen Sinnens und 
Sorgens, iſt fertig. Er kann es dem Fürften überreichen und ſich 
dankbar zeigen. Die Hand der Geliebten ſchmückt ſein Haupt 
mit dem Lorbeerkranze, der für die Büfte Virgil's beſtimmt war. 
Nun kehrt Antonio, der Staatsſecretair des Fürſten, aus Rom 
zurück. Er hat es ſich auf ſeiner Sendung ſauer werden laſſen 
und findet den Dichter, deſſen Arbeiten ihm ein müßiges Spiel 
ſcheinen, den er wegen ſeiner Grillen und Launen als einen un⸗ 
reifen Knaben betrachtet, mit dem Lorbeer und mit der Gunſt der 
Frauen belohnt. Er muß es ihn fühlen laſſen, daß ſein Verdienſt 
weit kleiner iſt als fein Glück. Dieſe Oppoſition bringt Taſſo 
um alle Faſſung. Er hatte den Kranz mit der anſpruchsloſeſten 
Beſcheidenheit in Empfang genommen; er ſelbſt demüthigte ſich 
ſchon mit dem Gedanken, daß das Lied weit weniger werth ſei 
als die liedeswerthe That. Noch darf er behaupten, daß er an 
frohem Muth und Willen Keinem weiche, und daß ſeine Kunſt 
ihn vor Vielen auszeichne. Aber Antonio findet in jenem Enthu⸗ 
ſiasmus, der noch nicht zur That geworden, in dem Talente, 
welches ein Geſchenk der Natur ſei, kein Verdienſt; er weiſt die 
Freundſchaft eines Jünglings, der keine Erfahrung, keine Klug⸗ 
heit, keine Herrſchaft über ſich ſelbſt beſttzt, mit Geringſchaͤtzung 
zurück. Taſſo greift zum Degen. Der Fuͤrſt rügt dieſen Bruch 
des Hausfriedens ſo gelinde, als es ſich nur ſchicken will. Da 
beginnt Taſſo in ſeiner maßloſen Leidenſchaftlichkeit gegen ſich 
ſelbſt zu wüthen. Er, der vor Kurzem der gluͤcklichſte Sterbliche 
war, glaubt ſich verachtet, beſchimpft, von den Freunden betro⸗ 
gen, von den Liebſten verſtoßen. In dieſer Verwirrung begegnet 
ihm die Prinzeſſin. Sie iſt gegen ihn, der des Troſtes bedarf, 
liebreicher als je. Alles Andere iſt hin, mit der ganzen Gluth ſei⸗ 
nes Herzens will er ſich des letzten Gutes verſichern und in maß⸗ 
loſem Ungeſtüm ſpricht er trotz der Warnung ber „geliebten das 
» 
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Wort aus, welches ihrem Umgange und ihrem Glücke ein Ende 
macht. Wir haben hier keine Handlung, die in ihren Folgen die 
Welt erfchüttert, es wird kein berühmtes Geſchlecht vertilgt, nicht 
Dolch, nicht Gift verbreiten den ſchauerlichen Geruch des Todes; 
aber der Umſtand, daß es die trefflichſten Menſchen ſind, deren 
ganze Zukunft ſich durch eine unſelige Verblendung in eine trau⸗ 
rige Einöde verwandelt, legt in das alte Gebot des Maßes ein 
ſchweres Gewicht. Es iſt diesmal in der That der Eindruck 
mächtig genug, um das Mitleid und die Furcht, welche wir fuͤr 
die Perſonen empfinden, zu einer Wehmuth über die Gebrechlich⸗ 
keit unſeres Geſchlechtes, zu einer heiligen Scheu vor der Macht 
der Götter zu erhöhen. Man findet mit Recht eine wunderbar 
tragiſche Tiefe in dieſem einfachen Schauſpiele, weil es uns zeigt, 
daß die am meiſten geprieſenen Güter des Lebens — Poeſie und 
Liebe dem Menſchen ſo leicht das Verderblichſte werden, in die 
wildeſte Leidenſchaft und an Wahnſinn grenzende Verzweiflung 
ſich verwandeln können, daß kein von außen her eindringender 
Feind, ſondern wir ſelbſt, indem wir nicht ſtark genug ſind, die 
von der Gottheit uns verliehenen Güter in unſer wahres Eigen⸗ 
thum zu verwandeln, dieſes Schöne und mit demſelben unſere in⸗ 
nere ſittliche Welt zerſtören müflen. !) 

Antonio, die Gräfin Leonore und der Fürſt vertreten in dem 
Drama das realiſtiſche Element. Sie find vielleicht mit noch grö- 
ßerer Kunſt gezeichnet als die beiden idealen Charaktere. Im 
Allgemeinen iſt zunächſt hervorzuheben, daß hier nicht das Ge⸗ 
meine und das Böſe angewendet ſind, um in das Drama Bewe⸗ 
gung zu bringen, ſondern daß nur gleichberechtigte Gegenſaͤtze mit⸗ 
einander ſtreiten. In dieſer Hinſicht ſteht jedoch die Iphigenie 
wol noch höher als der Taſſo. Schiller erklaͤrte es fuͤr eine vor⸗ 
zügliche Schönheit, daß der tauriſche König, der Einzige, der den 
Wuͤnſchen Oreſt's und ſeiner Schweſter im Wege ſteht, nie unſere 
Achtung verliert und uns zuletzt noch Liebe abnöthigt. Man be⸗ 
hauptet daſſelbe von Antonio, durch deſſen Betragen Taſſo zur 
Selbſtvernichtung hingetrieben wird. Andere wollen ihn nicht von 
dem Vorwurfe der Falſchheit freiſprechen. Daß er mit Einſicht 
und Wärme von Arioſt ſpricht und doch für Taſſo's Dichtung 
keinen Sinn hat, ja ſelbſt in der fleißigen Ausbildung und An⸗ 
wendung des dichteriſchen Talentes kein Verdienſt erkennt, dies iſt 


) Bohtz, „Geſchichte der neueren deutſchen Poeſte“ (1832), 106. 
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ein Widerſpruch, der ſchon eine abſichtliche Kränkung des Gegners 
vermuthen läßt. Aber nehmen wir an, ſein herbes Urtheil ſei 
durch die Einſeitigkeit ſeines Geſchmackes und durch den Verdruß 
darüber, daß der ſentimentale Traͤumer ſich im Spazierengehen 
Kränze erwarb, zur Genüge entſchuldigt. Sicher bleibt dennoch 
ſehr tadelhaft jene Unredlichkeit, mit welcher der gewandte, in der 
Selbſtbeherrſchung geübte Weltmann erſt Taſſo zum Zorne reizt und 
ihn dann, weil er aufgebracht iſt, einen Knaben nennt, jene kluge 
Vorſicht, mit der er ſich hütet, in Taſſo den Edelmann zu beſchimpfen, 
während er den Menſchen mit den bitterſten Invectiven verhoͤhnt und 
zu vernichten ſucht. Antonio war ſonſt kein flacher, gemüthloſer Höf⸗ 
ling. Er bekennt ſpäter ſein Unrecht, er will Taſſo verſöhnen, 
feine Leiden rühren ihn, er wünſcht ihm an feiner Feſtigkeit und 
Klugheit einen Halt zu geben, und ſo iſt wol anzunehmen, daß 
es wider des Dichters Willen geſchah, daß der ſonſt edle Realis⸗ 
mus ſeines Charakters einmal zu dem Gemeinen herabſank. Mehr 
noch wagte Goethe mit der Gräfin Leonore, aber es gelang ihm 
hier die Klippe zu vermeiden. Leonore iſt ein heiteres Weltkind. 
Sie verſteht es, das Ideale zu ſchatzen, aber fie liebt es nicht. 
Sie vergißt über der Freundſchaft nicht ihr eigenes Intereſſe; ſie 
verſchmäht nicht kleine Intriguen, ſie weiß Das zu empfehlen, 
was ihr Vortheil bringt. Sie möchte Taſſo für ſich haben, da 
die Freundin ihn doch verlieren muß. Nun werden aber ſchlimme 
Pläne, wenn ſie ſich durch das Mislingen beſtrafen, ſchon immer 
halb verziehen. Ferner iſt die Liebe der Gräfin zu Taſſo nicht 
gerade ſinnlich. Es ſchmeichelt ihr nur, die Laura eines Petrara 
zu ſein und durch ſeine poetiſchen Huldigungen zu glaͤnzen. In⸗ 
dem ſo unſer moraliſches Gefühl nicht zu ſehr beunruhigt wird, 
überlaſſen wir uns gern dem Zauber ihres gebildeten Geiſtes und 
ihrer anmuthigen Heiterkeit. Der Charakter des Herzogs wird 
vornehmlich durch feine fürſtliche Würde beſtimmt. Er ſchätzt alle 
Talente und macht kaum einen Unterſchied zwiſchen Antonio und 
Taſſo. Er iſt gebildet genug, um ſich an den Dichtungen des 
Letztern zu erfreuen, aber der Wunſch, den Glanz ſeines Hofes 
zu mehren, hat einen gleichen Antheil daran, daß er den gefeier⸗ 
ten Dichter feſtzuhalten ſucht. Mit humaner Nachſicht geſtattet er 
Taſſo und den Frauen die freie Lebensweiſe, aber ſich ſelbſt läßt - 
er nicht gehen, und waͤhrend er über Taſſo's Launen und ſeinen 
undankbaren Eigenfinn, der nur das Gefühl verwundet, hinweg⸗ 
ſieht, ſtraft er als Hüter des Geſetzes die Verletzung der Sitte. 
Alle Perſonen haben einen gehaltvollen und anziehenden Charas 
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ter, ſelbſt die, welche nur geſchildert werden, wie der Papſt und 
Lucretia, und fo verſetzt uns das Gedicht in den Kreis der höhe 
ren Menſchheit, wo die feinſte Cultur wieder zur Natur wird. 
Auch der Dialog iſt durchweg mit den Perlen der weiſeſten Le⸗ 
bensbetrachtung geſchmückt. Gemeinhin gleichen ſolche Sentenzen 
nur den Haideblümchen, welche hier und da aus der Sandwuͤſte 
der flachen Rede emporſproſſen. Hier erſcheinen ſie kaum als ein 
beſonderer Zierrath, denn jedes Wort, welches die Perſonen ſpre⸗ 
chen, iſt ſtnnvoll und hat einen goldenen Klang. 

Faſſen wir nun noch einmal das Verhältniß des Dramas 
zum Alterthum ins Auge. Daß es den beſten Schöpfungen der 
alten Dichter an claſſiſchem Werthe gleicht, daß es dieſen Werth 
einer Geiſtes⸗ und Geſchmacksbildung verdankt, zu welcher das 
Studium der antiken Kunſt das Seinige beigetragen, dies bedarf 
als eine Thatſache keines Beweiſes. Schwieriger iſt es, eine Ver⸗ 
wandtſchaft im Einzelnen darzuthun. Das Wichtigſte iſt immer 
Das, was wir vorangeſtellt. Die Erhebung des Maßes über 
die Leidenſchaſt, die Unterordnung des ſubjectiven Idealismus un⸗ 
ter das Nothwendige, dies zeigt das Streben des Dichters, einem 
Principe, in welchem die Religion, die Sitte, die Kunſt der Al⸗ 
ten zuſammentrafen, die Anerkennung zu verſchaffen. Dem ent⸗ 
ſpricht auch die innere Organiſation der Dichtung, die Einfachheit 
der Fabel, die Sparſamkeit bei der Ausführung, wiewol die Dar⸗ 
ſtellung doch reicher und blühender iſt als in der Iphigenie. Wie 
die Alten im Drama und ſonſt nicht bedeckte und rings verſchloſ⸗ 
jene Zimmer mochten, fo iſt die Scene hier der füͤrſtliche Garten, 
den die immer grünen Bäume, die rauſchenden Brunnen und die 
Hermen der Dichter ſchmücken. Andere Beziehungen zum Alter⸗ 
thume ſind mehr zuſällig, beweiſen jedoch ebenfalls, daß der 
Dichter ſich gern mit Dem, was ihn bewegte, in die antike 
Welt verſetzte. Er wählte die Geſchichte des Taſſo, weil fie ihn 
auf den claſſiſchen Boden und in eine Zeit führte, die jedem 
Freunde der helleniſchen Cultur theuer ſein muß. Ja, es fehlte 
nicht an ganz perſönlichen Berührungen. Goethe ſchrieb den 
Taſſo auf der Rückkehr aus Italien. Er hatte die Herrlichkeit 
der Welt genoſſen, und ſein Scheiden kam ihm wie eine Verban⸗ 
nung vor. Er betrachtete Taſſo als ſeinen Leidensgefährten und 
Ovid geſellte ſich als der Dritte hinzu. Auch dieſer war aus ſei⸗ 
nem geliebten Rom verbannt worden, und ſein 

Cum repeto noctem, qua tot mihi cara reliqui 
begleitete Goethe auf dem Wege zu den Cimmeriern. Ferner wa⸗ 
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ren Ovid und Taſſo geſtürzte Hofdichter, deren warnungsvolle Ge⸗ 
ſchichte zu betrachten Goethe durch ſeine eigenthümliche Lage oft 
veranlaßt wurde. | 

Bei dem lebendigen Verkehr mit den poetiſchen Schöpfungen 
des Alterthums verfiel Goethe in Italien noch auf zwei Argumente, 
die er dramatiſch behandeln wollte. In der tauriſchen Iphigenie 
entgingen die Tantaliden kaum der Gefahr, daß die Gräuelthaten 
des Haufes ſich um einen Brudermord vermehrten, in der JIyphi⸗ 
genie in Delphi ſollte ihnen das Unheil eines Schweſtermordes 
drohen. Elektra nämlich erwartet zu Delphi die Rückkehr des Ore⸗ 
ſtes. Einer von den Begleitern deſſelben hatte ſich, als die Freunde 
von den Tauriern zum Tode geführt wurden, gerettet. Durch ihn 
erfuhr Elektra das muthmaßliche Schickſal des Bruders. Als nun 
Iphigenie in Delphi ankommt und jener entflohene Grieche ſie als 
die tauriſche Prieſterin bezeichnet, erhebt die leidenſchaftliche Elektra 
jene mörderiſche Art, durch welche ſchon Agamemnon fiel, gegen 
die Schweſter. Da erſcheinen Dreſtes und Pylades und das 
Schreckliche wird noch verhindert. Goethe glaubte, daß das Thea⸗ 
ter nichts Größeres und Rührenderes als eine ſolche Scene brin⸗ 
gen könnte ). Indeſſen entſpricht, wiewol das Alterthum ſelbſt 
den ungeſchickten Zuſatz überliefert hat)), dieſe Erneuerung der 
Schrecken, nachdem die Götter bereits verföhnt find, wol nicht 
dem Geiſte der Sage. In Sicilien vertiefte ſich Goethe in den 
Gedanken, die Geſchichte der Nauſikaa als Tragödie zu behandeln 
und ſo die Odyſſee dramatiſch zu concentriren. Es betrübte ihn 
noch in ſpäteren Jahren, daß er den Plan nicht gleich verfolgt, da 
in dem Stoffe fo rührende, herzergreifende Motive lägen). Nie⸗ 
mand wird daran zweifeln, daß die Ausführung eine Fülle achter 
Poeſte dargeboten hätte, aber das Unternehmen wäre doch, nament⸗ 
lich wenn es bei dem erſten Entwurfe geblieben, im Ganzen ver⸗ 
fehlt geweſen. Die Scene ſollte uns jenes ſelige Eiland der 
Phäaken vergegenwärtigen; es ſollte die Romantik des Meer⸗ und 
Inſelhaften empfunden werden. Odyſſeus erzählt ſeine Abenteuer. 
Er erſcheint als der Duldende, der Gewandte, der Welterfahrene. 
In Kampſfſpielen gibt er von feiner Tapferkeit glänzende Beweiſe. 


) xxXII, 125. 
2) Hygin, Nr. 122, bei Weber 51. 
) Riemer, II, 265, 634. 
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So ſchleicht das Bild dieſes göttlichen Fremdlings ſich unvermerkt 


in das Herz der Nauſtkaa. Viele Freier werben um ſie, aber bis 
dahin war ihr die Liebe ein unbekanntes Gefühl. ‚Nun verräth 
ſie ihre Neigung. Odyſſeus muß bekennen, daß er der fernen 
Penelope angehöre, und ſcheidet. Nauſtkaa hat ſich mit ihren 
Landsleuten unwiderruflich compromittirt und ſucht den Tod ). 
Gegen ein ſolches Argument erheben ſich manche Bedenken. Dieſe 
Nauſikaa iſt wenigſtens nicht die des Homer. In der alten Dich⸗ 
tung ſteht Odyſſeus ihr zu erhaben da und ſie denkt nur mit 
Schüchternheit an das Gluck, ihn zu beſitzen. Die fentimentale 
Ausichweifung eines weiblichen Werther paßt nicht zu ihrem ver⸗ 
ſtändigen, thätigen Weſen. Wie ſollte fie, die wir ihre Mädchen⸗ 
ehre fo ſorgſam vor dem Gerede der Leute ſchützen ſehen, ſich 
durch übereilte Geſtaͤndniſſe compromittiren. Welches Licht fiele 
auf Odyſſeus ſelbſt, welcher zum Danke für den freundlichen 
Schutz des Königs und der Königin, wenn auch nur mit halber 
Schuld, den Tod ihrer Tochter veranlaßt. Endlich mußte wol 
die Kunſt zur Künſtlichkeit werden, wenn jene Naturſchilderung 
und die Erzählung der Abenteuer, die durchaus den breiten epi⸗ 
ſchen Styl erfordern, in den dramatiſchen Dialog gebracht wur⸗ 
den. Goethe's Intereſſe an dem Stoffe gründete fi) darauf, daß 
ihm die Odyſſee in Sicilien ganz die Seele erfüllte, daß er ſich 
ſelbſt als ein Odyſſeus erſchien, den die Sehnſucht auf weiten 
Irrfahrten herumtrieb, und der nebenbei oft in Gefahr kam, Reis 
gungen zu erwecken, die nicht erwidert werden konnten. Auch dieſer 


Entwurf iſt übrigens ein Beleg dafür, daß die Umwandelung Goe⸗ 


the durch die italieniſche Reife nicht fo plötzlich vor ſich ging, 


ſondern erſt eine allmählich reifende Nachwirkung war. Wie wäre 


er ſonſt darauf gekommen, dieſe friſche Epiſode der Odyſſee in ein 
ſentimentales Thraͤnenſtück zu verwandeln, welches auch in der 
vollendetſten Ausführung nichts von jenem Geiſte Homer's an ſich 
gehabt, der, wie er ſelbſt rühmt, die ſchöne Eigenſchaft hat, uns 
von den Grillen und dem Jammer der modernen Entzweiung zu 
erlöſen 2). In einer fpäter entworfenen Skizze läßt Goethe den 
ſcheidenden Odyſſeus und Alkinoos die Verbindung der Nauſikaa 
mit Telemach verabreden. Ob dadurch allen Mängeln des Dra⸗ 
mas abgeholfen wurde, bleibt zweifelhaft; doch entſpricht dieſer 


n Mm, 376. 
5) m, 226 (auch in „Makariens Archiv“). 
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Schluß wenigſtens dem gefunden Sinne der Alten, und es iſt in 
jeder Hinſicht ſchicklicher, daß das liebliche Maͤdchen, dem nur 
eine dunkle Wahlverwandtſchaft die irrige Neigung zu dem Vater 
einflößt, die Gattin des friſchen Jünglings wird. 


Vierzehntes Capitel. 


Goethe's Zurückgezogenheit nach feiner Heimkehr. Anregender Umgang mit 
Schiller. Dichtungen der claſſiſchen Periode. Die Römifchen Elegien. Ro⸗ 
mantiſche Elegien in antiker Form. Goethe als Lyriker verglichen mit Klop⸗ 
Rod und Schiller. Antike Balladen. Politiſche Dramen. Reinike. Der roͤ⸗ 
miſche Carneval. Wilhelm Meiſter's Lehrjahre. Die Tenien. Hermann und 
Dorothea. Verwandtſchaft dieſes idylliſchen Epos mit den Dichtungen Ho⸗ 
mers. Entwurf zu anderen Epopdien. Die Achilleis. Rückkehr zum Drama. 
Die natürliche Tochter. Einſeitige Anwendung antiker Kunſtregeln. 


Goethe langte im Juni 1788 wieder in Weimar an. Er meinte, 
er dürfe nur hoͤchſtens noch zehn Jahre Dichter fein, aber es ver⸗ 
ging faſt ein ebenſo langer Zeitraum, bis ihm ſeine Stimmung und 
die Verhaͤltniſſe geſtatteten, ſich wieder mit ſeinem ganzen Selbſt 
der Poeſie zu widmen. Er mußte den mächtigen Eindruck, welchen 
die italieniſche Reiſe auf ihn gemacht, erſt in ſeinem Innern ver⸗ 
arbeiten) und konnte unmöglich ſogleich zur Production vorſchrei⸗ 


ten, da ihm der innigſte Anſchluß an die alte Kunſt die deutſche 


Poeſie entfremdet, wie er ſelbſt nicht von feinen nächften Freunden 
und ſeine Dichtungen in der Geſtalt, welche er ihnen jetzt gege⸗ 
ben, nicht von der Nation verſtanden wurden. Die neue Ausgabe 
ſeiner Werke (1790) verbreitete ſich ſehr langſam. Er gewöhnte 
ſich an eine ſtille Zurückgezogenheit, und waͤhrend er in ſeinen 
Briefen aus Italien mit Herder und der Frau von Stein im trau⸗ 
lichſten Verkehre gelebt, während er ihnen ſeine Erlebniſſe, ſein 
Glück, jeden Gewinn an Kenntniſſen und Einſicht mitgetheilt und 
für fie jene Freundſchaft zu empfinden ſchien, welcher das gemein⸗ 
ſame Intereſſe an den ſchönſten Lebensgüͤtern eine unzerſtörbare 
Feſtigkeit zu geben pflegt, trat von nun an eine Kälte ein, die 


) XXV, 133. 


298 Sechste Periode. Vierzehntes Captitel. 


durch einzelne Beweiſe von Anhänglichkeit mehr verdeckt als un⸗ 
terbrochen wurde. Sehr viel trug dazu ſeine Verbindung mit 
Chriſtiane Vulpius bei, die ſich erſt allmählich in dem Umgange 
mit ihm zu der Würde einer Gattin erhob. Ferner drohten die 
politiſchen Ereigniſſe einen Umſturz der Staaten, eine völlige Un⸗ 
ſicherheit der bürgerlichen Zuftände, eine Verwirrung der erſten 
ſittlichen Grundſätze und eine allgemeine Gleichguͤltigkeit gegen die 
Künſte der Muſen herbeizuführen, und es fehlte Goethe wie vie⸗ 
len Anderen an Vertrauen zu der Zukunft: darum mochte er keine 
Saat in die Furche einer Zeit ſtreuen, die dem beweglichen Ele⸗ 
mente des Oceans glich. Seinem thätigen Geiſte, der indeſſen 
doch einer beſtaͤndigen Anregung nicht entbehren wollte, eröffnete 
die Wiſſenſchaft ein freundliches Aſyl. Ihn feſſelten die Botanik 
und die Optik. Er durfte ſeinen Verkehr mit der Natur fortſetzen, 
und die Unterſuchungen der Geſetze, nach welchen die große Schwe⸗ 
ſter der Kunſt ihre Geſtalten ausbildet und verwandelt, beſchäftig⸗ 
ten zugleich feine Phantaſie und fein dichteriſches Gefühl. Nach 
und nach erlangte Goethe wenigſtens die Ruhe einer neutralen 
Stellung. Der Herzog verließ 1793 den Kriegsſchauplatz, und 
Preußen, mit welchem ſich Weimar verbunden, ſchloß 1795 den 
Frieden zu Baſel. In dieſe Zeit faͤllt nun auch Goethe's Be⸗ 
kanntſchaft mit Schiller, der ſo viel jünger und im friſcheſten 
Streben begriffen war, als er ſelbſt der Welt müde zu werden 
begann !). Schiller ging auf Alles, was Goethe ihm mittheilte, 
auf feine phyſikaliſchen Entdeckungen, feine Kunſtſtudien, feine 
Dichtungen, mit der ganzen Lebendigkeit ſeines energiſchen Gei⸗ 
ſtes ein. Es ſchien, als ob er dem älteren und berühmteren 
Dichter beweiſen wollte, daß er wenigſtens groß genug ſei, ihn 
zu verſtehen. Dieſer rege Antheil machte, daß Goethe auch die 
Poefte wieder liebgewann, und bald ſuchten fie ſich in neidloſem 
Wetteifer durch die gediegenſten Werke zu überbieten. 

Von den Dichtungen, die Goethe zwiſchen 1788 und 1795 ver⸗ 
faßte, find die Römiſchen Elegien die älteſten und die merk⸗ 
würdigſten. Sie beweiſen die große Wandelungsgabe des Dichters, 
mit welcher er ſich in den Geiſt des Alterthums verſetzte. Sie 
fordern aber auch von dem Leſer, daß er ſich nach Latium führen 
läßt und ſich in Zuſtände hineindenkt, wie ſie zu den Zeiten des 
Properz geweſen ſein könnten. Bekanntlich blieben die Elegien, 


) Eckermann, I, 220. 
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weil Herder und andere Freunde Bedenklichkeiten äußerten, bis 1795 
ungedruckt. Jetzt werden ſie faſt einſtimmig gegen den Vorwurf 
der Unanſtändigkeit und des Unmoraliſchen vertheidigt; dabei ſollte 
man jedoch nicht überfehen, daß der Liebe, die fie ſchildern, gleich⸗ 
wol jene ſeelenvolle Innigkeit und jener ideale Gehalt fehlt, auf 
welche das Bewußtſein der neueren Zeit nicht verzichten wird und 
darf; Goethe ſelbſt forderte nicht eine ſo weite Nachſicht. Er er⸗ 
klärte, wenn man den Inhalt dieſer Elegien in den Ton und die 
Versart von Byron's Don Juan übertragen wollte, ſo müßte ſich 
das Geſagte ganz verrucht ausnehmen ). Es ſind nicht deutſche, 
es find eben Römiſche Elegien, denn fie erhalten ihre Berechtigung 
erſt von der antiken Form, die uns in eine poetiſche Welt verſetzt, 
über welche die Decenz und Moral der neueren Zeit nicht zu Ge⸗ 
richt ſitzt. So bettachtete Schiller die nackte Sinnlichkeit dieſer 
Gedichte, und ſein Urtheil dürfte maßgebend ſein. Es tritt ein 
fingirter Naturzuſtand an die Stelle der künſtlichen Welt und für 
die Naivetät gibt es keine Anſtandsregeln. Aber nur die ſchöne 
Natur, fügt Schiller hinzu, kann dergleichen Freiheiten rechtfertigen. 
Der Genuß darf kein einſeitiger Ausbruch der Begierde ſein; er 
muß dem Herzen und dem Geiſte die Fahigkeit laſſen, zu Allem, 
was groß und ſchön und erhaben menſchlich iſt, emporzuſteigen 2). 
Von den römiſchen Elegikern würde nach dieſem Grundſatze Ovid 
am ſchlechteſten fahren. Sein ganzes Weſen wird von der Gluth 
der Begierde aufgezehrt. Anders ſteht es mit Tibull und Properz. 
Zwar war auch ihnen eine Liebe, die über den Sinnengenuß 
hinausgeht, faſt unbekannt; aber ihre Erotik verknüpft ſich doch 
auch mit ganz anderen Intereſſen, und ihr Geiſt zeigt ſich immer 
geſchäftig, in gehaltvollen Kombinationen von dem niedern Affecte 
zu großen Anſchauungen überzugehen. Ovid wendet ſich nur an 
die Sinne, die Gedichte der Anderen ſchildern uns das unermeß⸗ 
liche Rom in tauſend Beziehungen, und die Liebe iſt in dieſem 
Labyrinthe nur der Faden der Ariadne. So iſt es auch mit 
Goethe's Elegien. Obgleich er nur ſeinen Umgang mit Fauſtina 
darzuſtellen ſcheint, ſo tritt uns doch unvermerkt das herrliche 
Land, die Weltſtadt mit ihren hiſtoriſchen und artiſtiſchen Monu⸗ 
menten vor die Seele. Ueberdies erkennen wir in dem Dichter 
einen Liebenden, dem die Geſtalt der Geliebten Pygmalion's be⸗ 


) Eckermann, I, 117. 
2) Schiller, XII, 232. 
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lebte Statue iſt, deſſen ſinnliche Freuden ſich in den begierde⸗ 
loſen Genuß des Schönen verwandeln. Mit dem naiven Stand⸗ 
punkte der alten Elegie mußten auch bei der Ausfuhrung die Lo⸗ 
calfarben derſelben beibehalten werden. Die alten Götter ſind 
wieder lebendig, die Sage und die Geſchichte drängen ſich in die 
Reflexion; das erotiſche Element ſteigt mit den epiſchen Anklän- 
gen in eine andere Sphäre. Wenn nun aber der Ton der anti⸗ 
ken Elegie getroffen iſt, ſo darf man nicht gleich mit der her⸗ 
koͤmmlichen Ruhmredigkeit ausrufen: Hier iſt mehr als Properz 
und Tibull! Solchen Dichtungen gibt beinahe ſchon die Mafle 
das Uebergewicht, weil eine kleinere Zahl unmöglich denſelben 
Reichthum an Motiven darbieten kann, und man würde den al⸗ 
ten Elegikern Unrecht thun, wenn man ihnen nicht Phantaſie und 
Gehalt, Feuer und Zierlichkeit zugeſtaͤnde. Goethe hat eben nicht 
viele neue Motive und manche find vielleicht entlehnt. Ovid zum 
Beiſpiel ſitzt mit der Geliebten und ihrem Gatten bei einem Gaſt⸗ 
mahle an demſelben Tiſche. Sie verkehrt mit ihm, wie er ſie ge⸗ 
lehrt, durch geheime Winke und verſteht die Zeichen, die verba 
notata mero, welche ſein Finger, mit dem vergoſſenen Weine ſpie⸗ 
lend, auf die Tafel malt ). Ganz ebenſo taͤuſcht Goethe's Fauſtina 
in einer ähnlichen Lage den Oheim. Bei dem Verſe: 


Und der Barbare beherrſcht roͤmiſchen Buſen und Leib, 


könnte man an des Properz (II, 43) Barbarus — — nunc mea 
regna tenet denken, zumal da an beiden Stellen, wenn auch in 
anderer Verbindung, geſagt iſt, daß der Barbar ſich dieſe Herr⸗ 
ſchaft durch feine Freigebigkeit erworben; doch übergehen wir ſolche 
Anklänge, weil fie eine weitläufige Erörterung fordern und doch 
wol nur zufällig find. Uebrigens hätten Properz und Tibull ſich 
doch vielleicht geſcheut, Fauſtinens Freude darüber, daß ihr Lieb⸗ 
haber nicht das Geld wie ein Römer bedenkt, zu trwäh 
nen; denn jeder warnt ſeine Freundin vor der Region, wo die 
Gunſt kaͤuflich iſt, und wiederholt die Bitte: auro ne pollue 
formam! 

Goethe beabſichtigte die Römiſchen Elegien durch ein zweites 
Buch zu vermehren und bedauerte namentlich, als Knebel's Ueber⸗ 
ſetzung des Properz (1798) erſchien, daß ihm andere Arbeiten dazu 


1) Amorum I, 4 und Epist. heroid. XVI. 
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keine Zeit ließen. Nach und nach waren indeß doch einige Ge⸗ 
dichte entſtanden, die ſich ebenfalls unter dem Namen der Elegie 
einführen. In Alexis und Dora (1796), ſagt Schiller, ſeien Sa⸗ 
chen enthalten, die noch gar nicht von einem Sterblichen ausge⸗ 
ſprochen worden. Daſſelbe gilt wol von dem neuen Pauſias 
(1797) und von der Euphroſyne (1798). Nur eine vollſtaͤndige 
Analyſe könnte zeigen, welcher Reichthum und welche Zartheit 
dieſen Dichtungen eigen iſt. Mit den Römiſchen Elegien haben ſie 
nur eine äußere Verwandtſchaft. Nach der Empfindungsweiſe ge⸗ 
hören fie zur romantiſchen Poeſte, und nur die Behandlung gibt 
ihnen, weil das Gefühl ſich durchaus an Thatſachen entwickelt 
und der lyriſche Eindruck durch die Phantaſie vermittelt wird, einen 
antiken Charakter. Der Pauſias ſteht auch nach dem Stoffe mit 
dem Alterthum in Zuſammenhang. Plinius erzählt, daß Pau⸗ 
ſias von Sicyon ſeine Glycere gemalt, wie ſie mit erfinderiſchem 
Geiſte Kranze windet, und die Liebe dieſes älteren Paares ift in 
Goethe's Elegie das Vorbild. Die neue Kranzflechterin wird vor 
den Augen des Liebenden beim Gaſtmahle von einem rohen Ge⸗ 
ſellen verletzt, und es entſpinnt ſich eine Tellerſchlacht, worin viel⸗ 
leicht eine parodiſche Anſpielung auf die Hochzeit des Pirithous 
liegt. In der Euphroſyne bewegt uns die tragiſche Wehmuth der 
alten Heldenſagen, und der Schluß verſtärkt dieſen Eindruck durch 
ganz beſtimmte Reminiscenzen. Wie im alten Epos ein Heros bei 
ſeiner Katabaſe in die Unterwelt von dem Schatten eines Freun⸗ 
des erſucht wird, ſeine Leiche zu beſtatten und ihn ſo vor der Ver⸗ 
nichtung zu ſichern, bittet Euphroſynens Geiſt den Dichter, denn 
Musa vetat mori, ihr Andenken durch ein Lied zu retten, damit ſie 
nicht geſtaltlos und ohne Namen in Perſephoneia's Reiche umher⸗ 
ſchwebe, nicht von Penelope und Euadne überfehen werde und mit 
Antigone und Polyrena ſchweſterlich den frühen Tod beklagen könne. 
Man will in dieſer Elegie auch einige Aehnlichkeit mit der letzten 
des Properz finden ). 

An dieſer Stelle wollen wir ein Wort über Goethe's lyriſche 
Gedichte einſchalten. Es iſt hier jedoch kaum eine Aehnlichkeit mit 
der antiken Poeſie nachzuweiſen, denn in der Gattung, welche vor⸗ 
zugsweiſe das ſubjective Leben des Dichters darſtellte, kam vielmehr 
ein entſchiedener Gegenſatz zum Vorſchein. Der epiſch⸗didaktiſche 
Ton der meiſten Horaziſchen Oden iſt Goethe's Liedern gegenüber 


n Schäfer, „Goethe's Leben“, II, 131. 
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fo ruhig, daß wir auch ohne die beſtimmte Erklarung des Leptern !) 
ſehen müßten, daß er wenig Neigung haben konnte, ſich von der 
roͤmiſchen Muſe inſpiriren zu laſſen. Jene Sinnigkeit, das wahre 
und bewegte, jedoch immer natürliche Gefühl, die Veranſchaulichung 
durch Situationen, der dramatiſche Gang, eine ſolche einfache und 
herzliche Sprache find nur noch unſern Volksliedern eigen. Wäh- 
rend dieſe mit ihren ſüßen Heimathklängen in die Seele dringen, 
weil wir wiſſen, daß Luſt und Leid und alle Regungen des Her⸗ 
zens in unſeren Landen ſchon vor vielen Jahren ebenſo empfun⸗ 
den worden, haben Goethe's Lieder das voraus, daß fie feine 
Biographie als ein fortlaufender Commentar begleitet. Indem 
ſich ihnen allen Ereigniſſe aus einem ſo anziehenden und bedeu⸗ 
tenden Dichterleben unterbreiten, erhalten ſie die Reize der indivi⸗ 
duellſten Beſonderheit, und doch iſt ihr Inhalt zugleich ſo ſehr 
der reinen Natur des Menſchen entnommen, daß Jeder die Erfah⸗ 
rungen, die ihn ſelbſt am tiefſten bewegt, das Beſte, was er 
ſelbſt gedacht und gewollt, in ihnen ausgeſprochen glaubt, waͤh⸗ 
rend ſo Vieles, was auch die deutſche Lyrik hervorgebracht, immer 
nur Einzelnen und auch dieſen nur in beſonderen Stimmungen 
zuſagen kann. Die drei größten Lyriker des Zeitalters waren 
Klopſtock, Schiller und Goethe. Den Letzten hatte die Natur be⸗ 
ſonders für das Lied organiſirt, den Erſten für die Ode, und in 
ſo fern bilden ſie einen vollkommenen Gegenſatz. Wir haben oben 
gezeigt, daß Klopſtock von den Alten für ſeine Oden nichts als 
Ton und Vers entlehnte und ſonſt in ihnen einen ganz anderen | 
Inhalt darſtellte. Gleichwol war jene Entlehnung der Form 
nichts Zufälliges, ſondern ſie gründete ſich auf eine innere Ver⸗ 
wandtſchaft mit den Alten. Im Allgemeinen gibt es zwei Haupt |! 
formen der Lyrik, weil das Verhalten des Dichters zu feinem Ger 5 | 
genſtande doppelter Art iſt ). Er wählt entweder das an ſich! 
Große und Bedeutende; die Kräfte des Gemüthes ſtreben dann 1: 
daſſelbe zu ergreifen und ſich zu einer gleichen Höhe zu ſteigern. : 
Der Dichter erhebt ſich ſelbſt an dem Erhabenen; der forſchende l! 
Gedanke, die weitblickende Phantafle, Beziehungen auf die My⸗ 
thologie, die Geſchichte und große Naturſcenen, der Glanz der 
Sprache, der kunſtmäßige Rhythmus: Alles muß das ſchwung⸗ 
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) Riemer, II, 643. | 
) Hegel, „Aeſthetik“, III, 458. Vergl. auch Carriere, „Das Weſen und 
die Formen der Poeſie“ (1854), 200 fg. 


Goethe's Glaſſielsmus; lyriſche Gedichte os 


volle Aufſtreben des Geiſtes nachbilden, und für dieſe Art zu 
dichten bietet die Ode nicht die einzige, aber gewiß eine paſſende 
Form dar. Selbſt diejenigen Oden von Klopſtock, in welchen er 
nicht die Gottheit, die Schöpfung, die Unſterblichkeit feiert, ſon⸗ 
dern in der Liebe und Freundſchaft ſein eigenes Selbſt darzuſtellen 
ſcheint, gehören zu dieſer Gattung. Denn Liebe und Freundſchaft 
ſchildert er nicht zunächſt als perſönliche Empfindungen, ſondern 
als an ſich erhabene und heilige Dinge, die er nur ſeinem Ge⸗ 
müthe nach ihrer ganzen Bedeutung anzueignen ſtrebt, und darum 
befingt er fie in ähnlichem Tone wie Pindar und Horaz die 
Hoheit der Götter und Helden. Die zweite Art der Lyrik befchäf- 
tigt ſich mit Dingen, die in der Lebenserfahrung eines Jeden lie⸗ 
gen und daher dem gewöhnlichen Menſchen etwas Gewöhnliches 
bleiben. Der Dichter muß ihnen die poetiſche Seite abgewinnen, 
durch ſeine Perſönlichkeit erhalten ſie erſt Tiefe und Anmuth. 
In dieſem Falle bedarf indeſſen die Darſtellung keiner rhetoriſchen 
Hülfsmittel, um dem Objecte nachzukommen, ſondern in ſorgloſer 
Zuverſicht zu ſeiner poetiſchen Organiſation redet der Dichter in 
der Sprache ſeines Herzens und meidet Alles, was nach einer 
‚Fünftlichen Färbung ausſieht. Dieſer Art find die meiſten Ges 
dichte Goethe's und vor Allem ſeine Lieder. Riemer hob es als 
einen Beweis für die ſittliche Wahrheit, Einfalt und Reinheit des 
Dichters hervor, daß ihm ſtets die ungeſuchteſten, natürlichſten 
Worte, Reime und Verſe entgegenkommen ). Bei der überaus 

großen Mannichfaltigkeit der Goethe'ſchen Lyrik fehlt es nun auch 
nicht an Dichtungen der erſten Klaſſe, doch blieb die eigentliche 
Ode ausgeſchloſſen. Der Dichter kann den erhabenen Gegenſtand 
hauptſächlich mit dem Gefühle zu erfaſſen ſuchen, und dann ent⸗ 
ſtehen Hymnen, dithyrambiſche Geſänge, in welchen ſich zu dem 
leidenſchaftlichen Pathos Gedankenſchwere, großartige Gleichniſſe 
und eine volltönige Sprache geſellen. Feſte metriſche Reihen, die 
in regelmäßiger Ordnung wiederkehren, werden oft mit ungebun⸗ 
denen Rhythmen vertauſcht, welche die unruhige Bewegung ma⸗ 
len. Dieſe Art von Gedichten fanden wir ſchon bei Klopſtock. 
Sie ſind dem Tone nach mit der choriſchen Lyrik der Alten ver⸗ 
wandt, und einige von Goethe, z. B.: Meine Göttin, Wande⸗ 
rers Sturmlied, Prometheus, Ganymed, Die Grenzen der Menſch⸗ 
heit, ſchließen ſich auch nach der Anſchauungsweiſe an das Alter⸗ 


) 1, 69. 
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thum an. Ferner kann der Dichter den Gegenſtand dadurch zu 
überwältigen ſtreben, daß er ihn für die Erkenntniß zerlegt, wos 
bei das Gemüth mehr oder weniger intereſſtrt iſt und mitwirkt. 
In dieſer Gattung iſt Schiller zu Hauſe, und wie er ſich dann 
bald des elegiſchen Maßes, bald gereimter Strophen bedient, fin⸗ 
det ſich Aehnliches mit denſelben Formen auch bei Goethe. End⸗ 
lich waͤren noch die Balladen hervorzuheben. Da wir ihr Weſen 
ſchon oben bei Schillers Erzählungen zu beſtimmen geſucht, bleibt 
hier nur nachzuholen, daß in dem Zauberlehrling und in der 
Braut von Korinth Anekdoten aus dem Alterthum zu ſymboli⸗ 
ſchen Gedichten benutzt find. Den Zauberlehrling (nach Lucian) 
machte Goethe zum Repräſentanten Derer, die ſich in den Kenien⸗ 
kampf einließen und der Sache nicht gewachſen waren. Die 
Braut von Korinth nach Phlegon von Tralles und Philoſtrat )] 
erſcheint in Goethe's Erzählung als eine Nonne, die durch ein 
Gelübde der Mutter gezwungen ward, den Schleier zu nehmen, 
in ihrer Zelle ſich bei der Sehnſucht nach dem Verlobten auf⸗ 
zehrte und ſtarb. Es iſt dann das Chriſtenthum, welches auf 
eine Ertödtung der Sinne dringe und Menſchenopfer fordere, dem 
Heidenthum entgegengeſetzt, deſſen heiterer Venusdienſt Jugend 
und Natur gewähren ließ. In dieſer Hinſicht wird das Gedicht 
mit Schillers Göttern Griechenlands verglichen). Das Ber 
dürfniß der Liebe läßt der Todten keine Ruhe; fie ſteigt aus 
dem Grabe, um den Bräutigam zu ſehen. Er vermählt ſich mit 
dem Geſpenſte, das als Lamie ihm ſelbſt den Tod anhaucht und, 
obwol nun das Grab beide vereinigt, noch nach anderer Beute 
füftern iſt. Ich muß bekennen, daß das Widerliche, welches in 
der Zuſammenſtellung der finnlichen Gier mit der Eiſeskälte der 
Leiche liegt, nach meinem Gefühl nicht durch die Kunſt getilgt iſt 
und daß mir das Gedicht nach Bedeutung, Compoſition und Aus⸗ 
führung weit hinter Bürger's Lenore, die ein ähnliches Thema 
hat ), zurückzubleiben ſcheint. 


) Riemer, I, 531, 618. Die Vergleichung mit der Quelle findet man 
in den Erklärungen von Gbtzinger und Viehoff. Dramatiſch iR der Stoff 
behandelt von M. Beer in dem Trauerſpiel: „Die Bräute von Arago⸗ 
nien“ (1823). 

9) Roſenkranz, 144. 

) Beide gründen ſich auf den Volksglauben, daß unerfüllte Verſprechen und 
Hoffnungen den Todten in den Gräbern keine Ruhe laſſen. Vergl. W. Müller, 
„Mythologie“, 410, und Haupt und Hoffmann, „Altdeutſche Blätter“, I, 174. 
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Es find zunächſt noch einige Arbeiten zu erwähnen, die in den 
Zeitraum fallen, welcher der engeren Verbindung Goethe's mit 
Schiller voranging. Die politiſchen Dramen: Der Großkophta, 
Der Bürgergeneral und Die Aufgeregten, ſprachen in Weimar Ries 
manden an, und die Kritiker waren bisher einſtimmig der Mei⸗ 
nung, daß fie in politiſcher wie in aſthetiſcher Hinſicht Goethe s 
nicht werth ſeien. Mit dem Alterthum haben ſie nichts gemein, 
und wir durfen über fie mit der Bemerkung hinweggehen, daß 
Roſenkranz einen Verſuch gemacht hat, das Urtheil uͤber ſie um⸗ 
zuſtimmen. Auch die Bearbeitung des Reinike (1793), in welcher 
dieſes Werk der Volkspoeſte mit dem antiken Epos in Zuſammen⸗ 
hang gebracht wurde, iſt für unſere Literatur wol nicht bedeutend. 
Schon der hochdeutſche Dialekt nimmt der Dichtung die Haͤlfte 
ihrer naiven Traulichkeit, und in den Herametern wird ſie uns fo 
fremd, wie in dem rhetoriſchen Latein des Mittelalters. Zu den 
wichtigſten proſaiſchen Arbeiten gehören die Beſchreibung des rö- 
miſchen Carneval und Wilhelm Meiſter's Lehrjahre. Beiden 
hat Freund und Feind in Allem, was die Plaſtik der Darſtellung 
ausmacht, den Preis einer genialen Vollendung zuerkannt. An 
dem Meiſter fand es Schiller mangelhaft, daß der Held nur mit 
unerſättlichem Lerntriebe das Leben zur Bildung feines Charakters 
und feines Geiſtes ausbeutet, aber fpäter nicht die gewonnene Reife 
in Handlungen darlegt, und Andere haben in dieſem Umſtande 
eine Verwandtſchaft zwiſchen dem Helden und dem Dichter geſehen. 
Sonſt aber rühmte Schiller ſelbſt, daß das Buch eine füße und 
innige Behaglichkeit hervorbringe, das Gefühl geiſtiger und leib⸗ 
licher Geſundheit: eine Wirkung der darin herrſchenden ruhigen 
Klarheit, Glatte und Durchſichtigkeit, die auch nicht das Geringſte 
zurückläßt und die Bewegung nicht weiter treibt, als nöthig iſt, um 
ein fröhliches Leben im Menſchen anzufachen und zu unterhalten ). 
Sehr paſſend vergleicht man Wilhelm Meiſter mit Hardenberg's 
Heinrich von Ofterdingen. In dieſem Romane iſt der Held zum 
Träger des romantiſchen Idealismus gemacht. Seine Ahnungen 
werden immer weiter und lichter; mehr und mehr erfüllt die Hoff⸗ 
nung auf eine völlige Vereinigung mit dem Ueberſinnlichen, rein 
Geiſtigen feine Seele, und das Ende der Dichtung würde uns die 
Erfüllung gezeigt haben, zugleich aber auch die Vernichtung der 
ſinnlichen Welt, an deren Stelle nur dichteriſche Bilder der Phan⸗ 
taſte getreten wären. Der Wilhelm Meiſter dagegen fängt damit 


1) „Briefwechſel“, Nr. 40. 
Cholevius. II. 20 
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an, daß die idealen Phantasmen der Reihe nach ſchwinden; die 
Entſagung führt den Helden in die Wirklichkeit zurück und das 
letzte Ziel iſt nicht ein verzuͤcktes Anſchauen des Unendlichen, ſon⸗ 
dern es wird ein von vielſeitiger Bildung und Erfahrung gehobe⸗ 
nes werkthätiges Leben auf dem Gebiete der praktiſchen Welt in 
Ausſicht geftelt ). Eine ſolche Richtung ſetzt den Roman mit 
dem Realismus der Alten in den innigſten Zuſammenhang, und 
dieſer Verwandtſchaft find die von Schiller gerühmten Wirkungen 
zuzuſchreiben. . 

Die Zenien (1796—97) waren das Manifeſt, durch welches 
Schiller und Goethe der Welt bekannt machten, daß ſie zu einem 
Duumvirate zuſammengetreten ſeien. Mit einer ſchonungsloſen 
Strenge wurde alles Mittelmäßige und Unzulängliche verfolgt. 
Darin aber zeigte ſich die Redlichkeit ihrer Kritik, daß ſie nun auch 
den Entſchluß faßten, durch werthvolle Leiſtungen ihre Berechtigung 
zu dieſem Verfahren darzuthun. Goethe brachte ſeine Gegner, 
welche ihm die Xenien nicht vergeſſen wollten, durch Hermann und 
Dorothea (1798) zum Schweigen. Mit dieſem Gedichte erhielt 
nicht nur unſere Literatur einen unſchätzbaren Zuwachs, ſondern es 
wird auch ſtets für Diejenigen, welche den Dichter mit perönlichem 
Antheil auf ſeinem Lebenswege begleiten, einen hohen Werth haben. 
Es iſt naͤmlich eine Erinnerung daran, daß es Goethe endlich einmal 
für einige Zeit vergönnt wurde, ſich nicht als ein Kind der Sorge zu 
fühlen, indem zu anderen Gaben des Glückes auch die hinzukam, daß er 
eine Aufgabe fand, welche ſeinem eigenſten Weſen angemeſſen war 
und es ihm möglich machte, ſich ſelbſt völlig genugzuthun. Von 
Taſſo und ſelbſt von Egmont und Iphigenie kann man wol ſa⸗ 
gen, daß ſie nicht von einem Glücklichen und nicht für Glückliche 
geſchrieben ſind. Sie ſtellen uns einen Kampf mit der Krankheit 
dar, welcher zwar zur Geneſung führt, aber es weht in ihnen 
nicht das Frohgefühl der ungeſtörten Geſundheit. Goethe ſelbſt 
liebte Dichtungen der letzten Art und ſeine Freunde erwarteten ſie 
von ihm. Ihnen ſchwebte die friſche Kraft des Götz vor. Sie 
hofften, er werde aus Italien die titaniſche Stimmung zurückbringen. 
Wie entſprach wol dieſe zarte Iphigenie jenen Begriffen von grie⸗ 
chiſcher Kraft, die er ſelbſt bei der Satire auf Wieland's Alceſte 
verbreitet? Wie wenig vertragen ſich „Taſſo's Grillen“ mit dem 
Sinne der Alten! Es kann uns nicht einfallen, die Darſtellung 


) Vgl. Hettner, „Die romantiſche Schule in ihrem inneren Zuſammen⸗ 
hange mit Goethe und Schiller“ (1850), 52, 83. 
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der Herzensirrungen und der tragiſchen Conflicte des ſtttlichen 
Zartgefühles von der Poeſie auszuſchließen und unſere Meinung 
über den Werth dieſer Dramen zu ändern; aber wir wollen 
nicht vergeſſen, daß die eine Seite des Lebens auch von dem freund⸗ 
lichen Lichte der Sonne beſchienen wird, und es liegt etwas Wah⸗ 
tes in dem Urtheile Schlegel's, daß keine der handelnden Perſonen 
im Taſſo ſo geſchildert iſt, daß man ihr Wohl und Wehe mit vol⸗ 
lem Herzen zu dem ſeinigen machen könnte. Taſſo ſelbſt errege 
nur eine mit Unmuth über ſein grillenhaftes Betragen gemiſchte 
Theilnahme, und die Prinzeſſin äußere zu matte, kraͤnkliche Ge⸗ 
fühle, als daß man lebhaften Antheil daran ſollte nehmen können ). 
Goethe ſelbſt wollte, daß der Menſch das Aechzen und das Kraͤch⸗ 
zen abthue. Lange Zeiten hindurch hatte er indeſſen ſein eigenes 
Herz nicht von den Laſten unſerer Exiſtenz befreien können. | 
in Italien fühlte er ſich glücklich. Jetzt gelang es ihm zum zwei⸗ 
ten Male, ſich die volle Freudigkeit der Seele zu erobern, und er 
ſprach fie in einem Gedichte aus, welches weit über die Römifchen 
Elegien hinausgeht. j | 

Die Verwandtſchaft feines Epos mit der naiven Poeſie der 
Griechen zeigt ſich zunächſt in der Gleichartigkeit des Eindrucks. 
Es verſetzt uns in eine völlige Harmonie mit uns ſelbſt und mit 
der Außenwelt. Hier ſtimmt uns nicht der Contraſt zwiſchen dem 
Unendlichen und der Wirklichkeit zu Klagen und zur Sehnſucht; 
es täuſcht uns auch nicht ein bloßes Ideal von goldenen Zeiten 
über die Mängel unſerer Natur und unferer Zuftände, ſondern das 
Leben, wie es iſt und wie es ſein kann, erfüllt uns mit Befriedi⸗ 
gung. Die Ruhe, welche wir empfinden, iſt jedoch nicht die Ruhe 
der Trägheit, die man ſich durch die Verleugnung höherer Bedüͤrf⸗ 
niſſe verſchafft, ſondern die Ruhe der Vollendung, die unſere Ihä- 
tigkeit belebt, indem fie uns der Hoffnung verſichert, ſolche Zuftände 
ſelbſt herbeiführen zu können, und hier beftätigt fi) die Behaup⸗ 
tung Schiller's, daß jedes ſentimentale Gedicht uns für Augenblicke 
wenigſtens verſtimme, während wir von dem naiven mit Leichtig⸗ 
keit und Luft zu der lebendigen Gegenwart übergehen“). Ein Ge⸗ 
dicht dieſer Art muß ſich auf den Kreis der Idylle beichränfen, 
denn das große Epos, welches ein geſammtes Nationalleben in 
einer bedeutenden Epoche darzuſtellen hat, könnte die unpoetifche 
Seite der künſtlich organifirten Gegenwart nicht ausſchließen und 


) A. W. v. Schlegel, „Kritiſche Schriften“ (1828), I, 18. 
2) XII, 245. . 
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würde die Widerſprüche zwiſchen der Wirklichkeit und dem höheren 
Bewußtſein der Zeit weder umgehen noch auflöfen können. Mit 
welchem genialen Inſtinkte Goethe den Schauplatz gewählt, die 
Begebenheiten erfunden und die Charaktere angelegt, dies iſt von 
Wilh. v. Humboldt, von Aug. Wilh. v. Schlegel und nach ihnen 
ſehr oft auseinandergeſetzt. Voßens Luiſe verſchwindet dieſer 
Schöpfung gegenüber als ein dürftiges Product. Alle Charaktere 
find bei Goethe anziehend und vielfeitig, die meiſten auch gehalt⸗ 
voll, und während dort nur bedeutungsloſe Facta zur Einführung 
von Gemälden dienen, entwickelt ſich hier in raſchem Zuge eine 
fortſchreitende Handlung, welche an ſich ſpannend iſt und den 
Charakteren reichlich Gelegenheit gibt, ſich zu entfalten. Natürlich 
kann man das Gedicht nicht deshalb zu dem Range eines wirkli⸗ 
chen Epos erheben, weil es in den Charakteren und in den Bege⸗ 

benheiten ein Gleichniß der höchſten Menſchheit if. Denn wenn 
es hier in dem Haufe eines Gaſtwirthes um Dorotheens willen 
einen halben Tag lang unruhig zugeht, und wenn dort der Helena 
wegen zwei Welttheile in Brand gerathen und die Völker ihre 
Geſchichte völlig neu geſtalten, ſo hat das Epos im letzten Falle 
nicht blos einen größeren ſinnlichen Glanz. Die Kunſt ſoll nicht 
allein Gleichniſſe des Lebens geben, ſondern ſich auch des Lebens 
und der Geſchichte ſelbſt bemächtigen, und ſo werden immer die 
ſymboliſchen Miniaturbilder des Bedeutenden hinter den Werken, 
die uns das Große im Großen zeigen, zuruͤckbleiben. Fern ſei aber 
auch der Uebermuth, daß wir, wie F. Aſt gethan, in Hermann und 
Dorothea die Göttlichkeit der wahrhaft epiſchen Welt mit der Ge⸗ 
meinheit des bürgerlichen Lebens verwechſelt finden ſollten. Denn 
. abgefehen davon, daß ſich uns allenthalben ein Durchblick in das 
Weſen und Treiben der höheren Menſchheit eröffnet, fehlt es auch 
nicht an großen Verhaͤltniſſen. Goethe ſchildert allerdings nur bei⸗ 
läufig mit einem Worte die Sturmfluten der Revolution; es iſt 
nur ihr letzter Wellenring, der faſt in harmloſem Spiele die Schwelle 
des Goldenen Löwen berührt; aber man hört in der Ferne ihr ah⸗ 
nungsvolles Brauſen; man ſieht einige Trümmer der zerſchlagenen 
Welt vorbeitreiben, und man lernt das Verhaͤngniß, welches hier 
der Verwaiſten eine Heimat und dem Jünglinge eine Lebensge⸗ 
faͤhrtin gibt, als dieſelbe Macht begreifen, die Reiche ſtürzt und 
gründet. Ein neueres Gedicht kann mit Homer in dem Reichthum 
an ſichtbaren Dingen nicht wetteifern, die höhere Schönheit und 
Größe der innern Welt fol uns für dieſen Mangel entſchaͤdigen. 
Dabei entſteht aber die Schwierigkeit, daß Das, was die Cultur 
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geſchaffen, doch nicht als ihr Werk erſcheinen darf, wenn nicht die 
Bewußtloſigkeit, die zu dem naiven Charakter der Idylle gehört, 
verloren gehen ſoll. Auch dieſe Schwierigkeit hat Goethe mit leich⸗ 
ter Hand uͤberwunden. Was die Homeriſche Zeit an weiſer Le⸗ 
bensbetrachtung, an Verſtändigkeit und reinem Menfchenfinne be⸗ 
ſaß, und was Homer von dieſen Dingen ſeinen Helden mitgab, 
das erſcheint uns nirgends als etwas Ausgedachtes und Erlerntes; 
es iſt nicht das Ergebniß der Schulphiloſophie, der Sittenlehre und 
der Geſetze, ſondern es quillt in freiem Triebe aus dem tiefen 
Borne ihrer edeln Natur. Auch Goethe's Perſonen haben keine 
andere Bildung als die, welche ihnen Nachdenken und Erfahrung 
gegeben; ſie kommen nie in Verſuchung, mit einem abſtracten 
Wiſſen zu prunken, ſondern ſie zeigen nur ihre Einſicht, indem ſie 
von den Dingen ſelbſt genöthigt werden, ſich über ſie klar zu wer⸗ 
den und zu äußern. Der Dorfrichter und Dorothea, welche über 
alle an Tiefblick und klarer Auffaſſung hervorragen, ſind die Zög⸗ 
linge einer Zeitbewegung, die wie mit einem Zauberſchlage in Tau⸗ 
ſenden die verborgenſten Eigenheiten, die ganze Vielſeitigkeit und 
die Kraft ihres Geiſtes, die ſonſt immer unentwickelt geblieben 
wären, an das Licht treten ließ. Ihnen zunächſt ſteht der Pfarrer. 

Auch ihm entſchlüpft kein Wort, welches eine exclufive Standes⸗ 
cultur verriethe, während fein Amtsbruder in Grünau vom Mor⸗ 
gen bis zum Abende nicht müde wird zu predigen. Ganz ebenſo 
verftand es Goethe, in das höhere Gemüthsleben feiner Perſonen 
den naiven Charakter der Homeriſchen Zeit zu legen. Wir erin⸗ 
nern wieder daran, daß die ſentimentalen Dichtungen der Neueren 
meiſtens zu zwei Extremen verirren: bald verflüchtigen ſich die zar⸗ 
ten Gefühle in einer weichlichen Erſchlaffung, bald erſchrecken uns 
die ſtarken durch eine fieberhafte Ueberreizung. Homer kennt dieſe 
Ausſchweifungen nicht; ſie waren einſt, wie unſer altes Volksepos 
zeigt, auch dem Deutſchen fremd und mögen noch heute mehr in 
unſeren neuen Gedichten zu Hauſe ſein, als unſerm Volkscharakter 
angehören. In keiner anderen Dichtung Goethe's iſt die ſeelen⸗ 
volle Innigkeit mit ſo viel Klarheit und Feſtigkeit verbunden und 
die Leidenſchaft ſo gehalten. Der Gipfel der ganzen Dichtung iſt 
offenbar der Charakter Dorotheens, zu der im Meiſter und ſonſt 
einige Ebenbilder kamen. Solche vollwuͤchſige Jungfrauen, in de⸗ 
nen Geiſt und Seele, Beſonnenheit und Leidenſchaft, Kraft und 
Zartheit harmoniſch verſchmelzen, mögen dem Homer vorgeſchwebt 
haben. Auf fie hat Goethe den ganzen Reichthum herrlicher Ei- 
genſchaften gehaͤuft, ſo daß ſelbſt Hermann neben ihr etwas zu 
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jung und ſchmächtig erſcheint. Sie übertrifft ihn an Entſchloſſen⸗ 
heit, an Sicherheit des Betragens, an hellem Verſtande, an Bil⸗ 
dung, an Lebenserfahrung, und feine fanfte, mädchenhafte Schön⸗ 
heit wird ſie den erſten feurigen Freund ihres Herzens nicht ver⸗ 
geſſen machen). Das Tüchtige und Geſunde, welches uns mit 
belebender Fruͤhlingsfriſche aus dem Gedichte entgegenweht, liegt 
nicht allein in den Charakteren, auch die Umſtaͤnde und die Natur 
find gleicher Art. So iſt ſchon in den älteſten Recenfionen darauf 
aufmerkſam gemacht, wie ſchoͤn Dorotheens Bild dadurch gehoben 
wird, daß der Wagen, den ſie lenkt, von tüchtigen Baumſtämmen 
gezimmert und mit kraͤftigen Zugthieren beſpannt if. Dem ent 
ſpricht der ſolide Beſitz des Wirthes zum Goldenen Löwen, die 
ſolide Natur auf dem Schauplatze der Begebenheiten: die weiten 
Gärten, der ergiebige Weinberg, die hohen Alleen, der reife Weis 
zen am Tage vor dem Schneiden c. Das Geheimniß der Kunſt 
liegt darin, daß uns nicht das Ungewöhnliche, Uebernatürliche als 
das Poetiſche vorgeführt wird, ſondern daß der Dichter uns fühl- 
er macht, wie ſehr das Gewoͤhnliche und das Natürliche poe⸗ 
tiſch if. N 
Indem es Goethe gelang, eine Welt zu erſinnen, auf welche er 
die männliche Denkungsart und die reifen Anſchauungen, die er 
durch das Studium der Antiken und des Homer gewonnen, übers 
tragen konnte, gab ihm das Gedicht auch Gelegenheit, diejenige 
Darſtellungsform anzuwenden, für welche ihn die Natur vorzüg⸗ 
lich begabt hatte. Aus feiner Luft, Alles zu dramatiſtren, durfen 
wir nicht folgern, daß es ſein Beruf war, ein dramatiſcher Dichter 
zu ſein. Im Meiſter macht er den Unterſchied zwiſchen dem Ro⸗ 
mane und dem Drama, daß jener uns hauptſächlich Gefinnungen 
und Begebenheiten, dieſer dagegen Charaktere und Thaten vor⸗ 
ſtelle. Was hier vom Romane geſagt iſt, das gilt auch vom 
Epos. Nun iſt es ausgemacht, daß in allen Dramen Goethe's 
die Anlage und die Ausführung ſich zu dem epiſchen Style hin⸗ 
neigen. Die entſchiedene Vorliebe fur eine plaſtiſche Gegenſtänd⸗ 
lichkeit, welche dem Epos und dem Drama gemein ſind, nöthigte 
ihn, da ihm das eigentliche Epos bisher unzugänglich geblieben, 


) Der Umſtand, daß Dorothea zum Schwerte gegriffen und nun dem Jüng⸗ 
linge nur eine mit Blut befleckte Hand reicht, iſt oft gerechtfertigt. Das Ge⸗ 
fuͤhl will ſich indeſſen nicht beruhigen, und es ſcheint überhaupt kaum denkbar, 
daß eine Notte von ſolcher Rohheit, wenn ſie noch zur Rachſucht entſlammt wird, 
vor einem Madchen die Flucht ergreift. 
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in dem Drama einen Erſatz zu ſuchen. Zwar griff er früher und 
ſpaͤter auch zu der Novelle und zu dem Romane, aber er wurde 
durch fie, da er auf eine ſtrenge Form und auf eine praͤciſe Ge⸗ 
ſtaltung fo viel Werth legte, kaum zur Hälfte entſchädigt. Aus 
feinem Gefühle, für eine Dichtungsart geſchaffen zu fein, welche 
außerhalb des Zeitgeiſtes zu liegen ſchien, erklart es ſich, daß ihn 
Homer abwechſelnd mit Entzücken erfüllte und zur Verzweiflung 
trieb. Jetzt arbeitete ſich einmal ſein Schifflein zwiſchen den Klip⸗ 
pen hervor und ſegelte auf hoher See. Aeußerſt merkwürdig iſt 
aber auch bei der Darſtellung Goethe's reines Verhältniß zu Ho⸗ 
mer, und wir empfinden hier die Wahrheit jenes Satzes, daß man 
den Meifter des Styles an Dem erkennt, was er weiſe verſchweigt. 
Der Einfluß Homer's zeigt ſich hier in der feſten Anlage, in der 
ruhigen Ausführung alles Einzelnen, in der anſchaulichſten Sinn⸗ 
lichkeit, in der bewußtloſen Objectivität. Auf den Effect, das 
ſchlimme Kennzeichen der modernen Poeſie, iſt ſo wenig etwas be⸗ 
rechnet, daß vielmehr die rhetoriſchen Mittel unbillig geſpart ſind. 
Faſt gaͤnzlich hat Goethe die Gleichniſſe, die Wiederholungen, die 
ſtehenden Beiwörter, die Zuſammenſetzungen vermieden, wie denn 
dieſe Natürlichkeiten des Homeriſchen Zeitalters unſerm nicht mehr 
kindlichen Verſtande nur Gewalt anthun. Die Nachbildung ſol⸗ 
cher Homerismen macht den Styl zur Manier und fordert über⸗ 
dies zu Vergleichen mit Homer auf, bei welchen der neuere Dich⸗ 
ter immer zu kurz kommt. Goethe hat es diesmal verſchmaͤht, 
einen fo thörichten Wettſtreit zu beginnen, doch erinnern einzelne 
Nachklänge jener Redeweiſe ſehr ſchön an die innere Verwandt⸗ 
ſchaft der Gedichte. Mit der Anmaßung, ein anderer Homeros zu 
ſein, würde uns der Dichter mistrauiſch machen, aber willig lau⸗ 
ſchen wir dem beſcheidenen Homeriden. 

In der Freude über das Gelingen ſeines Werkes wollte Goethe 
die Gunſt des Augenblickes benutzen. Er beſchaͤſtigte ſich eifrigſt 
mit der Theorie des Epos, und gleich im Jahre 1797, waͤhrend 
er noch an Hermann und Dorothea feilte, wurden drei Epopsien 
projectirt, unter denen ein Tell und eine Achilleis. Ueber das 
dritte, welches Die Jagd heißen ſollte, berieth er ſich mit Hum⸗ 
boldt und Schiller, und dieſe hatten Manches an dem Entwurfe 
auszuſetzen. Nach der Novelle: Das Kind mit dem Löwen, in 
welche ſich das Gedicht verwandelte, kann man nicht mit Sicher⸗ 
heit entſcheiden, ob ſich der Stoff zu einer ſtrengeren epiſchen Be⸗ 
handlung eignete. Den Tell gab Goethe ſelbſt auf, weil das Ge⸗ 
dicht geradehin nach dem Ende ſchreiten würde, während es eine 
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Haupteigenſchaft des Epos ſei, daß es mittels der retardirenden 
Motive immer zugleich vor⸗ und zurückgehe ). An der Achilleis 
hielt er hartnäckig feſt. Nun aber begann die Liebe zu Homer 
ihm ſchädlich zu werden. Er ergab ſich ſo ſehr dem alten Dichter, 
daß er auch in den Stoffen deſſelben und in der Denkweiſe jener 
Zeiten lebte und webte. Der Verkehr mit Humboldt und mit Wolf 
verſetzte ihn ganz in das Alterthum. Wolf's Prolegomena (1797) 
riefen wieder ein allgemeines Intereſſe für Homer hervor, wie es 
vor fünfundzwanzig bis dreißig Jahren die Schriften von Wood 
und Herder gethan. Goethe ſchloß: Wenn nicht ein Einzelner 
jene großen Gedichte verfaßt, wenn ſie nicht urſprünglich ein Gan⸗ 
zes waren, ſondern ſich aus Rhapſodien zuſammengeſetzt, jo dürfte 
ein muthiger Dichter ſich noch jetzt unter die Homeriden wagen 
und einen Theil jener Sagen behandeln. Dieſe Vorſtellungsart, 
ſchrieb er an Schiller 2), iſt mir bei meiner jetzigen Production 
günſtig; ich muß die Ilias und Odyſſee in das ungeheuere Dich⸗ 
tungsmeer auflöſen, aus dem ich ſchöpfen will. Ueber den Plan 
ſeiner Achilleis hat uns Riemer einige Zeilen mitgetheilt. Achil⸗ 
les weiß, daß er ſterben muß, verliebt ſich aber in die Polyxena 
und vergißt darüber nach der Tollheit ſeiner Natur ſein Schickſal ). 
Der Stoff ſchien Goethe ſich zu einer modernen Arbeit zu quali⸗ 
ficiren, weil er fentimental (auf das Gemüthsleben bezüglich) und 
tragiſch ſei, und weil er aus dem Cyklus der Ilias ein privates, 
iſolirtes Bild heraushebe. Das Tragiſche hindere, da dem Stoffe 
eine gewiſſe Breite eigen ſei, nicht die epiſche Darſtellung, und 
das Sentimentale müßte eine ganz realiſtiſche Behandlung zum 
Gegengewichte erhalten“). Goethe machte ſich mit dieſer kleinen 
Ilias, zu der Hermann und Dorothea die Odyſſee bilden ſollte, 
unglaublich viel zu ſchaffen. Bis in den Sommer 1799 hinein 
ommt er nicht von Homer's Ilias los, welche uns immer, gleich 
wie in einer Montgolfitre, über alles Irdiſche hinaushebe. Sein 
Plan erweitere ſich von Innen heraus und werde, wie die Kennt⸗ 
niß wachſe, auch antiker. Er wollte den Alten auch darin folgen, 
worin fie getabelt werden, und ſich Das zu eigen machen, was 
ihm ſelbſt nicht behage. Das Studium der Ilias treibe ihn im⸗ 


1) „Briefwechſel“, Nr. 293. 
7) Nr. 457 (Mai 1798). 

9) I, 523. 
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mer durch den Kreis von Entzückung, Hoffnung, Einſicht und Ver⸗ 
zweiflung. Schiller ſuchte ihn von dem Entſchluſſe, ein ſolcher Al⸗ 
terthümler zu werden, abzubringen. Er rieth ihm, da Homer 
ſelbſt heute nicht ſo dichten möchte, wie zu ſeiner Zeit, bei dem 
alten Dichter nur Stimmung zu ſuchen und fonft felbftändig zu 
verfahren; es ſei unmoglich und undankbar, den vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Boden ganz zu verlaſſen und ſich ſeiner Zeit entgegenzuſetzen. 
Je mehr ſich Goethe in Homer vertiefte, deſto unmöglicher wurde 
das Gedicht. Später ſtellte er einmal den Satz auf: Das Unzu⸗ 
laͤngliche iſt productiv. Er würde, fügt er hinzu, feine Iphigenie 
nie geſchrieben haben, wenn damals ſein Studium der griechiſchen 
Sachen erſchöpfend geweſen wäre ). Dies ſcheint ſich hier zu bes 
ſtätigen. Allmählich verdrangte auch, wie es oft geſchah, der Ge⸗ 
nuß des Studiums bei ihm die Luſt zur eigenen Arbeit. Dann 
führten die Unterhaltungen mit Heinrich Meyer, der aus Italien 
zurückgekehrt war, und die Herausgabe der Propyläen Goethe wie⸗ 
der ganz zu der bildenden Kunſt, und das Intereſſe für Homer 
trug nur die Frucht, daß man zu Preisaufgaben für die Maler 
Scenen aus der Ilias, der Odyſſee und Verwandtes waͤhlte. 
Schiller liebte jene antiquariſche Achilleis nicht und mahnte von 
Zeit zu Zeit an Fauſt, doch trieb er den Freund zur Arbeit, um 
wenigſtens etwas fertig zu ſehen. Es blieb aber bei Skizzen und 
Fragmenten. Das Gedicht vermiſcht Antikes und Modernes auf 
eine unleidliche Weiſe. Namentlich widerſprechen die geiſtvollen 
Reden der Götter und Heroen in jeder Zeile der Einfalt der Ho⸗ 
meriſchen Zeiten, in denen uns doch die Thatſachen feſthalten. 
Später wollte Goethe den Stoff in einem Romane behandeln, doch 
iſt es wol kein Verluſt, daß er den Plan fallen ließ. Während 
Schiller in ſeinem Fache mit unermüdlicher Kraft ein Werk nach 
dem andern ſchuf, griff Goethe zu Dieſem und Jenem, ſeine 
epiſche Laufbahn war aber bereits zu Ende. Durch Schillers 
Wallenſtein und durch das Hoftheater angeregt, wandte er ſich 
nun wieder zur Tragödie. Seine Natürliche Tochter, die er im 
Jahre 1799 anfing, iſt ein modernes politiſches Drama. Er 
wollte die Ariſtokratie mit ihren geſetzlich gewordenen Anſprüchen 
und die Demokratie, welche für ſich die natürlichen Rechte des 
Menſchen forderte, nebſt den weitgreifenden Conſequenzen beider 
Principe einander gegenüberſtellen; er wollte zeigen, wie ſich in 
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den Kampf der Meinungen der Drang der Verhältniffe und ger 
waltthätige Leidenſchaften miſchen, wie ſich bei ſo ſchlimmen Zu⸗ 
ſtänden Alles in ein anarchiſches Chaos auflöft und endlich faſt 
die Ausſicht ſchwindet, daß es die Vernunft ſei, von welcher man 
Rettung hoffen könne, bis denn endlich doch das Bürgerthum nach 
feiner tüchtigen Natur jene Gegenfäge reinigt und ins Gleichge⸗ 
wicht bringt. Der Entſchluß, ſolche Gegenſtaͤnde mit angemeſſener 
Tiefe und Fläche darzuſtellen und, der Zeit vorgreiſend, ihre Ent⸗ 
wickelung in einem Phantaflegemälde abzuſchließen, zeugt gewiß von 
großer Kuͤhnheit, da dieſe Aufgabe einen Meiſter in der Politik 
wie in der Dichtkunſt erfordert). Das Ganze ſollte in drei zu⸗ 
ſammenhängenden Dramen erfchöpft werden. Goethe hat jedoch 
nur das erſte beendigt, welches wenig mehr als die Expoſition ent⸗ 
hält. Im Allgemeinen wird dieſe Natürliche Tochter mehr bewun⸗ 
dert als geliebt. Es ſind nicht viele Scenen da, die das Herz er⸗ 
freuen und erheben könnten. Der gemeine Egoismus gelangt zur 
Herrſchaft; er unterwirft ſich Alles mit heimlicher Tücke, mit fre⸗ 


— 


chen Gewaltthaten. Ihm gegenuber wird der Gute machtlos; 


weder das Geſetz, noch das Schwert des Soldaten, noch die Kirche 
vermögen die Unſchuld zu ſchützen, und dieſe hilft ſich endlich zwar 
ſelbſt, jedoch nicht ohne eigenfüchtige Berechnung. Der Stoff brachte 
es mit ſich, daß ſich ein ſo niederſchlagendes Schauſpiel in einer 
ganzen Reihe von Scenen wiederholt, und in dem erſten Drama 
fehlte noch eine befriedigende Ausgleichung. Ferner ſchwächte die 
beſondere Anlage und Haltung der Charaktere den Eindruck. 
Schiller und Humboldt fanden es recht, daß die Perſonen in dem 
Drama der Alten keine individuellen Züge haben, ſondern ein 
ideales Abſtractum darſtellen. Nun iſt ſchon oben davon die Rede 
geweſen, daß Hirt (mit dem auch Tiſchbein gleicher Anſicht war) 
das wahrhaft Poetiſche gerade in dem Beſonderen und Charakte⸗ 
riſtiſchen ſah, daß Schiller feine Theorie gänzlich zu ändern ſchien 
und in ſeinen letzten Dramen doch wieder zur Abſtraction zurück⸗ 
kehrte. Ebenſo machte es Goethe. In ſeinen früheſten Dichtungen 
hatte er, durch Shakſpeare angeregt, den größten Werth auf das 
Individuelle gelegt, wie ſeine Freunde am liebſten förmliche Cari⸗ 
caturen ſchilderten. Er verkehrte gern mit Leuten, die nach ihrer 
tüchtigen Natur eigene, doch ungewöhnliche Wege gingen und halb 
Sonderlinge waren. In der Kunſt entſchied er ſich ſpäter ganz 
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für das Sculpturideal der Alten, an welchem alles Beſondere ge⸗ 
tilgt iſt, damit die Gattung ſich in völliger Reinheit darſtellt. 
Solche Abſtracta ſind nun auch die Perſonen in der Natürlichen 
Tochter. Sie ſollen nicht als Individuen, ſondern als Symbole 
für die verſchiedenen Stände der Geſellſchaft aufgefaßt werden. 
Sie bleiben deshalb bloße Scheinweſen, und waͤhrend die Gedan⸗ 
ken, die Neigungen, die Gefahren und Leiden wirklicher Perſonen 
ſonſt das Gemüth intereſſtren, ſtellt ſich dies Alles auch nur als 
etwas Symboliſches dar und wird zunächſt, ja mehrentheils aus⸗ 
ſchließlich den Verſtand befchäftigen. Eine lebensfriſche Realität 
hat eigentlich nur die Liebe des Vaters und der Tochter zueinan⸗ 
der. Den Klagen des Herzogs, als er Eugenie verloren, iſt daher 
faſt ein ganzer Aufzug gewidmet, und es ſcheint, als wollte der 
Dichter hier durch den größern Aufwand von lyriſcher Bewegung 
und rhetoriſchem Pathos das Gefühl entſchadigen. Noch ein an⸗ 
deres misverſtandenes Kunſtgeſetz der Alten war dem Drama nach⸗ 
theilig. Winckelmann hatte die göttliche Ruhe als eine gemein⸗ 
ſame Eigenſchaft der alten Kunſtwerke, ja als die vollendetſte Er⸗ 
ſcheinungsform des Schönen bezeichnet. Ebenſo ſtrebte Goethe 
nach jener maßvollen Bewußtheit, welche ſeine ſchönſten Dichtun⸗ 
gen auszeichnet. Aber auch hierin kann man zu weit gehen, und 
namentlich hat das Drama ſich nicht zu ſtreng an das Geſetz zu 
binden. Denn die Sculptur, welche nichts Succeſſives darſtellen 
kann, wird allerdings jenen Moment der Beruhigung waͤhlen müſſen, 
im Drama dagegen iſt die Ruhe nur das Ziel, bei welchem endlich 
ein leidenſchaftliches Wollen und Handeln anlangt. Es iſt hiermit 
nicht geſagt, daß Goethe feinen Perſonen jenes ungeſtuͤme Weſen 
hätte geben ſollen, mit welchem ein barbariſcher Geſchmack den Man⸗ 
gel an ächtem Kunſtſinne verdeckt; aber die Faſſung des Gemüthes 
kann auch zu einer völligen Dreſſur deſſelben werden, und wenn 
ehemals der franzöſiſchen Tragödie vorgeworfen wurde, daß die 
Decenz des geſellſchaftlichen Anſtandes und die Standesehre über- 
haupt dem Gefühle die Mutterſprache der Natur unterſagten, ſo iſt 
es hier die greiſe Weisheit, welche ihm die beſonnene und wohlge⸗ 
ſetzte, mit allem Glanze einer claſſiſchen Diction geſchmuͤckte Rede 
dictirt. Im Ganzen möchte wol von dieſem Revolutionsdrama 
Daſſelbe gelten, was Goethe von Scott's Leben Napoleon's ſagt: 
Es thut nicht wohl, daß die große Symphonie durchaus mit 
Sourdinen abgeſpielt wird. 
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Uebergang von der plaſtiſchen zur ſymboliſchen Dichtungsweiſe. Fauſt. Der 

Plan dieſes Dramas und der Zuſammenhang der antiken Epiſode mit der Haupt⸗ 

handlung. Widerſprüche in dem ſtttlich⸗religidſen Grundgedanken. Ueber die 

Allegorie in der claſſiſchen Walpurgisnacht und in der Helena. Goethe's Alter. 

Symboliſche Dichtungen. Antheil an den Beſtrebungen der Romantiker und 
Kampf gegen dieſelben für den Hellenismus. 


Die Natur machte endlich auch über Goethe ihre Rechte gel⸗ 
tend, und er konnte feine Jugend nicht länger behaupten. Im 
herannahenden Alter tritt an die Stelle der Production der Samm⸗ 
lerfleiß. Schon zu feiner Schweizerreife von 1797 nahm er rubri- 
cirte Acten mit, um alle Arten von öffentlichen Papieren, Zeitun⸗ 
gen, Wochenblaͤtter, Predigtauszüge, Verordnungen, Komödienzettel, 
Preiscourante einheften zu laſſen. Indem er ſo alle Kleinigkeiten 
für das Bedeutende nahm, gewohnte er fi) daran, die Erſcheinun⸗ 
gen des Lebens nur als ein allegoriſches Maskenſpiel aufzufaſſen, 
und unvermerkt ging er auch in ſeinen Dichtungen von dem pla⸗ 
ſtiſchen Style zu dem ſymboliſchen über. Er ſagt einmal, indem 
er die Natur und die Poeſie zuſammenſtellt, daß nur die Jugend 
die Varietaͤt und die Specification, das Alter aber die Genera, ja 
die Familias habe. Er ſelbſt ſei in der Natürlichen Tochter, in 
der Pandora ins Generiſche gegangen; im Meiſter ſei noch die 
Varietät ). Damit ſtimmte es denn überein, daß er auch in ſei⸗ 
nen letzten Dramen der Handlung und den Charakteren die ſym⸗ 
boliſche Form gab und Aehnliches mit Vorliebe hervorzog. In 
Paläophron und Neoterpe wurde der erſte Verſuch gemacht, die 
idealen Masken der Alten anzuwenden, und ſolche Dichtungen wie 
die Pandora, des Epimenides Erwachen, der zweite Theil des 
Fauſt hängen mit dem Alterthum nur noch durch ſtoffartige Ele⸗ 
mente zuſammen. Inzwiſchen hatte Goethe, von der Unerſättlich⸗ 
keit des Theaterpublicums gedraͤngt, in Weimar Dramen jeder 
Gattung, Altes und Neues, Bedeutendes und ganz Werthloſes 
aufführen laſſen. Endlich wollte er der hereinbrechenden Verwil⸗ 
derung des Geſchmackes in dem franzöſiſchen Drama einen Damm 
entgegenſetzen. Er bearbeitete Voltaire.'s Mahomet (1799) und 
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nered (1800). In derſelben Abſicht wurden einige Stücke 
1 Terenz (Adelphi und Andria) geſpielt. Schiller dachte auf 
e kraͤftigere Gegenwirkung; für ihn gab es keinen Sonntag, 
d er ließ in raſcher Folge ſeine Dramen erſcheinen, deren jedes 
ı und groß war. Sie hätten nebſt den Schöpfungen Leſſing's 
d Goethe's vorläufig hingereicht, ein Nationaltheater zu verſor⸗ 
ı, würden die deutſchen Städte wie einſt die griechiſchen jene 
fignation beſeſſen haben, nur an feſtlichen Tagen die Werke 
er Meiſter ſehen zu wollen. Aber die Erniedrigung des Dra⸗ 
s zur täglichen Unterhaltung befreundete die Menge mit dem 
hricht der Tagespoeſie und verſchaffte den Sudlern Geld und 
re, bis ſich das Verſtaͤndniß jener Dichtungen auf immer klei⸗ 
e Kreiſe einſchraͤnkte und die Nation unfähig wurde, fo viel gei⸗ 
je und materielle Mittel aufzubringen, als zu ihrer Darſtellung 
thig ſind. Goethe förderte die Arbeiten des Freundes, der ihm 
bald entriſſen werden ſollte, mit neidloſer Freude. Er ſelbſt 
yte nach fo vielen mislungenen Verſuchen. Dazu kam noch der 
ndruck bitterer Erfahrungen. Der Tod Herder's und Schillers, 

Bedrängniß Deutſchlands durch Napoleon, der Tod der Herzo⸗ 
ı Amalie erſchütterten ihn zu ſehr, als daß er ſich dem Verkehre 
t den heitern Muſen hätte hingeben mögen. Wir werden ſehen, 
5 die Tragödie der Alten ihn noch vielfach beſchaͤftigte, doch 
ſielt unſere dramatiſche Literatur durch ihn keinen bedeutenden 
wachs mehr außer dem letzten Theile des Fauſt, welches Werk 
t noch zu betrachten haben. 

Riemer wird kein falſcher Prophet geweſen ſein, als er behaup⸗ 
e, man werde ebenſo wenig jemals aufhören, über Goethe zu 
reiben, wie über Homer und die Bibel. Insbeſondere iſt es 
ſuſt, der feine Freunde feſſelt und feine Gegner nicht losläßt, der 
die Betrachtung fo unerſchöpflich iſt, wie es ſonſt nur Gegen⸗ 
nde der Natur zu ſein pflegen. Trotz der Menge von Erlaͤute⸗ 
agsſchriften iſt man indeſſen doch noch nicht fo weit gekommen, 
f der Hauptgedanke, über welchem ſich die Dichtung aufbaut, 
on völlig feſtgeſtellt wäre. Dies liegt nun keineswegs an der 
izulänglichkeit der Unterſuchungen, es liegt vielmehr an der Un⸗ 
timmtheit der Sache. Man will ſich nicht entſchließen einzuge⸗ 
hen, daß dieſer ſonſt ſo großen Schöpfung die Einheit fehle, und 
jinnt deshalb immer von Neuem die muͤhſame Arbeit, Das auf⸗ 
ſuchen, was man nie finden wird, weil es nicht da iſt. Goethe 
bſt hat erklärt, daß er eine Einheit gar nicht erſtrebt. Er ſagt, 
; einer ſolchen Compoſition komme es blos darauf an, daß die 
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einzelnen Maſſen bedeutend und klar ſeien, während es als ein 
Ganzes immer incommenſurabel bleibe, aber eben deswegen locke 
es gleich einem unaufgelöſten Problem die Menſchen immer wie⸗ 
der zur Betrachtung an. Nach der von den Meiſten vertretenen 
Anſicht iſt das Drama beſtimmt, eine ſittlich⸗ religisſe Wahrheit 
zur Anſchauung zu bringen. Andere behandeln es als eine Reihe 
von Weltbildern, die zwar miteinander ein Ganzes ausmachen, 
aber nicht alle mit der Seelengeſchichte des Fauſt in Zuſammen⸗ 
hang ſtehen dürfen. Endlich nimmt man, hauptſächlich auf den 
zweiten und dritten Act des zweiten Theiles geſtützt, das Drama 
wol auch für eine allegoriſche Darlegung wichtiger Kunſtprincipe. 
Aber auch innerhalb der religiöfen Auffaſſung gibt es noch Gegen: 
füge. Menzel behauptet, daß Goethe den tiefen Sinn der alten 
Sage zerftört habe, während dieſelbe nach der gewöhnlichen, freilich 
oft nicht mit Gründen belegten Annahme erſt jetzt im reinen Lichte 


des Chriſtenthums erſcheint, da an die Stelle der ſtarren Verdam⸗ 


mung die Gnade getreten. 

Faßt man Anfang und Ziel der Tragödie ins Auge, ohne ſich 
gleich durch die heterogenen antiken Einlagen zu verwirren, ſo laͤßt 
ſich das Ganze auf einen ſehr einfachen Gedanken zurüdführen. 
Der gute Menſch wird, wenn auch nur von einem dunkeln Triebe 
geleitet, wieder den rechten Weg zu ſeinem Urquelle finden, und 
keine Verlockungen find mächtig genug, die edlere Natur in ihm 
zu erſticken; dies iſt der Satz, von welchem der Dichter ausgeht. 
Natürlich wird die Geſchichte des Fauſt, welche ſich nach dieſer 
Wahrheit geſtaltet, in ihrem Ausgange gänzlich von der Volksſage 
abweichen, doch darf uns dies hier nicht kümmern. Das Drama 
hätte nun in einer Reihe von Scenen zu zeigen, wie das böfe 
Princip den Menſchen, der in ſeiner Selbſtüberhebung ſich einmal 
von Gott losgeſagt, weiter in das Gemeine hinabzuziehen bemüht 
iſt, wie aber gleichwol jenes beſſere Gefühl unvertilgbar bleibt. Im 
erſten Theile hat der Dichter dieſen Plan ſtreng befolgt. Mephi⸗ 
ſtopheles will feinen Jünger in dem Schlamme niederer Lüſte ver⸗ 
ſinken laſſen, doch Fauſt erklärt ihm gleich, daß er von dem Sin⸗ 
nenrauſche keine Freude, ſondern nur Betäubung erwartet. Das 
Gelage in Auerbach's Keller widert ihn an, bei der Liebe zu Mar⸗ 
gareten miſchen ſich edlere Empfindungen in die Begierde. Sogar 
auf dem Brocken, in dem Dunſtkreiſe der lüderlichſten Orgien, ge⸗ 
lingt es Mephiſtopheles nicht, ſeinen Gefangenen völlig zu verder⸗ 
ben. Der Schatten des blaſſen Kindes mit dem rothen Schnür⸗ 
chen um den Hals treibt ihn vom Berge, der Abſchied in dem 
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Rerfer zur Verzweiflung, und fo wäre jenes Grundgefühl der 
Sittlichkeit noch immer nicht aus ſeinem Innern ausgerottet, 
ene Verbindung mit dem Göttlichen nicht völlig aufgehoben. Ja, 
Ariel's Chöre und der friſche Pulsſchlag der Natur regen ihn bald 
u dem Beſchluſſe an, zum höchſten Daſein immerfort zu ſtreben, 
ind demnach hätte Mephiſtopheles bei dieſem erſten Verſuche feine 
Bette nicht gewonnen. 

In dem zweiten Theile folgen nunmehr jene großen Weltbil⸗ 
ver, welche das Menſchenleben nach feinen wichtigſten Verhaͤlt⸗ 
üſſen und Beſtrebungen darſtellen ſollen. Es entfaltet ſich der 
Ylanz einer fürſtlichen Hofhaltung, hinter welchem jedoch die Geld⸗ 
ioth lauert; die Wiſſenſchaft ſucht bis in die geheime Werkſtätte 
ber Natur einzudringen; Kunſt und Poeſie werden nach ihren 
Hauptrichtungen geſchildert; Krieg und Politik äußern ſich als er⸗ 
yaltende und zugleich als zerſtörende Mächte und endlich tritt die 
echniſche Cultur und der Landbau als die Grundlage der Wohl⸗ 
ahrt und der Völkerfreiheit hervor. Ob nun die Ausführung 
ler dieſer Scenen der Art iſt, daß man wirklich ſagen kann, fie 
hätten Philoſophie und Wiſſenſchaft zur Baſis, oder ob uns in 
inigen nur eine Phantasmagorie, die allerdings mit vielen tref⸗ 
fenden Urtheilen gewürzt iſt, unterhalten fol, das mögen Andere 
burch eine gründliche Analyſe und Prüfung der Reſultate darthun. 
In den Partien, welche das Hofleben, die Schöpfungstheorien und 
den Krieg darſtellen, ift Fauſt nur eine Nebenfigur, und fie hatten 
wol auch urſprünglich die Beſtimmung, nur überleitende Motive 
u fein. Denn die erſten beiden vermitteln die Bekanntſchaft des 
Fauſt mit der Helena und mit dem Alterthume, und die dritte 
Epiſode ſollte ihm Gelegenheit geben, den Boden zu gewinnen, auf 
welchem wir ihn endlich einmal handeln ſehen. Dieſe beiden 
Hauptſcenen, die Verbindung mit der Helena und die Cultur des 
Uferlandes, ſtellen denn auch wieder die individuelle Beziehung auf 
ſeinen ſittlichen Zuſtand her. Nach der Volksſage ſollte Fauſt für 
den Preis ſeiner Seele die höchſten irdiſchen Güter genießen, und 
ſo mußte auch das ſchoͤnſte Weib, welches die Erde getragen, für 
ihn aus dem Schattenreiche heraufkommen. Goethe hat dieſe Si⸗ 
tuation benutzt, um das Zuſammentreffen des Antiken und des 
Romantiſchen zu ſchildern und auf eine Verſchmelzung beider 
Künſte hinzuweiſen. Er hat jedoch diesmal die Epiſode nicht ohne 
allen Zuſammenhang mit der Haupthandlung gelaſſen und auch 
den moraliſchen Einfluß. des Alterthums hervorgehoben. Schon 
bei dem Anſchauen der Sphinxe, der großen tüchtigen Zuge im 
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Widerwartigen, merkt Fauſt, daß eine Umwandelung feines Ins 
nern beginnt. Er überläßt ſich (wie einſt Goethe ſelbſt in Italien 
den Einwirkungen der ſuͤdlichen Natur, des heroiſchen Zeitalters. 
Große Geſtalten, große Erinnerungen erfriſchen und erheben ſeinen 
Geiſt, ſo daß er endlich, von Heroinen kommend, ganz andere 
Wuͤnſche hegt und höhere Zwecke verfolgt. Genießen dünkt ihm 
jetzt gemein; er fühlt das Bedürfniß zu handeln und zu ſchaffen. 
Hierin unterſcheidet ſich der Fauſt des erſten Theiles von dem des 
zweiten. In der Volksdichtung gehört Helena, ein trüͤgeriſches 
Scheinbild, wie alle Gaben des Teufels, zu dem Sündenſolde, für 
den er ſeine Seele verkauft, und er bleibt der Verlorene; hier hat 
Das, was er in ihrer Umgebung wahrgenommen, ſeinen Cha⸗ 
rakter gereift und Das, was ihn verwirren ſollte, bringt ihn 
dem Ziele naͤher. Im Widerſpruche mit ſich ſelbſt und ſei⸗ 
nem Zwecke räth ſogar Mephiſtopheles ihm, die Eindrücke zu be⸗ 
nutzen, welche ihn über alles Gemeine wegtragen würden. Nun⸗ 
mehr tritt das ſittliche Element und mit ihm Fauſt ſelbſt wieder 
in den Vordergrund. Mephiſtopheles macht kaum noch Verſuche, 
den Strebenden mit der niedrigen Sinnenluſt und Flachheit zu be⸗ 
freunden; er iſt nur der Lohndiener, der Spötter, aber nicht mehr 
der Verführer. Fauſt ringt dem Meere ein Stück Land ab und 
will mit freiem Volke auf freiem Grunde ſtehen. Die Tragödie 
ſcheint die Erlöſung vorzubereiten und wir erwarten, das Wort des 
Herrn, daß der gute Menſch in ſeinem dunkeln Drange ſich des 
rechten Weges wohl bewußt ſei, werde in Erfüllung gehen. Doch 
es entſtehen auf einmal neue Schwierigkeiten, obgleich der Gang 
des Dramas ganz leicht zu erkennen iſt. Nicht ein ſtrenges Chri⸗ 
ſtenthum, ſondern alle Religionen in der Welt werden fordern, 
daß der Menſch, welcher trotz der ſchwerſten Verſuͤndigungen auf 
die Gnade Anſpruch macht und der Erlöfung würdig erſcheinen 
ſoll, aus ſeinem Herzen die Eigenſucht, dieſe Wurzel aller Laſter, 
ausreißt und ſeine Schuld anerkennt. Goethe hat ſich dieſen For⸗ 
derungen widerſetzt. Er baut und zerſtört, er baut wieder, um 
nicht zu vollenden. Es müſſen in dem Benehmen des Fauſt ge⸗ 
gen Philemon und Baucis die Ungerechtigkeit und Liebloſigkeit auf 
das Widerwärtigſte zum Vorſchein kommen; er nimmt es ſich 
nicht übel, um einer Laune willen die frommen, harmloſen Alten, 
welche mit ihrer Hütte, ihrer Habe den Göttern heilig find, aus 
dem Wege zu räumen, und noch zuletzt darf auch die Schuld nicht 
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über die Schwelle Deſſen, der ſich felbft reich dünkt. Können wir 


in der That annehmen, daß Fauſt ſich des rechten Weges zu feinem 
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Urquell bewußt ift, wenn ihn des Glöckchens Klang von der Kar 
pelle her nicht mehr wie jener Oſtergeſang an die Zeit des from⸗ 
men Kinderglaubens mahnt, ſondern in Wuth verſetzt, wenn ihm 
ein Thor heißt, wer ſeine Augen blinzend dorthin richtet? Sollte 
Mephiſtopheles nicht vielmehr ſeine Wette gewonnen haben und 
den Preis behalten dürfen? Dies wenigſtens ſcheint ausgemacht, 
daß Fauſt's Entſündigung erſt jenſeits, in dem Fegefeuer der ſe⸗ 
ligen Chöre beginnt, und wenn dazu, daß die Gnade von oben an 
dem Menſchen theilnimmt, eine Zubereitung der Seele, eine Sehn⸗ 
ſucht nach dem Frieden, den die Welt nicht geben kann, nöthig 
iſt, jo war Fauſt gewiß in früheren Epochen der Erlöſung würdi⸗ 
ger als zuletzt, wo er fi) mit aller Entſchiedenheit und Bewußt⸗ 
heit von dem Himmliſchen abwendet. Dies iſt nun auch fuͤr die 
Interpreten immer ein Stein des Anſtoßes geweſen. An Schu⸗ 
barth, welchem Fauſt über jede ſittliche Verantwortlichkeit erhaben 
ſcheint, werden ſich wol nur Wenige anſchließen. Auch darin liegt 
keine Befriedigung, daß wir den Erloͤſungsact als ein humoriſti⸗ 
ſches Phantasma betrachten, in welchem der Glaube an eine erlö- 
ſende Liebe nur ein poetiſches Spiel iſt. Zu dieſer Auffaſſung iſt 
Weiße geneigt. Carus erklart, das Werk ſei nur beendet, nicht 
vollendet. Andere ſind jedoch auch der Meinung, daß Fauſt in 
feiner ſittlich⸗ religiöfen Entwickelung weit genug vorgeſchritten. 
Wir wollen ein paar gewichtige Urtheile dieſer Art herſetzen. 
Schönborn weiſt darauf hin, daß Fauſt, durch das Weh des Le⸗ 
bens geläutert, den Mammon, die Herrſchſucht, den Ruhm ver⸗ 
ſchmäht habe, daß er, durch die Anſchauung des Alterthums zur 
Klarheit über menſchliches Streben gelangt, in geregelter Weiſe 
thätig zu ſein und nach der dem Menſchen obliegenden Verpflich⸗ 
tung die Natur, deren Herren wir ſein ſollen, ſich unterthaͤnig und 
ſeinen und Anderer Zwecken dienſtbar zu machen geſucht, daß ſeine 
Thätigfeit, nachdem er dem Sinnengenuſſe entſagt, eine immer 
höhere und reinere geworden, und dieſer Grad der ſittlichen Erhe⸗ 
bung berechtige ihn ſchon zu der Hoffnung auf die Erlöſung ). 
Lucas findet darin einen Beweis von der religiöſen Tiefe des Dich⸗ 
ters, daß er Fauſt nach einem ſolchen Falle ſich nicht wieder zu 
Gott wenden laſſe, da es eine auch ſonſt von Goethe ausgeſpro⸗ 
chene Erfahrung ſei, daß ſich eine ſehr Unterbrochene Bekanntſchaft 
mit dem unſichtbaren Freunde nicht leicht wiederherſtelle ). Er 


) „Programm des Magdalenäums in Breslau“ (1838). | 
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bezieht ſich darauf, daß Fauſt in jedem Momente ſeines Lebens 
die Unzulänglichkeit der irdiſchen Güter empfunden, daß die Reiche 
der Welt und ihre Herrlichkeit, daß Alles, was Mephiſtopheles 
ihm dargeboten, immer noch neuen Wünſchen Raum gelaſſen, daß 
der Augenblick, in welchem er des hoͤchſten Genuſſes theilhaft zu 
ſein geſtand, ihm doch noch kein gegenwärtiges, ſondern nur das 
Potgefühl eines künftigen Glückes gewährt habe, und daß in die⸗ 
ſem Mangel an Frieden ſich die ungerftörbare Sehnſucht nach einem 
hoͤhern Jenſeits kundgebe. Ja es fehle für dieſen inneren Anſchluß 
an das Himmliſche auch nicht an einem poſitiven Zeugniſſe, da 
Fauſt bei feinen letzten Schöpfungen die Wohlfahrt des Volkes im 
Auge habe und ſo ſich in ſeinem Buſen die Menſchenliebe, die 
Liebe Gottes thätig zeige. 

Dieſe Deductionen haben ſo viel Ueberzeugendes, daß man ſich 
gern die Zweifel aus dem Sinne ſchlägt, aber endlich kehren ſie 
doch wieder. Zunächſt halte ich es gar nicht für ſo ausgemacht, 
daß zu den Schöpfungen, in welchen Fauſt mit dem Erbauer von 
Petersburg wetteifert, die Philanthropie der eigentliche und erſte 
Grund iſt. Der Genuß, in kühnen Werken eine übermenſchliche 
Ktaft zu offenbaren, hat an ihnen mindeſtens in gleichem Grade 
Theil, und zu jener Menſchenliebe iſt die an den beiden Alten ver 
übte Gewaltthat, wenn auch das Schlimmſte auf die Rechnung der 
Diener kommt, ein haͤßlicher TCommenkar. Ferner kann man Schön 
born wol zugeſtehen, daß Fauſt ſich das Recht erworben, auf die 
Erlöſung zu hoffen, aber es müßte ſich dann doch auch in irgend 
etwas das Bedürfnis und der Wunſch, derſelben theilhaſt zu wer⸗ 
den, kundgeben. Endlich iſt es allerdings ein menſchlicher Zug, 
Das, was man liebt, zu haſſen, wenn und weil man es nicht be⸗ 
figt; aber jene Erklärung, daß es eine Thorheit fei, mit Dem, wat 
über den Wolken iſt, eine Perbindung zu ſuchen ), entſpringt nicht 
einer ſolchen Selbſttäuſchung, ſondern fie iſt ein ruhig überlegter 
und mit Conſequenz durchgeführter Grundſatz. Schon jener Mo⸗ 
nolog, der an der Spitze des zweiten Theiles ſteht, enthält ihn in 


) Man vgl. hiermit den Spruch (II, 316): 


Sehnſucht ins Ferne, Künftige zu beſchwichtigen, 
Beſchäftige dich hier und heut' im Tüchtigen. 
In Verona (XXI, 43) erfreut ſich Goethe daran, daß die auf den antiken Grab⸗ 


ſteinen befindlichen Geſtalten nicht die Hände falten, nicht in den Himmel 
ſchauen, ſondern noch im Bilde hienieden find, was fie waren. 
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den Worten: So bleibe denn die Sonne mir im Rüden ıc.), 
Goethe ſelbſt hat mehr als einmal feinen Unwillen darüber geäu⸗ 
ßert, daß die Schwärmer, ſtatt zu genießen und zu handeln, ihr 
Leben über einem unfruchtbaren Sehnen verlieren. Die Aufforde⸗ 
rung, ſich an die irdiſche Welt zu halten, die dem Tüchtigen nicht 
ſtumm bleibe, iſt ſicher ernſt gemeint und kann unmoglich die ganz 
entgegengeſetzte Anficht einſchließen, daß dieſe Welt dem Tüchtigen 
nicht zu genügen vermöge. Wenn Fauſt bis zum letzten Augen⸗ 
blicke unbefriedigt bleibt, ſo darf er deshalb noch nicht das Ewige 
erſehnen, ſondern es zeigt ſich darin nur feine raſtloſe Thätigkeit, 
die er des Menſchen Qual, aber auch fein Gluck nennt, und end⸗ 
lich iſt ja Das, wovon er ſich völlige Befriedigung verſpricht, im⸗ 
mer noch ein Werk, welches ganz in den Bezirken des Dieſſeits 
liegt. 

Man kann über dieſen Punkt nicht zum Abſchluß kommen, 
wenn man nicht annimmt, daß in dem Drama zwei Seelen woh⸗ 
nen, daß zwei unvereinbare Richtungen, zwiſchen denen Goethe 
ſelbſt ſchwankte, auf Fauſt übertragen ſeien. Setzen wir einmal 
den Fall, der Dichter habe an Fauſt zeigen wollen, daß der Menſch, 
wenn er ſich von ſeinem Schöpfer trennt, niemals glücklich werden 
und nichts wahrhaft Großes und Dauerndes ſchaffen koͤnne: wie 
leicht ſind da manche ſonſt zweckloſe Scenen und hingeworfene 
Aeußerungen zu erklaren. Philemon und Baucis find in ihrem 
beſchraͤnkten Kreiſe, in ihrer Armuth glücklich, weil fie dem alten 
Gott vertrauen, und erwarten den Tod wie einen lieben Gaſt, 
während Fauſt, der reiche Herr, der mächtige Gebieter, in der Fülle 
verhungert, durch eine Grille unglücklich wird und wie Ahab den 
Weinberg Naboth's beſitzen oder nicht leben will. Fauſt erklärt, 
es verlohne ſich nicht, ein Menſch zu fein, da er wohl weiß, daß 
er ſeine rieſigen Werke nur mit Hülfe der Magie erbaut und nicht 
allein vor der Natur geſtanden, ſondern bei den duͤſtern Mächten 
Beiſtand geſucht. Ferner freut ſich Mephiſtopheles ſchon im Stil⸗ 
len Darüber, daß die Dämme und Buhnen, auf welche Fauſt fo 
ſtolz iſt, doch nur dem Waſſerteufel einen Schmaus bereiten, und 
mit einer bittern, vielleicht auch ſchwermüthigen Ironie ſpielt der 
Dichter auf die Blindheit und Ohnmacht des Menſchen an, indem 
er Fauſt ſich an dem Geklirre der Spaten ergögen läßt, die für 


) Fauſt wendet ſich nämlich von dem Ueberſinnlichen als von einem blen⸗ 
denden Feuermeere ab und beſchlietzt, von nun an in dem Realismus ber Alten 
zu leben; damit beginnt die Verirrung zum andern Extrem. 1. 
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ihn das Grab aushöhlen. Es ſcheint, die Abſicht Goethe's, in den 
Unternehmungen und in dem Selbſtgefühl des Fauſt das Vanita- 
tum vanitas nachzuweiſen, könnte nicht deutlicher ausgeſprochen ſein. 
Andererſeits kann man mit gleichem Rechte behaupten, das Erwa⸗ 
chen des Schuldbewußtſeins, die Demuth, die ſich ſelbſt bezwungen, 
ſeien gar nicht das Ziel, nach welchem Goethe hinſtrebt. Der un⸗ 
gebeugte Eigenwille, die ungebrochene Kraft, die unermuͤdliche 
Thätigkeit, dieſer Titanismus ſolle in dem Gedichte verherrlicht 
werden. Darum läßt er den Greis die Sorge verjagen, der Blind⸗ 
heit trotzen und es als den hoͤchſten Genuß betrachten, daß er frei 
auf dem ſelbſtgeſchaffenen Grunde ſteht. Auch der greife Fauf 
gleicht noch jenem Prometheus, welcher den Göttern zum Trotz 
ſich eine Welt ſchuf, die er fein nennen konnte. In dem Wunſche, 
daß er ſich nie mit der Magie befaßt haben möchte, vermiſcht ſich 
die Reue, wenn dieſe überhaupt vorausgeſetzt werden kann, mit dem 
Bedauern, daß Das, was er geſchaffen, nicht ganz fein Werk if; 
denn es trübt ihm das Bewußtſein der Selbſtaͤndigkeit, daß die 
Kräfte, die ihm dienen, doch nur durch einen Kauf ſein Eigen⸗ 
thum geworden. Es iſt dem Dichter genug, daß ſein Held raſtlos 
geſtrebt hat. Die Irrthümer, die Frevel, deren er ſich bei feinem 
Streben ſchuldig gemacht, ſind vergeben und vergeſſen, auch wenn 
er nie ſeinen tiefen Fall anerkennt, und darum ſchließen die Engel 
mit dem ſo leeren Worte: Wer immer ſtrebend ſich bemüht, den 
fönnen wir erlöſen. Offenbar durchkreuzen ſich in dem Gedichte 
ganz entgegengeſetzte religiöfe Anſchauungen; man kann mit Hille⸗ 
brand ſagen !): das Drama behandle den Kampf der Idee gegen 
den Realismus, und auch wieder umgekehrt behaupten, es verthei⸗ 
dige dem Unendlichen gegenüber die Berechtigung des Realen. 
Anderen gilt die Dichtung für eine Kunſtallegorie. Damit, 
wie man einzelne Stellen in dieſem Sinne ausgelegt, wollen wir 
uns nicht aufhalten. Am weiteſten iſt Weiße gegangen ). Ihm 
repräfentiren Margarete, Helena und die. Mater gloriosa die drei 
Haupttheile des Gedichtes und die drei Hauptformen der Poeſte. 
Die erſte iſt das Sinnbild für das Naive, die zweite für das An⸗ 
tike und die dritte fuͤr das Romantiſche ). Es iſt gewiß, daß 


1) „Die deutſche Nationalliteratur“ (1845), II, 267. 
) Ch. H. Weiße, „Kritik und Erläuterung des Goethe ſchen Fauſt“ (1837). 


. ) So habe ich die dunkeln Andeutungen verſtanden. Von der Iphigenie 
ſagt Weiße (S. 12) ausdrücklich, daß ſie ein Symbol für das ſtttliche und dich⸗ | 


| 


Goethe's Claſſicismus; Fauſt. 325 


dieſe Unterſchiede in der Darſtellungsweiſe des Dichters, mögen 
wir nun die Haupttheile des Fauſt, wie ſie in den verſchiedenen 
Perioden ſeines Schaffens entſtanden ſind, im Auge haben, oder 
auch alle ſeine Schöpfungen, die ſich nach denſelben Perioden ab⸗ 
ſondern, durch jene Symbole paſſend bezeichnet ſind. Daraus folgt 
aber gewiß nicht, daß es die Abſicht Goethes geweſen, in dem 
ganzen Drama jene Verſchiedenheiten allegoriſch darzuſtellen und 
gar zum eigentlichen Gegenſtande des Gedichtes zu machen. Eine 
ſolche Auffaſſung führt zu den lächerlichſten Hypotheſen. Hat man 
doch ſogar gemeint, daß das Schmuckkäſtchen, welches Fauſt der 
Margarete zum Geſchenk macht, die erſten Werke des Dichters, 
etwa Werther's Leiden, bedeute. Nur von den antiken Einlagen 
kann man behaupten, daß ſie beſtimmt waren, Goethe's Anſichten 
über Natur und Kunſt in ſich aufzunehmen. Wir haben im Vo⸗ 
rigen gezeigt, wie dieſe Scenen mit der inneren Entwickelung des 
Fauſt ſelbſt in Zuſammenhang gebracht ſind, und daß ſie ferner 
ſich als ein wichtiges Glied an die Reihe der Weltbilder anſchlie⸗ 
ßen. Mag man an dem zweiten Theile der Tragödie noch ſo Vieles 
auszuſetzen haben, es bleibt gewiß, daß in keinem deutſchen Ge⸗ 
dichte die Phantaſie fo verſchwenderiſch ihre Schaͤtze ſpendet. Eine 
unermeßliche Kraft und Kühnheit der Erfindung tritt uns in jedem 
Zweige entgegen, die Helena, welche Goethe ſchon früher verfaßt 
hatte, überragt jedoch Alles durch ihre reine künſtleriſche Durchbil⸗ 
dung, denn ſie iſt im claſſiſchen Style geſchrieben, während alles 
Andere mehr oder weniger an der Formloſigkeit der Symbolik 
leidet. Ä 
In der claſſiſchen Walpurgisnacht, einem Seitenſtücke zu den 
Scenen auf dem Blocksberge, läßt der Dichter, um Mephiſtopheles 
in eine paſſende Geſellſchaft zu bringen, ſolche häßliche Geſtalten, 
wie die Lamien und Phorkyaden, auftreten, oder andere, die ſich 
von ſelbſt der Ironie darbieten, wie die Greife und Sphinxe; fer⸗ 
ner müſſen die Waſſergötter, die Berggeiſter ꝛc., die der kosmiſchen 
Mythologie angehören, erſcheinen, weil er in Bezug auf die neue⸗ 
ren Schöpfungstheorien den alten Streit zwiſchen den Vulcaniſten 
und Neptuniſten, die durch Anaragoras und Thales vertreten find, 
aufnehmen wollte. Obgleich nun jene Weſen, welche ihr Schau⸗ 
derfeſt auf den Pharſaliſchen Feldern feiern, indem ſie an die noch 


ieriſche Ideal ſei, und daß Goethe in den Leiden des Oreſt feine eigenen vers 
virrien, bedraͤngten und getrübten Seelenzuſtände ſchildere, in die ihn das Su⸗ 
hen jenes ihm verſchwiſterten Ideales verfehlt, 
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ungeregelte Schoͤpfungskraft der Natur erinnern, größtentbeils haß⸗ 
liche Formen haben, bald nur höher angeregte Thiere, oder halb 
menſchlich, halb thieriſch geſtaltet ſind, ſo hat doch Alles in ſo fern 
einen acht antiken Charakter, als hier das unheimliche Grauen und 
die moraliſche Gemeinheit fehlen, welche auf dem Blocksberge die 
Luft vergiften. Mephiſtopheles findet zwar vom Harz bis Hellas 
Vettern, doch es genirt ihn faft, in dem Lande, wo Alles neben 
einander eine republikaniſche Freiheit und Gleichheit genießt, wo 
auch die Sünden heiter ſind, ſich ſo ganzlich unverdammt zu 
fühlen. Das edelſte jener Zwittergefchöpfe iſt Chiron, der freie, 
kraftige Sohn der Natur, der gebildete Freund der Heroen. Ihm 
laͤßt die Erinnerung an große Zeiten keine Ruhe. Er jagt in 
donnerndem Laufe über die Felder, und weit erſchallt in der ſtil⸗ 
len Nacht der Schlag des ehernen Hufes. Der lockere Zuſammen⸗ 
hang gab hier, wie im Mummenſchanz und in anderen Partien, 
welche den durch Goethe am Hofe zu Weimar beliebt gewordenen 
Maskenſpielen gleichen, Gelegenheit, zahme und wilde Zenien, all 
gemeine Maximen und ſatiriſche Epigramme auf Mythologen, 
Geologen, Theologen, Kritiker ꝛc. einzuflechten. Die Anſpielungen 
find in Specialſchriften oft nachgewieſen, und Fleiß und Liebe ha⸗ 
ben das Wichtigſte entdeckt!). Endlich wollte Goethe hier auch 
das Element, welches er am meiſten liebte, verherrlichen. Alles iſt 
aus dem Waſſer entſprungen und Alles wird durch das Waſſer 
erhalten. Dieſe Anſicht liegt dem Feſte der Galatea zu Grunde, 
einer höchſt maleriſchen Scene, welche nach einem Bilde von Ra⸗ 
fael gezeichnet iſt. Das Waſſer gibt aber den Dingen nur den 
Körper und nicht das innere Leben; es bildet die Geſtalten, aber 
es erfindet fle nicht, und hinter dieſem und den anderen mitwirken⸗ 
den Elementen ſteht daher noch eine geheimnißvolle Macht, welche 
in das Werdende die Seele haucht und die Geſtaltung nach Ge⸗ 
ſetzen ordnet. Auch für dieſe Annahme benutzte Goethe ein anti⸗ 
kes Symbol. Er ſagt, er habe im Plutarch gefunden, daß im 
griechiſchen Alterthume von Müttern als von Gottheiten die Rede 
geweſen 2); dies ſei Alles, was er der Ueberlieferung verdanke, das 
Uebrige ſei feine Erfindung. Plutarch erzählt im Leben des Mar⸗ 


) Bei Weiße und Anderen findet man einige unpaſſende Veränderungen 
und Verwechſelungen der Mythen angegeben. Solche Verſehen erklären ſich 
daraus, daß Goethe mit vielen Figuren nur durch die Werke der bildenden 
Kunſt bekannt geworden war. S. Eckermann, II, 286. 

2) Eckermann, II, 271. 
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cell (Cap. 20), daß in einem Städtchen auf Sicilien die Mütter 
beſonders verehrt wurden. Nach Goethe wohnen und thronen ſte, 
ewig einſam und doch geſellig, in der leerſten Dede der Ab⸗ 
ſtraction. Um ihr Haupt ſchweben des Lebens Bilder, regſam 
ohne Leben. Was einmal war, in allem Glanz und Schein, es 
regt ſich dort, um nie wieder zu vergehen. Geſtaltung und Um⸗ 
geſtaltung iſt das ewige Sinnen der Mütter. Fauſt verſenkt ſich 
zu ihnen in die Tiefe; denn er hofft im Nichts das All zu finden. 
Wiewol ihm ſchon der Name der Mütter einen Schauder erregt 
und Mephiſtopheles ſelbſt nur fchüchtern von ihnen fpricht, fo holt 
er doch von ihnen den magiſchen Dreifuß, um Paris und Helena 
aus der Geiſterwelt heraufzubeſchwören. Auch dieſe Vorſtellung 
hat Goethe vermuthlich einer Mittheilung des Plutarch entlehnt, 
deren er ſich fpäter nicht mehr erinnerte. Ein Pythagoraͤiſcher 
Philoſoph lehrt bei dem Letzteren an einer jetzt oft citirten Stelle 
(De orac. defectu, c. 22): die Welten umſchließen, Dreiecke bildend, 
ein innerſtes Dreieck, welches der Mittelpunkt aller ſei. Dies heiße 
das Feld der Wahrheit, und in ihm liegen unveränderlich die Be⸗ 
griffe, die Formen und Urbilder Deſſen, was geweſen ſei und ſein 
werde. Alles umgebe die Ewigkeit und wie ein Abfluß derſelben 
ſtröme die Zeit zu den Zeiten. Alle tauſend Jahre werde einmal 
den menſchlichen Seelen, wenn ſte recht gelebt, der Anblick dieſer 
Dinge gewährt, und die Myſterien, welche auf Erden für die treff⸗ 
lichſten gelten, ſeien nur ein Schattenbild gegen jene Anſchauung ). 

Im dritten Acte des zweiten Theiles tritt nun Helena auf, die 
Fauſt auf dem Wege, den einſt Orpheus gewandelt, aus der 
Schattenwelt in das Leben zuruͤckgeführt. Mit einer wunderbaren 
Kunſt verband der Dichter in ihrer Darſtellung das epiſche und 
das allegoriſche Element. Sie hat ein individuelles Leben und iſt 
doch zugleich nur das Symbol des Idealſchoͤnen der antiken Kunſt. 
Die claſſiſche Walpurgisnacht hat uns auf ihre Erſcheinung vor⸗ 
bereitet. Wie die mehr allegoriſchen Geſtalten aller Mythologien 
einander ahnlich find, fo bilden jene abenteuerlichen Geſchöpfe der 
griechiſchen Sage den Uebergang von dem Nordiſchen zum Antiken. 
Es kann hier jedoch nur von einer Vorbereitung der Phantaſie die 
Rede fein, und ficher geht der Scharffinn zu weit, wenn man an⸗ 
nimmt, daß jene Walpurgisnacht das Studium des Antiken be⸗ 


) Deycks (., Goethe's Fauſt“, 1834, S. 39) erinnert noch daran, daß in der 
Alchemie die Urſtoſfe der Metalle und Körper matrices rerum heißen. 
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deute, die Irrwege verſpotte und die rechte Art zeige, wie man zu 
der Erkenntniß des Idealſchöͤnen gelange. Mit den Greifen, glaubt 
Weiße, find die Etymologen bezeichnet, mit den Ameiſen die philo⸗ 
logiſchen Sammler, mit den Arimaspen die Hypotheſenmacher, 
welche die Schätze der Gelehrſamkeit durch eine unkritiſche, luftige 
Anwendung verſchleudern, mit den Sphinxen die Erfinder der ſym⸗ 
bollſchen Mythologie. Dies iſt nun freilich richtig, aber ſolche Ein- 
zelnheiten berechtigen nicht, in den ganzen Act einen allegoriſchen 
Sinn zu legen. Dies führt auch zu einem ganz leeren Spiele. 
So hält z. B. ein Erklaͤrer den Chiron für das Sinnbild der 
Geſchichtskunde, Philologie und Alterthumsforſchung, die Manto 
dagegen fuͤr die ſtille Sammlung, die aus der Tiefe des Geiſtes 
ſchöpft; Beide ſeien Fauſt oder dem Dichter, welcher ſchon in Ge⸗ 
fahr war, die Sirenen für die Helena, d. h. ein gehaltloſes Wort⸗ 
geklingel für das wahre Schöne zu nehmen, behülflich, den ächten 
Geiſt der antiken Poeſie und Kunſt zu erfaſſen. Auf ahnliche 
Weiſe ſeien die Irrlehren der Naturforſcher in den Lamien verkor⸗ 
pert, der alte Nereus ſtelle den Weiſen vor, der wol die Natur er⸗ 
kannt, aber durch die Thorheiten der Menſchen erbittert, ſeine Er⸗ 
kenntniſſe für ſich behalte und Niemand belehren möge ). 

Ueber den dritten Act erfahren wir durch Goethe ſelbſt, daß er 
erfunden ſei, um den Streit der Helleniſten und der Romantiker 
beizulegen. Vor dem Palaſte des Menelaus zu Sparta tritt He⸗ 
lena mit einer Schaar gefangener Troerinnen auf. Der Anfang 
gleicht den referirenden Prologen in den Dramen des Euripides. 
Helena begrüßt das väterlihe Haus. Sie gedenkt des Krieges, 
den ſie wider Willen angefacht, und erzählt dann, daß Menelaus, 
mit dem ſie eben in der Heimat gelandet, ſie vorausgeſendet und 
ihr geboten habe, über die Mägde Muſterung zu halten, ſich die 
Schätze vorzeigen zu laſſen und dann Alles zu einem Opfer zuzu⸗ 
rüften. Sie geht in den Palaſt, trifft aber darin eine uralte Schaff⸗ 
nerin, deren Haͤßlichkeit fie ſchaudern macht. In Angſt und Sorge 
kommt ſie zurück, um dies den Frauen mitzutheilen. Da erſcheint 
das Scheuſal in der Thüre. Es iſt Mephiſtopheles, der die Ge⸗ 
ſtalt einer Phorkbas angenommen. Wie in den alten Tragödien 
der Chor vergleichend und reflectirend ein Ereigniß eroͤrtert, ſo 
ſchildern hier die Frauen jene Schreckensnacht, als Ilios fiel. Aber 
der Kriegsſchrei der ehernen Stimmen, Rauch und Gluth und die 


) Hartung im „Schulprogramm“, Schleufingen 1844, S. 25. 
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fuͤrchterlichen Geſtalten zürnender Götter, die durch den düſteren 
Qualm hinſchritten, verſchwinden wie ein Traum vor dem graͤß⸗ 
lichen Anblicke der Phorkyas. Das Scheuſal neben einer. Helena, 
das Verwerfliche, ewig Unſelige zu ſehen, mache den Schoͤnheit 
liebenden Menſchen Schmerzen und locke Verwünſchungen hervor. 
Die Phorkyas ergötzt ſich daran, den Mädchen auseinanderzu⸗ 
ſetzen, daß Schönheit und Schamloſigkeit immer Hand in Hand 
gehen, und Helena ſelbſt wird nicht verſchont. Dieſe entſchuldigt 
ſich bei jeder Anklage, doch raubt ihr zuletzt die Erinnerung, daß 
ſie ſich auch Achill, dem Idol als Idol, zugeſellen müſſen, das 
Bewußtſein, worauf der Chor die Misblickende, Misredende ſchwei⸗ 
gen heißt, da aus ihrem Graͤuelſchlunde ſchrecklicher als aus Cer⸗ 
berus' Rachen der Tücke tiefauflauerndes Ungethüm hervorbreche. 
Statt freundlich mit Troſt reich begabten, Lethe ſchenkenden, hoch⸗ 
mildeſten Wortes ſpreche fie nur Böſes und verbüftere der Zukunft 
Hoffnungslicht c.). Die Senare des Dialogs werden nunmehr 
mit trochaͤiſchen Septenarien vertauſcht, und dieſer Wechſel des 
Berfes kündigt eine neue Wendung der Dinge an. Die Phorkyas 
entdeckt den Frauen, daß Menelaus Rache üben werde, daß das 
Opferbeil für Helena ſelbſt geſchliffen ſei und die Madchen der 
Reihe nach am Giebel des Daches gleich Droſſeln in der Schlinge 
zappeln ſollen. Helena empfängt dieſe Botſchaft mit königlicher 
Würde; ſie iſt traurig, aber furchtlos, während die Maͤdchen, angſt⸗ 
voll, doch nicht ganz ihres jugendlichen Muthwillens beraubt, ein 
ſolches Schickſal verwünſchen und der Alten, welche auf ein Ret⸗ 
tungsmittel hindeutet, mit ſchönen Worten ſchmeicheln. Mephiſto⸗ 
pheles macht ſie nun damit bekannt, daß ſich eine Schaar ſogenann⸗ 
ter Barbaren, ganz menſchliche und feine Leute, in der Nähe an⸗ 
gebaut und daß ſie ſich unter den Schutz derſelben begeben müßten. 
Helena. erhält auf ihre Frage: wie der Herr der Raubgeſellen aus⸗ 
ſehe, eine befriedigende Antwort, und ſo wird der Vorſchlag ange⸗ 
nommen. Bis hierher geht der antike Theil des Actes. Wir ha⸗ 
ben den Inhalt ausführlicher angegeben, um zu zeigen, wie treu 
dieſe Reproduction des Alterthums iſt. Sitten und Denkungsart 


) Man muß hier nicht überſehen, daß den Chorliedern feſte metriſche Sys 
ſteme zum Grunde liegen und daß ſie bisweilen auch nach Strophe, Antiſtrophe 
und Epodos abgetheilt find, wenngleich die Form nicht ganz regelmäßig iſt. 
So ſteht in dem Chore: Vieles erlebt! ich ꝛc. die fünfte Strophe allein und von 
den übrigen haben immer je zwei daſſelbe Metrum. Siehe hierüber 8. Dünger, 
„Goethes Fauſt“ (1854), II, 216 fg. 
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der Perſonen find griechiſch, und ebenſo genau iſt in Versmaß, 
Sprache und Darſtellungsweiſe überhaupt der Styl der antiken 
Tragödie nachgebildet. Im Folgenden ſtellt ſich das deutſche Nit⸗ 
terthum ebenfo in feiner Tracht und Farbe dar, und man hat die⸗ 
ſen Beweis von der Geſchicklichkeit des Dichters, Jedes in ſeiner 
Art erſcheinen zu laſſen, ſtets bewundert. Sehen wir nunmehr, 
ob die Phantasmagorie nicht blos die Schale der antiken und der 
romantiſchen Kunſt gibt, ob der Geiſt jedes Elementes zu ſeinem 
Rechte gekommen, und ob Das, was aus ihrer Verſchmelzung her⸗ 
vorgegangen, richtig gezeichnet iſt. Natürlich reichte es hin, daß 
der Dichter jeden Gegenſtand nach feinen Hauptzügen charakteri⸗ 
ſtrte und durch geeignete Bilder den Geiſt anregte, ſich denſelben 
nach ſeiner Bedeutung und Erſcheinung zu vergegenwaͤrtigen. Die 
Darſtellung des antiken Elementes läßt hier wol nichts zu wün⸗ 
ſchen. In dem Schönen concentrirt ſich das Weſen des Alter⸗ 
thums und Helena iſt ein vortreffliches Symbol für daſſelbe, weil 
fie, als die Trägerin eines fo bedeutenden Sagenkreiſes, uns in die 
Mitte der epiſchen und tragiſchen Dichtkunſt, ja man kann ſagen, 
auch der Sculptur verſetzt. Nicht ganz ausreichend ſcheint mir 
das andere Element beſtimmt zu ſein. Fauſt als Atheiſt konnte 
nicht das religiöfe Princip der Romantik vertreten; deshalb mußte 
die Charakteriſtik derſelben in der Hauptſache mangelhaft bleiben 
und es wurden die Erſcheinungen nicht auf ihren eigentlichen 
Grund zurückgefuͤhrt. Doch hat der Dichter gethan, was unter 
ſolchen Umſtänden möglich war. Eine gothiſche Burg, der Ober⸗ 
herr und die Vaſallen, Ritter und Knappen im glänzenden Waffen⸗ 
ſchmucke, die rauſchende Muſtk und der Kanonendonner fuͤhren uns 
das Ritterthum, wie es an der Grenze des Mittelalters geweſen, 
nach ſeiner äußeren Geſtalt vor Augen. Als ſein ideelles Weſen 
erſcheint der kuͤhne Sinn der Helden, der fie zu Abenteuern und 
in die Ferne treibt, und die Innigkeit des Gefühles, welches ſich 
vornehmlich in der Liebe zu den Frauen kundgibt, denen die Män⸗ 
ner in zierlichen und zärtlichen Reimen huldigen, denen fie das 
Recht über Leben und Tod ertheilen, denen fie ſich ſelbſt mit Als 
lem, was ſie haben, zu eigen geben. Fauſt und Helena verſetzen 
ſich nun nach Arkadien, und mit den ringsum liegenden Laͤndern 
des Peloponnes werden die Herzoge der deutſchen Schaaren belehnt, 
damit ſie das Mutterland der Poeſie vor den Barbaren ſchützen, 
worin man eine Anſpielung darauf findet, daß Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft der Alten in Deutſchland eine neue Heimat erhielten und 
hier zu neuer Bluͤthe gelangten. Nach der Sage hatte Helena 
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dem Achill den Euphorion geboren. Dieſer ſollte nun eingeführt 
werden, um diejenige Dichtung zu bezeichnen, welche aus der Ver⸗ 
bindung des Antiken und des Romantiſchen hervorging. Nur ein 
Dichter wie der Verfaſſer der Iphigenie und des Hermann konnte 
der Abkömmling jener Ahnen fein. Goethe erzählt, er hätte mehr 
als einen Schluß aufgefunden. Die Bekanntſchaft mit Byron, 
deſſen Perſönlichkeit und Poeſie einen mächtigen Zauber auf ihn 
ausübten, beſtimmte ihn dazu, feinen Euphorion nach dieſem zu 
zeichnen. Sicher ließ ihn die Freundſchaft das Richtige verfehlen ). 
In Byron's Weſen liegt ein wühleriſcher Skepticismus, ein un⸗ 
bändiger Göttertrotz, die Weltverachtung, die büftere Hoffnungs⸗ 
loſigkeit, daneben die Gluth ſinnlicher Leidenſchaften und die weichſte 
Sentimentalität, welches Alles bereits in der Periode unſerer kraft⸗ 
genialen Dichtung zum Ausbruch kam und jetzt nur mit der ſcharf⸗ 
ſinnigſten Dialektik und mit den glänzendſten poetiſchen Farben 
dargeſtellt wurde. Der Reichthum des Geiſtes und der Phantaſie 
nahmen Goethe für Byron ein; vermuthlich war auch die Ver⸗ 
wandtſchaft ſolcher Dichtungen mit Dem, was ihn ſelbſt ehemals 
bewegte, für ihn noch immer anziehend. Er fagt, als Repraͤſen⸗ 
tanten der neueſten poetiſchen Zeit habe er Niemanden gebrauchen 
koͤnnen als Byron, der ohne Frage als das größte Talent des 
Jahrhunderts zu betrachten ſei. Byron ſei nicht antik, nicht ro⸗ 
mantiſch, ſondern wie der gegenwärtige Tag. Auch habe er ganz 
wegen ſeines unbefriedigten Naturells und wegen ſeiner kriegeri⸗ 
ſchen Tendenz gepaßt, woran er in Miſſolunghi zu Grunde ge⸗ 
gangen ). Offenbar ſollte die Allegorie jedoch nicht auf einen 
Dichter hinweiſen, der weder antik noch romantiſch, ſondern auf 
einen, der Beides war. Goethe konnte nicht überſehen, daß in 
Byron auch nicht die Spur von jener Denkungsart und Welt⸗ 
auffaſſung zu finden iſt, welche als das Reſultat einer durch antike 
Einſtüſſe gereinigten und gefräftigten Romantik ihn ſelbſt groß ge⸗ 
macht und durch ihn für unſere Poeſte und Cultur überhaupt zum 
Vorbilde geworden waren. Iſt es nicht eine Täuſchung, wenn 
man damit Alles in Ordnung zu bringen meint, daß Euphorion 
die Klarheit der Mutter und die Innigkeit des Vaters beſitze und 
folglich die Erbſchaft des Alterthums und des Mittelalters ver⸗ 


u) Auch Weiße (S. 258) und Dünger (1, 124) find dieſer Anſicht. 
nn Eckermann, I, 365. | 
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einige )? Dieſer Euphorion, der wie ein glitzerndes Irrlicht herum⸗ 
hüpft, hat gewiß keinen Tropfen antiken Blutes, und ſeine kranke 
Reizbarkeit ſteht auch damit, daß Fauſt in einer gleichen Umgebung 
die Geſundheit, Klarheit und Energie des Geiſtes wiedererlangen 
ſollte, vollkommen in Widerſpruch. Es iſt daher vielleicht eine 
unrichtige Vorausſetzung, daß Goethe die moderne Poeſie mit den 
beiden anderen in einen genetiſchen Zuſammenhang habe bringen 
wollen. Er fügte nur zu dem Antiken und zu dem Romantiſchen 
das Moderne als eine dritte Kunſtform hinzu, und da man eben 
über den Vorrang unter den beiden erſten im Streite war, fo 
wollte er auffordern, die Berechtigung jeder einzelnen anzuerkennen. 
Dazu paßt auch der Zuſatz: Claſſiſch und romantiſch ſei Alles gut 
und gleich; es komme darauf an, daß man ſich dieſer Formen mit 
Verſtand bediene. Man könne auch in Beidem abſurd ſein ). So 
ſcheint auch Roſenkranz die Sache aufzufaſſen ); doch läßt ſich 
nicht leugnen, daß man, da Fauſt, Helena und Euphorion doch 
eine Familie bilden, berechtigt war, zu erwarten, das Gedicht würde 
drei Kunſtarten ſchildern, die in einer verwandtſchaftlichen Wechſel⸗ 
beziehung ſtehen, und nicht blos Sinnbilder für die drei Perioden 
der Poeſte in chronologiſcher Folge vorüberführen. 

Die Geſchichte eines greiſen Dichters hat in der Regel nichts 
mehr von großen Schöpfungen zu erzaͤhlen, welche anregend und 
leitend auf die nachwachſenden Generationen wirken, ſie berichtet 
nur für Diejenigen, welche ihn, nachdem er von der Weltbühne 
abgetreten, mit perſönlichem Antheil in die Zurückgezogenheit ſeines 
Alters begleiten, wie die Herrin aller Dinge, die allmaͤchtige Zeit, 
auch feine Individualität überwältigt und auflöſt. Goethe's phy⸗ 
ſiſche und geiſtige Natur widerſtand indeſſen ſolchen Angriffen mit 
einer ſeltenen Ausdauer. Seine Haltung blieb gerade, ſein Auge 
behielt den feſten, vollen Blick, ſeine Stirn hatte keine Falte und 
fein Lorbeerkranz durfte keine Haarlücke bedecken“). Und wenn 


) Schönborn, a. a. O., 31. Auch Deycks (S. 82) nimmt an, daß von 
denen, die durch Antikes und Romantiſches erzogen wurden, Byron der paſ⸗ 
ſendſte Stellvertreter für Goethe ſelbſt geweſen. 

2) Eckermann, II, 157. 

) „Goethe und feine Werke“, 506. 

) Hegel, „Aeſthetik“, II, 76 erzählt, welchen Eindruck die Büſte Goethe's 
von Rauch auf ihn gemacht. Er ſchildert das Unwandelbare der feſten Geſtalt, 
das gewaltig Herrſchende neben der ganzen Fülle der finnenden, freundlichen 
Menſchlichkeit, die ruhige Hoheit des Alters bei aller Lebendigkeit. 
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auch ſeine Anſichten und Gewohnheiten, ſeine Studien und Dich⸗ 
tungen in mancher Hinſicht ein herbſtliches Abwelken verrathen, 
ſteht auch wieder Anderes in einer ſolchen lebenskraͤftigen Friſche 
da, daß man auf ihn und die Generation, der er nicht mehr ge⸗ 
fiel, die Verſe Schiller's von dem unbegreiflichen Geſchlechte, in 
welchem das Alter jung und die Jugend alt iſt, anwenden möchte. 
Goethe fagt einmal: Ein alter Mann iſt ſtets ein König Lear ), 
und in der That fehlte es ihm auch nicht an ſolchen Gegnern, die 
ſich zuerſt durch eine enthuſtaſtiſche Verehrung in ſein Haus hinein⸗ 
geſchmeichelt und dann den beſten Willen hatten, ihm den Stuhl 
vor die Thüre zu ſetzen. Es iſt natürlich, daß Goethe ſich jetzt 
mehr für die Wiſſenſchaft als für die Poeſie intereſſirte. Von den 
Jugendgenoſſen, mit denen er einſt liebte und litt, ging einer nach 
dem andern dahin. Es wimmelte zwar überall von Dichtern, aber 
er hatte zu ihnen kein Verhältniß. Das reine Blatt, welches die 
deutſche Literatur in feiner Jugendzeit geweſen, war fetzt gaͤnzlich 
beſchrieben, ja beſudelt, und es konnte ihm keine Freude machen, 
ſich mit ſeinen Verſen in irgend eine Lücke einzuklemmen ). Die 
Hauptſache war, daß ihn ſelbſt die Erſcheinungen weniger zum 
Mitleben als zur Betrachtung anregten. Alles, was er dichtete, 
nahm nunmehr einen lehrhaften Charakter an, ja Vieles erhielt 
gar nicht mehr eine poetiſche Geſtalt, ſondern wurde in Spruch⸗ 
ſammlungen, Lehrbriefen, Archiven niedergelegt. Freilich ſind die 
kleinen Satze über Gott und Natur, Kunſt und Welt, Schul⸗ 
thorheit und Lebensweisheit auch als ſolche ein Schatz, den die 
Nachkommenſchaft nicht immer dankbar, aber recht fleißig benutzt 
hat. Goethe liebte jetzt die Novelle, in der er irgend ein ſtttliches 
Problem oder das ſeltſame Spiel der Dinge, wobei er ſich aller⸗ 
dings oft über die Wichtigkeit der Sache täufchte, in einem kleinen 
Bilde erſchöpfend darſtellen konnte. Auch die größte feiner ſpaͤte⸗ 
ren Dichtungen, Die Wahlverwandtſchaften (1809) gehören zur 
ſymboliſchen Didaktik. Die Perſonen ſind, für ſich betrachtet, nicht 
ohne Leben, aber in der Compoſition gelten ſie nur für Zahlen, 
mit denen der Caſuiſt ſeine pſychologiſchen und ethiſchen Theſen 
berechnet. Die Form, welche ſonſt die natürliche Friſche und An⸗ 
muth der Vegetation, des organiſch Lebendigen hatte, erſtarrt nun 
oft zu einem Kryſtalle, in welchem alle Theile mathematiſch aus⸗ 


) in, 47. 
2) Eckermann, II, 86. 
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gemeſſen find, die Kanten und Flaͤchen in einem glänzenden, aber 
kalten Farbenſpiele ſchimmern. Inzwiſchen hatten die Romantiker 
das antike Princip angegriffen, weil es Kunſt und Poeſie in einer 
untergeordneten Sphäre zurüdhalte. Sie erklaͤrten nach und nach 
Alles, was ſeit 1750 geleiſtet worden, für unzulänglich; nur ein 
Kritiker und ein Dichter wurden von dieſer Negation ausgenom⸗ 
men und zur Entſchaͤdigung mit beſonderer Gunſt behandelt. Ihre 
eigene Kritik ſollte als eine Fortbildung Deſſen erſcheinen, was 
Leffing im Sinne gehabt und nicht vollenden konnen, und von 
Goethe hatten ſie die gute Meinung, daß er mit ſeinen Dichtun⸗ 
gen zwar auch nur im Vorhofe der ächten Poeſte geblieben, daß 
aber doch in denſelben ſehr bildſame Elemente lägen. Goethe ließ 
ſich die Huldigungen der Schlegel anfangs gern gefallen. Es 
täuſchte ihn, daß ſie auf dem gemeinſamen Boden des Hellenis⸗ 
mus zu ſtehen behaupteten, und für den Dienſt, welchen ſie ihm 
damit erwieſen, daß fie feine Werke mit Scharflinn und Geſchmack 
auslegten, ſuchte er auch ihre Unternehmungen zu fördern. Als 
nun aber die neue Schule von der Kritik zur Production über⸗ 
ging, als mehr und mehr neben dem Unvermögen in der dichte⸗ 
riſchen Darſtellung auch ein Ideenkreis von ſehr zweifelhaftem 
Werthe zum Vorſchein kam, trennte ſich Goethe von ihnen, und 
er war jung genug, verderblichen Richtungen entgegenzuarbeiten. 
Wir werden ſpäter ſehen, daß die Romantik ſich in zwei oder drei 
Hauptarten ſpaltet. Bald ſuchte der Humor die Erſcheinungen 
und den Gehalt des Lebens in ein Nichts aufzulöſen, bald erhob 
man ſich auf den Wachsflügeln eines einſeitigen, meiſtens mit 
chriſtlicher Froͤmmelei verſetzten Idealismus über alles Irdiſche, 
oder man ergab ſich, wenn eine ſolche Abſtraction nicht gelingen 
wollte, einer grundloſen Trauer und einer zielloſen Sehnſucht. 
Dies Alles wurzelt in der Geringſchaͤtzung des Realen, und wenn 
Goethe ſchon aus dieſem einen Grunde das neue Syſtem zuwider 
war, ſo hatte er noch weniger Luſt, an den Folgen deſſelben zu 
participiren, an dem hypochondriſchen Unfrieden, der unerſaͤttlichen 
Selbſtpeinigung, gegen die er ſchon als Jüngling geſtritten, gegen 
die er ſelbſt in dem klaren, beruhigten und thätigen Alterthum 
Schutz geſucht und gefunden. Ihm behagte nicht das kranke Zeug 
der Autoren, die erſt gefunden ſollten ); er verwarf die moderne 
Lazarethſprache, die Dichter ſollten nicht Aechzer und Krächzer, er 


) In, 51. 
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rte, fie ſollten Tyrtaͤen fein, welche den Menſchen mit Muth 
ie Kämpfe des Lebens ausrüſten ). Ferner hatte Goethe an 
zoeſie der Romantiker deshalb keine Freude, weil fie zwar in 
Behandlung des Verſes und der Sprache eine bewunderns⸗ 
e Birtuofität an den Tag legten, aber für größere Compoſi⸗ 
n kein ausreichendes Talent beſaßen und bei den zuͤgelloſen 
chweifungen des ſubjectiven Beliebens gar etwas darin ſuch⸗ 
alle Form zu untergraben, wovon der Verfall der ächten Kunſt 
unausbleibliche Folge ſein mußte. Nicht nur die Dichtungs⸗ 
ngen wurden vermiſcht, nicht nur die Stylarten, nicht nur 
: und Proſa, ſondern das Poetiſche und Proſaiſche überhaupt. 
erſte Schrecken hierüber wurde Schiller und Goethe von Jean 
eingejagt, deſſen Dichtungen ſonſt reich genug waren, um 
harakterloſen Unform Eingang zu verfchaffen?). Von den 
rungen der Romantiker iſt beſonders in dem Briefwechſel mit 
t oft die Rede. Goethe ſchreibt einmal: Werner, Oehlen⸗ 
jer, Arnim, Brentano u. A. arbeiten und treiben es immer⸗ 
aber Alles geht durchaus ins Form⸗ und Charakterloſe. 
Menſch will begreifen, daß die höchſte und einzige Operation 
Ratur und Kunſt die Geſtaltung ſei und in der Geſtalt die 
ification, damit ein Jedes ein Beſonderes und Bedeutendes 
„ ſei und bleibe. Es iſt keine Kunſt, fein Talent nach indi⸗ 
ller Bequemlichkeit humoriſtiſch walten zu laſſen; etwas muß 
r daraus entſtehen, wie aus dem verſchütteten Samen Vul⸗ 
ein wunderſamer Schlangenbube entſprang. Sehr ſchlimm 
dabei, daß das Humoriſtiſche, weil es keinen Halt und kein 
z in ſich ſelbſt hat, doch zuletzt in Truͤbſinn und üble Laune 
rtet, wie wir davon die ſchrecklichſten Beiſpiele an Jean Paul 
an Görres erleben müſſen. Uebrigens gibt es immer Leute 
g, die anſtaunen und Jedem danken, der ihnen den Kopf 
ckt 


dun hat man es Goethe ſelbſt zum Vorwurf gemacht, daß er 
don der Romantik fortreißen ließ und ſich unter Anderm mit 
Quietismus des Orientes befreundete. Es iſt allerdings 
„ daß er die Lieder feines Weſtöſtlichen Divans (1813—19) 
mit der gedankenloſen Objectivität eines modernen Ueber⸗ 


Eckermann, I, 383. 
„Briefwechſel“, 1, 170. 
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ſetzers, ſondern mit Hingebung an ihren Inhalt geſchrieben hat. 
Der greiſe Sänger flüchtete ſich, durch die Welterſchütterung der 
Napoleon'ſchen Zeit betäubt, in die ſonnige, friedliche Heimath der 
Patriarchen. Die Weite des Glaubens bei der Enge der Gedanken, 
mit welchen der Orientale ſein Wohl und Wehe von dem Fatum 
hinnimmt, läßt ihn mit einer kummerloſen Heiterkeit in allem 
Wechſel der Dinge beharren, und dieſes ſelige Gefühl der Freiheit, 
welches der Menſch genießt, nachdem er ein⸗ für allemal reſignirt 
hat, war es vornehmlich, was Goethe zu Haſis hinzog, dem er 
dann die zierlichen Gedankenſpiele und das duftige Wortgekraͤuſel 
nachbildete ). Ein ſolcher Quietismus iſt dem Unſegen der Heau⸗ 
tontimoroumenie gegenüber gewiß einer der unſchuldigſten Züge der 
Romantik. Endlich wird es Goethe verargt, daß er es nicht bei 
dieſem Streifzuge in das Morgenland bewenden ließ, ſondern ſich 
bald auch mit anderen Literaturen zu ſchaffen machte und ſo die 
Romantiker in ihrem Streben, ſich in den Beſitz einer Weltlitera⸗ 
tur zu ſetzen, unterſtützte, welche Vielſeitigkeit denn endlich die na⸗ 
tionale Poeſie zu einer völligen Charakterloſigkeit und Unſelbſtaͤn⸗ 
digkeit hindrangte. Goethe unterſcheidet ſich von den Romantikern 
dadurch, daß er bei ſeinem univerſellen Eklekticismus nie das Al⸗ 
terthum aufgab, ſondern nach wie vor daſſelbe als die reichſte und 
lauterſte Quelle unſerer Bildung betrachtete. Hieruͤber äußerte er 
ſich ſo: Nationalliteratur will jetzt nicht viel ſagen, die Weltlitera⸗ 
tur iſt an der Zeit. Doch müſſen wir nicht denken, das Chine⸗ 
ſiſche wäre es oder das Serbiſche oder Calderon oder die Nibe⸗ 
lungen; ſondern im Bedürfniß von etwas Muſterhaftem müſſen 
wir immer zu den alten Griechen zurückgehen, in deren Werken der 
ſchöne Menſch dargeſtellt iſt. Alles Uebrige müſſen wir nur hiſto⸗ 
riſch betrachten und das Gute, ſoweit es gehen will, uns daraus 
aneignen ). In dieſem Sinne bemüht er ſich, durch thätiges Ein⸗ 
greifen die Beſtrebungen der Romantiker einzufchränfen. Er wollte 
den erfünftelten Talenten, die Alles aus der Tiefe ihres patholo⸗ 
giſch erregten Ich fchöpften, die fi raſtlos abmühten und zu 
nichts kamen ), an Beiſpielen zeigen, auf welche Weiſe das wahr: 
haft Große, ewig Dauernde entſtehe. Den Herzensergießungen der 
kunſtliebenden Kloſterbrüder ſetzte er das Leben Winckelmann 's 


1) Hegel, „Aeſthetik“, I, 476; II, 239. 
Y) Eckermann, 1, 325. 
5 III, 89. 
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(1806) entgegen und hob es hervor, daß die Alten ſich ſtets und 
unmittelbar in den lieblichen Grenzen der ſchönen Welt einheimiſch 
fühlten, wo ihre Ihätigfeit Raum, ihre Leidenſchaft Gegenſtand 
und Nahrung fand, während der Neuere ſich bei jeder Betrachtung 
in das Unendliche wirft, um zuletzt, wenn es ihm glückt, auf einen 
beſchraͤnkten Punkt wieder zurückzukehren ). In der Ueberſetzung 
Cellini's, in den Erläuterungen zu Polygnot und Philoſtrat ꝛc. 
verfolgten Goethe und ſeine Freunde mit Einſeitigkeit, aber nicht 
ohne einen weſentlichen Nutzen zu ſtiften, den einen Zweck, dem 
unbeſtimmten, ſubjectiven Idealismus der neuen Kunſt die ſcharf 
begrenzende Plaſtik des Alterthums entgegenzuhalten. Mehr als 
Alles wirkte es jedoch, daß Goethe nun auch die Geſchichte ſeines 
eigenen Lebens und feiner kuͤnſtleriſchen Entwickelung bekannt 
machte (1811). Wenn ſchon die Darſtellung der Sturm⸗ und 
Drangperiode zu manchen wichtigen Vergleichen Anlaß gab, ſo 
war namentlich die Italieniſche Reife (1816 — 20) geeignet, die 
mächtige Bildungskraft des Alterthums und den unaufloͤslichen 
Zuſammenhang, in welchem daſſelbe mit unſerer ganzen Cultur 
und Kunſt ſteht, darzuthun. Goethe hat ſich bis zu ſeinen letzten 
Lebensjahren hin mit der alten Literatur befchäftigt, und Manches 
machte auf ihn einen ſo tiefen Eindruck, daß er faſt in einen lei⸗ 
denſchaftlichen Zuſtand gerieth; aber was er Theoretiſches nieder⸗ 
ſchrieb oder zu dichten verſuchte, das konnte doch nicht mehr nach 
außen wirken. Er las Homer, Plutarch, Tacitus, Ariſtophanes; 
vornehmlich fuhr er fort, die Schoͤpfungen der griechiſchen Tragiker 
zu betrachten, wozu ihn die geiſtvollen Arbeiten von G. Hermann 
anregten. Einen beſondern Reiz hatte es für ihn, nach einzelnen 
Andeutungen und Fragmenten über Inhalt und Gang verlorener 
Dramen nachzuſinnen. An dieſes fortgeſetzte Studium knüpfte er 
das ſchöne Bekenntniß, daß er und die Neueren ſich denn doch 
kaum erkühnen könnten, gegen die drei großen Tragiker die Augen 
aufzuheben ). So blieb er denn, trotz aller ihm zur Laſt gelegten 
Sympathie mit den irrigen Geſchmacksrichtungen der Romantiker, 
wenigſtens nach ſeinen theoretiſchen Ueberzeugungen der treueſte 
Freund der Hellenen. In dem Alterthume, behauptete er, ſei allein 
für die höhere Menſchheit und Menſchlichkeit Bildung zu erwarten!). 


1) XXX, II. 

2) Riemer, II, 641. 

3) RXXXII, 40. 
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Er geſtand zu, daß es keiner Zeit verſagt worden, das ſchönſte 
Talent hervorzubringen, aber er fügte die äußerſt treffende Ein⸗ 
ſchraͤnkung hinzu, daß es nicht einer jeden gegeben worden, es 
vollkommen würdig zu entwickeln. Die Klarheit der Anſicht, 
ſagt er weiter, die Heiterkeit der Aufnahme, die Leichtigkeit der 
Mittheilung, das iſt es, was uns entzückt, und wenn wir nun be⸗ 
haupten, dieſes Alles finden wir in den Acht griechiſchen Werken, 
und zwar geleiſtet am edelſten Stoff, am würdigſten Gehalt, mit 
ſicherer und vollendeter Ausführung, ſo wird man uns verſtehen, 
wenn wir immer von dort ausgehen und immer dort hinweiſen. 
Jeder ſei auf ſeine Art ein Grieche! Aber er ſei's ). 


y XIX, 468. 
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Siebente Periode. 


(Das neunzehnte Jahrhundert.) 


Die Auflöſung des antiken Elementes in der 
romantiſchen und in der modernen Poeſte. 


Sechszehntes Capitel. 


Die Reſtauration der Romantik. Der allmähliche Verfall des Anſehens der 
alten Literatur und Kunſt, wie er ſich in der Bildungsgeſchichte des jüngeren 
Schlegel darſtellt. Anfangs wird der Hellenismus noch gefeiert, aber durch 
ſubjective Annahmen entſtellt. In der zweiten Periode empfiehlt Schlegel die 
myſtiſch⸗ ſymboliſchen Anſchauungen der Mythologie zur Fortbildung, jedoch 
wird ſonſt dem Realismus und den Formen der antiken Poeſie aller Werth 
abgeſprochen. Zuletzt beachtet er nur noch die Platoniſche Divination, weil 
fie eine dunkle Ahnung des chriſtlichen Spiritualismus ſei. 


Die Epoche, bei der wir angelangt ſind, zeigt uns eine der 
denkwürdigſten Revolutionen im Geiſte der Dichtung. Die Herr⸗ 
ſchaft des antiken Principes, welche viele Jahrhunderte hindurch 
gewährt hatte, ſollte aufhören. Und doch hatte ſich dieſes Princip 
nicht überlebt; vielmehr war gerade jetzt durch die Meiſterwerke 
der beiden claffifchen Dichter, welche es in feinem tiefſten Weſen 
ergriffen, der Werth der antiken Bildung außer Zweifel geſetzt. 
Die neue Kunſtphiloſophie hatte ebenfalls das Antike zu ihrer 
Grundlage gemacht; denn die kritiſche Philoſophie, welche in allen 
Wiſſenſchaften das Traditionelle ſtürzte, war nicht nur dem An⸗ 
ſehen der alten Literatur unſchaͤdlich geweſen, ſondern fie hatte 
durch Schiller's Vermittelung den von Winckelmann, Leſſing und 
Goethe dem Alterthum abgewonnenen Kunſtbegriffen die volle 
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Geltung verſchafft. Auch die Philologie, durch Humboldt und 
Wolf mit der neuen Literatur in die fruchtbarſte Wechſelbeziehung 
gebracht, ſtand höher als je und richtete ſich vornehmlich auf die 
äſthetiſche Seite der alten Literatur. So ſchien das antike Prin⸗ 
cip, eben weil es jetzt gerade in ſeiner vollen Kraft und Wahr⸗ 
heit erfaßt und nach allen Seiten ausgebreitet wurde, erſt recht 
die Baſis der poetiſchen Entwickelung werden zu ſollen, und da⸗ 
her muß es wol unſere Verwunderung erregen, daß es in dem 
Stadium ſeiner höchſten Blüthe plötzlich angefeindet, man kann 
ſagen, vernichtet wurde. 

Indeſſen tritt nur ſelten eine Erſcheinung, als ob ſie kein 
Product der Geſchichte waͤre, ohne vorbereitende Uebergaͤnge in 
die Gegenwart. Auch das Romantiſche hatte ſich ſchon vielfach 
angekündigt. Seit Klopſtock das Gemüthsleben zum Inhalte der 
Poeſie gemacht, zog ſich die romantiſche Sentimentalität durch die 
Dichtungen der Göttinger hindurch und erflog, wozu nicht erſt 
die Bekanntſchaft mit Shakſpeare nöthig war, ſondern ſchon Ster⸗ 
ne's Anregung hinreichte, ihren Gipfelpunkt in der neuen Humo⸗ 
riſtik Hippel's und Jean Paul's. Die religiöfe und die weltliche 
Minne, die Ritterlichkeit und andere Züge der romantiſchen Den⸗ 
kungsart fanden nicht nur als ſolche Eingang, ſondern es wur⸗ 
den auch concrete Lebensbilder aus der Poeſie und der Geſchichte 
des Mittelalters durch die Stolberge, durch Wieland und ſeine 
Schule erneuert. Herder wies auf das deutſche Alterthum, auf 
die Dichtungen der romaniſchen Nationen und der Naturvölker 
hin und hatte der alten Poeſie, wenn nicht den Vorrang, ſo doch 
die Alleinherrſchaft in der Kunſtform entriſſen. Schiller endlich 
mußte nothwendig der neuen Romantik vorarbeiten, nachdem er 
der naiven Dichtung eine ſentimentale mit gleicher Berechtigung 
an die Seite geſtellt. Vorzuͤglich wichtig war es, daß Hamann 
im Anſchluß an das Chriſtenthum mit ſolchem Nachdruck den 
myſtiſchen Realismus und die orientaliſche Symbolik als den 
wahren Jungbrunnen der Poeſie geprieſen. In der Theorie der 
Romantiker findet ſich oft eine völlige Uebereinſtimmung mit ſei⸗ 
nen Ideen. | 

Alle dieſe vereinzelten Momente bedurften nur eines Central⸗ 
punktes, um ihre große Macht zu entwickeln. Noch aber dachte 
Niemand an einen Bruch mit dem Antiken. Vielmehr ſehen wir 
faſt alle die Männer, in deren Anſichten und Dichtungen roman⸗ 
tiſche Elemente auftauchten, in offenem Kampfe gegen die neue 
Kunſt und ebenmäßig von den Begründern derſelben angefeindet. 
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Denn jene gingen nicht darauf aus, mit ihren Sympathien für 
die Romantik die antike Kunſt zu beeinträchtigen; ſie hielten (viel⸗ 
leicht Hamann ausgenommen, wenn er noch gelebt hätte) die⸗ 
ſelbe vielmehr ſtets für die eigentliche Norm des Geſchmackes, min⸗ 
deſtens für gleichberechtigt. Die neuen Romantiker dagegen ſuch⸗ 
ten das antike Element ganzlich zu verdrängen. 

Jener Centralpunkt für die zerſtreuten Regungen der Romantik 
fand ſich ein, als von Fichte (1762 — 1814) und von Schel⸗ 
ling (1775 — 1854) eine höhere Ausbildung der kritiſchen Phi⸗ 
loſophie verſucht wurde. Es genügt, hier darauf hinzuweiſen, 
daß Fichte, um die von Kant angenommene Entzweiung der 
Idee und der Außenwelt zu entfernen, das reale Daſein in ein 
Denkproduct des zunächſt ſich ſeiner ſelbſt bewußten Ich verwan⸗ 
delte, daß er dann, die Welt als eine Schranke des Ich betrach⸗ 
tend, den Zweck unſerer Exiſtenz in das unermüdliche Ringen 
nach Befreiung ſetzte, daß er, dem Menſchen keinen andern Gott 
als die lebendig wirkende Ordnung der Dinge und keine andere 
Religion als die des freudigen Rechtthuns zugeſtehend, das ge⸗ 
ſammte Leben in den Begriff der That zuſammendraͤngte. Wel⸗ 
chen Aufſchwung der Geiſter er in Jena (1794 — 99) bewirkte, 
wie er als Herold der Freiheit mit ſeinen patriotiſchen Reden 
zu Berlin (1804 — 5, 1807 — 8) ſein Syſtem beſiegelte: an 
dies Alles dürfen wir hier kaum erinnern. Auch Schelling 
ging urſprünglich von Kant aus und ſchloß an Fichte's Anſichten 
ſeine früheſten Unterſuchungen. Fichte hatte eine Einheit des 
Idealen und Realen nur in ſo fern behaupten können, als 
ſich das Reale im Bewußtſein des Ich in ein Ideales verwan⸗ 
delte. Schelling nahm ein von der ſubjectiven Denkthätigkeit un⸗ 
abhängiges wahres Sein der Dinge an, hielt aber gleichwol an 
der Identität des Realen und des Idealen feſt, weil die Idee 
und die Subſtanz nur als Formen eines abſoluten Seins zu be⸗ 
trachten ſeien. Gott iſt nach ihm der abſolute Grund des Seins 
und die Natur, als der Complex alles geiſtigen und phyſtſchen 
Daſeins, iſt die Offenbarung des Abſoluten. Bei dem Nachweiſe 
der Identität glaubte er ebenſo wol von dem Idealen, wie Fichte, 
als von dem Realen ausgehen zu können. Er wählte den letzteren 
Weg und begründete die Naturphiloſophie, in welcher nunmehr 
die Natur in ihrer ideellen Einheit als ein göttliches Sein und 
ſich nach polariſchen Strömungen entfaltendes Leben aufgefaßt 
wurde. Das weitere Beſtreben, dieſes Syſtem theils der Vermitte⸗ 
lung, theils der Trennung wegen an Fichte 's und Spinoza's Grund⸗ 
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fägen zu entwickeln, die Regſamkeit auf allen Gebieten des geiſti⸗ 
gen Lebens, als er in Jena auftrat, wo ſich ohnehin ſchon, durch 
die Heroen Weimars, durch Reinhold, Schmid und andere Inter⸗ 
preten der Kant'ſchen Philoſophie angelockt, viele ſtrebſame, für 
Kunſt und Wiſſenſchaft begeiſterte Jünglinge verſammelt hatten, 
find oft geſchildert worden. Am liebſten wird man hierüber Stef⸗ 
fens hören, der mit von dem neuen Feuer ergriffen war. Fichte's 
Idealismus machte den menſchlichen Geiſt, welcher gleichmaͤßig mit 
der Aufklaͤrung und Vertiefung des Selbſtbewußtſeins ſich zu einer 
unendlichen Erhabenheit aufzuſchwingen fähig ſchien, zum Herrn 
aller Dinge; nach Schelling's Realismus waren alle Schöpfungen 
der Natur, alle Erſcheinungen der Geſchichte nur die Entfaltung 
des einen Abſoluten. Die unbegrenzte Herrſchaft der Subjectivität 
und die myſtiſche Verklaͤrung der endlichen Dinge: dies waren die 
beiden Principe, welche die Begründer der Romantik von der Phi⸗ 
loſophie auf die Wiſſenſchaften und vornehmlich auf die Künſte 
übertrugen. 

In Jena finden wir nun auch gegen Ende des Jahrhunderts 
den eigentlichen Herd der romantiſchen Poeſie, indem hier die 
Schlegel, Tieck und Hardenberg der neuen Philoſophie zueilten. 
Wackenroder, der mit Tieck und Hardenberg Umgang gehabt, mochte 
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zuſchließen. Wollen wir uns nun anſchaulich machen, wie die 
antike Kunſt allmahlich ihre ausſchließliche Berechtigung verlor, wie 
ſte endlich der romantiſchen weichen mußte, ſo gibt uns die Bil⸗ 
dungsgeſchichte des jüngern Schlegel dazu das beſte Mittel an die 
Hand. Wackenroder hatte bei dem völligen Naturalismus ſeiner 
Divination und weil er ſich hauptſächlich der Malerei zuwendete, 
kein Verlangen, das Alterthum kennen zu lernen, und keinen anti⸗ 
ken Gegenſatz in ſich zu überwinden. Auch Hardenberg koſtete es 
wenig, ſeine anfaͤnglichen Sympathien für Homer wie fuͤr Schil⸗ 
ler aufzugeben. Tieck, als Verfaſſer des William Lovell (1796), 
befand ſich damals in einer dämoniſchen Zerrüttung und das Al⸗ 
terthum mußte ihm fremd bleiben, wie er in ihm auch wol nie 
einheimiſch geweſen. So ſind denn von den eigentlichen Begrün⸗ 
dern der Romantik vorzüglich die Schlegel für uns wichtig. 
Auguſt Wilhelm von Schlegel (1767 — 1845) trat we⸗ 
der ſo ſtürmiſch auf wie ſein jüngerer Bruder, noch war er ſo 
einſeitig und blieb weit mehr, als gemeinhin anerkannt wird, 
der antiken Richtung treu. In ihm pflanzte ſich das Herder ſche 
Princip von der Berechtigung aller in ſich organiſch vollendeten 
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Kunſtformen fort, und ſo vermochte er es, mit derſelben Begeiſte⸗ 
rung die Plaſtik der Hellenen zu rühmen, wie das Pittoreske der 
ſuüdlichen Romantiker, wie Calderon, Shakſpeare und die Orien⸗ 
talen. Er gab daher nur ſein Talent, das Fremde durch Ueber⸗ 
ſetzungen einheimiſch zu machen, in den Dienſt der Romantik, und 
ſeine Kritik, die nicht entſchieden von dem eigentlichen Princip der 
Schule ausging, bezog ſich vornehmlich auf die techniſche Orga⸗ 
niſation der Dichtungen, unter welcher Einſchraͤnkung ihm eine 
wahre Meiſterſchaft zugeſtanden werden muß. Er konnte bei der 
Vielſeitigkeit ſeiner vermittelnden Kritik ſich immer noch mit eini⸗ 
gem Rechte zu Winckelmann's Grundſaätzen von dem Schönen be⸗ 
kennen; und wie ſehr er auch dieſes Princip verwirrte, wenn er 
ſelbſt das offenbar Unſchöͤne in romantiſchen Dichtungen dem 
Geiſte nach griechiſch fand, wie beſtimmt er bisweilen im Sinne 
ſeiner Freunde die Kirche, „auf deren Bruſt die Taub' im Dreieck“, 
zur Chorführerin der in ſich ſelbſt verlaſſenen helleniſchen Muſen 
machte: immer behielt er Empfänglichkeit genug auch für das An⸗ 
tike, und ſo konnte er nach dieſem liberalen Standpunkte in ſei⸗ 
nen Vorleſungen über dramatiſche Kunſt und Literatur (1809) das 
Drama der Alten mit einer Waͤrme und Freiheit behandeln, deren 
wir ſeinen Bruder nur kurze Zeit fähig finden. 

Wir wenden uns nunmehr zu Friedrich von Schlegel 
(1772 — 1829). In ſeinen Schriften können wir, wie eben er⸗ 
wähnt, mit Leichtigkeit den Weg verfolgen, auf welchem die Um⸗ 
bildung der Kunſtanſicht vor ſich ging. Im Allgemeinen ſtellen 
wir gleich voran, daß die ſo oft wiederholte Anſicht, die Roman⸗ 
tiker hätten entſchiedener, als es in der claſſiſchen Periode geſche⸗ 
hen, die Künſte auf die Idee des Schönen gegründet und dem 
reinen Formprincipe gehuldigt, nur unter großer Einſchraͤnkung 
für richtig gelten kann. Dies würde auch dem Alterthume nicht 
ſein Anſehen geraubt haben. Schlegel ging allerdings von dem 
Begriffe der formalen Kunſt aus, aber er erweiterte denſelben ſehr 
bald durch die Aufnahme ſachlicher Elemente. 

So wiederholt er in der Abhandlung über das Studium der 
griechiſchen Poefte die Lehren Schiller's und Kant's von dem freien 
Scheine der ſpielenden Einbildungskraft. Er tadelt die Neigung 
der Zeit zum philoſophiſchen Lehrgedichte. Denn er will zwar zu⸗ 
geſtehen, daß es Erkenntniſſe gebe, welche als ganz perſönliche 
und ihrem innerſten Weſen nach eigenthümliche idealiſche An⸗ 
ſchauungen durchaus nicht anders als poetiſch dargeſtellt werden 
könnten, daß oft nur auf dieſe Weiſe ein ſittlicher Geiſt auf 
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Andere übertragen werden konne; doch ſeien ſolche Darſtellungen 
(wie etwa die lyriſch⸗ didaktiſchen Gedichte Schillers), obwol dich⸗ 
teriſch, von der Kunſt des Schönen verſchieden ). Noch beſtimm⸗ 
ter ſagt er ein andermal: das Wahre ſei da, um erkannt zu 
werden, das Gute zum Handeln, Beides nicht für die Darſtel⸗ 
lung. — Und doch, wenn in derſelben Schrift ſo oft wiederholt 
wird, das Schöne ſei die angenehme ſinnliche Erſcheinung des 
ewig Guten und Göttlichen ), wenn es heißt, das Gute wie das 
Schöne, Beides ſei im Wahren begründet, und es ſei ein Irr⸗ 
thum und eine Täufhung, wenn man die einzelnen Glieder und 
Elemente aus dieſem Dreiklange des Göttlichen, welche nur in 
der Verwickelung und Abſonderung des einzelnen Daſeins getrennt 
und ſtreitend erſcheinen können, auch im Ganzen und im innern 
Weſen ſelbſt glaubt voneinander reißen und eins unter das an⸗ 
dere herabſetzen zu können ): ſollte Herder nicht darin eingeſtimmt, 
ſollten aber Kant und Schiller hier noch den reinen äaſthetiſchen 
Standpunkt, welcher als Eigenthümlichkeit der Romantiker be⸗ 
zeichnet wird, anerkannt haben? In der Folge ſehen wir, daß 
nach Schlegel die Poeſie völlig mit der durch das Chriſtenthum 
erleuchteten Philoſophie zuſammenfällt. Es war ein beliebter Satz 
der romantiſchen Schule, daß fi im Abſoluten alle Gegenſäͤtze 
auflöſen, daß Moral, Philoſophie und Kunſt im Grunde daſſelbe 
ſeien; doch wenn nach dieſer Theorie das Wahre und Gute in 
dem Schönen aufging, jo konnte offenbar die Kunſt zu dieſer Unis 
verſalität nicht durch eine ſtrenge Abſonderung, ſondern nur durch 
die Abſtumpfung ihrer Eigenthümlichkeiten gelangen. 

Bis zur Herausgabe des Athenaͤums (1798) ſchien Schlegel 
weder geeignet noch geneigt, die Poeſie einer Reform zu unter⸗ 
werfen. Die Abhandlungen, welche er ſeit 1794 herausgab, lie⸗ 
ßen nur vermuthen, daß er den Standpunkt gewinnen wollte, 
auf welchen die Kritik ſich ſeit Winckelmann und Schiller erhoben 
hatte. Abermals ſollten die Grundbegriffe der Aeſthetik an den 
Werken der alten Kunſt erlaͤutert werden. In feinem erſten Jüng⸗ 
lingsalter, erzählt Schlegel ), bildeten die Schriften des Plato, 
die tragiſchen Dichter der Griechen und Winckelmann's begeiſterte 
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Werke ſeine geiſtige Welt und die Umgebung, in der er lebte. Er 
wollte von Winckelmann ausgehen und die Idee des Schönen ſu⸗ 
chen, die jener mehr geahnt als ausgeſprochen habe. Er wollte, 
nachdem man feſtgeſetzt, einzig das Schöne ſei die Grundlage der 
griechiſchen Kunſt, dieſe Anſicht dahin erweitern, daß auch Reli⸗ 
gion, Moral, Politik, das ganze Griechenthum als eine gemein⸗ 
ſame Lebensentfaltung deſſelben Schönen erkannt würde, wie in 
Rom ſich Alles an das Grundgefühl der Großheit angeſetzt. 
Hierauf beſchränkten ſich vorerſt ſeine Pläne. 

Die Schrift über das Studium der griechiſchen Poeſie (1795 — 96) 
entwickelt den Geiſt des Alterthums nicht gründlicher, als es 
eben Herder und Schiller gethan. Zuerſt wird eine ſehr wort⸗ 
reiche Klage (zu welcher das Jahr 1795 nicht mehr, und im 
Hinblick auf unſere modernen Dichter können wir hinzufügen, die 
Gegenwart noch nicht berechtigte) darüber angeſtimmt, daß Cha⸗ 
rakterloſigkeit, Verwirrung und Anarchie der Charakter unſerer 
Poeſie ſeien, daß man nur Effect begehre, daß man von Be- 
gierde zu Genuß taumele und im Genuß nach Begierde ver⸗ 
ſchmachte. Die neuere Poeſte habe darin ihre Eigenthümlichkeit, 
daß ſie ein Uebergewicht des Charakteriſtiſchen oder des ſubjectiv 
Intereſſanten zur Darſtellung bringe, und daß ſie auf ihr origi⸗ 
nellſtes Erzeugniß, ihren Stolz und ihre Zierde, auf das philofo- 
phiſche Lehrgedicht ihre größte Kraft verwendet. Die Wirkung ei⸗ 
ner ſolchen Kunſt ſei jedoch ſehr verſchieden von der der Alten; 
ihr endliches Reſultat ſei: die höchſte Disharmonie der zerrütteten 
Natur im diſſonirenden Weltall, deſſen tragiſche Verworrenheit 
fie im getreuen Bilde ſchrecklich abfpiegefe. Shakſpeare wird hier 
keineswegs gerühmt, vielmehr über Gebühr eben als der Dichter 
des Unfriedens, der Weltverwirrung, des Haͤßlichen und Gräßlichen 
getadelt!). Nur Ein Heilmittel gebe es: von dem Intereſſanten 
müſſe man zum Schönen, vom Individuellen zum objectiv Gülti⸗ 
gen vordringen. Es ergehen ermuthigende Aufforderungen an 
Goethe, der zwiſchen den Alten und Shakſpeare in der Mitte ſtehe, 
die zur Revolution reife Kunſt einem goldenen Zeitalter entgegen⸗ 
zuführen. Dann folgen weitläufige Erörterungen über die Har⸗ 
monie und die freie Menſchlichkeit der Griechen: Dinge, die von 
Schiller mit mehr Beſtimmtheit und von Herder mit einer reicheren 
hiſtoriſchen Begründung behandelt waren. Der Schluß fügt in 
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Herder's Weiſe die Ermunterung hinzu, daß man die Griechen ver⸗ 
ehre, nicht nach dem Buchſtaben, ſondern im Geiſte und in der 
Wahrheit. 

Trotz der Begeiſterung und Ehrfurcht, mit welcher Schlegel in 
den Schriften ſeiner erſten Periode von den Alten ſpricht, erſchei⸗ 
nen in ihnen doch ſchon die Vorboten des Abfalls. Er ſchildert 
nicht, was ſie geweſen, ſondern was ſie nach ſeiner Meinung ei⸗ 
gentlich hatten ſein wollen. Ihn bewegt ein anderer Geiſt, was 
ihm vielleicht noch ein Geheimniß war, und es find nur die eige⸗ 
nen, mit glänzenden Farben ausgemalten, aber ſehr unklaren Vor⸗ 
ſtellungen, was er an den Griechen verehrt. Als er ſeine Werke 
herausgab (1821), konnte er daher ſeine Freude daruͤber ausſpre⸗ 
chen, daß ſchon in den Erſtlingen ſeines Geiſtes die ſpäteren Ein⸗ 
ſichten ahnungsvoll hervorgeſchimmert. Einige Beiſpiele werden 
dies deutlich machen. 

In dem Aufſatze: Vom kuͤnſtleriſchen Werthe der alten griechi⸗ 
ſchen Komödie (1794), welcher den Zweck hatte, auch Ariſtophanes zu 
ſeinem Rechte zu verhelfen, da die Tragiker ſchon ſo lange in An⸗ 
ſehen ſtanden, wird die Komödie außerordentlich hoch geſtellt, weil 
fhöne Freude der höchſte Gegenſtand der ſchönen Kunſt ſei. Die 
geiſtige Freiheit ſei das begeiſterte Gefühl und Mitgefühl von der 
unendlichen Lebensfülle und überſtröͤmenden Schöpferkraft der Natur; 
ſie ſei dem Menſchen ein Bild von dem vollkommenſten inneren Da⸗ 
ſein des unendlichen Weſens. Mit dieſer Freude erzeuge ſich eine 
ſchrankenloſe Freiheit und aus dieſem Bunde folge die freieſte Un⸗ 
abhängigkeit und Selbſtändigkeit der Kunſt !). Dieſe Sätze laſſen 
bei ihrer Unbeſtimmtheit eine mannichfache Auslegung zu. Man 
kann ſich bei ihnen auch in Bezug auf Ariſtophanes etwas den⸗ 
ken, aber es liegt in ihnen zugleich ein geheimer Sinn, der nur 
noch nicht wagt in eigenen Formen hervorzutreten. Schon wird 
die Komödie als ein Ausdruck der „religiöſen Empfindung“ an⸗ 
geſehen, als ein Feſtſpiel des Dionyſos, „des Gottes der un⸗ 
ſterblichen Freude, der wunderbaren Fülle und ewigen Befreiung“. 
Wie leicht ließ ſich fpäter feſtſtellen, daß die attiſche Komödie 
jene Freude und Freiheit doch nicht in ihrer rechten chriſtlich⸗ 
romantiſchen Tiefe ausgebildet, daß fie doch nur rohe Saturna⸗ 
lien dargeſtellt und daß daher das Antike durch ein anderes Kunſt⸗ 
princip erſetzt werden müſſe. So pries er denn fpäter an Calde⸗ 
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ron die chriſtliche Verklärung der erleuchteten Phantaſie, welche 
ſich in dem romantiſchen Luſtſpiele thätig zeige. 

Es wäre zu ermüdend, die zahlreichen Stellen anzuführen, in 
welchen das Antike immer durch Unterbreitung romantiſcher Ideen 
getrübt wird. Es leuchtet auch ſo ſchon ein, daß Schlegel auf⸗ 
hört, die alten Kunſtwerke nach ihrem eigenen Charakter zu beur⸗ 
theilen, und die Myſtik zum Maßſtabe ihres Werthes macht. 
Wenige Sätze werden uns dieſen Uebergang vollſtandig darthun. 
In der Diotima (1795) ſagt er, die allgemeine Grundlage des 
alten Goͤtterdienſtes war eine Vergötterung des materiellen Le⸗ 
bens; die höheren geiſtigen Ideen, welche zerſtreut darin liegen, 
bilden nur die einzelne Ausnahme, das geheime beſſere Saatkorn 
auf dem wilden Acker der Sinnlichket ). Er macht es ſich nun 
vorzugsweiſe zum Geſchafte, dieſem Saatkorn nachzuſpüren. Er 
weiß Ariſtophanes und Theokrit zugleich zu rühmen und zu ſtra⸗ 
fen. Er ſpricht mit Entzücken von Homer und muß ein andermal 
doch bekennen, daß derſelbe eigentlich nicht erhaben ſei, weil er 
ſich nirgends zum Begriff oder Gefühl des Unendlichen erhebe 7). 
Mit beſonderer Aufmerkſamkeit verfolgt er, noch zwiſchen Creuzer'⸗ 
ſchen und Voß ſchen Anſichten ſchwankend, in der Geſchichte der 
epiſchen Dichtkunſt der Griechen (1795 — 98) die Keime des 
ſideriſchen Naturglaubens und der myſtiſchen Symbolik in den 
Hymnen und Lehrgedichten. Empedokles, das Vorbild des erha⸗ 
benen Lucretius, wird neben Homer geſtellt, die, einzeln unvoll⸗ 
endet, einander ergänzen wie Inhalt und Darſtellung. In der 
Geſchichte der lyriſchen Dichtkunſt (1795) wird auf eine herrliche 
Weiſe die Milde und Großheit des doriſchen Styles geſchildert, 
aber auch hier gibt es ſchon die Einſchraͤnkung, daß das Schön⸗ 
heitsgefühl, welches dem geſammten Leben und Dichten zum 
Grunde gelegen, einſeitig und ungenügend geweſen, daß die Bil⸗ 
dung des Stammes nicht zur Vollendung gediehen, da die zer⸗ 
ſtreuten Lichtſpuren der Myſterien und die neue Geiſtesbahn des 
Pythagoras oder Sokrates keine tiefere Erkenntniß der Wahrheit 
habe aufſchließen können ). ö 

Mit der Herausgabe des Athenaͤum (1798) kamen die Er⸗ 
kenntniſſe völlig zum Durchbruch und die neuen reformatoriſchen 
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Anſichten entſchleierten ſich ohne Rückhalt. In dem berühmten 
Geſpraͤche uͤber die Poeſie (1800) findet ſich die Proclamation des 
romantiſchen Principes. Schlegel verbindet Fichte's Idealismus 
und Spinoza's Realismus (doch mit Verwahrungen gegen die 
Ueberhebung des Ich und gegen den Pantheismus) und con⸗ 
ſtruirt aus ihnen die Idee des Schönen. Das Durchleuchten des 
Geiſtes in den Erſcheinungen der Natur und des Lebens verſchaffe 
dem Dichter eine neue Welt von Bildern und Symbolen, eine 
Mythologie, die höhere Auffaſſung des Geiſtigen ſelbſt gebe der 
Kunſt einen neuen höheren Inhalt. Die Grundlage, heißt es, 
auf welcher alle Kunſt und Poeſie beruhe, ſei die Mythologie. 
Der tiefſte Schaden und Mangel aller modernen Dichtkunſt be⸗ 
ſtehe eben darin, daß ſie keine Mythologie habe. Das Weſent⸗ 
liche der Mythologie liege aber nicht in den einzelnen Geſtalten, 
Bildern oder Sinnbildern, ſondern in der lebendigen Naturan⸗ 
ſchauung, welche allen dieſen zum Grunde liegt. „Zu einer ſol⸗ 
chen lebendigen Naturanſchauung führe uns die Wiſſenſchaft zu⸗ 
rück, ſobald ſie die rechte geiſtige Tiefe und Quelle der inneren 
Offenbarung erreicht habe.“ Den Anfang und erſten Anſtoß der 
intellectuellen Bewegung enthalte und gewähre uns der Idealis⸗ 
mus (Fichtes), der aber in feiner Einſeitigkeit ſelbſt den eigenen 
Gegenſatz hervorrufe und wieder zu jenem alten Syſteme der Ein⸗ 
heit (Spinoza's) führe, welches die eigentliche Grundlage und 
das natürliche Element der productiven Einbildungskraft, der 
Quelle und Mutter aller ſymboliſchen Dichtungen, bilde. Solch 
einen grenzenloſen Realismus habe man in Ausſicht, da in der 
neuen Naturwiſſenſchaft die wunderbarſten Offenbarungen von al⸗ 
len Seiten hervorbrechen ). Bei dem oberflächlichen Gewohn⸗ 
heitsdichter ſeien die Bilder von rieſelnden Quellen und leuchten⸗ 
den Flammen, von Blumen und Sternen, von der grünenden 
Erde ſammt ihren Gewächfen und Gebilden ꝛc. nichts als ein lee: 
rer und eitler Schmuck; dem wahren Dichter, Denker und Seher 
dagegen werden fie zu tieſſinnigen, bedeutungsvollen Symbolen. 
Dies fallt ganz mit den Anſichten Hamann's zuſammen, denn 
ſchon nach ihm iſt die Natur und die Poeſie das Wort Gottes in 
Bilderſchrift. Wenn nun Schlegel die Mythologie zur Symbolik 
der Natur rechnet, ſo geht er, wie die phyſikaliſche Erklärung der 
Mythen ja auch ſonſt in alten und neuen Zeiten ihre Freunde ge⸗ 
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funden hat, von der Vorausſetzung aus, daß die Götter⸗ und 
Heldenſagen nur Sinnbilder für die Elemente und Kräfte der 
Natur, für das Spiel der Harmonie und des Widerſtreites in 
ihrem Schaffen und mithin eine phantaſievolle Darlegung der Ge⸗ 
heimniſſe Gottes ſind. 

In der Dichtkunſt ſelbſt unterſcheidet Schlegel nun drei Arten 
und drei Grade. Die niedrigſte iſt die Poeſie des Leiblichen oder 
die materielle Dichtkunſt, welche ſich mit dem wirklichen Leben be⸗ 
ſchaͤftigt und die Spiele des inneren Daſeins im Kampfe mit der 
aͤußeren Welt treulich abbildet. Ihre Formen ſeien das Drama, 
der Roman und die Satire, ihr idealiſcher Gipfel die Tragödie. 
Höher ſtehe die Poeſie der Seele, welche nicht mehr das wirkliche 
Leben ſchildere, ſondern aus dem Elemente uralter ewiger Phan⸗ 
taſie ſchöpfend, die Sagen der Vorwelt von Helden und Göttern 
in epiſchen und ſymboliſch⸗didaktiſchen Dichtungen behandle, wobei 
ſich die geiſtige Bedeutung und die lebendige Darſtellung gegen⸗ 
ſeitig vollſtändig durchdringen. Endlich ſollte ſich die Poeſie von 
dieſem Seelenelemente der Mythologie zu dem Spiritualismus auf⸗ 
ſchwingen, indem ſie ſich mit den ewigen Geheimniſſen der Offen⸗ 
barung erfüllt; für dieſe Poeſie der Begeiſterung ſei die lyriſche 
Gattung, der Hymnus, die eigentliche Form ). 

Den Namen Spiritualismus hat Schlegel für dieſe Kunſt⸗ 
anſicht ſelbſt gewählt, und die Sache findet ſich ſchon in der älteften 
feiner Abhandlungen: Ueber die Grenzen des Schönen (1794), welche 
nur noch nicht Epoche machte, weil man damals auf die prophe⸗ 
tiſchen Andeutungen ſo wenig vorbereitet war und ihnen keine 
nachhaltige Wirkung beimaß. Mit jener Theorie ſcheint es nun 
in Widerſpruch zu ſtehen, daß man Schlegel's Eigenthümlichkeit 
in der humoriſtiſchen oder ironiſchen Lebensauffaſſung findet, wie 
denn auch Hegel mit einiger Bitterkeit Herrn von Schlegel als 
den Erfinder der Ironie bezeichnet. Die Ironie, über welche 
wir uns in der Folge verftändigen, iſt allerdings ein Ergebniß 
der Romantik. Hegel ſagt hierüber ganz treffend: Auf der 


1) v, 320. Die von Gervinus (V, 622) getadelten Eintheilungen (bei 
Schlegel I, 82) find nur eine undeutliche Wiederholung dieſer Beſtimmungen. 
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Leiblichen, dem Seelenhaften und dem Geiſtigen, welche dem & Ipomos op- 
eds, Yuyırds und Nvcvnatrtixôs des Neuen Teſtamentes und der Platoniker 
entſprechen. 
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Höhe jenes Fichte ſchen Idealismus, nach welchem die Welt nur 
iſt, was das Ich aus ihr macht, und alles objectiven Werthes 
und Beſtandes ermangelt, fühlt ſich die Ironie ebenſo angeregt 
wie berechtigt, die Außenwelt zu vernichten und alles Ernſte und 
Heilige zu verſpotten ). Dies hat jedoch mehr auf Andere als 
auf Schlegel Bezug. Denn der Letztere legte feiner Lebens ⸗ und 
Kunſtphiloſophie zwar den Idealismus zu Grunde, doch hat er 
das Urgeiſtige nicht zu den ſubjectiven Gedankendingen gerechnet, 
wie er denn auch der Philoſophie Fichte's zwar bedeutende Folgen, 
aber nie einen allgemeinen eigenen Werth zuerkannte und gleichmäßig 
den Realismus nicht mit Schelling's, ſondern mit Spinoza's. Autori⸗ 
tät belegte. Schlegel blieb daher nicht bei jener Ironie ſtehen; 
als eine höhere Stufe der Entwickelung betrachtet er vielmehr jene 
myſtiſche Theoſophie oder Panſophie. Nach ihm hat der dichte⸗ 
riſche Idealismus zwei Richtungen: er vernichtet entweder das 
Irdiſche, als ein Untergeordnetes und beziehungsweiſe Gehaltloſes, 
mittels der Ironie, oder er erhebt ſich in das Gebiet des rein Gei⸗ 
ſtigen. Demnach waren auf der einen Seite Cervantes, Sterne, 
Jean Paul, Arioſt, Shakſpeare als die verneinenden Geiſter, 
auf der andern pofitiven Dante und Calderon die Lichter am 
neuen Himmel. Zuletzt glaubte Schlegel ſelbſt mit ſeiner Lebens⸗ 
auffaſſung das Gebiet des Spiritualismus betreten zu haben, und 
auf dieſem Standpunkte der völligen Weltüberwindung legte er 
auch auf die Ironie keinen Werth mehr. Er mag alſo, wie He⸗ 
gel angibt, zwar der Erfinder der Ironie geweſen ſein, aber ſie 
galt ihm doch immer nur für eine Uebergangsſtufe zu dem Spiri⸗ 
tualismus. Beide Hauptrichtungen der neuen Kunſt, die Ironie 
oder den Humor und die Myſtik, muß man im Auge behalten; 
dies iſt von der größten Wichtigkeit für die Beurtheilung der ro⸗ 
mantiſchen Poeſie, da die Dichter, im beſtimmteſten Hinblick auf 
jenen Gegenſatz das eine oder das andere Element ausbil⸗ 
dend, ſich in zwei Gruppen abſondern, deren eine die iro⸗ 
niſche Darſtellung einer nichtigen Exiſtenz verfolgt, während die 
andere eine gläubige Verherrlichung des überfinnlichen Geheimniſ⸗ 
ſes erſtrebt. N 

Den hohen Ideen der romantiſchen Kunſtlehre war das Alter⸗ 
thum offenbar nicht gewachſen. Schlegel rühmt auch jetzt noch 
die Griechen, aber er leiht ihnen, was wir ſchon früher fanden, 
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ſeine Gedanken. So übertrug er ſeinen Spiritualismus auf die 
Orphiſche Myſtik und auf die Platoniſche Theologie. Er ehrt die 
Griechen mit der Vorausſetzung, daß man in Eleuſis Anſichten 
der Natur gehabt, welche den heutigen Forſchern, wenn ſie dazu 
reif wären, ein großes Licht anzünden würden). Dem mytho⸗ 
logiſchen Epos wurde der Rang der ſeelenhaften Poeſte zugeſtan⸗ 
den; ja, Schlegel wünſchte zur Ergaͤnzung der modernen Natur⸗ 
ſymbolik, welche der Realismus Schelling's in Ausſicht geſtellt, 
die Mythologie in die Romantik hinüberzunehmen, doch ſollten 
ihr die Enthüllung der eleufinifhen Geheimniſſe und die neue 
Philoſophie erſt Glanz, Bedeutung und das rechte Leben verſchaf⸗ 
fen ). Die Mythologie des Orients und die nordiſche Götter⸗ 
ſage empfahl er ebenſo der ſorgſamſten Beachtung; und da die 
Verjüngung überall von denſelben Ideen ausging, ſo entſtand 
jene Vermiſchung der Sagen, welche der Phantaſte und dem 
Tiefſinn der Poeten willkommene Schätze darbot, aber bei vie⸗ 
len Philologen als eine unerhörte Barbarei in ſchlechtem An⸗ 
denken ſteht. 

Es findet ſich in dieſem Geſpräche über die Poeſie ſogar die 
Anſicht, daß eine Vereinigung des Antiken und Modernen mög- 
lich und rathſam ſei, natürlich mit der Einſchränkung, daß man 
nicht den Buchſtaben, ſondern den Geiſt der alten Poeſie aufneh⸗ 
men muͤſſe ). Schlegel abſtrahirt aber von fo vielen Eigenheiten 
der Dichtungen, daß der Reſt doch wol nur ſein eigener Geiſt iſt. 
In geradem Widerſpruche mit dem Weſen der antiken Dichtkunſt 
ſteht die Misachtung ihrer Formen und der Form überhaupt. 
Der Romantiker hielt es für hinreichend zur Hervorbringung eines 
Kunſtwerkes, wenn das Gefühl für das Ewige, wenn Liebe, 
Sehnſucht, Glaube, Begeiſterung, oder wie man ſich ſonſt aus⸗ 
drückte, das Herz und die Phantaſte entzündete. Die willkür⸗ 
lichſte Unordnung in der Darſtellung rühmte man als den großen 
Witz der romantiſchen Poeſie und ſetzte ſich über die poetiſchen 
Conſtructionen der Alten weg, wie über ihre Theorie. Das an⸗ 
tire Drama hat Schlegel, wenn er auch Sophokles zu ehren 
ſcheint, wol im Ganzen jener materiellen Art der Dichtkunſt zu⸗ 
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geordnet, welche ſich nicht über die Wirklichkeit, das in irdiſchem 
Weſen befangene Treiben und Leiden der Menſchheit erhebt. Das 
bloße Darſtellen von Menſchen, von Leidenſchaften und Hand⸗ 
lungen, heißt es mit einem Seitenblicke auf die antike Tragödie 
und auf die Studien Schiller's und Goethe's, macht es wahrlich 
nicht aus, fo wenig wie die künſtlichen Formen, und wenn ihr 
den alten Kram auch millionenmal durcheinander würfelt und 
übereinander waͤlzt. Das iſt nur der ſichtbare äußere Leib und, 
wenn die Seele erloſchen iſt, gar nur der todte Leichnam det 
Poeſie. Wenn aber jener Funke der Begeiſterung in Werke aus⸗ 
bricht, ſo ſteht eine neue Erſcheinung vor uns, lebendig und in 
ſchöner Glorie von Licht und Liebe ). Dies iſt die romantiſche Coa⸗ 
lition des Witzes und der Liebe, welche Werke, wie der Alarcos 
und die Lucinde, ſchuf, über deren Glorie die Freunde des Antiken 
ſehr erſtaunt, aber nicht erfreut waren. Schlegel meint in Bezug 
darauf, daß das Antike dem Geiſte nach mit dem Modernen ver⸗ 
bunden werden ſolle: man werde gewiß nichts dagegen haben kön⸗ 
nen, wenn er Metrum und dergleichen, ja ſogar Charaktere, Hand⸗ 
lung und was dem anhängt, den ganzen Inhalt und Stoff, ſowie 
auch die äußere Form, nur für den Buchſtaben halte. Das innere 
Weſen iſt dann natürlich wieder nichts Anderes als die mytholo⸗ 
giſche Symbolik. An eine ſolche Regeneration des Alterthums 
knüpft Schlegel die glänzendſten Verheißungen: Wenn erſt der in⸗ 
nere Naturſinn der alten Götter⸗ und Heldenſage als Rieſenſtimme 
der Urzeit auf dem Zauberſtrome der Phantaſie zu uns herüber: 
tönend, durch den Geiſt einer ſelbſt lebendigen und auch das Leben 
klar verſtehenden Philoſophie uns näher enthüllt und auch für und 
wieder erneut und verjüngt fein wird; fo kann es möglich fein, 
Tragödien zu dichten, in denen Alles antik und die dennoch gewiß 
wären, durch die Bedeutung den Sinn des gegenwärtigen Zeit⸗ 
alters zu feſſeln ). Goethe's Iphigenie muß ihm dagegen eine 
ganze Kleinigkeit geweſen ſein. 

Zu den bedeutendſten Werken Schlegel's gehört ſeine Geſchichte 
der alten und neuen Literatur (1815), die aus Vorleſungen ent⸗ 
ſtand, welche er 1812 in Wien gehalten. Sie wurde allenthalben, 
auch im Auslande, mit großem Intereſſe aufgenommen, zeigt aber 
in der That ſchon ein Ermatten des Geiſtes. Die Hypotheſen 
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haben vielleicht eine größere Einſeitigkeit, aber ſie treten nicht mehr 
mit der frühern Kühnheit auf und aus der Sprache verliert ſich 
das ſtürmiſche Feuer. Zum erſten Male erhielt man eine zwar 
nur ſkizzenhafte, doch nach feſten Geſichtspunkten geordnete Ge⸗ 
ſchichte der geſammten Poeſie; es ſollte eine von den aͤlteſten Zei⸗ 
ten bis zur gegenwärtigen Epoche hin zuſammenhaͤngende und 
auf ein beſtimmtes Ziel gerichtete Thatigkeit in dieſem Theile des 
geiſtigen Lebens als das Band erſcheinen, welches alle Völker 
umſchlingt. Dabei hätten jedoch nach Schlegel's Darſtellung die 
Griechen keine ſehr bedeutende Rolle geſpielt, und die Romantif 
bricht nunmehr gänzlich mit dem Alterthume. 

Schlegel tadelt die alte Betrachtungsweiſe der Kunf nach 
Gattungen und Formen; er will eine Theorie der Dichtung nach 
ihrem Inhalte entwerfen. Da alle Philoſophie und alle Geiſtes⸗ 
regung ſich zu dem Lichte des katholiſchen Glaubens hinwenden 
müſſe, ſo ſei der Werth der Kunſtwerke danach abzumeſſen, ob 
in den Hervorbringungen die Ahnungen und die Erkenntniſſe jener 
Erleuchtung zur Erſcheinung gekommen. Die Kunſt der neueren 
Volker habe den rechten Anfangspunkt getroffen. Denn das Rit⸗ 
terthum vereinigte in ſich den nordiſchen Geiſt der Nationalſage 
und das Chriſtenthum, indem durch Vermittelung der Bibel der 
unſichtbar waltende Geiſt des Chriſtenthums die Dichtungen durch⸗ 
drang und andererſeits die orientaliſche Sinnbildlichkeit der heili⸗ 
gen Schrift ſelbſt den allegoriſchen Ausdruck der Rittergedichte be⸗ 
ſtimmte. Ihr Licht müffe in die Poeſie des 19. Jahrhunderts zu⸗ 
rückkehren, nachdem die Welt über fünfhundert Jahre lang zwi⸗ 
ſchen verfehlten Beſtrebungen rathlos und erfolglos herumgeworfen 
worden. 

Dieſe Idee zeigt uns Schlegel's Anſichten nicht gerade in ei⸗ 
nem neuen Stadium, aber neu war die übertriebene Einſeitigkeit, 
mit der er ſie anwendete. Zur Würdigung der alten Literatur 
blieb ihm faſt nichts mehr als der negative Maßſtab des Unchriſt⸗ 
lichen. Er geht über das Bedeutendſte mit flüchtigen Bemerkungen 
hinweg, und wo er nicht tadelt, da thut er es mehr aus Schonung, 
als weil er von dem Werthe irgend welcher Dichtungen überzeugt 
ft; doch um nicht Alles zu verwerfen, geſteht er dem Sophokles ei⸗ 
nen Kranz zu), welcher doch das göttliche Geheimniß geahnt, eine 
yeiftige Verklärung der Mythologie und die Harmonie einer Welt⸗ 
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ordnung in ſich getragen. Ueber die einſt ſo gefeierte Mytholo⸗ 
gie findet ſich jetzt eine Anſicht, die richtiger als die frühere ſymbo⸗ 
liſche, aber wegen ihrer Einſeitigkeit ebenſo oberflaͤchlich wie unge⸗ 
recht iſt, nämlich die, daß, von Homer's naiver Unwiſſenheit abge: 
ſehen, die Mythologie der Alten nicht blos gegen einzelne ſittliche 
Begriffe anſtoßend, ſondern dem Innerſten ihrer Anſicht nach ma⸗ 
teriell, durchaus verwerflich und ungöttlich geweſen ). Auch die 
Naturſymbolik flel im Preiſe und die Naturwiſſenſchaften ſelbſt wur: 
den nicht mehr mit der früheren Begeiſterung geprieſen, weil ſie die 
Juͤnger Schelling's zu materialiſtiſchen und pantheiſtiſchen Irrthü⸗ 
mern verleitet. Der alte Lucretius verlor ebenfalls allen Beifall, 
der ihm früher geſpendet worden, da er nur wiſſenſchaftliche Er: 
kenntniſſe dargeſtellt habe. Wollte aber dennoch die Kunſt fort⸗ 
fahren, in den myſtiſchen Tiefen der Natur einen mythologiſchen 
Realismus zu ſuchen, ſo lagen nunmehr die zwar ungeſchlachten, 
aber weit minder zweideutigen Symbole der Aegypter, Parſen, 
Inder und der nordiſchen Völker näher; denn waͤhrend die grie⸗ 
chiſche Götterlehre ſich in eine menſchliche Heldenwelt und in 
Proſa aufgelöſt, drangen, fo heißt es, die anderen wenigſtens 
bis zur Schwelle der Offenbarung vor, und in den orientaliſchen 
wie in den nordiſchen Naturdichtungen liegen die Anticipation der 
Wahrheit und die Uebergänge zu ihr 2). 

Nachdem Schlegel ſo den Werth der alten Literatur herabge⸗ 
ſetzt, konnte er auch die Reſtauration der claſſiſchen Studien im 
15. Jahrhundert und die mit ihr verbundene kirchliche Reforma⸗ 
tion nur als eine Verirrung anſehen. Er ſagt, die Bekannt⸗ 
ſchaft mit der alten Literatur bereichere nur das irdiſche Wiſſen 
und habe, wo ſie ſich vordraͤngt, was uns ſelbſt die katholiſchen 
Dichter Italiens zeigen, nur einen flörenden Einfluß ausgeübt. Kei⸗ 
nem als Plato haͤtte man folgen ſollen. In ſeiner Philoſophie zeige 
ſich die höchſte Geiſtesblüthe der Alten. Er habe mit feinen über 
ſinnlichen Ideen eine erhöhte Vernunfterkenntniß begründet, die 
Lücken jedoch, welche zwiſchen ſeinen Anſchauungen und den kla⸗ 
ren Mittheilungen der Offenbarung blieben, nur mit orientaliſchen 
Bildern ausfüllen können. Ihm gegenüber ſtehe Ariſtoteles mit 
feiner endlich begrenzten Vernunft und Erfahrung, die, einer hoͤ⸗ 
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heren Erkenntniß unfähig, ſich in den Kram der Wörter und For: 
men verliere. 

Als man nun im 15. Jahrhundert den Fehler machte, daß 
man den kürzeren Weg des Glaubens verſchmähte und den lan⸗ 
gen und gefahrvollen durch die Literatur und Philoſophie der Al⸗ 
ten einſchlug, bewegte ſich das geiſtige Leben um das Platoniſche 
und Ariſtoteliſche Element der Philoſophie. Auch das Syſtem 
Plato's habe ſich zwar nicht ohne jene orientaliſche Schwärmerei 
fortgepflanzt, zu welcher eine ahnende, doch unzulängliche Ver⸗ 
nunft ſtets verführe, doch hatte jede neue Entwickelungsſtufe nur 
in dem Grade Werth, als ſie den Platonismus immer geiſtiger 
und reiner auffaßte und zur chriſtlichen Erleuchtung heranbil⸗ 
dete. Schlegel verfolgt nun von der Reformation ab bis zur 
Gegenwart die Geſchichte jener beiden Elemente, an die ſich die 
Kunſt und die geſammte Cultur knüpft. Die Reformation 
habe wie die Aufnahme der alten Literatur entſchieden nach⸗ 
theilig gewirkt, weil fie jene Platoniſch⸗orientaliſche Philoſophie, 
die im 15. Jahrhundert die reifſten Geiſter Italiens und Deutſch⸗ 
lands erfüllte, unterdrückte, dagegen die Ariſtoteliſche todte Scho⸗ 
laſtik, die in Frankreich und England heimiſch geworden, in im⸗ 
mer neuen, aber ſtets unfruchtbaren Formen fortpflanzte und 
jene hellere Erkenntniß zwar (tüchtig begabten, doch ungebildeten 
und verlaſſenen und darum zu mancher Schwärmerei verirrenden 
Volksſchriftſtellern überließ. Selbſt für die claffifchen Studien 
hatte die Reformation die traurige Folge, daß man in den Geiſt 
des menſchlich umgrenzten Heidenthums zurückging, eine Verbin⸗ 
dung mit der chriſtlichen Cultur weder fand noch ſuchte und das 
tiefere Verſtaͤndniß der alten Schriften verlor. Auch den Dichtern 
habe die Bekanntſchaft mit dem Alterthume geſchadet, wie Taſſo 
und die ganze italieniſche Poeſie beweiſe, ſogar Camoens in dem 
unabhängigen Weſten, wo erſt Calderon faͤhig war, die Mytho⸗ 
logie zu verflären. | 

In Deutſchland verjüngte ſich die Ariftotelifche Philoſophie in 
einer Reihe gleichartiger Irrthümer bis zu Leibnitz, der nur Epi⸗ 
kur's Atome beſeelte, bis zu Kant, des ſich mit todten Begriffen 
herumſchlug, bis zu den aus ſeiner Skepſis hervorgegangenen 
Irrlehren Jacobi's, Fichte's ꝛc., die ſich nun alle vernichten und 
das Reich an den rechten Erben abtreten müßten, — an Har⸗ 
denberg. | 

Auf der andern Seite ſetzte ſich die Platoniſche Myſtik durch 
J. Böhme bis in das 18. Jahrhundert fort, durch den Mann 
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der erleuchteten Phantafle, dem jedoch auch noch die letzte Klar: 
heit gefehlt. Die neuere Philoſophie und Kunſt hatten ſich we⸗ 
nigſtens auf den Platonismus Winckelmann's gründen ſollen. 
Nun konne man ſich nur an den wenigen Suchenden des 18. 
Jahrhunderts erfreuen, an Lavater, Hamann, Leſſing, Stilling, 
Claudius, Stolberg, während Wieland ganz verirrte, Herder nicht 
genug erleuchtet war, Klopſtock das Mittelalter überſprang, Schil⸗ 
ler im fragmentariſchen Ideenreichthum ohne höhere Vollendung 
blieb, kurz, waͤhrend Alles, was wir auf dieſer Seite finden, 
keinen höheren Anſpruch machen kann als den auf Entſchuldi⸗ 
gung. Aber auch die Romantiker ſeien noch nicht auf dem rech⸗ 
ten Wege; fie müßten von Shakſpeare, dem Dichter des NRäth- 
ſels und des Unfriedens, ſich zu dem Dichter der Klarheit und 
Harmonie, zu Calderon hinwenden. Denn an dieſem konne man 
kaum etwas tadeln, außer daß er das Raͤthſel des Lebens nicht 
mit der Tiefe Shakſpeare's charakteriſtrt und uns faſt immer gleich 
von Anfang an in das Gefühl der Verklärung verſetzt. 

So ſaͤhen wir denn den Zeitpunkt gekommen, wo die ge⸗ 
ſammte alte Kunſt und was ſie in unſerer eigenen Dich her⸗ 
vorgebracht, als ein Ariſtoteliſches Buchſtabenweſen und Wdtetz 
Machwerk verworfen wurde. Die reiche Cultur der Griechen hatte 
nichts Rühmliches aufzuweiſen als einige myſtiſche Philoſopheme 
und den divinatoriſchen Idealismus, die jedoch nicht einmal aus 
den Schriften der Alten nach ihrer Wahrheit erkannt, ſondern 
nur vorausgeſetzt und willkürlich gedeutet wurden. Schlegel 
dachte allerdings an eine Ueberſetzung Plato's, er überließ aber 
dieſe Arbeit ſeinem Freunde Schleiermacher, der ihr in feder 
Hinſicht mehr gewachſen war. 
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Warum ſich das romantiſche Ideal in Kuuſt und Leben nicht von dem Claſ⸗ 
ſicismus hätte abſondern ſollen. Vergleichung beider Gegenſätze in Betreff 
der Lebensauffaſſung als des Gehaltes der Poeſie (die Momente der Ironie, 
der Verzweiflung und des Nihilismus) und in Betreff der Darſtellung (die 
Reproduction des mittelalterlichen Realismus und bie Auflöſung der Plaſtik)r 
Worin der Claſſicismus wirklich unvollendet geblieben und worin dagegen 
ſeine Stärke lag. Berhalten der Helleniſten bei den Angriffen der 
Romantiker. 


Wenn die Romantiker das Alterthum ſeines Anſehens und Ein⸗ 
fluſſes zu berauben ſuchten, fo handelte es ſich nicht blos um den 
Wechſel eines oberſten Grundſatzes und der idealen Anſchauungen 
in Kunſt und Poeſie, ſondern es trat die Luſt zu einer Reform 
hervor, welche in allen Wiſſenſchaften, in Religion, Denkungsart, 
Sitte,: ja ſogar in den Grundlagen des kirchlichen und ſtaatlichen 
eine völlige Umwandelung hervorbringen wollte. Man be 
ſeichmet es als eine Eigenthümlichkeit der Romantiker, daß fie nach 
einer Einheit der Kunſt und des Lebens geſtrebt. Religion, Poeſie, 
Leben: Alles ſollte ſich durchdringen, Jedes in dem Andern auf⸗ 
gehen. Hier fehlt jedoch der Zuſatz, daß der Mittelpunkt und die 
Seele dieſes Bundes eben der romantiſche Idealismus war. Denn 
tine Verſchmelzung der Poeſie und des Lebens, das Verlangen, 
swilchen dem Inhalte der dichteriſchen Darftellungen und den her⸗ 
varragenden Ideen der allgemeinen Cultur der Zeit die innigſte 
Wechſelbeziehung herzuſtellen, war auch dem claſſiſchen Alterthume 
nicht fremd geweſen und Schlegel ſelbſt hatte ja die Schönheit 
als die gemeinſame Grundlage der Künſte und des Lebens bei 
den Griechen anerkannt; eine ſolche Verſchmelzung mußte doch, 
wie es kaum anders ſein kann, auch den neueren deutſchen Dich⸗ 
tern im Sinne liegen, und die letztvergangene Periode verdankte 
ihren Ruhm größtentheils dem Umſtande, daß ihre dichteriſchen 
Schöpfungen das Zeitalter zu einer umfaſſenden Humanitatsbil⸗ 
dung anregten, daß ſie nicht nur einen hohen Kunſtwerth hatten, 
ſondern auch einen unerſchöpflichen Schatz von achter Lebensweis⸗ 
heit und vielſeitiger Weltbetrachtung darboten. Nicht die Kunſt, 
ſondern dieſe chriſtliche Kunſt war es alſo, deren Begriff alle Zu⸗ 
ſtände und Beſtrebungen durchdringen ſollte. 

Die gaͤnzliche Umbildung des Zeitgeiſtes, namentlich wenn 
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derſelbe ſich in zuſammenhaͤngender Stufenfolge entwickelt und 
Jahrhunderte hindurch in mannichfaltiger Verzweigung befeſtigt 
hat, war ein ſo großes Unternehmen, daß die Geſchichte ſeit der 
Reformation nichts Gleiches aufzuweiſen hat. Zwar kam nur ein 
Theil zur Ausführung, aber daß doch jo Vieles gelang, müßte 
uns unbegreiflich fein, wenn wir es als das Werk weniger Män- 
ner zu betrachten hätten und nicht vielmehr hier wie ſonſt das 
- günftige Zu ſammentreffen vieler Umſtaͤnde mit in Rechnung brin⸗ 
gen dürften. 

Zunächſt wollen wir uns die beiden Gegenjäge, um welche 
der Streit entbrannte, nach ihrer Beziehung zu den Zuſtänden 
des Zeitalters vergegenwärtigen. Die Romantiker hatten für ihre 
Reformen kein hiſtoriſches Vorbild und keinen Anknüpfungspunkt 
als das um Jahrhunderte zurückliegende Mittelalter. Nach laͤngſt 
verſchwundenen Zuftänden des Volks⸗ und Staatslebens entwar⸗ 
fen ſie ſich für die Gegenwart ein Bild des Realismus, welcher 
der vollkommenſte Abglanz ihrer myſtiſchen Ideale ſein ſollte. 
Doch abgeſehen davon, daß Ideen, auch wenn ſie in verſchiede⸗ 
nen Zeitaltern wiederkehren, ſich mit den andern Richtungen der⸗ 
ſelben ausgleichen müſſen und ſich aus den beſonderen materiellen 
Elementen immer einen andern Körper bilden, daß ſie nur, wenn 
auch in den äußern Bedingungen eine völlige Gleichheit herrſcht, 
in derſelben Form zur Erſcheinung kommen könnten und folglich 
dieſe Reformen der Gefahr eines groben Anachronismus ausge⸗ 
ſetzt waren, konnte auch das Princip ſelbſt ſich jetzt noch weniger 
behaupten als im Mittelalter. Wir haben früher gezeigt, daß 
damals der Proteſtantismus in Verbindung mit den claffi- 
ſchen Studien ein nothwendiges und heilſames Correctiv der Ro 
mantik war. | 

Die Sache lag jetzt nicht anders. Dem Chriſtenthume zwar 
kann Niemand das Recht abſprechen, ſich in jedem Zeitalter an 
die Spitze der Lebensentwickelung zu ſtellen; wird es aber nicht 
zugleich mit dem Bewußtſein erfaßt, ſondern wirkt es nur als 
ein Inſtinkt des Herzens, fo iſt es ihm unmöglich, ſich vor Ver⸗ 
irrungen zu ſchützen. Der neuere Romanticismus trat als eine 
Philoſophie auf, und doch bezeigt ſchon der Umſtand, daß er ſich 
mit den Künſten in Verbindung ſetzte, die Neigung, das Be⸗ 
wußtſein und den klaren Begriff gegen phantaſievolle Bilder und 
gegen jene Innigkeit und Gluth des Gefühles zu vertauſchen, für 
welche die Sprache keine Worte hat. Nicht die Wahrheit des 
Chriſtenthums, ſondern ein ſinnlich⸗ geiſtiger Trieb, ein aͤſthe⸗ 
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tiſches Gefühl, die allerdings dem Chriſtenthume entſproſſen wa⸗ 
ren, bildeten die Grundlage des romantiſchen Idealismus, und 
derſelbe zeigte ſich nicht nur unfähig, auch nur für einige Zeit 
ſeine Reinheit zu behaupten, ſondern er war gleich bei ſeinem er⸗ 
ſten Auftreten durch Verirrungen ſchlimmſter Art entſtellt. 

Adam Müller ſah in der Reformation nur den ffeptifchen 
Geiſt der alten Welt, in beiden die tückiſchen Geſellen, welche 
die hohe Pracht des Mittelalters untergraben und ihre Herſtellung 
hinderten. In der That hatten der Proteſtantismus und die claſ⸗ 
ſiſchen Studien dem ganzen Culturleben der neueren Zeit ihren 
Charakter eingepraͤgt. Die Geſchichte unſerer Dichtkunſt gibt da⸗ 
von den anſchaulichſten Beweis, aber auch die Philoſophie, die 
Wiſſenſchaften, der durch fie erweckte nationale Zug zur höheren 
Humanitätsbildung, ſelbſt dus politiſche Bewußtſein, wenn nicht 
die beſtehenden Staatsformen des 18. Jahrhunderts, laſſen dieſe 
Verwandtſchaft erkennen, und oft ſind Einflüſſe nur deshalb we⸗ 
niger ſichtbar, weil die Aufnahme zu einer völligen Aſſimilation 
wurde. Daß nun die Wahrheit, das Recht und das Heil ſtets 
auf der Seite des Claſſicismus geweſen, wird Niemand behaup⸗ 
ten wollen. Würde die Romantik denſelben nicht mit einer völ⸗ 
ligen Vernichtung bedroht haben, fo hätte er vielleicht manche 
wichtige Ergänzung in ji aufgenommen. Nun aber ſteht die 
Sache noch heute fo, daß in manchen Wiſſenſchaften, hauptſäch⸗ 
lich jedoch in den wichtigſten religiöſen und politiſchen Zeitfragen, 
bald das eine, bald das andere Element die Oberhand hat, doch 
keines im ſichern Beſitze ſeiner Vortheile iſt. In der Poeſie wurde 
zuletzt der Friede dadurch hergeſtellt, daß beide Gegenſätze einan⸗ 
der aufrieben, wenn man nicht doch annehmen darf, daß das 
Beſte, was die moderne Dichtkunſt aufzuweiſen hat, ein Erzeug⸗ 
niß ihrer nun verbundenen Nachwirkungen iſt. 

Nach dieſer allgemeinen Charakteriſtik der Gegner betrachten 
wir den Kampf der Romantik gegen das Alterthum auf dem Ge⸗ 
biete der Dichtkunſt. Dem neuen Idealismus ſollte dadurch Bahn 
gebrochen werden, daß die ſchwungloſen Poeten, welche nur die 
gemeine Wirklichkeit mit ihren Verſen verzierten, aus der Zunft 
geſtoßen wurden. Mochten die Romantiker in ihrem Eifer zu 
weit gehen, da ſelbſt Schiller mit Kälte gerühmt oder gar ange⸗ 
feindet wurde, ſogar Goethe, der einzige, dem man einen neuen 
Aufſchwung zutraute, nicht von gutgemeinten Kränkungen ver⸗ 
ſchont blieb: ſtets hat man es als verdienſtlich anerkannt, daß 
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der Unwerth ſo vieler Dichterlinge aufgedeckt wurde, welche die 
ungebildete Majorität der Leſer und die Dankbarkeit der Buch⸗ 
händler auf den Thron erhoben. Zwar Tieck hatte, wie Goethe 
ſich ausdrückt 2), in feiner Natur etwas Titusartiges und trat 
leiſer auf, die Schlegel aber führten einen erſprießlichen Terroris⸗ 
mus ein und verfolgten unerbittlich jene Feinde der Poeſie, die 
fi) leider für Kinder des Hauſes ausgaben. Auf hundert Ro: 
mödienzetteln, ſo klagt der aͤltere Schlegel am Schluſſe ſeiner Vor⸗ 
leſungen, wurde der Name romantiſch an rohe und verfehlte Er⸗ 
zeugniſſe verſchwendet, und die Bedeutung der Gattung ging ver⸗ 
loren, ehe man ſie noch recht gefunden. Das geiſtloſe Ritterthum 
der Törring, J. Maier, Spieß, Cramer auf der einen Seite 
und die flache Sentimentalität Iffland's, Lafontaine's durchdran⸗ 
gen nebſt der Kotzebue ' ſchen Frivolität und Seichtigkeit die Lite 
ratur der Dramen und Romane, welche ſich ſchon ſeit 1780 den 
Dichtungen Schiller 's und Goethe's an die Seite ſtellte. Daher 
gab es einen Kampf Aller gegen Alle, als nicht nur die Haupt⸗ 
parteien gegeneinander mit Heftigkeit ſtritten, ſondern jede ſich 
noch ihres nicht ehrenvollen Anhanges zu entledigen ſuchte, und es 
war zuletzt den Vertretern der claſſiſchen Richtung nicht zu ver⸗ 
denken, daß ſie ſich über Das, was das neue Princip Werthvol⸗ 
les hatte, täuſchten, da die Dichtungen der Führer der Schule 
ſelbſt mislangen und weder die Wahrheit ihres Kunſtbegriffes au⸗ 
ßer Zweifel ſetzten, noch die geringſchaͤtzigen Urtheile über Das, 
was bis dahin in hohen Ehren geſtanden und die Freude aller 
Gebildeten geweſen war, rechtfertigten. 

Es ſah in der That mit den eigenen Schöpfungen der Ros 
mantiker ſchlimm genug aus, und man darf noch heute der An⸗ 
ſicht ſein, daß fie deſto ſchwaͤcher ausfielen, je mehr fie ſich von 
dem Claſſicismus entfernten. Dies betrifft ſowol den Inhalt als 
die Form ihrer Poeſie. So hatte die Neigung zur ironiſchen 
Selbſt⸗ und Weltvernichtung keine erfreulichen Folgen. Die Ironie 
ſcheint zwar an ſich nicht ſo verwerflich, wie man nach Hegel's 
oben angefuͤhrtem Urtheile ſchließen ſollte; dieſelbe wird vielmehr, 
wo fie Acht iſt, als die Blüthe einer hohen Kunſtbildung an⸗ 
geſehen werden muͤſſen. In der Welt des Endlichen miſchen ſich 
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einmal die Zuftände jo wunderbar, daß bald gehaltloſe Erſchei⸗ 
nungen alle Rechte des Ewigen und Wahren, den erhabenen Ernſt 
und eine erdruͤckende Macht an ſich reißen, bald wieder auch das 
Höchſte ſich in unſcheinbare und ganz verkümmerte Formen vers 
liert. Der Humoriſt liebt es daher, uns in idylliſch gehaltenen 
Genrebildern vor die Seele zu führen, daß auch in den engſten 
Lebenskreiſen und in Vorfällen, die wir ſonſt kaum der Beach⸗ 
tung werth halten, das Unendliche zur Erſcheinung kommt, daß 
auch ſie ihre erhabene Seite und leider oft ihre tiefe Tragif ha⸗ 
ben. Andererſeits lockt es ihn, den Dingen, welche unſer Herz 
belaſten, ihren ſchweren Ernſt zu nehmen. Er bedient ſich dazu 
der Ironie, und hier iſt es von Wichtigkeit, ob er ſolche Bürden 
und Würden wegſcherzt, die für Den, welcher ſich über die Res 
gion individueller Lebensintereſſen und einer blos endlichen Maß⸗ 
beſtimmung zu erheben vermag, an Bedeutung verlieren muͤſſen, 
vielleicht ſogar in ihr nur dem Scheine nach bedeutend waren, 
oder ob ſein Spott das Heilige und Unantaſtbare ſelbſt in ein 
Nichts zu verwandeln ſucht und uns nur die Leichtfertigkeit als 
ein Mittel zur Befreiung des Geiſtes darbietet. In dem letzten 
Falle allein iſt die Ironie ein Frevel an der Würde des Men⸗ 
ſchen und des Lebens. Jean Paul gelang es bei dem poſitiven 
Gehalte ſeines Idealismus und ſeinem edeln und reichen Herzen 
meiſtens eine feſte Stellung über dem Spiele der Erſcheinungen 
zu behaupten, und indem er mit ſicherm Blicke das Weſen von 
dem Scheine abſonderte, vermied er es, ſich mit ſeinem Witze da 
an dem Erhabenen zu verfündigen, wo es die Pflicht des Men⸗ 
ſchen iſt, ſich vor dem Ernſt der Sache zu beugen. Weit haͤu⸗ 
figer verfiel er in den entgegengeſetzten Fehler Tieck s, Hoffmann's 
und anderer Romantiker, daß er ſeine Kraft an die Darſtellung 
ganz nichtiger Dinge verſchwendete Das Erhabene ſelbſt äußert 
ſich bei ihm meiſtens nur in Gedanken und Empfindungen; er 

mag keine Handlungen ſchildern und erweckt daher auch nicht Die 
Luft zum Handeln. Mehr noch geben die eigentlichen Romantiker 
Anlaß, dieſen Mangel an Energie zu beklagen, da ſie bei ihrer 
negativen Ironie das ganze Leben als ein verworrenes Spiel des 
Zufalles betrachteten, in welchem nichts weder der ernſten Trauer 
noch des ernſten Strebens werth war. Hoöͤchſtens flüchteten fie 
ſich zu der Welt der Kinder, um mit ihnen in Naturbildern und 
Märchen das Schauſpiel eines phantaſtiſchen Traumlebens zu 
genießen. Steffens nennt Brentano den Robespierre, welcher die 
Forderung einer Conſtitution ablehnte, um der Revolution erſt die 
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rechte Höhe zu geben ). Die meiſten Progreſſiſten, ſagt er, 
ſeien nur wüthende negirende Zänker geweſen; zu dieſen habe 
Brentano gehört, nur daß er allein mit Beſtimmtheit wußte, daß 
er nichts wollte. Ihm blieb nur der Selbſtgenuß ſeiner fliegenden 
Geiſtreichigkeit. 

Zur Strafe für ihre Unbill beſchwor die Frivolität der humo⸗ 
riſtiſchen Ironie ſich ſelbſt einen Rächer aus den Abgründen der 
Nacht herauf. Gelang es nämlich jenen Freunden der Nichtig⸗ 
keitsphiloſophie, wenn fie die Welt in luftige Nebelbilder auflöften, 
nicht zugleich ihr eigenes Daſein als ein Verſteckſpiel gaukelnder 
Atome aufzufaſſen, ſo warfen ſich die Sünde und der Sünde Sold 
mit ganzem Grauen über ihr Herz. Es liegt in dieſer gramvollen 
Selbſtverzehrung, wenn das Schuldgefühl nach der Gnade dürſtet 
und ſie nicht zu ergreifen wagt, wenn zuletzt der getrübte Geiſt 
das ganze Menſchengeſchlecht und die Creatur unter dem Fluche 
der Finſterniß und des Todes ſieht, eine furchtbare Erhabenheit; 
doch wirkt dieſe Traurigkeit nicht die Reue, von der die Schriſt 
ſagt, daß ſie Niemand gereuet. Wie muß es ſchon in der Seele 
jenes luſtigen Brentano ausgeſehen haben, als er die Geſchichte 
vom braven Kasperl und dem ſchönen Nanerl ſchrieb! Es war 
ein ganz natürlicher Verlauf der Sache, daß die Hoffnungs⸗ 
loſigkeit ſich zuletzt an die Abſolution des katholiſchen Prieſters 
klammerte. Eine der bedeutendſten Kundgebungen dieſes Um⸗ 
ſchlages der Ironie ſehen wir nachher in der modernen Schickſals⸗ 
tragödie. 

Zwiſchen der Frivolität und der Verzweiflung liegen viele ver⸗ 
mittelnde Stimmungen. Bald begnügte ſich die Ironie mit jenem 
ſanften und gefühlvollen Lächeln über den Untergang des Schönen, 
wie etwa in den Novellen von Eichendorff und Franz Horn. Bald 
ſchützte man ſich vor der Verzweiflung durch eine fchwermüthige 
Reſignation, oder man ließ es dabei bewenden, daß man ſich mit 
einer trauervollen Sehnſucht plagte, die ſich oft nicht einmal auf 
einen beſtimmten Gegenſtand richtete, ſondern nur aus dem all⸗ 
gemeinen Verlangen nach einem Unerreichbaren in der Vergan⸗ 
genheit oder in der Zukunft entſprang. Eine ſolche Stimmung 
iſt die Hauptquelle der neueren und auch der alteren romanti⸗ 
ſchen Lyrik. 

Alle dieſe Momente, die deſtructive Ironie, die Verzweiflung, 
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der Nihilismus einer grundlofen Klage und der ſtoffloſen Sehn⸗ 
ſucht, ſtellen die Romantik ihrem Inhalte nach in einen geraden 
Gegenſatz zu der alten Welt. Die griechiſchen Dichter blieben bei 
ihrer friſchen Ueberzeugung von dem Werthe und der Wahrheit 
des Daſeins gegen eine gramvolle und ſehnſüchtige Verkümmerung 
geſchützt und wußten nichts von der Ironie. Denn die humori⸗ 
ſtiſche Komik des Ariſtophanes will nicht zerſtören, ſondern vor 
der Zerſtörung ſchützen. Ein ſo ſpäter Schriftſteller wie Lucian 
kann hier gar nicht in Betracht kommen, und ſelbſt die Lucianiſche 
oder Sokratiſche Ironie, welche Wieland dem Alterthume ent⸗ 
nahm und in Sterne's Weiſe ausbildete, war im Grunde nichts 
als jener unſchuldige Humor, welcher die Freuden des Lebens mit 
lächelnder Wehmuth dahingibt und den Menſchen ihre Fehler mit 
einer zu gutmüthigen Schonung nur als laͤcherliche Thorheiten an⸗ 
rechnet und fie mit der Gebrechlichkeit unſerer Natur entſchuldigt. 
Mochte das freudige Lebensgefühl, mit welchem die Alten an eine 
Harmonie des Göttlichen und Menſchlichen glaubten, der Art nach 
niedriger ſein, ſo beſaßen ſie doch das Bewußtſein einer ſolchen 
Einheit und traten deshalb mit männlicher Kraft im Leben auf 
wie in der Dichtung. Die Romantiker dagegen, nach deren Ab⸗ 
ſichten das Leben gaͤnzlich den Beigeſchmack des Irdiſchen verlie⸗ 
ren und in hellen, duftigen Weihrauchwolken zum Himmel auf⸗ 
ſteigen ſollte, machten die Kluft nur weiter. Ihre Poeſie glich 
ſelbſt in der edleren Geſtalt nur dem idealen Aufſchwunge und 
dem unreifen Weſen des erſten Jünglingsalters: die Begeiſterung, 
welche ſich auf das Unmögliche richtet, führt zur Unthätigkeit und 
die dunkeln Triebe ſuchen in einem unklaren Schauen, in phan⸗ 
taſtiſchen Träumen und in einer weichen Sentimentalität Befriedi⸗ 
gung. Auf dieſer Stufe ſoll der Menſch nicht ſtehen bleiben. 
Hegel ſagt mit Recht, daß an ſolchen Stimmungen nur erſchlaffte 
Zeiten in ihrer Schönſeligkeit Gefallen finden, während es einer 
wahrhaft ſchönen Seele eigen ſei, daß ſie handeln will. 

Dazu kam noch, daß dieſe Myſtik auch in ihrem theoretiſchen 
Theile unvollendet blieb und ſich oft einer unbegreiflichen Verwor⸗ 
renheit ſchuldig machte. Die Theoſophie und die Verehrung der 
Natur wurden von materialiſtiſchen Vorſtellungen gefaͤrbt. Schel⸗ 
ling ſelbſt hat ſich dagegen vertheidigen müſſen, daß er den Men⸗ 
ſchen zu einem unfreien Naturweſen mache. Bei ſeinen poetiſchen 
Jüngern ſteigerte ſich die Verblendung ſo, daß ihnen das morali⸗ 
ſche Leben zuletzt gleich dem pſychiſchen nur eine unſerm Willen 
entzogene Entfaltung des ſinnlichen Organismus zu fein fehlen, daß 
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der Menſch zu Dem, was man Tugend und Laſter nenne, ebenſe 
unſchuldig komme wie zu hellen oder dunkeln Haaren. Ja, man 
huldigte den Verbrechern als den tiefen, genialen, damoniſchen Ra 
turen. Man überließ ſich dem wilden Zuge der Leidenſchaft und 
trieb ein frevelhaftes Spiel mit den heiligſten Inſtituten der Mo 
ral und der Sitte: Lüge, Wolluſt, Ehebruch, Mord, Alles war auf 
der Höhe der myſtiſchen und der ironiſchen Weltauffaſſung erlaubt 
oder verzeihlich. Selbſt beſonnene Dichter, wie Jean Paul und 
Tieck (dieſer nach einer langen Pauſe wieder in der Vittoria Ac⸗ 
corombona, 1839), haben ſich an einer ſolchen erhabenen Nichtig⸗ 
keitsphiloſophie betheiligt. Es bleibt hierbei bemerkenswerth, daß 
das antike Princip wegen ſeines ſchwankenden Inhaltes und das 
myſtiſche in Folge jener unklaren Heiligung der Natur, daß 
die Kunſt des Schönen und des Chriſtlichen ſich zuletzt in der 
Emancipation des Fleiſches begegnen, denn der Ardinghello macht 
den Sinnengenuß zum Dienſte der Schönheit, die Lucinde zur 
Religion. N 

Wer mochte es nun Männern wie Goethe und Schiller, die 
gleich den alten Dichtern in der Wirklichkeit feſtſtanden, die mit 
unermüdlicher Strebſamkeit, frohem Lebensmuthe und richtiger 
Schätzung der Dinge ſich auf dieſer Welt umſahen, verargen, daß 
ſie der neuen Lehre widerſtrebten; ſo konnte auch Herder ſchon 
von dem moraliſchen Standpunkte aus in dieſem wüſten Weſen, 
welches ſich noch dazu mit der Glorie des Chriſtenthums ſchmückte, 
unmöglich eine wahre Genialität anerkennen. 

Noch mehr verſchieden war die chriſtlich⸗ romantiſche Kunſt von 
der antiken in Hinſicht der Darſtellung. Es ſehlte den Dichtern 
ebenmaͤßig die Gabe der Geſtaltung, wie die Kraft, für die Bes 
wegungen des Innern concrete Lebensbilder zu erfinden. Die 
meiſten lyriſchen Erzeugniſſe enthalten nur eine Schilderung des 
Gefühles und geben der Phantaſte keinen ſceniſchen Anhalt. 
Der tiefſte Myſtiker und daher nach den Begriffen der neuen 
Schule der vollendetſte Dichter, welcher ſich nicht erſt in die Welt 
des Ueberſinnlichen verſetzen durfte, ſondern in ihr lebte und 
webte und auf Erden ein Gaſt war, unternahm es, in ſeinem 
Heinrich von Ofterdingen alle Künſte und Wiſſenſchaften, Natur 
und Leben als eine Ausſtrahlung der göttlichen Einheit darzu⸗ 
ſtellen; aber die äußere Welt entzog ſich ihm bald und fein epi⸗ 
ſcher Roman mußte nothwendig in Viſionen und Aphorismen 
ausgehen. Auch kein anderer Dichter hat einen Parcival oder 
eine Göttliche Komödie erſchaffen können, in denen doch der Sub⸗ 
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jectivität noch fo viel Raum bleibt. Das bedeutendſte Werk wäre 
immer Schulze 's Cäcilie, doch gehört auch fie nur zur muſikali⸗ 
ſchen Gattung des Epos. 

Da die im Innern ſtürmenden Kraͤfte doch nach einer obfjecti⸗ 
ven Geſtaltung hinſtrebten, fo blieb nur Eins übrig: nämlich die 
Reproduction. Man vermittelte nicht in Dichtungen modernen 
Inhaltes die Einheit der Idee und des Lebens, ſondern man 
führte von Neuem Bildungen aus jenen Zeiten altdeutſcher Ver⸗ 
gangenheit herauf, in welchen das Leben wahrhaft dichteriſch, jene 
Einheit des Glaubens, der poetiſchen Ideale und der äußeren Zu⸗ 
ſtände wirklich vorhanden geweſen. Das Mittelalter mit der Herr⸗ 
lichkeit der Kirche und des Ritterthums, mit dem Werben um 
Ehre und Minne, wie es ſich in den glänzendſten Scenen dar⸗ 
gelegt, mußte den Realismus der modernen Kunſt vertreten. Hier 
hatte man auf einmal in ſagenhafter Verklärung den ganzen 
Reichthum einer poetiſchen Lebensform, die man in der Gegenwart 
herzuſtellen und aufzufinden verzweifelte, und die reproducirende 
Phantaſie erzeugte in wenigen Jahren eine Literatur, welche ſich 
des Beſitzes der geiſtigen Schäge ganzer Jahrhunderte rühmen 
konnte. Wie die Kreuzzüge ſelbſt alle Volker Europas durch⸗ 
einandergemiſcht und den Orient mit dem Abendlande verbunden, 
ſo erweiterte ſich in raſchem Wachsthume die Literatur des moder⸗ 
nen Mittelalters zu einer Weltliteratur. An den Poeſien unculti⸗ 
virter Völker liebte man die unmittelbare Sprache der Natur, der 
Orient verſchaffte ſich beſonders durch ſeine ſymboliſchen Momente 
das Bürgerrecht, Spanien und Italien hatten an der chriſtlichen 
Kunſt des Mittelatters Antheil gehabt; die antike Literatur allein 
blieb von dieſer Weltliteratur ausgeſchloſſen, doch ihren Freunden 
zum Troſte wurde auch Shakſpeare, der Dichter der Wirklichkeit, 
von vielen Romantikern nicht über die Mittelftufe des negativen 
Humors erhoben und blieb nur bei Denen im hoͤchſten Anſehen, 
welche ſich ſelbſt nicht zu Schlegel s Spiritualismus aufſchwangen. 

Die neuere Zeit nahm die Einführung aller dieſer Momente 
mit Beifall auf, ſah jedoch in ihnen nur eine Schauſtellung frem⸗ 
der Herrlichkeiten, und ſelbſt Reproductionen aus dem deutſchen 
Mittelalter, wie Tieck's Octavian und Genoveva, da ſie bei weitem 
nicht in dem Grade wie Goethe's Iphigenie das Alte wirklich um⸗ 
ſchufen, ſondern nur mit glaͤnzenden Farben übermalten, blieben 
ein Denkmal ſchöner Erinnerungen. Einiges drang jedoch wirklich 
in das Herz der Gegenwart, am tiefſten die innige Naturliebe. 
Denn während die Inſtitute und alle Lebensverhaͤltniſſe, die mau 
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feierte, der Vergangenheit angehören, ſcheint die Sonne der 
Minneſaͤnger, wie die Sonne Homer's, auch uns. Hier gebührt 
vor Allen Tieck der Ruhm, daß er durch ſeine ſeelenvollen Lieder 
mehr noch, als es Goethe gethan, den Deutſchen wieder zu ſei⸗ 
nen Bergen, Wäldern und Strömen hinauslockte. Gern läßt 
man ſich die ausſchweifende Magie gefallen, mit welcher er die 
Vegetation zu einer urweltlichen Großheit und Farbenpracht erhob 
und an unverlorene Erinnerungen anknüpfend wieder das alte 
Reich der Elementargeiſter lebendig machte. Den Charakter und 
den Eindruck einer ſolchen Dichtung ſchildern uns am beſten die 
Poeten ſelbſt. So ſagt H. Heine: Bei dieſem Einverſtändniſſe 
mit der Natur fühlt ſich der Leſer wie in einem verzauberten 
Walde; er hört die unterirdiſchen Quellen melodiſch rauſchen; er 
glaubt manchmal im Geflüſter der Bäume feinen Namen zu ver 
nehmen; die breitblätterigen Schlingpflanzen umſtricken manch⸗ 
mal beaͤngſtigend ſeinen Fuß; wildfremde Wunderblumen ſchauen 
ihn an mit ihren bunten ſehnſüchtigen Augen; unſichtbare Lippen 
küſſen ſeine Wangen mit neckender Zärtlichkeit; hohe Pilze wie 
goldene Glocken wachſen klingend empor am Fuße der Bäume; 
große ſchweigende Vögel wiegen ſich auf den Zweigen und nicken 
herab mit ihren klugen langen Schnaͤbeln; Alles athmet, Alles 
lauſcht, Alles iſt ſchauernd erwartungsvoll: da ertönt plötzlich das 
weiche Waldhorn und auf weißem Zelter jagt vorüber ein ſchönes 
Frauenbild, mit wehenden Federn auf dem Barett, mit dem Fal⸗ 
ken auf der Fauſt ꝛc. ) 

In dieſer phantaſtiſchen Sphäre des lyriſchen Naturlebens be 
fremdet es uns nicht, wenn auch das Ritterthum, das poetiſch 
concrete Volksleben uns ſo vorgeführt werden, als ob die Welt 
ſeit fünfhundert Jahren ſtillgeſtanden. Dagegen war es ein Ana⸗ 
chronismus, wenn bei Arnim, Fouqué die alte romantiſche Welt 
ohne eine ſolche vermittelnde Illuſion in die Gegenwart hinein⸗ 
ftürzte; derſelbe Irrthum verfuͤhrte auch Jahn zu der Abſicht, wie⸗ 
der ein altdeutſches Volksthum, das ſeine in den Künſten der 
Cherusker geübten Jungen und feine langbärtigen Weiſen hätte, 
hervorzaubern zu wollen, und Heine macht nicht mit Unrecht auf 
die wunderliche Nemeſis aufmerkſam, daß dieſe Romantiker, welche 
das Antiquirte feſthielten, ihrer eigenen Thorheit damit das Ur⸗ 
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theil ſprachen, daß fie fo unübertrefflih den Don Qulrote inter⸗ 
pretirten ). 

Hiermit haben wir die ſchwache Seite der Romantik angege⸗ 
ben; ihre gelungenſten Erzeugniſſe, Octavian, Genoveva und 
Undine nicht ausgenommen, verhalten ſich zu ihren Quellen nicht 
wie Klopſtock zu Horaz, Voß zu Theokrit, Goethe's Hermann 
und Dorothea zur Odyſſee, ſondern fie find nach Inhalt, Sinn 
und Bildern nur Reproductionen, in denen aus Frömmigkeit die 
an manchen Stoffen klebende Beſchränktheit und Unklarheit der 
Ideen abſichtlich beibehalten wurden. Gewiß iſt es ein unberechen⸗ 
bares Verdienſt, den Glauben, das Gemüthsleben, die Liebe zu 
den alten Inſtituten des Vaterlandes „zu dem Boden, zur Sprache 
und Sitte der deutſchen Heimath erneuert zu haben; doch ſelbſt 
Diejenigen, welche dieſen nationalen Gehalt deutſcher Art und 
Kunſt noch heute über Alles ſchätzen und mit ganzer Kraft in der 
Entwickelung der Gegenwart geltend machen, haben dem Urtheile 
beigeſtimmt, daß die neuere romantiſche Poeſie ſich nur in ſo fern 
Dank verdient, als ſie das Mittel geweſen, die Empfänglichkeit 
für die ältere zu erwecken. Sie haben zugleich dieſes Mittel nicht 
als das für immer nützlichſte angeſehen und an die Stelle der 
neueren Poeſte die Ueberſetzung der alten Dichtungen ſelbſt, ihre 
Geſchichte und Erlaͤuterung treten laſſen. Die ältere Romantik 
verjüngt ſich daher täglich unter uns, die neuere veraltet immer 
mehr und auch die berühmteren Namen der letzteren erbleichen vor 
dem Glanze der einſt verſchollenen Meiſter des Mittelalters. Vor 
jenem Irrthum, daß eine Poeſie, die ſich ganz in dem Geiſte, in 
Formen und Zuſtänden der Vergangenheit bewegte, der Gegen⸗ 
wart als eine moderne Dichtung aufgedrungen wurde, hatten jene 
Perioden der deutſchen Poeſie warnen ſollen, in denen man nicht 
über die bloße Nachahmung der Alten hinauskam. 

Allerdings mochte es eine ſehr ſchwere Aufgabe ſein, in freien 
Schöpfungen für die romantiſchen Ideen den poetiſchen Körper in 
dem concreten Leben der Gegenwart zu finden, aber die Roman⸗ 
tiker blieben auch hinter billigeren Forderungen der Zeit zurück. 
Das Antike hatte bereits auf die Kunſt der Geſtaltung den mädı- 
tigſten Einfluß ausgeübt. Die Romantiker wollten jedoch in Be⸗ 
treff der Darſtellung nichts von dem claſſiſchen Alterthume lernen 
und glaubten auch in dieſem Punkte weit über demſelben zu ſtehen. 


1) H. Heine, a. a. O., II, 75. 
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Man hielt nämlich mit der erhöhten Innerlichkeit des Seelen⸗ 
lebens und mit der Unendlichkeit des Inhaltes der Dichtungsſtoffe 
eine plaſtiſche Objectivität für unvereinbar. Die Feſtigkeit, Klar: 
heit und Anſchaulichkeit des antiken Styles ſchien ihnen zu kalt 
und ſchwunglos zu ſein. Die erleuchtete Phantaſie enthob die 
Philoſophie und alle Kunſt ihrer Dienſte. Bei Friedrich von Schle⸗ 
gel, bei Görres, Brentano, Hardenberg werden immer die Ein⸗ 
gebungen eines pſychiſchen Schauens dem klaren Denken vorgezogen. 
Hauptſächlich beklagt man an Arnim und Tieck die Verirrung ei⸗ 
nes vortrefflichen Talentes, da ſie vor Andern mit der Gabe der 
Geſtaltung ausgeſtattet waren und ſich dieſes Vorzuges ſo oft 
nicht bedienen. Von der ganzen Schule gilt, was Steffens über 
Arnim bemerkt: es ſcheine ihm ein Bedurfniß, was in beſtimmter 
Form als Gedanke, Geſtalt, That, Ereigniß hervortritt, ſo lange 
zu verfolgen, bis der Gedanke in überfchwänglichem Gefühl, die 
That in verworrenem Entſchluß, die Geſtalt in formloſem Leben, 
das Ereigniß in ſeiner eigenen. dunkeln Zukunft zerrinne, ſo 
daß ein Chaos von Gefühlen, Entſchlüſſen, unſichern Geſtal⸗ 
ten und verworrenen, ineinander geflochtenen Ereigniſſen entſtehe, 
die ſich zuletzt in einem gemeinſchaftlichen Hauche verlieren, in 
welchem ſich das anfänglich Unterſcheidbare kaum mehr erkennen 
laſſe )). 

Ebenſo verderblich war es, daß man die ſtrenge Sonderung 
der Kunſtformen, mit das ſchönſte Erbe des Alterthums und ſtets 
das Zeichen einer gereiften Periode, aufhob, daß man die Dich⸗ 
tungsgattungen verwirrte, Poetiſches und Proſaiſches vermiſchte. 
So wurden das Epos und das Drama untergraben und über: 
haupt die organiſche Einheit und Durchbildung, in welche Schil⸗ 
ler und Goethe den höchſten Werth geſetzt, der humoriſtiſchen 
Laune und dem Ungeſchmack geopfert. Daß Jean Paul zu ge⸗ 
ringer Freude jener Beiden dieſe Manier einführte, iſt wol ſchon 
gelegentlich erwähnt. An dieſes „bunte Allerlei von kranklichem 
Wire” knuͤpfte Friedrich von Schlegel feine Hoffnungen. „Den 
Gang und die Geſetze der vernünftig denkenden Vernunft aufzu⸗ 
heben und uns wieder in die ſchöne (1) Verwirrung der Phan⸗ 
taſie, in das urſprüngliche Chaos der menſchlichen Natur zu ver⸗ 
ſetzen“, ſchien ihm der Anfang aller Poeſie zu fein. Dieſen „gro⸗ 
ßen Witz der romantiſchen Conſtruction“, der ſich zunächſt in 


) a. a. O., VI, 106. 
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dramatifirten Sagen und Romanen bethätigte, wo Erzählung, 
Dialog, Geſang in buntem Gemiſch wechſelten, dieſe ganze Un⸗ 
form der ſogenannten Arabeske, ſehen wir von Schlegel zum 
Grundſatze erhoben, und ſelbſt Steffens konnte nicht genug bekla⸗ 
gen, daß die Dichter auf dieſem Wege ihre reifſten Werke verdar⸗ 
ben. Genoveva und Octavian ſeien durch die große Mannichfal⸗ 
tigkeit der Formen ſormlos geworden. Sie ſollten die Allſeitigkeit der 
romantiſchen Poeſie erſchöpfen und ſind eine Muſterkarte von ſchö⸗ 
nen Stimmungen, Bildern, Rhythmen, über welchen jedoch keine 
andere Einheit ſchwebt als die der wunderlichen Willkür. Arnim 
zerſtörte abſichtlich die glückliche Anlage ſeiner Erfindungen, ebenſo 
Brentano. Nirgends war Maß und Ton gehalten, das Hohe 
und das Platte, das Helle und das Dunkle, das Wahre und 
das Schiefe, das Gemüthvolle und die Kälte: Alles wechfelte wie 
die Darſtellung ſelbſt in bunter Verworrenheit, und mit Recht 
durfte Schiller ſchon an der Lucinde das Fratzenhafte, Nebuliſti⸗ 
ſche, ewig Formloſe und Fragmentariſche auffallend finden, da 
Schlegel damals (1799) noch dem antiken Principe nahe ſtand 
und nun „nach den Rodomontaden von Griechheit und nach der 
Zeit, die er auf das Studium derſelben gewendet, ſo gar nicht an 
die Simplicitaͤt und Naivetät der Alten erinnerte“ ). 

Eine Kunſt der Geſtaltung und der Darſtellung in dem Sinne 
der Alten haben dieſe Dichter daher weder beſeſſen, noch in un⸗ 
gerechter Verkennung ihres Werthes erſtrebt. Es bleiben vielmehr 
nur zwei an ſich zwar rühmliche, aber doch nur untergeordnete 
Eigenthümlichkeiten der Form übrig, die man ihnen zugeſtehen 
muß: nämlich die Macht des ſprachlichen Ausdrucks. und die ger 
wandte Behandlung der Rhythmen und Reime. Die Roman- 
tiker entwickelten den Wortſchatz unſerer Sprache und die Bieg⸗ 
ſamkeit der Formen hauptſächlich in Ueberſetzungen. Es ſchien 
nicht mehr wahr zu ſein, daß das poetiſche Leben jeder Nation, 
da es ihrem innerſten Weſen entblüht, ſich nur in der eigenen 
Sptache vollſtändig ausdrucke; denn ſowol Shakſpeare als die ro⸗ 
maniſchen und orientaliſchen Dichter behielten in der deutſchen 
Nachbildung ihre charakteriſtiſchen Schönheiten. Man erſchrak we⸗ 
der vor der fremden Bildlichkeit anderer Sprachen noch vor den 
fünftlihen Rhythmen und Reimſpielen. Die Gedichte des ältern 
Schlegel, in denen wie in den Platen'ſchen ſich mehr Bildung 
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und Geiſt als poetiſches Talent offenbart, ſind eine Muſterkarte 
aller möglichen Formen, eine Metrik in Beiſpielen. Indeſſen 
wies Goethe in dem Aufſatze über Dilettantismus (1799) früh 
darauf hin, daß der Dilettant die Mittel zum Zwecke mache, 
ſchlecht zeichne, doch ſauber male, daß Reinlichkeit, Accurateſſe 
auch Eigenſchaften der Unform ſein können. Ferner ſagte er zu 
Eckermann, es ſei immer das Zeichen einer unproductiven Zeit, 
wenn ſie ſo ins Kleinliche des Techniſchen gehe, und ebenſo das 
Zeichen eines unproductiven Individuums, wenn es ſich mit der⸗ 
gleichen befaſſe ). Dies trifft die Schlegel wie die Platen, die 
Dichter wie die Maler. 

Im Vorigen dürfte nun eine hinreichende Begründung zu die⸗ 
ſem Urtheile enthalten ſein: die romantiſche Kunſt (weniger wie 
ſie war, als wie man ſie wollte) überflügelte die claſſiſche durch 
ihren Inhalt, d. h. durch die innere Wahrheit der Ideen und durch 
die mit der ſteten Hinwendung auf das Unendliche verbundene 
Tiefe, Innerlichkeit und Fülle des lyriſchen Gemüthslebens; da⸗ 
gegen war ihr die Unfaͤhigkeit eigen, aus den Elementen der Ge⸗ 
genwart einen poetiſchen Realismus zu erſchaffen, ja auch nur 
ein den Traditionen aus älteren Zeiten entnommenes objectives 
Leben in wahrhaft fünftlerifchen Formen darzuſtellen. 

Die Freunde der claſſiſchen Poeſie machten den Angriffen der 
Romantiker gegenüber nicht Das geltend, worin ihre Stärke lag, 
weil fie von der plötzlichen Enthüllung ihrer Schwäche überraſcht 
wurden. Wir hoffen nämlich Alles mit Einem Worte zu er⸗ 
ſchöpfen, wenn wir ſagen, das antike Princip habe ſich eben des⸗ 
wegen nicht behaupten können, weil der höchſte Kunſtbegriff des 
Schönen keinen beſtimmten Inhalt hatte. Winckelmann hatte al⸗ 
lerdings das Weſen der Götter ſelbſt an die Spitze der Ideal⸗ 
anſchauungen geſtellt, aber wenn er nun daſſelbe als die in affect⸗ 
loſer Ruhe ſich ſelbſt genießende Vollkommenheit, Freiheit, Macht 
und Seligkeit ſchildert, fo bleibt er doch im Grunde bei den attri⸗ 
butiven Eigenſchaften des Göttlichen ſtehen. Andern erging es 
nicht beſſer. Humanität, Seelenſchönheit, Freiheit, das Daͤmo⸗ 
niſche, das Schickſal, die Weltordnung, Vernunft oder Natur in 
vollendetſter Apotheoſe und wie man ſonſt die höchſten ſittlichen 
und religiöſen Ideen nannte, von welchen unſere claſſiſchen Dichter, 
auch Schiller und Goethe, ſich bei ihrer Idealbildung und Lebens⸗ 
auffaſſung leiten ließen, alle dieſe Begriffe entbehrten der letzten 
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Beſtimmtheit, des letzten Grundes ihrer Wahrheit, gleichſam der 
ſeelenhaften Lebendigkein, die ihnen nur eine Hingabe an das 
Chriſtenthum verſchaffen konnte. Dies Wort wird Vielen nicht ge⸗ 
fallen, aber Die, welche mich verſtehen wollen, werden in demſel⸗ 
ben wenigſtens keinen Widerſpruch mit Anſichten finden, die ich 
anderswo ausgeſprochen, und ich wiederhole nicht zu meinem 
Schutze, doch der Sache wegen, was oben bei Goethe geſagt iſt: 
daß Grundſätze, die der heidniſchen Moral und Religionsphiloſo⸗ 
phie entſtammen, oft das Herrlichſte hervorgebracht, während 
Principien, die an ſich höher ſtanden, nicht dem tiefſten Falle 
und der heidniſchen Verwahrloſung vorbeugen konnten. Dies be⸗ 
ſtätigt ſich auch hier; denn obgleich dem Principe nach die chriſt⸗ 
liche Kunſt berechtigt war, das Anſehen des Antiken einzuſchraͤn⸗ 
ken, ſo blieben doch die Schöpfer der claſſiſchen Periode nicht nur 
nach der Form, ſondern auch nach dem Gehalte ihrer Dich⸗ 
tungen unſere Meiſter und Führer, während die Romantiker als 
Dichter und oft auch als Menſchen zu derſelben Schwächlichkeit 
herabſanken, wie Das, was ſie aus der Religion machten. 
Einen beſtimmteren Grundſatz als den der Schönheit hatte 
man damals für das Antike und das Claſſiſche nicht aufgefunden. 
Nun bezeichneten die Romantiker die durch das Chriſtenthum er⸗ 
ſchloſſene Idee des Unendlichen als den Inhalt der Kunſt, ein 
Princip, deſſen Gültigkeit nach ſeinem Gehalte ſowol als nach ſei⸗ 
ner hiſtoriſchen Berechtigung in die Augen ſprang, und wie mit 
einem Zauberſchlage war die neue Kunſt erſchaffen. Mehr noch 
als in der Poeſie der Alten offenbarte ſich, daß ihre Ideale un⸗ 
vollendet geblieben, in der Plaſtik. Was einſt Stolberg geahnt, 
kehrte trotzdem, daß er noch heute dafür leiden muß, in den Be⸗ 
kenntniſſen Anderer wieder. Jene von Winckelmann gefeierte gött⸗ 


liche Ruhe der alten Marmorbilder ſah man nun von einem Ne⸗ 


bel der Trauer umfloſſen. Von Fr. v. Schlegel bis H. Heine 
herauf hat man wiederholt, daß die weißen Geſtalten mit ihren 
ſtummen, ſternloſen Augen die Fülle des inneren Lebens nur 
unvollkommen ausdrücken und in Zeiten der wärmſten, tiefſten, 
bewegteſten Innerlichkeit nicht mehr die höchſte Schöpfung der 
Kunſt bezeichnen können ). Ja, von einem andern Punkte aus⸗ 
gehend, ſcheint Hegel in geiſtvoller Ausführung daſſelbe zu beftä- 
tigen, wenn er die Seligkeit der alten Götter ebenfalls durch das 
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Gefühl getrübt findet, daß ihnen eine Erlöſung von der Leiblich⸗ 
keit mangle 1). Durch die Uebermacht des Principes eingeſchüch⸗ 
tert, hoben die Helleniſten es nicht mit gerechtem Danke fur viele 
und große Wohlthaten hervor, daß die alte Heidenwelt doch auch 
von tauſend Strahlen des wahrhaft Göttlichen und wahrhaft 
Menſchlichen durchleuchtet geweſen, daß ſich in ihrem idealen Auf⸗ 
ſchwunge doch eine innige Verwandtſchaft mit dem ſtttlich⸗ religis⸗ 
ſen Geiſte des Chriſtenthums kundgebe, und daß die Alten ihren 
Ideen, indem ſie dieſelben in Dichtung und Leben entfalteten, eine 
Realität gegeben, nach welcher die chriſtliche Kunſt vergebens 
ſtrebte. Man ſcheute ſich das romantiſche Princip anzuerkennen 
und verſtand ſich doch zu einigen Conceſſtionen; man klagte über 
die Symptome einer ausbrechenden Krankheit und fürchtete ſich 
ihre Quelle zu verſtopfen. Dieſe Unſicherheit entſprang dem Ge⸗ 
fühle, daß der Hellenismus einer Ergänzung bedürfe, dann aber 
auch theils dem eingewurzelten Argwohn gegen das Chriſtenthum, 
theils dem Widerwillen gegen dieſe Art der Auffaſſung deſſelben. 
Herder und Schiller wurden abberufen, ehe man ſich der 
Gegenſätze recht bewußt werden und eine ruhige Prüfung anſtellen 
konnte. Jener würde, wenn man beide Elemente gleichmäßig 
hätte fortbilden wollen, dazu mit Freuden die Hand geboten ha⸗ 
ben. Nicht nur ſein ſchauendes Philoſophiren, ſeine Vorliebe 
für eine phantaſievolle Symbolik, feine religiöſe Betrachtung der 
Natur und des Lebens, ſeine Befreundung mit allen Arten der 
Poeſie, auf welche die Romantiker Werth legten, ſondern auch 
fein Misfallen daran, daß ſich mitunter in die fchönften Dichtun⸗ 
gen der Helleniſten eine unklare Weltanſicht und unreine Ideale 
eingeſchlichen, mußten ihn veranlaſſen, der Reform ſeine Gunſt 
zuzuwenden. Aber die Romantiker vertrieben ihn gleich anfangs | 
durch den Anſchluß an Fichte aus ihrer Mitte, und die himmelſtür⸗ 
menden Genies wurden ihm hauptſaͤchlich dadurch unerträglich, daß 
ſie in der ſittlichen Lebensordnung nur ein geiſtloſes Philiſterthum 
ſahen. Eine eigene Verblendung herrſchte auf beiden Seiten. 
Herder bekaͤmpfte in der Romantik das Formprincip Kant's, ob⸗ 
gleich die Romantiker daſſelbe, wie er ſelbſt es wollte, mit ſtoff⸗ 
lichen Elementen verbanden, und dieſe wieder ſtritten gegen ihn 
für Kant, dem fie doch ſelbſt nicht treu blieben. Schlegel grün- 
dete wie Herder ſein Syſtem auf die Platoniſche Trilogie des 
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Guten, Wahren und Schönen; aber wir haben ſchon gefehen, mit 
welcher Einſeitigkeit und Beſchraͤnktheit der romantiſche Platonis⸗ 
mus zuletzt auf dem Gebiete der Cultur und Poeſie aufräumte. 
Ob Herder mit ſeinem Cid ſich den Romantikern nähern, oder 
ihren ſchwachen Dichtungen ein würdigeres Werk entgegenſtellen 
wollte, iſt nicht leicht zu beſtimmen. 

Schiller katholiſirte in Stoffen und Anſchauungen, befriedigte 
jedoch die Romantiker damit nicht. Sie tadelten an ihm den 
Mangel an Tiefe, Wärme und Phantaſie. Für die Schärfe und 
Klarheit ſeines Denkens, die ſittliche Reinheit und Erhabenheit ſeiner 
Gefinnung und den Reichthum an objectivem Leben in ſeiner Poeſie 
hatten ſie keine Empfaͤnglichkeit. Er brachte es nicht einmal bis 
zur ironiſchen Auflöſung der Wirklichkeit, von dem Spiritualis⸗ 
mus und den Wundern der Magie war bei ihm gar nichts zu 
finden und deshalb ſetzten fie ihn nicht einmal in die Klaſſe der 
„Suchenden“. An dem Kampfe gegen die Romantiker nahm er 
nicht Theil, doch äußerte er ſich in Briefen an Goethe über ihre 
Berfehrtheit, die ihn in dem Beſchluſſe beſtärkte, feinen Huma⸗ 
nismus und feine äſthetiſchen Grundſätze nicht gegen „die Imbe⸗ 
cillitäten der romantiſchen Verklaͤrung“ zu vertaufchen. 

Wieland mochte zu einer ernſten Oppoſition gar keinen Muth 
haben. Sein Oberon übertraf an Erfindung und Ausführung 
alle Kunſt der Romantiker, ja dieſe hätten mit einem ſolchen 
Werke die dürftige Literatur ihrer Schule bereichern können, aber 
er wurde, als Erzfeind der Myſtik, des Idealismus, zu den 
Platten gezählt und ſuchte vergebens nur Duldung zu erlangen. 
Man ſprach ihm alle Kraft und Originalität ab und rechnete 
ihm nach, daß er alle ſeine Sachen als Freibeuter zuſammen⸗ 
gebracht. Sein Proteſt beſtand darin, daß er fortfuhr mit ſtillem 
Fleiße aus den Alten zu überſetzen. — Goethe wünſchte, wie 
wir oben ausführlicher gezeigt haben, eine Verſöhnung. Er er⸗ 
klaͤrte das Claſſiſche und das Romantiſche für berechtigt und gab 
nur zu bedenken, daß man in Beidem abſurd ſein könne. Er 
ſelbſt folgte in manchen Dingen dem Zuge der Romantik, wehrte 
ſich aber gegen ihre Abſurditäten und ſuchte dem Zeitalter, welches 
ſich an den fremden Literaturen berauſchte, darzuthun, daß das 
Bedurfniß nach einem muſterhaften Vorbilde doch nur in der grie⸗ 
chiſchen Dichtkunſt Befriedigung finde. Seine Bemühungen wa⸗ 
ren erfolgreicher als der blinde Eifer, mit welchem Voß auf die 
Gegner einſtürmte. Dieſer hatte die Wirkungen der neuen Lehre 
an eigenen Freunden erlebt und verfolgte die Finſterlinge mit 
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perſönlichem Ingrimm. Unempfaͤnglich für die tiefere Wahrheit 
einer chriſtlichen Kunſt, ebenſo eigenfinnig bei der Technik der Alten 
verharrend, auf deren Nachbildung ein großer Theil ſeines An⸗ 
ſehens beruhte, haßte er dieſe Verächter des Alterthums, des 
Proteſtantismus und der claſſiſchen Studien, dieſe geſchickten 
Ueberſetzer, die Virtuoſen in Sprache und Form, die mit ihren 
Reimen und Rhythmen ſeinen Ruhm verdunkelten, und ſie hin⸗ 
wieder verkannten, daß fie feinen höͤchſt mühſamen und gelunge⸗ 
nen Vorarbeiten ihre Gewandtheit verdankten. Es entfpann fid 
zwiſchen ihm und Schlegel eine Rivalität, die ihre komiſche Seite 
hat. Heine fagt hierüber: Voß wollte in Ueberſetzungen die 
claſſiſche Denkweiſe ausbreiten, Schlegel die chriſtlich⸗ romantiſche. 
Der Antagonismus zeigte fich fogar in den Formen. Während 
Schlegel immer ſüßlicher und zimperlicher feine Worte glättete, 
wurde Voß in ſeinen Ueberſetzungen immer herber und derber; 
die fpäteren find durch die hineingefeilten Rauhheiten faft unaus⸗ 
ſprechbar ). Als er ſich zuletzt auch an Shakſpeare machte, 
wollte er ſich dadurch nicht den Romantikern naͤhern, ſondern ſie 
auf ihrem eigenen Felde überflügeln. Einige Anhaͤnger Voßens 
lernen wir nachher unter den Dichtern kennen. Böttiger, der ſich 
zu Herder hielt, focht gelegentlich gleichſam von Amts wegen für 
das Anſehen der clafftichen Literatur. Andere, wie Knebel, wa⸗ 
ren durch ihre Einſeitigkeit gegen jede Verführung geſchützt. Hum⸗ 
boldt hatte feine Afthetifche Thätigkeit, die weſentlich auf die helle⸗ 
niſche Kunſt gerichtet war, eigentlich mit ſeiner Schrift über Her⸗ 
mann und Dorothea beſchloſſen. Er blieb jedoch mit der alten 
Literatur in Verbindung und bezeigte feine Anhänglichfeit an die 
Grundſätze der claſſiſchen Periode noch 1830 durch die Herausgabe 
ſeines Briefwechſels mit Schiller. Immerhin mag bei feinen be 
wunderten linguiſtiſchen Arbeiten in der Wahl der Gegenſtände 
ein romantiſcher Zug hervortreten, wie fein Streben, ſich in die 
ideelle Einheit aller Sprachformen zu vertiefen, mit ähnlichen Stu⸗ 
dien der Romantiker zuſammenhängt, aber auch dieſe Schriften 
machte er zugleich zum Denkmale ſeiner Begeiſterung für die Grie⸗ 
chen. Da unſere Poeſie hauptſächlich ſeit Klopſtock in ihren In⸗ 
halt neben dem Hellenismus ſo Vieles aufgenommen, was zu 
dem wahren Weſen der Romantik gehört, da ihr Werth gerade 
darauf beruhte, daß das bewegtere Seelenleben und die Ideen, 
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welche ſich erſt in den chriſtlichen Jahrhunderten erzeugt, nach den 
Kategorien griechiſcher Denkweiſe ausgebildet und mit der Correct⸗ 
heit des griechiſchen Kunſtſinnes dargeſtellt wurden, ſo konnten ſich 
unſere Dichter nur gegen die Einſeitigkeit und Verſtiegenheit des 
Principes, nicht überhaupt gegen daſſelbe fträuben. Die heftigſten 
Angriffe erfuhr die Romantik nicht von ihnen, ſondern von den 
mehr oder minder platten Witzlingen des Kotzebue ſchen Anhanges, 
die in Berlin ihre Loge hatten. 
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Einfluß des romantiſchen Principes auf Religion, Politik, Wiſſenſchaften und 

Künſte. Daß man ihr bedeutende Anregungen zu danken habe, das wahrhaft 

Werthvolle jedoch auf allen Gebieten weder ohne die Mithülfe des Claſſiſchen 

noch von eigentlichen Romantikern hervorgebracht ſei. Ueber die myſtiſche und 

ſymboliſche Auffaſſung der alten Mythologie. Ob Goethe in der Malerei mit 

Unrecht den claſſiſchen Styl vertheidigte, da er doch in der Dichtkunſt dazu 
befugt ſchien. 


Wenn nun die Romantik mit ihren dichteriſchen Schöpfungen 
meiſtens wenig Ehre einlegte, ſo wirkte ſie doch in mancher Hin⸗ 
ſicht günftig, und ſelbſt die moderne Poeſie hat ihr wohlthätige 
Anregungen zu verdanken. Dieſer Einfluß erſtreckte ſich aber auch 
auf andere Künſte, auf die Wiſſenſchaſten und auf das öffentliche 
Leben. Hier hat man ihre Verdienſte ſo bereitwillig anerkannt, 
daß nur vor einer Ueberſchätzung zu warnen iſt. Das wahre 
Sachverhältniß iſt dieſes, daß fie zu den bedeutendſten Reformen 
angeregt, daß aber die Männer, welche dieſelben ausführten, ihr 
nicht ausſchließlich angehörten und ſich am wenigſten zu dem aus⸗ 
ſchweifenden Spiritualismus bekannten. Es haben im Gegentheil 
uͤberall, wo wahrhaft Großes zu Stande gekommen iſt, ſtets das 
claſſiſche und das romantiſche Element zuſammengewirkt, und der 
unheilvolle Zwiſt, welcher noch auf manchen Gebieten der Cultur 
fortdauert, hat eben darin ſeinen Grund, daß jedes für ſich gelten 
und den Gegenſatz, welcher ſein Correctiv ſein ſollte, vernichten 
will. So iſt es z. B. in der Theologie und der Religion. Die 
Romantiker haben der ſeichten Aufklaͤrung gegenüber wieder der 
Anſicht Bahn gebrochen, daß die „beſſere Hälfte unſerer Exiſtenz 
auf dem Unbegreiflichen beruht“. Der Cultus des Gemuͤthes, die 
Kraft des Glaubens ſind aus ihrer Hingabe an das Eine im All 
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hervorgegangen. Aber es war nicht wohlgethan, daß man die 
Religion ganz zu einer Sache des Gefühles und der Phantaſie 
machte. Sie kannten nur den Chriſtus auf den Armen der Ma⸗ 
donna und den Chriſtus am Kreuze, dieſe Symbole des freudig⸗ 
ſten und des ſchmerzlichſten Entzückens, und was von reichem Le⸗ 
ben in ſeiner Geſchichte zwiſchen dieſen beiden Momenten lag, ward 
vergeſſen. Nicht genug, daß man ſich der Strenge des Proteſtantis⸗ 
mus entzog, man ſtürzte ſich auch in jenen myſtiſchen Daͤmonis⸗ 
mus, und ſolchen Verirrungen gegenüber kann es nur ein Lob für 
das Alterthum ſein, wenn Adam Müller die Reformation auf den 
ſkeptiſchen Geiſt deſſelben zurückführt. Uebrigens näherten ſich dieſe 
neuen Chriſten in mancher Beziehung den alten Heiden mehr als 
ſie wußten. Die leidenſchaftliche Verſenkung in die Natur gab 
ihrer Religion eine ſtarke pantheiſtiſche Faͤrbung, und die beſtaͤn⸗ 
dige Gleichſtellung der Naturſymbolik und der Mythologie ſpricht 
ihre Verwandtſchaft zur Genüge aus. Ferner verwandelte der vor⸗ 
wiegende Hang, die Myſterien der Offenbarung nicht mit der Ver⸗ 
nunft, ſondern mit der Phantaſie aufzufaſſen und ſich in ſymboli⸗ 
ſchen Bildern zu vergegenwärtigen, den Gottes dienſt der Roman⸗ 
tiker in einen äſthetiſchen Cultus, der ſich von dem der Heiden 
jedoch darin unterſchied, daß dieſer ſich in eine mannhafte Streb⸗ 
ſamkeit umſetzte, während jener ein ſchönſeliger Quietismus blieb. 

Eine gleiche Miſchung des Geſunden und Kranken begegnet 
uns bei den Bemühungen der Romantiker um die Herſtellung des 
chriſtlich⸗germaniſchen Staates und des deutſchen Volksthumes. 
Die Belebung des Nationalgefühles gewann bei der Stellung 
Deutſchlands zu Frankreich die höchſte hiſtoriſche Bedeutung. Hier 
erwarben ſich hauptſächlich Fr. v. Schlegel und Görres ein entſchie⸗ 
denes Verdienſt neben Denen, die, wie Fichte und Arndt, aus an⸗ 
deren Quellen einen gleichen Patriotismus ſchöpften. Auf dieſem 
Grunde erfüllte ſich daher auch die Lyrik der Freiheitskriege, der 
erſte Ausläufer der Romantik, mit einem tüchtigen Realismus. 
Die auf das innere Volksleben gerichtete Thätigkeit war aber von 
zweifelhaftem Werthe. Die Nationalliteratur ſollte das Palladium 
der Deutſchen ſein, und man geſellte zu ihr eine Weltliteratur, 
von der ſie faſt verſchlungen wurde. Man begeiſterte ſich für das 
Volksthümliche und begünſtigte doch den Druck des Feudalismus. 
Man konnte ſich einen chriſtlichen Staat wieder nur in derſelben 
Geſtalt denken, die er im Mittelalter gehabt, und hier ließen ſich 
namentlich die Rechte des Bürgerſtandes, da dieſer ſich einſt die⸗ 
ſelben meiſtens ertrotzt hatte, nicht leicht in dem Syſteme unter⸗ 
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bringen. Wie keine Verfaſſung an ſich weder vortrefflich noch ver⸗ 
werflich iſt, ſondern der Werth einer jeden darin beſteht, daß ſte 
den in verſchiedenen Ländern ſehr verſchiedenen Bedingungen des 
Gemeinwohles entſpricht, ſo bekennt ſich das Chriſtenthum nach ſei⸗ 
nem univerſellen Charakter weder zu Republiken noch zu Mon⸗ 
archien. Sein politiſches Princip kann kein anderes ſein als das 
allgemeine der menſchlichen Geſellſchaft, und ſo hebt es keine 
Staatsform als die beſte hervor, ſondern fordert, daß in allen 
dieſen Verbindungen das Bewußtſein des höheren Zweckes der Ge⸗ 
meinſchaft die Obrigkeiten ſowol wie die Unterthanen mit Gerech⸗ 
tigkeit, aufopferndem Gemeinſinn und dem Geiſte der Zucht und 
Ordnung erfüllen ſolle. Es war daher eine große Einſeitigkeit, 
daß jene Prieſter der Freiheit und ihre Genoſſen, Schlegel, Adam 
Müller, Gentz, K. L. v. Haller, den chriſtlichen Staat in dem 
übertriebenften theokratiſchen Abſolutismus fanden. Unſere Helle- 
niſten entnahmen der Philoſophie des Sokrates den menſchlich⸗ 
ſchönen Begriff des Kosmopolitismus und überſahen dabei, daß 
die Griechen, wie ihre ſtrenge Abſonderung von den Barbaren be⸗ 
weiſt, auch Patrioten waren. Ihre Sympathie für die unteren 
Stände entſprang dem allgemeinen Sinne für Humanität, und ihr 
Verhältniß zu der franzöſiſchen Revolution beweiſt, daß fie an 
derſelben nur fo lange ihre Freude hatten, als fie Ideen verfolgte, 
die in dem höheren Bildungszwecke der Menſchheit liegen. Die 
politiſchen Inſtitute der Griechen und Römer können für die neue 
Zeit, welche ganz andere Grundlagen und Bedürfniſſe hat, nicht 
maßgebend ſein. Aber es bleibt eine intereſſante Thatſache, daß 
ſie ſich in Frankreich wirklich dem theokratiſchen Staate entgegen⸗ 
ſtellten. Schon Gutzkow hat auf dieſen Zuſammenhang hinge⸗ 
wieſen. „Danton“, ſagt er, „war Alcibiades und Camille Des⸗ 
moulins lebte nur in Athen. Alle feine Anſchauungen gingen vom 
Iliſſus aus; das Palais royal war ihm Keramikus; er wollte eine 
Republik, worin man patriotiſch waͤre wie Demoſthenes, weiſe wie 
Sokrates und in den Sitten genial wie jene Kreiſe, die ſich um 
Aspaſia ſammelten.“ In der That war die römiſche Geſchichte 
das Handbuch der Revolution. Nicht nur einzelne Führer, wie 
Mirabeau, Vergniaud, waren mit durch die Studien der Alten zu 
Gracchen und Catilinen geworden und bezeigten dieſe Verwandt⸗ 
ſchaft auch durch die claſſiſche Farbe ihrer Reden, durch Parallelen 
und Anwendungen, obgleich man ſich oft, wie Dumouriez einmal 
bemerkte, in den Citaten vergriff, ſondern das ganze Volk ent⸗ 
wickelte ſeine politiſchen Begriffe an den Inſtituten der römiſchen 
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Republik. Napoleon, auf dem Schlachtfelde und ſonſt mit Caͤſar 
verbunden, fürchtete den Geſchmack der Franzoſen an Tacitus, deſ⸗ 
ſen Ueberſetzung Friedrich der Große (bei ſeiner Unterredung mit 
Gellert) gewuͤnſcht hatte. 

Den Einfluß der Romantik auf die Wiſſenſchaften wollen wir 
uns an der Umgeſtaltung der Mythologie vergegenwaͤrtigen. Hier 
wurde die claſſiſche Philologie ſelbſt in die Lehre genommen, doch 
rief der neue Geiſt, welchen man in ihre Studien bringen wollte, 
auch eine ſehr ſtarke Reaction hervor. Die Romantiker wandten 
auf die Mythologie dieſelben Grundſaͤtze an, welche fie für die 
Behandlung der Naturkunde und der Geſchichte aufſtellten. Auf 
den zerſetzenden Kriticismus folgte nämlich die Philoſophie der 
Einheit, das Syſtem des Sammelns. Man ſuchte den gemeinſa⸗ 
men Grundſtoffen der Dinge, den Grundgeſetzen der Geſtaltung 
auf die Spur zu kommen und leitete jene Forſchungen ein, die 
uns endlich die Erde mit ihren verſchiedenartigſten Erzeugniſſen und 
die Himmelskörper mit der Erde nicht mehr als eine unüberſeh⸗ 
bare Menge zerſtreuter Einzelnheiten, ſondern als eine nach Um⸗ 
fang und Mannichfaltigkeit im ungeheuerſten Maßſtabe ausgeführte 
Entfaltung deſſelben Organismus erſcheinen ließen. Man nahm 
ferner den großen Gedanken Herder's auf, daß der Menſch eben⸗ 
falls ein Geſchöpf der Erde iſt, die nach den Beſonderheiten des 
Landes, das er zur Heimath erwaͤhlt, ſeinen Körper formt, ſeinen 
Geiſt erzieht, die Sprache, die Sitten, die Thätigkeit beſtimmt, da⸗ 
mit der ganze Reichthum ſich nach allen Seiten hin entwickele. 
Leider wurde das Verhältniß, in welchem die Weltſeele zur Gott⸗ 
heit, das Naturleben der Menſchheit zu ihrer Freiheit ſteht, nicht 
mit Herder's Klarheit aufgefaßt, und die Spiritualiſten ſelbſt wi⸗ 
derſtanden namentlich in der Anthropologie nicht den Täuſchungen 
des Materialismus. Da die Handlungen des Menſchen, nicht wie 
ſie ſein könnten, aber wie ſie zu ſein pflegen, gewöhnlich mehr aus 
pſychiſchen Stimmungen als aus dem bewußten Willen hervor⸗ 
gehen, und da der Myſticismus ſo gern das Daͤmoniſche neben 
das Göttliche ſtellt, ſo machten die Romantiker auch den freien 
Theil unſeres Weſens von dem magnetiſchen Lebensſtrome der Na⸗ 
tur abhängig. Die Geſchichte der Seele von H. v. Schubert (1830), 
ein Werk, das ebenſo tieffinnig wie gelehrt iſt und den ſymboli⸗ 
ſchen Mythologien darin gleicht, daß es die Naturanſchauung und 
die Philoſopheme der nach Völkern und Zeiten -verfchiedenften Den: 
ker in den chriſtlichen Myſticismus aufnimmt, vertritt jene Anſicht 
von dem Weſen des Menſchen und hat die theoretiſche Freiheit und 


Das Antike und das Romantiſche in Kunſt und Leben. 379 


Selbſtändigkeit des Geiſtes nicht entſchieden genug gewahrt. Her⸗ 
der betrachtete, nachdem er dem Principe der Sammlung gemaͤß 
dem Menſchen ſeinen Platz unter den Geſchöpfen der Erde ange⸗ 
wieſen, alle Völker als Zweige einer großen Familie. Derſelbe 
Anfang, dieſelbe Beſtimmung zur Humanität gab der Geſchichte der 
Menſchheit ihre Einheit. Er ſelbſt hatte den Fortgang der Cultur 
in ihren verſchiedenen Richtungen nicht mit ſolcher Wärme und 
Gründlichkeit dargeſtellt wie ihre Anfänge, weil es ihm hauptſäch⸗ 
lich darauf ankam, den Zuſammenhang des geiſtigen Lebens mit 
dem Naturleben nachzuweiſen. Die Romantiker folgten ihm hierin, 
doch nicht weil es ſie anzog, das Vorwiegen der Sinnlichkeit in 
den kindlichen Weltaltern zu beobachten, ſondern weil ſie in den 
vorgeſchichtlichen Zuſtänden das Urbild der vollendeten Menſchheit 
zu finden glaubten. Schelling ſelbſt brachte wieder jene Meinung 
in Umlauf, daß ein aſiatiſches Urvolk, welches man jetzt meiſtens 
in Indien ſuchte, während den Hebräern der Mangel einer Kunſt⸗ 
mythologie einige Geringſchätzung zuzog, in unſträflicher Reinheit 
einen Gott verehrt, daß fpäter die Völker entartet, daß ſich jedoch 
in ihrem Götzendienſte und ſonſt noch Erinnerungen an jenen er⸗ 
ſten Zuſtand der Vollkommenheit faͤnden; die Mythologien aller 
Völker ſeien daher miteinander verwandt, und in allen ſeien noch 
die Wahrheiten einer urſprünglichen monotheiſtiſchen Religion ent⸗ 
halten. Nach dieſem Geſichtspunkte, der auch im 17. Jahrhun⸗ 
dert beliebt war, wurde nun die Mythologie der Griechen be⸗ 
handelt. Man nahm an, die Pelasger hätten den jüngeren Hel⸗ 
lenen jene aſiatiſche Urreligion überliefert, und während die Dich⸗ 
ter zwar den Mythen einen großeren Glanz gaben, aber ihren 
Sinn zerſtörten, hätten die Prieſter in einem geheimnißvollen Got⸗ 
tesdienſte den reinen bedeutungsvollen Cultus der Vorwelt er⸗ 
halten. Wagner, Görres und vornehmlich Friedrich Creuzer in der 
Symbolik und Mythologie der alten Völker, beſonders der Grie⸗ 
chen (1810), entwarfen nun ein großartiges Gemälde von dem 
Tiefſinn und der Magie des orientaliſchen Cultus, der ſich in den 
Geheimlehren und den finnbildlichen Ceremonien der griechiſchen 
Myſterien, zumal der Eleuſiniſchen, fortgepflanzt habe. Hiergegen 
lehnte ſich der kritiſche und, wenn man will, auch der ſkeptiſche 
Sinn der Philologen auf. Voß beleuchtete zuerſt die Unſicherheit 
dieſer Hypotheſen mit einer ſcharfſinnigen Prüfung der Quellen. 
Ihm folgten Gottfried Hermann und der Berfafler des Aglaopha⸗ 
mus, den ich über dieſe Dinge einſt auch leſen zu hören das Glück 
gehabt. Man wies darauf hin, daß nichts Gewißheit habe, was 
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nicht durch Homer und Heſiod, die Alteften Quellen der griechi⸗ 
ſchen Mythen, beſtätigt werde. Homer wiſſe nichts von Indien, 
nichts von Myſterien. Was man für uralte pelasgiſche und or 
phiſche Weisheit halte, ſei erſt im Zeitalter der Philoſophen erfun⸗ 
den worden. Die aſtatiſchen Religionen hätten ihre Aehnlichkeit 
mit der griechiſchen erſt ſpaͤter erhalten, denn ſeit den Perſerkriegen 
und zur Zeit Alexander's ſei im Oriente der oft wiederkehrende 
Gebrauch aufgekommen, die eigenen Sagen und Vorſtellungen nach 
den griechiſchen umzudeuten. In den Efeufinien, die Creuzer fo 
maleriſch nach Saintecroix ſchildere, habe man, wie die griechiſchen 
Prieſter überhaupt niemals predigten und lehrten, auch keine Be⸗ 
lehrungen erhalten. Es ſei nur bezweckt worden, durch die Pracht 
der Ceremonien einen feierlichen Eindruck auf die Sinne und das 
Gemüth zu machen. Wahrheiten wie die, daß die Einführung des 
Ackerbaues ſo wohlthätig geweſen, daß die Guten in einem Jen⸗ 
ſeits Gutes, die Böſen Schlimmes erwarte, habe man zwar durch 
ſymboliſche Gebräuche zur Beherzigung hervorgehoben, aber nicht 
nöthig gehabt, zu verhüllen, und gerade ihre Einfachheit ſei der 
Grund geweſen, warum manche Schwaͤrmer hinter ihnen dunkle 
Philoſopheme ſuchten. Ein Geheimniß, welches kennen zu lernen 
Keinem erſchwert wurde, hätte kein Geheimniß bleiben können, und 
die eiferſüchtigen, in ſolchen Dingen ſehr gewiſſenhaften Griechen 
würden einen geheimen Cultus, welcher der Staatsreligion wider⸗ 
ſprach, nimmer geduldet haben ꝛc. ). 

Solche Deductionen, die mit Beweiſen aus der Literatur nicht 
zu widerlegen ſind, haben den Glauben an eine Tradition aus 
Indien oder Aegypten, an die Aechtheit einer vorhomeriſchen Theo⸗ 
logie aus nachhomeriſchen Quellen und an eine in den Myſterien 
gepflegte reife Religionsphiloſophie ſehr erſchüttert; dagegen taucht 
noch immer die ſymboliſche Auffaſſung der Götterſagen auf, gegen 
welche Voß?) hauptſächlich ankaͤmpfte. Eingeleitet wurde dieſelbe 
wieder durch Martin Gottfried Hermann, der nach Vorleſungen 
Heyne's ein Handbuch der Mythologie (1787 90) verfaßte, in 


) Chr. Aug. Lobeck, „Aglaophamus“ (1829), 1, §. 10, §. 22 und ſonſt. 
Auch Solger war darüber verdrießlich, daß Creuzer, Görres, Kanne die an ſich 
nothwendige Aehnlichkeit der Hauptgedanken und der Naturſymbole in den Ne 
ligionen aller Völker einer Ueberlieferung zuſchrieben. „Nachgelaſſene Schrif: 
ten und Briefwechſel“ (1826), 1, 740. 


2) Voß, „Mythologiſche Briefe (1794), 11, 263, 330. 
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welchem die in Natalis Comes und in Hederich's Lexikon enthal⸗ 
tenen allegoriſchen Erklärungen in dem ſtattlichen Kleide einer 
Philoſophie der Mythen auftraten. Voß ſchrieb gegen Hermann 
und Heyne mit Spott und Grimm; es hatte ihn gereizt, daß man 
dieſe leichte Modewaare anpries, während man von ſeinen gründ⸗ 
lichen Arbeiten nichts zu wiſſen ſchien. Manches war der Art, 
daß ſich doch ſein Aerger in Heiterkeit auflöſte. So glaubte man 
z. B. einem Scholiaſten, daß die Pelasger ſich alle ihre Götter 
gehörnt und geſchwänzt gedacht, weil ſie ſelbſt ſich in Thierfelle 
kleideten, und Voß beluſtigt ſich daran, daß die bewunderten Er⸗ 
finder der Kosmogonien, Theogonien und ſymboliſchen Myſterien 
nicht Philoſophie genug gehabt, die Hörner und Schwänze von 
ihren Pelzen abzuſchneiden, und ſich gar eingebildet, den Göttern 
ſeien ſolche Pelze auf dem Leibe angewachſen. Man wiederholte 
jene alten Einfälle, daß mit Jupiter die obere, mit Juno die un⸗ 
tere Luft, mit ihrem Zanke die Ungewitter, mit den Amboſen an 
den Füßen der Juno Erddünſte und Meerdünſte, mit der goldenen 
Kette die ſich vom Aether abſtufenden Elemente bezeichnet ſeien. 
Creuzer ſagt in ſeiner Autobiographie, ihn habe die geiſtloſe 
Art empört, wie Meiners die Religionen der Alten behandelt. Auch 
die Anderen hätten faſt alle an der Vorſtellung Theil genommen, 
die ſie ſich aus den Reiſebeſchreibungen über die neue Welt und 
beſonders aus Cook 's und feiner Gefährten Berichten gebildet, als 
ob die ganze Menſchheit von der Barbarei angefangen. Die Bi⸗ 
bel, Herder's Geiſt der ebräiſchen Poeſie, der Vergleich der ſym⸗ 
boliſchen Orakel bei Herodot mit den Sprüchen der Propheten, die 
Fragmente der ſymboliſchen Philoſophie der Griechen hätten ihn 
zu der Ueberzeugung geführt, daß die Cultur der Griechen, wie ſie 
ſelbſt eigentlich einen Theil der Aſtaten bildeten, ein Zweig der 
morgenlaͤndiſchen geweſen. Neben jener Neigung der Hiſtoriker, 
die Götter⸗ und Heldenſagen der Völker als alberne Märchen 
roher Wilden zu verachten, rief aber auch eine üble Gewohnheit 
der Philologen ſelbſt die Symbolik hervor. Noch lange nach Creu⸗ 
zer befchäftigten ſich die Commentare zu den alten Dichtern nicht 
mit dem Inhalte der Werke, ſondern der Text war nur der Trä⸗ 
ger antiquariſcher, grammatiſcher und anderer Notizen, die mit der 
Aufklaͤrung der Stelle, an die ſie ſich anſchloſſen, nichts zu thun 
hatten. So, ſagt Creuzer, habe es ihn verdroſſen, daß man My⸗ 
thologiſches auf die Weiſe jener Theologen behandle, die einem 
Bibelleſer, der über das Gleichniß vom Sämann Auſſchluß begehrt, 
eine Vorleſung über die morgenländiſchen Getreidearten und die 
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Einrichtung des Pfluges halten, und die Allegorie vom guten Hir⸗ 
ten zu erflären meinen, wenn fie ein Langes und Breites über die 
Race der paläftinifchen Schafe ſprechen. Seine Symbolik hat da⸗ 
zu beigetragen, daß man die Fabeln nicht mehr ausſchließlich nach 
dem antiquariſchen und artiſtiſchen Geſichtspunkte betrachtete, ſon⸗ 
dern in ihnen einen Sinn ſuchte, und auf dieſem Grunde erheben 
ſich die Forſchungen über die Theologie des Homer und der Tra⸗ 
giker, die in dem Maße an Werth und Sicherheit gewinnen, als 
man ſich der Deutung einzelner Fictionen enthalt und den ſittlich⸗ 
religiöfen Geiſt, welcher in den Dichtungen die Geſinnung der 

Menſchen durchdringt und ihr Verhältniß zu den Göttern beſtimmt, 
nach feinen inneren Grundlagen unterſucht. Uebrigens fol damit 
nicht geſagt ſein, daß Alles und Jedes, was Creuzer in ſeiner 
Symbolik aufſtellt, das Ergebniß der Selbſttäuſchung ſei. Nie⸗ 
mand wird leugnen, daß viele orientaliſche Vorſtellungen und Ge⸗ 
bräuche in die griechiſche Religion eindrangen, da ja ſeit dem 
5. Jahrhundert dort die Prieſter, hier die Philoſophen und Hiſto⸗ 
riker mit Wetteifer an einer Theokraſie arbeiteten. Creuzer iſt nur 
bei der Auslegung ohne Kritik zu Werke gegangen, und eine offen⸗ 
bare Verirrung war es, daß er aus den jüngern theologiſchen 
Philoſophemen eine vorhomeriſche Urreligion machte. Von der 
alten Weisheit der Aegypter, die den Griechen durch ganz unver⸗ 
bürgte Einwanderungen zugefloſſen fein fol, wiſſen wir ohnehin 
nicht viel, da ſchon Herodot's Bericht dadurch entſtellt iſt, daß die 
Prieſter bei der Mittheilung ihrer Lehren und Gebräuche und er 
ſelbſt bei der Auffaſſung einen Parallelismus mit der griechiſchen 
Religion im Auge hatten. Man hegt heute auch nicht mehr eine 
jo übertriebene Hochachtung vor der ägyptiſchen Weisheit wie da⸗ 
mals, als bei uns alle geheimen Geſellſchaften für die Bewahrer 
der tiefſten Philoſophie und uralter Offenbarungen galten. Die 
Hieroglyphen bezeugten ſonſt, was man wollte. Doch dieſelben 
Zeichen, in welchen Kircher, dem man bis in unſer Jahrhundert 
hinein folgte, einſt (1650) geleſen: der Urheber aller Fruchtbarkeit 
iſt Oſiris, deſſen zeugende Kraft vom Himmel in dieſes Reich 
durch den heiligen (Dämon) Mophtha geleitet iſt, enthalten nach 
Champollion nichts weiter als das Wort Autokrator, und ſo ver⸗ 
wandeln ſich oft hieroglyphiſche Inſchriften, die noch Sickler für 
Verſe aus den Pſalmen hielt, in bedeutungsloſe Notizen. Von 
Homer's Unbekanntſchaft mit der ägyptiſchen Weisheit ſagt Creu⸗ 
zer Folgendes: Bei dem Falle der Königsgeſchlechter, als Griechen⸗ 
land vom 12 — 9. Jahrhundert durch Revolutionen erſchüttert 
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kde, ſank auch die Herrſchaft der Prieſter, welche bis dahin die 
logifhe Dichtung gepflegt. Darauf bildete ſich zu Homer's 
ten eine derbe weltliche Poeſie aus. Die Prieſter wurden von 
Laienſaͤngern angefeindet und zogen ſich in die Einſamkeit 
ick. Homer bekümmerte ſich nicht um ihre Weisheit. Er machte 
den tiefſinnigen Symbolen inhaltsloſe Facta und flocht nur 
und wieder eine Hindeutung voll pikanten Doppelfinnes ein ). 
t dieſem höchſt ſinnreichen Einfall, dem aber alle hiſtoriſche Be⸗ 
abigung fehlt, gelang es Creuzer, ſich den läſtigen Umſtand, 
die älteſte Quelle der griechiſchen Alterthumskunde ſeinen Hy⸗ 
yefen widerſprach, mit einem Male vom Halſe zu ſchaffen. 
send leidenſchaftlicher Angriff auf Creuzer's Symbolik hat nicht 
hindern können, daß dieſelbe in jüngeren Zeiten noch überboten 
de. Nur der klügelnden Gemüthsleere kann ein Achill zuſagen, 
nicht jener Achill iſt, welcher dem Agamemnon grollt, den flie⸗ 
den Hektor mit der Unerbittlichkeit und Schnelligkeit der Erin⸗ 
n verfolgt, aber auch um Patroklus mit frauenhafter Zaͤrtlich⸗ 
klagt und den greiſen Priamus durch eine kindliche Ehrfurcht 
chaͤdigen möchte; ein Achill, welcher überhaupt nicht Achill, ſon⸗ 
eigentlich der Fluß Spercheios iſt, der ſehr reißend war 
soy.ötrevog), über die Ufer trat (& xe) und Alles überſchwemmte. 
lchen Werth behalten jene großen Scenen aus dem Leben der 
nſchheit, wenn die Ilias, was Forchhammer ebenfalls ermittelt 
„ eigentlich den Kampf des Winters gegen die Erde darſtellt. 
liegt in der Natur der Sache, daß eine Goͤtterſage bei ihrem 
prunge eine religiöfe Symbolik if. Wer kann ſich aber ver⸗ 
ſen, von Dem Kenntniß zu haben, was Homer ſelbſt und zu 
er Zeit Niemand mehr kannte, denn hätte es damals noch 
ſende gegeben, ſo würde Homer zu ihnen gehört haben, und er 
der Mann, der alle ſeine Geheimniſſe mittheilte. Die Wahr⸗ 
en ſelbſt, von denen die Bildung der Mythen ausging, ſind 
e tiefen Philoſopheme geweſen; denn bei einiger Bedeutſamkeit und 
igkeit der Vorſtellungen hätten ſich die Mythen nicht von ihnen 
elöft, um ſich in freiem Gange mit den Heldenſagen allein nach 
chen Richtungen auszubreiten. Macht man nun ſchon die vor⸗ 
werifche Götterlehre ſcharfſinniger und gelehrter, als fie geweſen, 
t man dieſelbe auf ganz unſichere Nachklänge, jo kommt dazu 
der größere Irrthum, daß man in das willkürlich angenom⸗ 


) F. Creuzer, „ Symbolik und Mythologie“ (zweite Ausgabe, 1819), II, 
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mene Syſtem auch ſolche Homeriſche Mythen hineinzwingt, welche 
gar nicht mehr der ſymboliſchen, ſondern der epiſchen Dichtung an⸗ 
gehören. Mag doch der Anblick des weiten, lichten Aetherraumes 
die Griechen veranlaßt haben, ſich einen Gott zu denken, der die⸗ 
ſem Bilde entſprach; der Vater der Götter und Menſchen erhielt 
bald eine Geſchichte, welche ſich nicht an den engen kosmogoniſchen 
Begriff band, den einzelne Beinamen erſchöpften. Auch in det 
neueſten griechiſchen Mythologie von L. Preller (1854) iſt die Ab⸗ 
hängigkeit des epiſchen Elementes von dem ſymboliſchen zu weit 
ausgedehnt. Auch hier ſind die ſchlechten Stunden in der Ehe 
des höchſten Götterpaares nur ein Bild für Stürme und Unwet⸗ 
ter, die beiden Amboſe bedeuten wieder Erde und Meer, wobei 
man ſich daran zu erinnern habe, daß „die Gewalt des höchſten 
Himmels die Luft und alle Wolken ſchwebend trage und an die 
Bergesgipfel (ſammt der übrigen Erde und dem Meere) gleichſam 
anbinde“. Solche wilde und formloſe Phantaſien, die der Apo⸗ 
kalypſe entnommen ſcheinen, ſind in dem Lande der klaren, Alles 
begrenzenden Plaſtik ſchwerlich jemals volksthümlich geweſen. Ne 
benbei haben Aſtronomie und Chemie ebenfalls ihre Geheimniffe 
in den griechiſchen Mythen wiedergefunden. Dieſe Vielſeitigkeit be⸗ 
weiſt ſchon, daß die Griechen ſelbſt weit minder als ihre Ausleger 
die Kunſt beſaßen, aus einer Wolke Kameel, Wieſel oder Wal⸗ 
fifch zu machen, wie es eben paßte. Die deutſche Mythologie von 
J. Grimm iſt auch darin muſterhaft, daß das Epiſche neben dem 
Symboliſchen zu ſeinem Rechte gekommen, daß das letztere von 
allen überſchwänglichen und phantaſtiſchen Deutungen frei geblieben 
und daß die Vergleichung der Mythen und Vorſtellungen verſchie⸗ 
dener Völker nicht gleich zu einer genetiſchen Herleitung und Ver⸗ 
miſchung geführt hat. Ueberhaupt iſt die deutſche Alterthums⸗ 
kunde, zu deren Begründung die Romantiker angeregt, in allen 
Disciplinen eine ebenbürtige Genoſſin der claſſiſchen Philologie. 
Wenn aber Steffens es mit Recht bewundernswerth nennt, daß 
man binnen einer Zeit von einigen dreißig Jahren hier bei ſtren⸗ 
gerer Forſchung ſo bald einen ſichern Boden fand, während die 
Gelehrten Europas Jahrhunderte brauchten, um in der claſſiſchen 
Philologie das unüberſehbare Material in formeller Hinſicht zu be 
herrſchen, ſo wollen wir nicht vergeſſen, daß die claſſiſchen Studien 
für die deutſchen Philologen eine Propädeutik von unſchätzbarem 
Nutzen geweſen, wie ſich denn Lachmann und Wolf, Grimm und 
Lobeck, Andere und Andere in den Gegenſtaͤnden ihrer Forſchungen, 
in Verfahren und Anſichten begegneten. 
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Den vollſtaͤndigſten Sieg ſoll die chriſtliche Kunſt über das 
claſſiſche Princip in der Malerei davongetragen haben. So ur⸗ 
theilen Viele und unter ihnen Manche, die in der Poeſie der Ro⸗ 
mantiker nur das Zeichen einer ſinkenden Zeit ſehen ). Ein ſol⸗ 
cher Widerſpruch beunruhigt mich, denn es handelt ſich hier ja um 
größere Dinge als um Goethe's Geſchmack in einer Kunſt, die 
nicht ſein eigentlicher Beruf war. 

Wie wir es ſonſt geſehen, trat auch in dieſem Punkte die Ro⸗ 
mantik anfangs nicht dem Antiken entgegen, ſondern ſie forderte 
nur einen Platz neben demſelben. W. H. Wackenroder (aus Ber⸗ 
lin, 1772 — 98) machte allerdings die Religion zur Quelle der 
Kunſt, doch äußerte er ſich mit einer ſolchen Duldſamkeit, daß 
Goethe kaum Urſache hatte, ſich über die ſonderbare Folgerung zu 
beklagen: weil einige Mönche Künſtler geweſen, ſollten alle Künſt⸗ 
ler Mönche fein. Gott betrachte, ſagt er ), die Natur von einem 
ſo hohen Standpunkte, daß ihm das Brüllen des Löwen ebenſo 
angenehm ſei wie das Schreien des Rennthiers, und die Aloe ihm 
ebenſo lieblich dufte als Roſe und Hyacinthe. Die Künſtler aber 
zanken, weil jeder mit feſtem Fuße auf feinem Standorte ſtehen 
bleibe und ſein Auge nicht über das Ganze zu erheben wiſſe; ſie 
ſollten einig ſein, da doch alle demſelben Ziele zueilten. Laſſet uns, 
ſo heißt es, mit heitern Blicken über alle Zeiten und Völker um⸗ 
herſchweifen und uns beſtreben, an allen ihren mannichfaltigen 
Empfindungen und Werken der Empfindung immer das Menſch⸗ 
liche herauszufuͤhlen. Fr. v. Schlegel trennte die Gegenſaͤtze durch 
eine beſtimmtere Charakteriſtik und erläuterte dieſelben an Beiſpie⸗ 
len in ſeinen Gemäldebeſchreibungen aus Paris und den Nieder⸗ 
landen in den Jahren 1802 — 4. An dieſe in der Zeitſchrift Eu⸗ 
ropa mitgetheilten Abhandlungen knüpft ſich die Reſtauration der 
romantiſchen Kunſt, welche, der Andacht und der heiligen Liebe er⸗ 
blühend, in tiefempfundenen Sinnbildern die Religion und die 
Kirche verherrlichen und ſich neben der alteren italieniſchen Maler⸗ 
ſchule vor Rafael die ältere deutſche zum Muſter nehmen ſollte. 

Von der heidniſchen Kunſt verbreitete Schlegel folgende An⸗ 
ſichten: fie gehe aus von der Vollkommenheit der organiſchen 


) Gervinus, V, 703; Hillebrand, „Die deutſche Nationalliteratur“ (1846), 
III, 225; Hettner, „Die romantiſche Schule ꝛc.“ (1850), S. 162; Schäfer, „Goe⸗ 
the's Leben“ (1851), II, 150 ꝛc. 

2) „Herzensergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders“ (1797), S. 100. 
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Geſtalt und finde auf dem Wege der lebendigſten Entfaltung aller 
gebildeten Formen wie von ſelbſt den Reiz der Anmuth als natürliche 
Blüthe der jugendlichen Schönheit; aber immer bleibe es mehr ein 
ſinnlicher Reiz als eine geiſtige Anmuth der Seele. Wolle die an⸗ 
tike Kunſt höher ſteigen, ſo gehe ſie über in die titaniſche Kraft 
und Erhabenheit, oder aber in den hohen Ernſt der tragiſchen 
Schönheit, und dieſes ſei die äußerſte Linie, welche ſie erreichen 
könne und wo ſie das Ewige am nächſten berühre. So ſtünden 
für ſie an dem verſchloſſenen Eingang des ewigen Schönen auf 
der einen Seite der titanifche Uebermuth, welcher mit Gewalt ein 
bringen und den Himmel des Göttlichen erſtürmen wolle, ohne 
daß er dieſes je vermag; auf der anderen Seite aber die ewige 
Trauer, im tiefen Bewußtſein der eigenen unauflöslichen Verſchloſ⸗ 
ſenheit unwandelbar verſenkt. Das Licht der Hoffnung ſei es, was 


der heidniſchen Kunſt fehlt und als deſſen höchſten oder letzten Er: 


ſatz ſie nur jene hohe Trauer und tragiſche Schönheit kenne; und 
dieſes Licht der göttlichen Hoffnung, getragen auf den Fittigen des 
ſeligen Glaubens und der reinen Liebe, obwol es hienieden nur in 
den Strahlen der Sehnſucht ſchmerzlich hervorbreche, ſei es, was 
uns aus den Gebilden der chriſtlichen Kunſt in göttlicher Bedeu⸗ 
tung als himmliſche Erſcheinung und klare Anſchauung des Himm⸗ 
liſchen entgegentrete und anſpreche und wodurch dieſe hohe geiſtige 
Schönheit, welche wir eben darum die chriſtliche nennen, moglich 
und für die Kunſt erreichbar werde ). 

Die Ideale der Alten bewegten ſich alſo um dieſe drei Mo⸗ 
mente, um die finnliche Vollkommenheit und die Reize der Geſtalt, 
um den Heroismus und um die tragiſche Reſignation. Auch He⸗ 
gel, der ſonſt mit einiger Geringfchägung auf die Philoſophie der 
Brüder Schlegel herabſieht, hat dieſe Beſtimmungen größtentheils 
angenommen. Er hebt es namentlich hervor, daß das Alterthum 
es nicht weiter als bis zu jener Reſignation gebracht. Niobe und 
Laokoon vergehen nicht in Klage und Verzweiflung, ſondern be 
währten ſich groß und hochherzig, aber an die Stelle der Befrie⸗ 
digung trete doch nur eine kalte Reſignation, die Hoheit der In⸗ 
dividualität ſei doch nur ein ſtarres Beiſichſein, ein erfuͤllungsloſes 
Ertragen des Schickſals; den Ausdruck der Seligkeit und Freiheit 
habe erſt die romantiſche religiöfe Liebe ). — Darin alſo liegt der 
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— ——— 


Das Antike und das Romantiſche in Kunſt und Leben. 387 


hauptſächlichſte Unterſchied des antiken und des chriſtlichen Ideales, 
daß nur das letztere jenes ſelige Bewußtſein der göttlichen Liebe 
in ſich trägt, und daß die Tragik nicht mit der Reſignation ab⸗ 
ſchließt, ſondern daß die Schmerzen, welche überdies mehr ſitt⸗ 
licher Natur ſind und dem innerſten Seelengrunde entſtammen, 
ſich durch dieſelbe Gewißheit der Verſöͤhnung zum tiefften und rein⸗ 
ſten Entzücken verflären. 

Hier drängen ſich uns gleich folgende inhaltſchwere Fragen auf: 
Iſt das chriſtliche Princip der Malerei in der That das höhere, 
warum ſoll es nicht auch in der Poeſie zur Geltung kommen? 
Wird anerkannt, daß die unvollkommenere Idealanſchauung die Ur⸗ 
ſache geweſen, warum die claſſiſche Malerei hinter der romantiſchen 
zurückblieb, warum finden wir es verzeihlich, mitunter löblich, daß 
unſere größten Dichter ſich vom Chriſtenthume abwendeten, und iſt 
nicht in der That anzunehmen, daß unſere Poeſie ſich zu einer 
noch höheren Vollendung erhoben hätte, wenn fie den claſſiſchen 
Idealismus mit der Lehre von der erlöſenden und der verſöhnten 
Liebe in den innigſten Zuſammenhang gebracht? Sollte nicht aber 
auch das Umgekehrte zu folgern fein, daß der Claſſtcismus, wenn 
er den ihm weit überlegenen Ideen einer jüngeren Zeit in der 
Poeſie zu einer glaͤnzenden realiſtiſchen Entfaltung verhalf und die 
künſtleriſche Geſtalt gab, auch in der Malerei daſſelbe zu leiſten 
fähig fein mußte, und wäre demnach Goethe's Hinweiſung auf die 
Kunſtwerke der Alten ſo durchaus ein ganz unfruchtbarer Irrthum 
geweſen? Die Beleuchtung dieſes Widerſpruches, daß in der Poeſie 
das eine, in der Malerei das andere Princip den Vorrang ver⸗ 
diente und Größeres leiſtete, ſcheint mir nicht nur für die richtige 
Auffaſſung jenes Streites der Romantiker und der Helleniſten, 
ſondern für die Geſchichte unſerer Dichtkunſt überhaupt von der 
größten‘ Bedeutung zu fein. 

Man muß zunächſt einräumen, daß die chriſtliche Kunſt von 
Ideen einer höheren Ordnung ausging. Indeſſen war doch auch 
das Alterthum mit der Ahnung erfüllt, daß das Göttliche, von 
der Beſeelung des Sinnlichen beginnend, in einer ſtufenweiſen 
Steigerung das weite Gebiet der wandelbaren Dinge durchzieht, 
bis es in ſich ſelbſt zu ewiger Klarheit, Ruhe und Herrlichkeit zu⸗ 
rückkehrt. Zu den niedrigſten Idealen rechnet Schlegel die orga⸗ 
niſche Geſtalt, deren Schönheit nur ein ſinnlicher Reiz geweſen. 
Wie war es möglich, daß ſolche Behauptungen durchdringen konn⸗ 
ten, nachdem Winckelmann, Leſſing, Herder ꝛc. gezeigt, daß die 
Formen ſtets der Reflex eines geiſtigen Momentes waren, und 
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wenn die Künſte hier nichts Höheres bezweckten als eine Verherr⸗ 
lichung der Natur, iſt denn nicht die Kraft des Schaffens eine der 
hauptſächlichſten Offenbarungen der Gottheit, und iſt es nicht Re⸗ 
ligion, fie auch in dieſer Hinſicht zu erkennen und zu verehren? 
Schlegel ſelbſt fällt es einmal ein, daß er Winckelmann und den 
Alten Unrecht thut). Ja, in der Schilderung einer Venus von 
Allori erkennt man den Verfaſſer der Lucinde wieder, welchem die 
Verklärung des Fleiſches fo ſehr am Herzen lag. „Die Ausfuͤh⸗ 
rung“, ſagt er?), „iſt ſehr warm, ausgearbeitet und kraftvoll, ganz 
des kühnen Gedankens würdig, die hohe Göttin der Liebe in nack⸗ 
ter Schönheit, hoch über Leibesgröße geſtaltet, ſo wie die größer 
fühlende Vorwelt ſich die Götter dachte, dem Auge des bewundern⸗ 
den Beſchauers in herrlicher Wahrheit zu zeigen. Ein ſchätzbares 
Werk von hoher Vortrefflichkeit!“ Nun, wenn dieſe Venus neben 
den Sinnbildern der „weltumfaſſenden katholiſchen Frömmigkeit“ ein 
ſolches Lob verdiente, fo hätte dieſelbe Frömmigkeit auch ein an⸗ 
dermal die heidniſche Kunſt nicht ſo verketzern dürfen. In der 
zweiten Klaſſe der antiken Ideale ſtanden die Bilder des Herois⸗ 
mus. Wie einſeitig iſt da wieder der unchriſtliche Göttertrotz zum 
Weſen des alten Heldenthumes gemacht, da doch bereits im Ho⸗ 
meriſchen Zeitalter der Titanismus einer frommen Ehrfurcht vor 
den- Göttern gewichen iſt. Was fol man auch dazu fagen, daß 
die leidenden Heroen der Alten nur in einer verſtockten Reſignation 
Beruhigung gefunden. Allerdings nahmen ſie nicht ihr Schickſal 
mit dem Entzücken der Märtyrer hin, und ihnen war noch die 
volle Zuverſicht zu einer erlöſenden Liebe verſagt, aber nicht jener 
ältere titaniſche Trotz, ſondern die hochherzige Anerkennung, daß 
ein heiliges Walten den Beruf und das Recht habe, die Frevel an 
der ſittlichen Welt auszutilgen, war die Urſache ihrer Reſignation; 
ja, es fehlen nicht Beiſpiele, daß die Gnade der Götter ſelbſt dem 
gereiften Dulder zu Hülfe kommt, und auf dieſen Einheitspunkt 
der Heldengröße und der Liebe von oben, die an dem Menſchen 
Theil nimmt, gründen ſich Tragödien, deren tiefe Heiterkeit doch 
einige Anerkennung verdiente. 

Wenn nun die chriſtliche Kunſt im Stande war, Ideen und 
Gegenſtaͤnde darzuſtellen, in denen ſich unmittelbar die Geheimniſſe 
der Religion abſpiegeln, verdient Alles, was das Leben ſonſt Gro⸗ 
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ßes und Schönes darbietet, keine Beachtung, weil es nicht jene 
hoͤchſten Anſchauungen erreicht, und war die Welt der griechiſchen 
Dichter wirklich ſo gottverlaſſen, daß der neuere Kuͤnſtler ſich nicht 
mit ihren Scenen befaſſen durfte? Auch in Betreff der Darſtel⸗ 
lung gewöhnte man ſich an harte Urtheile uͤber die antike Kunſt. 
Allerdings iſt es richtig, daß die Romantik, welche ſich den bedeut⸗ 
ſamſten Erlebniſſen des verborgenen Menſchen zuwendet, das Alter⸗ 
thum in dem Ausdrucke der feelenhaften Innigkeit überflügeln 
mußte. Aber man redete ſich ein, daß die antike Malerei nur 
mühſam der Sculptur nachgeſchlichen. Wie Viele mögen die Ge⸗ 
mälde der Alten ganz anders gefunden haben, als man fie der 
ſyſtematiſchen Eintheilung zu Liebe geſchildert hatte. So reiſte 
Friedrich v. Raumer mit den chriſtlichſten Vorurtheilen nach Ita⸗ 
lien; aus Neapel ſchrieb er an Solger ), daß die antiken Bilder 
ihn in Staunen geſetzt, daß den neuen Malern der Muth gefehlt 
hatte, ihren chriſtlichen Idealismus auszubilden oder feſtzuhalten, 
wären ſo viele treffliche Gemälde aus dem Alterthum wie Bildſäu⸗ 
len gerettet worden. Goethe und ſeine Freunde, welche der Ro⸗ 
mantik gegenüber den Anſchluß an das alte Epos empfahlen, woll⸗ 
ten ja auch nicht, daß man den ſprödern Styl der Sculptur bei⸗ 
behalten ſollte. Er ſelbſt hatte ja ſeine Iphigenie mit allen Vor⸗ 
zügen der lyriſchen Innerlichkeit ausgeſtattet, und ſo war er mit 
Michel Angelo und Rafael in jenes Jahrhundert vorgeſchritten, 
welches im Romantiſchen und im Antiken gleich groß war, weil 
es Beides verband. 

Ich werde auch in Bezug auf die Malerei bei meiner Anſicht 
bleiben können, daß das Chriſtenthum als ſolches in allen Dingen 
zur Weltherrſchaft berufen iſt, welches Ziel es erreichen wird, wenn 
es in dem Sinne feines Stifters nicht auflöft, ſondern erfüllt, daß 
aber die chriſtliche Kunſt unter den Händen unſerer Romantiker 
eine Geſtalt erhielt, welche zur Oppoſition aufforderte und ſie er⸗ 
ſprießlich machte. N 

Wenn Goethe bemüht war, die griechiſche Kunſt nicht in Ver⸗ 
geſſenheit ſinken zu laſſen, fo beſtimmte ihn zunächſt dazu der Um⸗ 
ſtand, daß das Chriſtenthum der romantiſchen Künſtler, welches, 
von Rom und Dresden ausgehend, ganz Deutſchland durchdrang, 
ſehr oft nur in einer mattherzigen, ſüßen Frömmelei beſtand. Die 
Gottergebenheit, welche in den Tragödien der Alten das Reſultat 
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einer kraftvollen Selbſtüberwindung iſt, hat für die Schwärmer | 
nichts Reizendes. Dagegen gelingt es ſehr leicht, ſich in das Ent 
zucken einer himmliſchen Verklärung zu verſetzen, wenn es hin⸗ 
reicht, daß man ſich das Höchſte mit ſchönen Empfindungen an⸗ 
eignet. Es entſprach der Hinneigung zu den ſchmelzenden Affec⸗ 
ten, daß Maria, die mit ſinnender Demuth die Seligkeit ihrer 
Verklaͤrung genießt, und der leidende Chriſtus an die Spitze der 
Ideale traten und daß alle von ihnen den Grundton erhielten. 
Man erzaͤhlt von Leonardo da Vinci, daß er auf ſeinem Abend⸗ 
mahle den Kopf des Heilandes nicht zu endigen gewußt. Der 
Kummer über den Verrath des Jüngers ſollte zugleich mit der 
Erhabenheit, Unabhaͤngigkeit, Kraft, Macht der Gottheit ausge⸗ 
drückt werden, und dieſe Widerſprüche machten die Löſung der Auf⸗ 
gabe zu einer kaum möglichen Sache ). Wie viel ſchwerer war 
es, in die Darſtellungen der Paſſton ſelbſt die göttliche Kraft auf⸗ 
zunehmen, mit welcher der Löwe vom Stamme Juda die Welt 
und den Tod überwand. Es iſt natürlich, daß Paſſionsgemaͤlde, 
in denen ſich das Leiden des Heilandes mehr nach ſeiner ſinnlichen 
Stärke als nach ſeiner geiſtigen Bedeutung ausſprichk, meiſtens 
nur eine ſchmerzliche Rührung hervorrufen, nicht aber zugleich jene 
thatfertige, in Kampf und Unbill geduldige Menſchenliebe, ohne 
welche Andacht und Gebet nur ein tönendes Erz find. Die be 
kannteren und dauerhafteren Erzeugniſſe der Poeſie unterhalten die 
Erinnerung an die krankhaften Ausſchweifungen der frommen Sen⸗ 
timentalität, und da wiſſen wir fie zu beklagen, aber die Malerei 
und die Muſik waren ebenfalls von ihr angeſteckt. Zwar ſcheint 
es, daß die Legende recht in die Heroenzeit des Chriſtenthums 
hineinführen mußte; doch haben uns ſchon die Maͤrtyrerdramen 
gelehrt, daß die freudige Aufopferung des Lebens erſt dann zur 
Erhabenheit wird, wenn die Geſchichte des Heiligen, welcher ein 
ſolches Opfer bringt, auch darthut, daß er das Leben nach ſeinem 
vollen Werthe erkannt und geſchätzt. Wie oft aber macht nicht 
die Legende aus den Schrecken der Bluttaufe einen mit fanati⸗ 
ſchem Eifer erſehnten Genuß. Schlegel ſelbſt ſcheint gefühlt zu 
haben, daß die chriſtliche Verklärung der altheroiſchen Größe zur 
Folie bedurfte. Er ſchildert das Maͤrterthum der heiligen Agathe, 
ein Gemälde von Sebaſtiano del Piombo, zu welchem Michel 
Angelo die Zeichnung gemacht haben ſoll. Es ſei ein wahrhaft 


) Goethe, „Kunſt und Alterthum“ (1816), 1, Heft 3, 184. 
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claſſiſches Werk, weil die große, ſchonungsloſe Kraft, die durch⸗ 
dachte Verſtändigkeit, die Würde und der große Sinn des claſſi⸗ 
ſchen Alterthums es durchaus beſeelen und beherrſchen. Der Leib 
der Heiligen ſei von heldenkräftiger, jungfräulicher Starke und 
Schönheit. Keine Lilien und Roſen, ſondern die Farbe der unge⸗ 
ſchwächten Geſundheit im hellſten Lichte durchglühe die reinen, 
feſten Formen. Aus ihrem Geſichte ſpreche nicht eine überfinnliche 
Geiſtigkeit, ſondern vielmehr eine irdiſche Heldentugend und Tüch⸗ 
tigkeit c. Keine Glorie, keine Engel ſchweben nieder, um der 
Märtyrin die Himmelspalme zu reichen, ſondern ihre ſtandhafte 
Seele eile mit Zuverſicht auf die eigene Kraft der Gottheit zu und 
der ewigen Freiheit). Zwar iſt es Schlegel läftig, daß die mit 
frommen Empfindungen verbundene Stärke des Geiſtes hier auf 
den ſtoiſchen und römiſchen Heroismus hinweiſt, doch gebe das 
nie genug zu preiſende Bild eine Anleitung, die untauglich erſchei⸗ 
nenden Martyria für die Kunſt brauchbar zu machen, und damit 
würde ſich Goethe allerdings einverſtanden erklaͤrt haben. Wie in 
den Oſterſpielen des Mittelalters die fromme Stimmung dadurch 
unterbrochen wurde, daß man Judas, den Salbenhändler ꝛc. in 
einer derben Weltlichkeit auftreten ließ, ſo ſuchten die Maler dem 
Spiritualismus des Legendenideales dadurch ein Gegengewicht zu 
geben, daß ſie „reizende Zuſchauerinnen mit friſchen Kindern hin⸗ 
zufügten oder die Henkersknechte zu Hauptperſonen machten, da 
ſich an ihnen doch etwas nervig Nacktes anbringen ließ“ 2). Hier⸗ 
zu ſtimmt es, daß Schlegel an jenem Martyrium der heiligen 
Agathe die Henker und die zuſchauenden Soldaten faſt mehr be⸗ 
wundert als die Heilige ſelbſt. 

Dieſer Hang zum pietiſtiſchen Gefühlslurus hinderte Goethe, ſich 
mit den Freunden der neuen Kunſt zu verbinden; er vermißte das Cha⸗ 
raktervolle, Tüchtige, Kräftige, welches in dem claſſiſchen Idealismus 
liegt. Ferner hatte er kein Vertrauen zu der objectiven Entfaltung des 
chriſtlichen Ideales. Selbſt die Gemälde der älteren Romantik waren 
meiſtens ſtatariſche Symbole des im Göttlichen ruhenden Sinnes 
und ihnen fehlte die an Handlungen, an ausgepraͤgten, charakte⸗ 
riſtiſchen Individualitäten und vielartigen Erſcheinungen reiche 
Weltlichkeit der antiken und der gräciſirenden Malerei. Der Kreis 
der chriſtlichen Symbole hat zwar keinen unbedeutenden Umfang, 


) M, 119. 
2) Goethe, XXIV, 332. 
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inder Coder der Ilias, an Tiſchbein's Zeichnungen nach Homer 
eſpötteln und hätten die Preisaufgaben für die Kunſtausſtellungen 
u Weimar zum Theil beſſer gewählt fein können ): die Künft- 
ir, welche mit Winckelmann im Zuſammenhange blieben, Car⸗ 
end, Hartmann, Wächter, Wagner, Schick, haben zwar auch ihre 
Reifter gefunden, aber fie werden nicht blos in Goethe's Schrif⸗ 
en gerühmt, ſondern die Geſchichte der Malerei zählt fie zu ihren 
eften Größen. 

Die hauptſächlichſten Verdienſte der Romantiker um die Künfte 
allen mit denen zuſammen, welche im Allgemeinen anzuerkennen 
nd. Die Erweckung des religiöfen Sinnes und der chriſtlichen 
frömmigkeit war auch für die Malerei heilſam, die Gefahr lief, 
ich in die bunten Scenen der Weltlichleit zu verlieren. Als die 
kirche aufgehört hatte, die Maler zu befchäftigen, und nur die 
fürſten noch ihre Prunkgemächer mit einem ſo theueren Zierrath 
hmückten, hielten ſich die Maler anfangs an Ovid, ſpäter zwar 
ieiſtens an Homer, doch war es fo weit gekommen, daß werth⸗ 
olle Gemälde allein deshalb Niemand kaufte, weil fle einen reli- 
iöfen Gegenſtand behandelten. Leider rief eine Einſeitigkeit wie⸗ 
er die andere hervor, und Goethe beklagt nicht mit Unrecht, daß 
er Aberglaube die Kunſt zu Grunde richtete, welche eben der 
zlaube geſchaffen. Ferner bewirkte das überwältigende Intereſſe 
ür das Vaterlaͤndiſche, daß man die Denkmale der älteren deut⸗ 
hen Kunſt hervorzog. Auch dieſes Verdienſt wurde von den Wei⸗ 
iariſchen Kunſtfreunden bereitwilligſt anerkannt. Sie erklärten, 
aß die frühere Gleichgültigkeit weder dem Urtheile, noch der Wiß⸗ 
egierde, noch den Geſinnungen Ehre gemacht ). Doch gilt wol 
on der Malerei noch in höherem Grade als von der Poeſie, daß 
nes Intereſſe mehr die deutſche Alterthums kunde förderte als die 


) Die Aufgaben waren: 1799 Paris und Helena nach Ilias III, 1800 
ſektor's Abſchied und der Ueberfall des Rheſus, 1801 Achill auf Skyros und 
ſchill's Kampf mit den Flüſſen, 1802 Perſeus und Andromeda, 1803 Odyſſeus 
nd Polyphem, 1804 das Menſchengeſchlecht vom Element des Waſſers bes 
rängt, 1805 Hercules am Alpheus. Dazu kam nach zwanzig Jahren, ein 
haron, der gleich Chiron durch die Nacht zu Pferde dahinſauſt und die Sees 
n der Verblichenen entführt. — Als die Franzoſen 1799 in Neapel plünder⸗ 
u, drangen zehn Soldaten in Tiſchbein's Werkſtätte, der damals Paris und 
ſelena malte. Das Bild machte auf fie einen ſolchen Eindruck, daß ſie ſich zu⸗ 
ickzogen und ihm ſogar eine Schildwache vor das Haus ſtellten. 


2) „Kunſt und Alterthum“, I, Heft 2, 13, 56. 
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ten Seelenſtimmung anzueignen und geflelen ſich in jener fanft be⸗ 
wegten Lyrik, welche man an den Werken Leonardo's und Cor⸗ 
reggio's bewunderte. Sie erhoben auf ihrem Gebiete die Romantik 
zu der Blüthe, welche ihr in der Poeſte durch die reineren Dich⸗ 
tungen Tieck's zu Theil ward. Sie felbft und ihre Schüler be⸗ 
handelten oft religiöfe Motive, doch wurden die eigentlichen Mar⸗ 
tyrien vermieden, und man wählte aus dem Leben Chriſti lieber 
jene Scenen, in welchen der Menſchenfreund lehrend und hülfreich 
ſeine kurze Laufbahn mit Segnungen bezeichnete. Als Schadow 
1826 die Leitung der Düffeldorfer Akademie übernahm, waren die 
frommen Bilder nicht mehr ſo beliebt, doch zeigten ſich die Nach⸗ 
wirkungen des Legendenſtyles darin, daß die Schule der weichen 
Sentimentalität treu blieb und bei einem gewagteren Aufſchwunge 
das tief Pathetiſche dem Energiſchen vorzog. Auch dieſe Gattung 
hat ihre Berechtigung; eine ſchlimmere Verwandtſchaft kam darin 
zum Vorſchein, daß man die ſceniſche Erfindung und Compoſition 
vernachläffigte. Hegel urtheilt ſehr ungünſtig über die Bilder der 
Düſſeldorfer Schule, welche er 1828 in Berlin ſah. Während die 
älteren Meiſter, wenn ſie Erotiſches aus der Mythologie entnah⸗ 
men, Alles in lebendigen, beſtimmten Situationen, in Scenen mit 
Motiven und nicht blos als einfache, in keiner Handlung begrif⸗ 
fene Empfindung ohne Phantaſie darſtellten, hatten die romanti⸗ 
ſchen Liebespaare Romeo und Julie (von Hildebrandt), Rinald und 
Armide (von Sohn) hier einander nur recht verliebt angeſehen. 
Schadow ſelbſt hatte Mignon's Charakter blos durch Geſtalt 
und Geberde erſchöpfen wollen. Außerdem tadelt Hegel, daß in 
dieſen Bildern keine geſunde Schönheit, ſondern nur Nervengereizt⸗ 
heit, Schmädhtigfeit und Krankhaftigkeit der Empfindung herrſchte ). 

Andererſeits nahm die Romantik unter Cornelius und Schnorr 
ſowol das heroiſche Moment als einen phantaſievollen Realismus 
wieder auf, und frei von der ehemaligen Einſeitigkeit ſchöpfte man 
aus dem claſſiſchen wie aus dem deutſchen Epos, aus der welt⸗ 
lichen wie aus der bibliſchen Geſchichte. Dieſes Princip entfaltet 
ſich in der monumentalen Malerei zu den großartigſten Schöpfungen, 
und es bleibt nur zu wünfchen, daß das Heroiſche nicht in jenen 
fraftgenialen Titanismus umſchlägt, mit welchem Hebbel oder 
Scherenberg ihre Dichtungen zerſtören. 

Die Romantik ſchließt, wenn ſie im engeren Sinne als eine 


1) „Aeſthetik“, III, 84. 
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des Alterthums verſuchten, aber auch ſolche, die als entſchiedene 
Feinde der Romantik auftraten und den früheren Einfluß der alten 
Kunſt ſogar noch zu ſteigern ſuchten. Wir wollen nunmehr dieſe 
verſchiedenen Richtungen, wie ſie in den einzelnen Gattungen der 
Poeſie zum Vorſchein kamen, naͤher betrachten. 

Das bedeutendſte Uebergewicht erhielt die romantiſche Dicht⸗ 
kunſt in der Lyrik. Ihre Stärke lag in der ſelbſtvergeſſenen In⸗ 
nigkeit und Bewegtheit des ſubjectiven Seelenlebens, und da von 
den Lyrikern des Alterthums eigentlich nur Anakreon und Horaz 
zur Geltung gekommen, da ferner der antike Anakreontismus, 
nachdem Wieland mit ſeiner Philoſophie auf den Strand gerathen, 
ſich aus unſerer Literatur verlor und die Ode ſchon ſeit Klopſtock 
nach ihrem Inhalte völlig modern geworden war, ſo trat hier der 
Hellenismus dem Romantiſchen nur in ſchwachen Nachklängen 
entgegen. Ueberhaupt iſt das Antike von jetzt ab in unſerer Poeſie 
nur ſelten ein unmittelbarer Ausfluß der Dichtungen des Alter⸗ 
thums; es tritt vielmehr als das Claſſiſche auf, als diejenige Dich⸗ 
tungsweiſe, welche ſich in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts unter dem Einfluß des Antiken ausgebildet. Das Alter⸗ 
thum wirkt daher in der Lyrik weniger durch Horaz fort als durch 
Klopſtock und die Göttinger. Während nun im Epos und im 
Drama ein Gegenſatz zu dem Claſſiſchen ſich erſt mit der Romantik 
einſtellt, müßte man, wie es ſcheint, in der Lyrik weiter zurück⸗ 
gehen, da auch Schiller und Goethe keine Oden mehr dichteten, 
und es hätte ſich alſo in Betreff der Lyrik das Claſſtſche ſelbſt 
ſchon früher getheilt. Indeſſen führte dieſe Theilung, obwol ſie 
vorhanden war, doch nicht zu einer völligen Trennung, und die 
Nachfolger der Göttinger wurden daher durch keine Widerfprüche 
gehindert, ſich zugleich an Schiller und Goethe anzuſchließen, ja 
dieſe ſelbſt gehören, da der claſſiſche Idealismus in der Dichtkunſt 
überhaupt von ihnen ausgeht, auch in Bezug auf die Lyrik zu 
den Vertretern des antiken Elementes. 

Dagegen brach die romantiſche Lyrik völlig mit der Ode. 
Während dieſe ihren Gegenſtand dem Auge mit epiſcher Anſchau⸗ 
lichkeit darſtellt, während fie erſt durch den Gedanken das Gemüth 
ergreift oder das Gefühl durch den Gedanken läutert und bändigt, 
wiegt ſich die Seele in der romantiſchen Lyrik auf den Wellen des 
halbbewußten muſikaliſchen Ausdrucks. Dieſer Richtung müſſen 
das Lied und die romaniſchen Vers⸗ und Reimſpiele mehr zuſagen 
als die Ode. Der Eindruck ſolcher Gedichte gleicht ganz den Wir⸗ 

kungen der Muſik. Sie verſetzen uns in eine Stimmung, aber es 
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iſt nichts da, was ſich dem Geiſte und den Sinnen auf die Dauer 
einprägte. Meiſtens knüpft ſich der Idealismus nicht an beſtimmte 
Objecte, das Elegiſche entſpringt aus einem ungenannten, unbe⸗ 
kannten Etwas, und ein ſo ſchwankender Inhalt ſtellt ſich auch in 
keinem faßlichen Phantaſiebilde dar. Indeſſen kam die Wirklichkeit 
ſelbſt dieſer ſtoffloſen Romantik zu Hülfe. Jene Jahre des 
Schreckens, in welchen der Deutſche ſeine Fürſten zu Satrapen des 
fremden Eroberers herabſinken ſah, in welchen die Edelſteine ſeines 
Landes, die großen Städte, nur an der Krone von Paris glaͤn⸗ 
zen, die deutſche Geſchichte ſich in der franzöſiſchen verlieren, 
deutſche Bildung, Sitte und Sprache in, dem Reiche det großen 
Nation ein Provinzialismus werden ſollten, gaben den Dichtern 
Anlaß, ſich die eingebildeten Urſachen ihrer Schmerzen, ihrer Sehn⸗ 
ſucht, ihrer Verzweiflung und ihrer Gebete aus dem Sinne zu 
ſchlagen, da ſtatt deren genug wirkliche vorhanden waren. Die 
herzergreifende Lyrik jener Zeiten war ſo ſehr der Ausdruck wirklich 
empfundener Leiden und des ſeligſten Siegesrauſches, der ihnen 
folgte, daß es ſich kaum ſchicken will, ſie der poetiſchen Kritik zu 
unterwerfen. Schenkendorf legte in ſeine Gedichte den zarten und 
innigen Ton der höheren Romantik, Arndt und Rückert die Kraft 
des derberen Volksliedes. Auch das Antike trat hinzu, indem 
Stägemann durch ſeine maͤnnlichen Alcäen das preußiſche Helden⸗ 
thum mit dem griechiſchen in Vergleich brachte, doch muß einge⸗ 
räumt werden, daß für Dinge, die dem Herzen des Volkes ange: 
hörten, eine ungewöhnlichere Kunſtform nicht angemeſſen war. Mit 
größerem Glücke betheiligte ſich der Claſſicismus an dieſer Lyrik, 
und man hat kein Recht dazu, die Lieder Körner's durch ein be⸗ 
dingtes Lob herabzuſetzen. Daß er in dem Drama zu ſehr von 
Schiller abhängig blieb, iſt richtig, aber in der Lyrik machte ihn 
der perſönliche Antheil an Gefahren und Kämpfen, an den Sor⸗ 
gen und Hoffnungen der Zeit mündig, und er verdankte Schiller 
außer der Diction, welche ja Allgemeingut geworden war, nichts 
als den kühnen und reinen Idealismus des Mar Piccolomini, in 
welchem ſich überhaupt die gebildete Jugend während jener kriege⸗ 
riſchen Erhebung bewegte. 

Die Rückkehr zu Frieden und Ruhe entzog der romantifchen 
Lyrik wieder den Stoff, durch welchen ihre Ideen lebendig gewor⸗ 
den. Die Sehnſucht nach dem einheitlichen und mächtigen alten 
Kaiſerthum, in deſſen Vorſtellung ſich unromantiſche Züge der mo⸗ 
dernen Demokratie miſchten, war das Ausklingen dieſer Lyrik 
öffentlicher und allgemeiner Intereſſen. Als nun die ſchwäbiſchen 
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Dichter auftraten, hatte die Romantik wieder nur das Seelenleben 
des Individuums darzuſtellen, und nach der ſinnlichen Seite war 
ihre Poeſie größtentheild wieder ein Nachwuchs des Mittelalters. 
Doch wurden die hochfliegenden Ideen Schlegel's, der religiöſe 
Spiritualismus, die ironiſche Auflöſung des Lebens, die unklaren 
Heimlichkeiten der Naturſymbolik ꝛc. aufgegeben, und wo ſie ſich 
noch mit einigem Nachdruck geltend machten, wie in den Gedichten 
Kerner's, da fand man in ihnen nicht mehr einen weſentlichen Be⸗ 
ſtandtheil der Schönheit, ſondern eine Entſtellung derſelben. 

Die ſchwaͤbiſchen Dichter brachten die Romantik dadurch zu 
Ehren, daß ſie an ihr alles Extreme austilgten, und dies gelang 
ihnen, weil ſie ſich nicht ſcheuten, ſie im Geſchmacke der claſſiſchen 
Dichter zu behandeln. So vertauſchte Uhland, indem er ſich an 
Goethe anlehnte, das Phantaſtiſche und Formloſe mit Klarheit und 
Begrenzung, die Ueberſchwänglichkeit und die krankhafte Ueberrei⸗ 
zung des Gefühles mit einem geſunden, männlich heitern und in 
ſich verſöhnten Realismus. Andererſeits ſchloſſen ſich Schwab und 
Pfizer an Schiller, deſſen höhere geiſtige Intereſſen und kunſtbe⸗ 
wußte Darſtellung fie nicht der Natvetät der Volksdichtung opfern 
wollten. Ja, ſie befreundeten ſich mit den Schriften und der Denk⸗ 
weiſe der Alten ſelbſt, und ihre Liebe zum Mittelalter hinderte ſie 
nicht, den Werth der claſſiſchen Studien für unſere Nationalbil⸗ 
dung zu erkennen. Auch Mörife bildete ſich an Goethe und den 
Alten, welchem Umſtande es zugeſchrieben wird, daß ſich in ſeiner 
Lyrik der romantiſche Gehalt mit einer maßvollen Geſinnung und 
plaſtiſchen Anſchaulichkeit verbindet. Rückert endlich, der neben den 
Schwaben ſteht und ihre deutſche Romantik mit der orientaliſchen 
in Verbindung brachte, will ebenfalls mit Goethe ſtehen und 
fallen ). | | 

Bei einem Vergleiche des Romantiſchen und des Claſſiſchen 
nach ihren Vorzügen und Mängeln kommen beſonders Uhland und 
Rückert, als die Führer der neueren Lyriker, in Betracht. Meine 
Anſicht von Dem, was unſerer Poeſie ihren hoͤchſten Werth gibt, 
und von den Mitteln, welche ihr zur Blüthe verhalfen und fie 
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vielleicht zu einem neuen Auſſchwung befähigen, macht es mir zur 
Pflicht, das antike Element gegen das romantiſche zu ſchützen. 
Aber das Härtefte, was ich über Uhland und Rückert bei einer 
Zuſammenſtellung derſelben mit den alten und unſeren claſſiſchen 
Dichtern ſagen konnte, iſt bereits von Anderen geſagt worden. So 
ſtützt ſich Henſe auf Leſſing's Grundſatz: daß der ächte Dichter 
gleich Homer nur durch Thatſächliches darſtelle, ferner auf Schil⸗ 
ler’s* Theorie und Beiſpiel von einer energiſchen, in das Leben kraͤf⸗ 
tig eingreifenden und zu Handlungen anregenden Dichtkunſt, wo⸗ 
bei er ſich zugleich auf Shakſpeare und Gervinus beruft, und mit 
dieſem Maßſtabe in der Hand weiß er aus Uhland nichts zu ma⸗ 
chen, und Rückert, dem ſinnbildernden, in das ſubjective Gemüͤths⸗ 
leben vertieften Didaktiker ſpricht er geradezu den Namen des Dich⸗ 
ters ab). In dieſer ſchonungsloſen Anwendung eines einſeitigen 
kritiſchen Schematismus liegt ein Uebermuth, aus dem ich Beden⸗ 
ken trage, zu Gunſten des Alterthums Nutzen zu ziehen. Es wird 
eingeräumt werden können, daß dieſen Dichtern Vorzüge eigen 
find, welche auch der claſſiſchen Dichtung zur Ehre gereicht hätten, 
doch werden wir allerdings dabei bleiben müſſen, daß die Romantik 
ſogar in der Geſtalt, welche ihr Uhland und Rückert gaben, ſehr 
weſentliche Forderungen umgeht, auf welche wir ſeit der Befreun⸗ 
dung mit den alten Dichtern nicht mehr verzichten, und daß um 
jener Vorzüge willen die Lyrik unſerer Claſſiker nicht aufhören 
durfte modern zu ſein. 

Die Romantik trat mit Uhland in ein neues Stadium. Die 
Verſtiegenheit der Ideen wich einer verftändigen Lebensbetrachtung, 
das Gemuͤth befreite ſich von dem Drucke pathologiſcher Stim⸗ 
mungen, Sprache und Form kehrten zu dem einfachen Adel der 
Natur, zur ſinnlichen Beſtimmtheit und Klarheit zurück, und was 
das Weſentlichſte iſt, an die Stelle ritterlich⸗chriſtlicher Phantas⸗ 
magorien trat das Altgermaniſche, das wirkliche deutſche Natur⸗ 
und Volksleben, wie es ſich noch heute in den mannichfachen, nach 
Oertern, Sitten, Gewerben verſchiedenen Kreiſen der unteren und 
mittleren Stände erhält und wenigſtens von einem großen Theile 
der vornehmeren Welt nach ſeinem Weſen und Werthe erkannt und 
geſchätzt wird. Dieſe neuere Romantik verhielt ſich zu der älteren 
wie das aus der Fremde übertragene Rittergedicht des Mittelalters 
zu den nationaldeutſchen Heldengedichten, wie die kunſtvolle Lyrik 


) C. C. Henſe, „Deutſche Dichter der Gegenwart“ (1842). 
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der Minnedichter zu dem Volksliede. Die Romantik hat vor der 
lyriſchen Poefte der Claſſiker den Vorzug, daß fie nach Gegenftän- 
den, Denkweiſe und Sprache deutſcher iſt, daß ſie die unſerm Volks⸗ 
charakter eingeborenen poetiſchen Richtungen in derſelben Weiſe 
fortbildet, wie ſie ſich einſt geaͤußert haben. Die claſſiſche Lyrik iſt 
zwar national, aber ſie iſt nicht volksmäßig. Sie nimmt ihre Ge⸗ 
danken und Formen aus den höheren Ordnungen der National⸗ 
bildung und dieſe kann das eigentlich Volksmäßige nicht feſthalten. 
Sie möchte ſich nämlich ſelbſt jeden Fortſchritt unmöglich machen, 
wenn ſie nicht das Allgemeine über das Beſondere, das an ſich 
Wahre über die an Zeit und Ort gebundene Wirklichkeit, das 
Kunſtſchöne über die charakteriſtiſchen Reize der Natur, die Huma⸗ 
nität über die Eigenheiten eines Volksſtammes ſetzte. Dieſe Hin⸗ 
wendung der Bildung auf das Ideelle und das rein Menſchliche 
kann nun zwar niemals den Unterſchied zwiſchen den Culturvöl⸗ 
kern der neuen Zeit aufheben, weil auf jedes die Beſonderheiten 
der äußeren Natur mit unzerſtörbarer Conſequenz einwirken, und 
ſo hat auch die deutſche Wiſſenſchaft, die deutſche Kunſt und in 
unſerm Falle die deutſche Lyrik ihren eigenen nationalen Charak⸗ 
ter, aber in den Nationen ſelbſt entſteht durch die Wiſſenſchaft und 
durch die von Stufe zu Stufe wachſende Klarheit und Fülle des 
Bewußtſeins nothwendigerweiſe eine Kluft zwiſchen dem ungelehr⸗ 
ten Volke und den gebildeten Klaſſen. Eine eigentliche, allen Krei⸗ 
ſen angehörende Volkspoeſie kann es daher in der neueren Zeit 
nicht mehr geben. Wie im Mittelalter das Volk die höfiſche Rit⸗ 
terdichtung nicht kannte, ſondern ſich erſt ſpäter Einiges aus der⸗ 
ſelben durch Ausſcheidung des höheren Gehaltes zurecht machte, ſo 
muß die neuere Nationalpoeſie jede Annäherung an Ton und In⸗ 
halt der Volksdichtung durch eine Reſignation auf die Vorzüge der 
geſteigerten Nationalbildung erkaufen. Will der Dichter nicht von 
der Höhe feiner Zeit herabſteigen, jo wird ihm, was bei Schiller 
der Fall war, das Volksmäßige fremd bleiben, oder er kann, was 
Goethe that, es nur unter die anderen Elemente ſeiner Dichtung 
aufnehmen. Die Lyrik, welche Uhland geſchaffen, trägt ganz ent⸗ 
ſchieden die Züge des deutſchen Volkscharakters an ſich, aber ſie 
zeigt uns dafür auch nicht den Reichthum des geiſtigen National⸗ 
lebens. Die Mehrzahl ſeiner Gedichte beſchäftigt ſich mit Dem, 
was den romantiſchen Gefühlen des Jugendalters zuſagt, und es 
hatte für den phantaſtiſchen Idealismus deſſelben einen beſonderen 
Reiz, daß die ſchöne Welt, in welche Uhland jene 20 if ver⸗ 
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legte, weil ſie einmal wirklich geweſen, auch den Schein der Wirk⸗ 
lichkeit behielt. Zwar mahnt uns ſo manches Wort Uhland's auch 
an eine feſte Geſinnung und ein kraͤftiges Handeln in der Gegen: 
wart, aber dieſe Lyrik ſelbſt hat die männliche Arbeit geſcheut, das 
fittliche und geiſtige Bewußtſein der Zeit nach wichtigeren Beziehun⸗ 
gen durch das Feuer der Dichtkunſt zu läutern. Selbſt die ſchmel⸗ 
zenden Affecte bleiben nur Aeußerungen des Gefühles und werden 
nicht, wie bei Klopſtock, Schiller, Goethe, von dem Gedanken be⸗ 
gleitet, der ihren Gehalt aufdeckt und ihnen erſt die Weihe eines 
gereiften Seelenlebens gibt. Dieſe Neigung der naiven Poeſie, 
den innern Grund und Werth der Dinge unentwickelt zu laſſen, 
hat auch Uhland's Balladen einen eigenen Charakter gegeben. Er 
begnügt ſich gewöhnlich damit, Sagen und Geſchichten aus den 
alten romantiſchen Zeiten auf eine gefällige Weiſe zu erzählen, und 
überläßt es dem Leſer, dabei zu denken und zu empfinden, was er 
vermag. Dieſe Dichtungsweiſe iſt vollkommen gerechtfertigt, wenn 
dem Stoffe ſo viel Pathos oder myſtiſche Tiefe eigen ſind, daß ſie 
den Geiſt ſich ſelbſt entrücken und ſeine Triebe zur Bewußtheit nie⸗ 
derhalten. Andere Dinge reden aber nicht ſo vernehmlich, und der 
Dichter muß ſie aus ihrem Traumleben erwecken. Zu welchen be⸗ 
deutungsloſen Anekdoten ſinken Der Taucher, Der Kampf mit dem 
Drachen, Die Kraniche des Ibykus herab, wenn man ſich dieſe 
Stoffe ohne eine Vergleichung mit den höchſten ſittlichen und reli⸗ 
giöfen Ideen, ohne pſychologiſche Dialektik, ohne die reiche Entſal⸗ 
tung der epiſchen und dramatiſchen Motive, in dem lebhaften, doch 
flüchtigen Style Uhland's und in der Sprache des Nibelungen⸗ 
liedes behandelt denkt! Es iſt mir genug, darauf hinzuweiſen, 
daß die nationale Lyrik der claſſiſchen Dichter ſich keiner Anma⸗ 
fung ſchuldig macht, wenn fie neben der volksmaͤßigen Lyrik der 
Romantiker ihren Platz behauptet. Wer noch weiter gehen und der 
letzteren nur einen untergeordneten Rang zugeſtehen will, der kann 
ſich an folgendes, auch Anderen zuſagende Urtheil von Henſe hal⸗ 
ten: es ſei Demjenigen, der die Menſchheit in ihrer allſeitigen und 
großartigen Geiſtesbewegung in der Poeſte dargeſtellt zu ſehen 
liebt, nicht zu verdenken, wenn er die ſanften Empfindungen zuletzt 
langweilig findet und von den ſchmachtenden Nonnen, von 
den Burgen und Kloͤſtern hinweg ſich nach Shakſpeare ſehnt 
und nach ſolchen Dichtern, welche, wie Schiller, keine geringere 
Tendenz hatten, als den Genius der Menſchheit aus allen 
Feſſeln der Stände, der Nationalität, der Zeiten und der Räume 
zu befreien und die reine Kraft der helleniſchen Welt aus dem 
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höheren Reichthum der chriſtlichen Weltanſchauung wiederzuge⸗ 
bären ). 

Weit mehr hat Rückert es der claſſiſchen Lyrik erſchwert, ihr 
Anſehen zu behaupten. Er beherrſcht die Sprache, wie die neue⸗ 
ren Virtuoſen ihre Geigen und Fortepianos. Die Phantaſie ver⸗ 
mag es nicht mehr, die klangerzeugenden Körper des Inſtrumentes 
mit den Tönen, welche ihnen entſtrömen, in ein Maßverhaͤltniß zu 
bringen. Ebenſo ſcheint die Sprache bei Rüdert alle Schwere und 
Sprödigkeit der Materie verloren zu haben. Von einer ſo vielſei⸗ 
tigen, lebendigen, ſtets bezeichnenden und meiſtens fchönen Bildlich⸗ 
keit, von einer ſolchen Beweglichkeit der Sprach⸗, Vers⸗ und Reim- 
formen hatte man zu den Zeiten der claſſiſchen Lyrik noch keine 
Ahnung. Auch die Auffaſſung der Natur und des Lebens iſt bei 
Rückert ebenſo neu wie groß. Er ſieht mit Klopſtock in der Na⸗ 
tur eine Offenbarung Gottes, aber das Erſchaffene bleibt ihm nicht 
deshalb allein werth, weil es ein redendes Zeugniß von der Macht 
und Liebe des Schöpfers iſt, ſondern die Natur entfaltet ſich, nach⸗ 
dem ſie von der ewigen Liebe ins Daſein gerufen, unter dem Schutze 
derſelben mit einer Selbſtändigkeit und Bewußtheit, wie ſie nur 
die pantheiſtiſche Dichtung des Orientes kennt. Die Natur iſt dem 
Dichter jenes Eden, in welchem Bäume und Blumen, alle Arten 
der Thiere ihr Daſein in einem ewig heitern, ſchuldloſen, geſelli⸗ 
gen Liebesleben genießen. Jedes verſteht das Andere und der 
Dichter ſelbſt wandelt wie Aeſop und Salomo in dieſer ſonnigen, 
geiſtig regſamen Maͤrchenwelt umher und lauſcht dem tauſendſtim⸗ 
migen Chor, dem kinderhaften Gekoſe, dem markerſchütternden Herr⸗ 
ſchertone, den Worten unbewußter Weisheit. Aber auch das Men⸗ 
ſchenleben mit allen Zuftänden, Handlungen, Schickſalen iſt ihm 
eine Offenbarung der göttlichen Liebe; alle Geſchlechter der Men⸗ 
ſchen, wo und wann ſte gelebt haben und noch leben, bilden ihm 
eine große Voͤlkerfamilie, in der Keines dem Andern fremd iſt, alle 
Perſchiedenheiten ihre höhere Einheit haben, aller Widerſtreit ſich 
durch dieſelbe erziehende und erlöſende Liebe ausgleicht, und Das, 
was die ganze Menſchheit umſchlingt, iſt das weſentlich Menſch⸗ 
liche, die im Geiſte der Weisheit und Liebe dichtende Rede. Dieſe 
Weltanſchauung hat in der That einen großen Charakter, und ſie 
zerlegt ſich in eine unzählbare Menge gediegener Anſichten und 
Lehren. 
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Andererſeits nennt man es nicht ohne Grund einen tadelns⸗ 
werthen Orientalismus, daß in Ruückert's Dichtungen die Lebens⸗ 
weisheit nicht zu Handlungen ausſtrebt, ſondern daß er bei dem 
Genuſſe des Schauens und Wiſſens, des Lernens und Lehrens 
ſtehen bleibt. Es ging Rückert wie anderen Dichtern und der gan⸗ 
zen Nation. Auf die Jahre der titaniſchen Kraftentwickelung folgte 
die Periode der Sammlung und der Rückkehr des Geiſtes in ſich 
ſelbſt. Die öffentlichen Intereſſen mit ihrem zerſtreuenden Lärm, 
mit ihren Aengſten und Kämpfen hatten den Menſchen ſich ſelbſt 
entwendet, er ſehnte ſich wieder nach dem ſtillen Heiligthum des 
Buſens. Wiſſenſchaften und Künfte der ſich ſelbſt ſelige Muſen⸗ 
cultus, nahmen fein Herz gefangen; vielleicht zu früh, aber die 
höchfte Noth war vorüber. Dieſer Stimmung kam der Quietis⸗ 
mus des Orientes, den man damals durch v. Hammer's Vermit⸗ 
telung kennen lernte, entgegen. Wir haben jedoch ſchon oben bei 
Goethe bemerkt, daß hier nicht von einer ftumpffinnigen Welt⸗ 
verachtung und finſter brütenden Ertödtung des Fleiſches die Rede 
iſt, daß vielmehr die reſignirte Ergebung in Das, was die Tage 
bringen, nur die Quelle des ſorgenfreien, heiterſten Lebensgenuſſes 
war. Der Geiſt erfreut ſich an markigen Gedanken, hochfarbiger 
Schilderei, tiefer Sinnbilderei, nicht minder an den Tändeleien mit 
Liebe und Wein, an dem behenden Witze und der Alles beſiegen⸗ 
den Virtuoſitaͤt des Wortes. Solche feine Gedankenſpiele der 
Courtoiſie, eine ſolche Verbindung leichter Sentimentalität und fröh⸗ 
licher, geiſtig belebter Sinnlichkeit, wie ſie in Goethe's Divan zum 
Vorſchein kamen, hatten unſeren claſſiſchen Anakreontikern noch 
ganz fern gelegen. Auch das Buch des Sängers, das Schenken⸗ 
buch mit ihrer Gedankenfriſche, mit den höchſt zierlichen Wendun⸗ 
gen, Bildern und Gleichniſſen hatten Reize genug, um zur Nach⸗ 
folge einzuladen, zumal da die Weisheit der Parabeln und Sprüche 
dem Leichtfinn die Gelegenheit zu einer ebenfo angenehmen Buß⸗ 
übung darbot. Rückert nahm die orientaliſche Lyrik Goethe's auf, 
wie Uhland die volksmaͤßige, und fuhr fort, durch Uebertragung 
didaktiſcher und epiſcher Dichtungen den Weſten mit dem Oſten zu 
befreunden. Er ſelbſt iſt wieder für Jüngere Vorbild und Führer 
geworden. Die Dichter der claſſiſchen Lyrik dürfen Rückert gegen: 
über nicht einen größeren Reichthum an Gedanken geltend machen, 
und an Sprachgewandtheit iſt er ihnen offenbar überlegen. Daß 
alle ſeine Gedichte eine didaktiſche Haltung haben, ſchließt ſie von 
der Poeſie nicht aus, denn die Weisheit, welche er lehrt, entſtammt 
einer dichteriſchen Weltauffaſſung, und ſie iſt auch nicht für die 
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Erkenntniß dargeſtellt, ſondern fie will das Herz bewegen, ſich in 
den poetiſchen Idealismus des Dichters zu verſetzen. Ferner ſind 
Geiſt und Gemüth der Boden, dem alles Handeln entſprießt, und 
ſo kann eine Dichtkunſt, welche ſich der Cultur beider gewidmet 
hat, auch für die handelnde Seite des Lebens von Werth ſein. 
Rückert ſelbſt hat aber allerdings ſeinen Idealismus nicht in Hand⸗ 
lungen umgeſetzt, und dadurch, daß bei ihm aller Erwerb des Gei⸗ 
ſtes nur zum Genuſſe da iſt, tritt die überwiegende Subjectivität 
der Romantik in einen Gegenſatz zu dem auf die That gerichteten 
Sinne der Alten. Dem entſpricht auch die Form ſeiner Dich⸗ 
tungen. Rückert kommt nicht über die Symbolik hinaus; denn 
wenn auch die bewegungsloſen Sinnbilder der Allegorie möglichſt 
gemieden ſind, ſo bringt es die epiſche Gegenſtändlichkeit doch nur 
bis zur Parabel, in welcher die Handlung nicht für ſich gilt, ſon⸗ 
dern nur ein Gleichniß zu dem Gedanken iſt. 

Außer der deutſchen und der orientaliſchen Romantik ſtellte ſich 
auch die der ſüdlichen Völker unſerer claſſiſchen Lyrik entgegen. 
Ihre Einführung und Ausbreitung war beſonders das Werk des 
älteren Schlegel. Hier haben jedoch die Formen beinahe einen 
größeren Einfluß gehabt als Inhalt und Ton. Denn in Betreff 
der letzteren beobachteten die deutſchen Dichter bei ihren Nachbildun⸗ 
gen nicht die Gattungsunterſchiede, ſondern ſie folgten nur im All⸗ 
gemeinen dem Geiſte der romantiſchen Lyrik. Merkwürdig iſt da⸗ 
bei die Begünſtigung des Sonettes, deſſen kühle Reflexionen und 
logiſch berechnete Antitheſen doch der Tiefe und Innigkeit des Ge⸗ 
fühles, auf welche die Romantiker ſo viel Gewicht legten, Eintrag 
thun mußten. Beſſer ſtand es mit den blühenden, weichen Can⸗ 
zonen und Seſtinen, in denen ſich W. v. Schütz, Löben, Zedlitz, 
Rückert ꝛc. verſuchten. Freilich wußte man auch hier ſich mit der 
Form abzufinden. Schlegel und E. Schulze haben in der Can⸗ 
zone gleichviel Ehre erworben, und doch kann nichts verſchiedener 
ſein als die kalte Eleganz des Einen und die ſeelenvolle, melo⸗ 
diſche Beredtſamkeit des Anderen. 

Gegen dieſe neuen Arten der Lyrik ſtrebte die Ode vergebens, 
ſich zu behaupten. Sie ſelbſt hat zu unſerer Poeſie nicht daſſelbe 
Verhältniß wie die antike Dichtkunſt überhaupt. Man kann wün⸗ 
ſchen, daß die letztere noch mehr Einfluß gewinne, und dabei den⸗ 
noch der Anſicht ſein, daß die Nachbildung der Oden keinen Zweck 
mehr habe. Bei einem ſtrengeren Anſchluß an die Horaziſche Ode 
handelt es ſich nämlich nicht mehr um die allgemeinen, aus dem 
Weſen der Schönheit genommenen Kunſtgeſetze der Alten, ſondern 
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um eine beſtimmte Darſtellungsform von localer Beſonderheit. 
Ich werde daher nicht in dem Sinne Voßens auf die Unterſu⸗ 
chung eingehen, ob die Ode oder das Sonett mehr Anſpruch auf 
das deutſche Bürgerrecht habe. Es gilt ja offenbar von beiden, 
daß fie nur in den Kunftgärten unſerer Poeſie ihre Stelle haben. 
Eine andere Frage iſt es, ob ſie eben deshalb beide ausgerottet 
werden muſſen. 

Hierauf antwortet W. Müller, daß die Allſeitigkeit im Gemüths⸗ 
leben der Deutſchen auch die Aufnahme und Durchbildung aller mög⸗ 
lichen lyriſchen Formen verlange, und daß wir unſern nationalen 
Vorzug, für das Verſchiedenſte empfänglich zu ſein, uns nicht zur 
Unehre dürfen anrechnen laſſen ). Mit welchem Erfolge ſich un⸗ 
ſere Sprache in allen rhythmiſchen Bewegungen geübt hat, erkennt 
man am beſten aus Daumer's Bettina (1837). Er hat die 
Proſa derſelben in mannichfache Versarten, auch in antike umge⸗ 
ſchmolzen, und die Uebertragung machte jo wenig Schwierigkeit, 
daß oft einige Umſtellungen hinreichten. Iſt aber die Urſache 
wirklich darin zu ſuchen, daß ſich in Bettina's Dichterſeele die 
rhythmiſchen Formen unbewußt andeuteten und nicht vielmehr in 
der erſtaunlichen Beweglichkeit unſerer Sprache, welche ihr die 
Faͤhigkeit gibt, ſich an jede willkürliche Ordnung anzuſchmiegen? 
Soll es nun dabei bleiben, daß die Allſeitigkeit ein nationaler 
Vorzug unſerer Literatur iſt, wobei jedoch der Wunſch erlaubt 
fein wird, daß die fremden Anſaͤtze nicht den Kern zerftören, fo 
verdient die Ode mindeſtens ebenſo viel Berückſichtigung als die 
kromantiſchen Formen. Die Ode iſt nicht undeutſcher, nicht werth⸗ 
loſer, ſondern nur altmodiſch. Man hat ſich daran gewöhnt, bei 
der Odendichtung immer an den Schulſtaub zu denken, während 
uns das Ghaſel als die aromatiſche Blüthe moderner und elegan⸗ 
ter Studien entgegenduftet. Und doch widerſpricht unſerer Natur 
und Sitte die eintönige Häufung des Reimes in den Ghaſelen 
und Ritornellen ebenſo ſehr wie die wunderliche Stellung deſſelben 
in den Seſtinen. Die Horaziſche Ode iſt uns an ſich nicht ſo 
fremd. Sie hat einen Hintergrund von welthiſtoriſcher Bedeu⸗ 
tung und unſer Verhaͤltniß zum Alterthum gibt ihr ſelbſt in 
dem nationalen Bewußtſein einen ſtarken Anhaltspunkt, während 
hinter den Sonetten und Ghaſelen der fremden Dichter nichts 
liegt, was uns jo bekannt und wichtig wäre. Gleichwol kann 
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auch in Betreff der Ode gefordert werden, daß man ſte in deut⸗ 
ſcher Weiſe behandelt, daß ſie einen modernen Inhalt und ein⸗ 
fache Maße erhält. Dies iſt auch meiſtens der Fall geweſen, nur 
daß Platen einmal ſogar an Pindar'ſchen Oden feine Künſte 
zeigte. Sonſt war es heilſam, daß die Ode nicht gleich vor der 
romantiſchen Lyrik das Feld raͤumte. Durch ihren einfachen, feſten 
Schritt hielt fie den unmännlichen Formenluxus der letzteren im 
Zaume und andererſeits erinnerte ſie doch daran, daß es in un⸗ 
ſerer Sprache auch eine proſodiſche Mannichfaltigkeit, Daktylen, 
Anapäfte, Choriamben ꝛc. gebe, während die romantiſchen Maße 
alle in eintönigen Jamben dahinſchleichen. Endlich war es 
ſelbſt für die Denkweiſe nicht gleichgültig, daß die Ode mit ihrer 
energiſchen Haltung der traͤumeriſchen Gefühls- und Reimſeligkeit 
Trotz bot. 

Doch mag es nun mit der Berechtigung und dem Einfluß der 
Ode ausſehen, wie es will, ſie war durch Klopſtock und die Göt⸗ 
tinger zu innig mit unſerer nationalen Poeſie verwebt, als daß 
ſie aus ihr ohne bedeutende Nachklaͤnge hatte verſchwinden ſollen. 
Eine Abänderung ift jedoch ſichtbar. Man ging, wie angegeben, 
meiſtens nicht mehr bei Horaz ſelbſt in die Schule; der Götter 
alt Gemenge iſt abgethan; man legt keinen Werth mehr auf je⸗ 
nen künſtlichen Bau mit Digreſſionen, Parentheſen ıc.; man 
wählt ganz einfache Maße, meiſtens das Alcäiſche oder Sapphi⸗ 
ſche, und wägt nicht fo ängſtlich die Sylben. Bei der Mehrzahl 
der Dichter heißt antik im Allgemeinen jetzt ſo viel als Voßiſch. 
Der Ueberſetzer des Homer, der Philolog, der Metriker, der er⸗ 
klärte Gegner der Symbolik und der Romantik überhaupt vertrat 
Klopſtock bei der jüngeren Generation, und wenn man auch nicht 
abſichtlich in ſeinem trockenen Tone dichtete, ſo waren doch die 
Gegenſtaͤnde der Ode dieſelben, welche einſt Voß und die anderen 
Göttinger angeregt. Man beſang die Natur und zwar gewöhn⸗ 
lich ohne die romantiſche Phantaſtik, ferner die Geſelligkeit, die 
Freuden des Hauſes und der ländlichen Einſamkeit, das Vater⸗ 
land, Gott und die Tugend; auch wetteiferten Manche mit dem 
greiſen Meiſter in der Verwünſchung der Gallier. Die Voß ſche 
Odendichtung erzeugte noch Einiges, was ihr ſelbſt überlegen 
war. Doch betraten dieſen Weg auch Viele, die gleich den phi⸗ 
lologiſchen Feſtdichtern an Schulen und Univerſitaͤten nur im 
Scandiren ſtark waren and ihr Weſen fo forttrieben, als ob es 
nie einen Schiller und Goethe gegeben. Sie haben wahrſchein⸗ 
lich ſelbſt nicht auf die Unſterblichkeit gerechnet, da ſchon die Oden 
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ihrer älteren, mehr begabten Genoſſen, jener Lavater und Füßli 
in der Schweiz, Denis und Maſtalier in Wien, Neubeck und 
Manſo in Schleſien, Ewald aus Spandau, Blum in Rathenau, 
Hartmann und Küttner, die bis Mitau verſchlagen wurden, nur 
in fo fern ein Intereſſe gewähren, als fie für den weit verbreiteten 
Einfluß von Klopſtock's Barden⸗ und Pſalmenpathos, von Uzens 
moraliſcher Würde und Ramler's ſtudirter Eleganz mit die fruͤhe⸗ 
ſten Zeugniſſe ſind. 

Die Oden von Baggeſen, und Lappe werden uns die Nach⸗ 
blüthe der Voß'ſchen Lyrik zeigen. Ihr allmähliches Herabfinken 
zum Gelegenheitsgedichte und zur bloßen Formel wollen wir uns 
durch Seume, H. J. v. Collin und v. Halem vergegenwaͤrtigen, 
an die ſich dann A. v. Moltke anſchließen mag, damit wir noch 
einen echten Ramlerianer kennen lernen. Endlich gehört noch der 
ſentimentale Anhang Höͤlty's hierher. In den meiſten Fällen ver: 
banden ſich mit der Ode der Göttinger noch andere Elemente der 
neueren Lyrik. 

Poßens Einfluß wurde nicht wenig durch Herder verſtärkt, 
welcher die im Style des Horaz geſchriebenen lateiniſchen Oden des 
Jeſuiten Balve (geſtorben 1668) und Einiges aus Horaz ſelbſt über: 
ſetzt hatte. Seine Neigung, in die lyriſche Erregtheit durch die 
Reflerion Maß und Hehalt zu bringen, übertrug ſich auf Conz 
und Neuffer, welche jedoch die Elemente glücklicher zu miſchen 
wußten. Auf Herders Beiſpiel ſind wol auch jene lehrhaften und 
ſchildernden Hymnen und Elegien zurückzuführen, in welchen Kne⸗ 
bel, Manſo, Neubeck, Neuffer, Mahlmann, Seume und Andere 
Das niederlegten, was fie in geweihten Stunden über ernſte 
Dinge gedacht. Selbſt Rückert und E. Schulze fanden hier 
den Weg zum antiken Versmaße. Endlich verband Herder mit 
ſeinem Hellenismus die Vorliebe für das Morgenland. Daſſelbe 
zeigt ſich im Norden bei Halem, Lappe und Koſegarten, im Si- 
den bei Conz. 

Andere nahmen ſich außer den Göttingern Schiller zum Bor: 
bilde. Darauf, daß der Freiheitsſinn des Letzteren in den patrio⸗ 
tiſchen Oden von Sonnenberg, Seume, Collin ic. ſich zu dem 
Nationalgefühle des Hainbundes gefellte, legen wir fein großes 
Gewicht, weil die Zeit in ſolchen Sachen nicht mehr eines beſon⸗ 
dern Lehrmeiſters bedurfte. Die helleniſtiſche Lyrik hat nichts Vol⸗ 
lendeteres als Hölderlin's Oden und Elegien. Sie ſind die 
ſchönſte Nachwirkung von Schiller's griechiſcher Idealität und ver⸗ 
mitteln in Betreff der Kunftform, da fie die techniſche Correctheit 
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mit dem zarteſten Schönheitsſinne verbinden, bereits den Ueber⸗ 
gang von Voß zu Goethe. Auch Schiller's Spaziergang und die 
anderen Cultur⸗ und Kunſtgedichte riefen mehre didaktiſche Ele⸗ 
gien hervor, unter denen Rom von Wilhelm von Humboldt, Her⸗ 
cules Muſagetes von Fr. v. Schlegel, die Kunſt der Griechen und 
die Kirche im Bunde mit den Künften von A. W. v. Schlegel die 
berühmteften ſind. 

Goethes Römiſche Elegien hat man nach ihrer erotiſchen 
Grundlage nur ſelten nachgeahmt. Dagegen wurde die zerfallende 
Herrlichkeit Roms und Italiens inmitten der ſortblühenden Natur, 
die ihn ſo tief ergriff, noch oft und am beſten von Platen dargeſtellt. 
Auch die Elegien Hölderlin's führen zuweilen dieſelben Gedanken 
aus, nur mit verſchiedener Oertlichkeit. Endlich mögen auch Im⸗ 
mermann's Elegien eine Verwandtſchaft mit denen von Goethe 
haben, da ſie die Anſichten des Letzteren von dem Verfalle der 
Poeſie in Kunſt und Leben ausſprechen. Wichtiger als dies Alles 
iſt, daß Goethe's antiker Kunſtbegriff Platen anregte, auch in 
Betreff der Ode über Voßens Schule hinauszugehen. . 

Die Mehrzahl der jüngeren Odendichter hat ihre Heimat in 
dem nördlichen Deutſchland. Es hängt dies mit dem proteſtan⸗ 
tiſch⸗ claſſiſchen Zuge in der Cultur des Nordens zuſammen; ich 
möchte hinzuſetzen, auch mit der Eigenheit, mehr in dem lyriſch 
bewegten Gedanken zu leben, als ſich den Strömungen des Ge⸗ 
fühles zu überlaſſen; doch habe ich gleich zwei Dichter zu nennen, 
die ſich in das Pathos Klopſtock's verſetzten, ohne es wie dieſer 
zu beherrſchen. Der Däne Jens Baggeſen (1764 — 1826) 
nennt ſich einen Mann, der in poetiſchen Dingen nicht zu den 
Habenden und Gebenden, ſondern zu den Nehmenden und ganz 
Genießenden gehöre. Seine Erregbarkeit bewirkte, daß er nicht 
nur nacheinander den verſchiedenſten Richtungen folgte, ſondern 
oft zugleich ganz Entgegengeſetztes in ſich vereinigte. Zuerſt dich⸗ 
tete er däniſch und zwar gleichzeitig nach Wieland komiſche Er⸗ 
zahlungen und nach Klopſtock ſeierliche Oden. Dann theilte er 
mit ſeinem Freunde Reinhold die Begeiſterung für Kant und 
Schiller; der Letztere war beſonders als politiſcher Dichter ſein 
Abgott und er bemühte ſich, den Prinzen von Holſtein⸗Auguſten⸗ 
burg, Schimmelmann und Andere mit den Ideen des Marquis 
Poſa zu befreunden. Goethe war ihm damals verhaßt, weil 
er in ihm nur Genußſucht und Eitelkeit ſah. Um 1797 ging er 
von Kant zu Fichte über, deſſen kühner Idealismus ihn abwech⸗ 
ſelnd anzog und abſtieß, bis er zuletzt ſich an F. Jacobi anſchloß, 
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der ihn als Freund, als Dichter und Denker vollig befriedigte. 
Es war ihm nicht ſchwer, zugleich für Lavater und Peſtalozzi, für 
Jean Paul und Voß zu ſchwaͤrmen. Daher befremdet es nicht, daß 
endlich auch Goethe und ſogar die Romantiker ſeine Gunſt ge⸗ 
wannen. Deutſch zu dichten wurde er durch Voß angeregt, doch 
konnte und wollte er ſich nicht den Styl der Göttinger aneignen. 
Denn er war nach ſeiner Natur nicht mit ihnen verwandt und 
noch weniger mit den antiken Dichtern. Seine heftige Subjectivi⸗ 
tät, die Rouſſeau'ſche Reizbarkeit, der nimis uxorius amnis feines 
Blutes, wie er ſich nach Horaz ausdrückte, die Ungebundenheit 
der Phantaſie, der ſprudelnde Witz bei Wichtigem und Nichtigem, 
die Formloſigkeit ſeiner Darſtellung und Aehnliches, vor Allem 
der Mangel an Kraft, an Tiefe und Ruhe bezeigen, daß ihm die 
Charakterform, in welcher ſich deutſches und antikes Weſen begeg⸗ 
nen, immer fremd bleiben mußte. Er folgte nur den Eingebun⸗ 
gen ſeines Genius und ließ ihn in freieſter Weiſe gewähren. Die 
Schreibart Jean Paul's mochte ihm wol am meiſten zuſagen, ob⸗ 
gleich er die Mängel des Titan ganz vortrefflich ſchilderte ), und 
man ſollte glauben, daß es ihm ebenſo wenig wie Jean Paul 
gelingen konnte, ein Gedicht zu machen, geſchweige denn eine 
Voß' ſche Ode. Baggeſen hat es mit den Göttingern gemein, daß 
er die alten Dichter hoch verehrt und daß er, obgleich Lyriker, vor⸗ 
züglich für Homer begeiſtert iſt. Horaz wird von ihm nur dei⸗ 
läufig genannt. Er geht nicht mehr auf ihn zurück, ſondern 
Klopſtock und Voß vertreten ihm vollſtaͤndig die antike Ode. In 
ſeinen Briefen an Reinhold kommt jene Freundſchaft zum Vor⸗ 
ſchein, welche Klopſtocks Ernſt und Zärtlichkeit überbietend, ſich 
bei Gleim und den Göttingern in der Periode unreifer Erregtheit 
mit überſchwänglichen Gefühlen und ſinnlicher Gluth zu äußern liebte. 
Die Freunde entzückten einander durch den Genuß der Umarmungen 
und Kuͤſſe; Baggeſen fühlte durch die Briefe Reinhold's fein ganzes 
Weſen „im Strome des ſeligen Genuſſes aufgelöſt und kann vor 
Wonne nichts äußern als convulſiviſchen Dank in beinahe tödten⸗ 
der Freude!“ Wieland brachte ihn durch eine Beſchaͤmung von 
dieſer weibiſchen Schwärmerei zurück und fein ſpäteres Verhältniß 
zu Jacobi und Moltke war wuͤrdiger. In der erotiſchen Lyrik 
der Göttinger bemerkten wir die Eigenthümlichkeit, daß ſie nicht 
mehr die arkadiſchen Schäferinnen und die Cinthien und Chloen 
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der römiſchen Dichter beſangen, ſondern ihre Bräute und Frauen. 
Man blieb in dieſem Kreiſe bei der Gewohnheit, die wechſelſeitige 
Freundſchaft und den Verkehr mit den Frauen poetiſch zu feiern, 
mochten es auch ſolche Verhältniſſe nicht in dem Grade wie Klop⸗ 
ſtock's Liebe zu Cidli verdienen, als Gegenſtände des allgemei⸗ 
neren poetiſchen Intereſſes behandelt zu werden. Neben die ſchon 
früher genannten Paare ſtellten ſich nun auch Baggeſen und ſeine 
Sophie oder Alpina, eine Enkelin Haller's, Reinhold und ſeine 
Gattin Sophie, eine Tochter Wieland's, und Jacobi mit ſeiner 
Schweſter Lene. Während die meiſten Anhänger der Göttinger 
die Natur in dem idylliſch⸗ſentimentalen Tone Höͤlty's beſangen, 
ſchloß ſich Baggeſen in dieſem Punkte an Klopſtock und die Stol⸗ 
berge. Ihn feſſelten das Meer und die Gebirge, welche letztere 
ihm „neben Gedankenſpielen und Schnupftaback die höchſten Genüſſe 
gewährten“. In ſeinen Gedichten wiederholt ſich daher das Halle⸗ 
lujah der Schöpfung vor dem Unendlichen, der Andacht heiligſtes 
Heilig, der ſtillen Mitternacht tiefbunkelndes Geheimniß, der Hym⸗ 
nus der Frühe c. Mit den Göttingern theilt er ferner den ſitt⸗ 
lichen Eifer. Wieland zu haſſen, ziemte ſich zwar nicht für den 
Freund Reinhold's, aber an Alxinger und Blumauer, „die gemei⸗ 
nen Ariſtippe“, denkt er mit dem größten Widerwillen, ebenſo aus 
ähnlichen Urſachen an Diderot und Voltaire. Vornehmlich erinnert 
uns Baggeſen durch den unmäßigen Trieb zur Freiheit an die Ju⸗ 
gend des Hainbundes. Jedes Amt fogar beläftigte feinen Pegaſus 
und am liebſten mochte er reiſen. Wie die Stolberge einſt die 
Schweiz, durchſtrich er mit Erhard, dem genialen Cyniker, See⸗ 
land, oft barfuß und halbnackend. Die franzöſiſche Revolution er⸗ 
füllte ſein ganzes Weſen. Zu den liberalen Reformen Schimmel⸗ 
mann's und Bernſtorff's ermuthigte ſeine Kühnheit. Ihn entzuͤckte 
die Energie der Höllenrichter und er vertheidigte ſeinen Glauben 
an den Sieg der Sache, die Ströme Blutes werth ſei, gegen Klop⸗ 
ſtocks Ahnungen, daß Frankreich für einen Uſurpator reife. Per⸗ 
ſönlich und unter Lebensgefahren weidete er ſich mit ercentrifchen 
Freunden an den Stürmen im Convente und er gab auch Napo⸗ 
leon am ſpäteſten auf, um ihn dann am bitterſten zu haſſen. 
Obgleich nun Baggeſen in ſeinen Oden und Elegien dieſelben 
Ideen darſtellt, von welchen die Göttinger ausgingen, ſo iſt er 
doch keinem derſelben gleich, man muͤßte denn an den jüngern 
Stolberg denken, welcher ſich in der Periode des centauriſchen Un⸗ 
geſtüms auf ähnliche Weiſe aus der Lyrik Klopſtock's alles Ge⸗ 
wagte auslas, um es zu überbieten. Die alten Metra ſind mit 
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Leichtigkeit und meiſtens auch mit Strenge behandelt, ſonſt aber 
fehlt der Darſtellung alles Ebenmaß, und die einzelnen Stellen, 
welche durch treffliche Bilder und Gedanken überraſchen, verlieren 
ſich bald in eine undurchdringliche Wildniß, bald in leere Proſa. 
Baggeſen's Briefe zeigen, daß er nach ſeinem ganzen Weſen zu 
den modernen Humoriſten gehörte, welche das Ernſte und das 
Komiſche, das Heroiſche und das Sentimentale, das Idea⸗ 
liſche und das Gemeine, Poeſie und Proſa zu miſchen lieben. 
Seine Betheiligung an der dithyrambiſchen Odendichtung erfolgte 
aus zufälligen Anregungen und nur in ſo fern aus einem innern 
Triebe, als ihn auch in der Poeſie Alles reizte, was das Maß 
überſchritt. 
. Ludwig Theobul Koſegarten (1758 — 1818) ſuchte ſich 
vorzüglich in Klopſtocks Gemüthswelt heimiſch zu machen. Waͤh⸗ 
rend Klopſtock zwar ſeltener die vielfarbige und geſtaltenreiche Welt 
der Erſcheinung unter dem Lichte der Ideen abbildet, aber doch 
die Macht und Schönheit des Ewigen nach ſeiner Beziehung zur 
Natur und den höheren Intereſſen des Lebens darſtellt, ertönen 
auf Koſegarten's pſalmenſtrömendem Saitenſpiele Gott, Unſterblich⸗ 
keit, Schönheit, Liebe, Tugend, Unſchuld in derſelben Abſtraction, 
wie er ſie fühlte. Bei dieſer muſikaliſchen Schilderung bietet ſich 
der Phantaſie außer den Naturgemaͤlden nichts Faßliches dar und 
die größere Hälfte von Dem, was feine Gedichte an Poeſie ent⸗ 
halten, verdankt Koſegarten der Herrlichkeit ſeiner Inſel. Aber 
auch die Natur war ihm minder nach ihrem finnlichen Leben werth, 
als weil fie ihm Symbole gab, an denen ſich feine Andacht ent⸗ 
zündete. Das Meer mit feinen Orkanen, Felſen und Berge, die 
geſtirnte Nacht, die ſtillen Thäler mit ihren Quellen und Blumen 
ſind immer mehr mit dem Gefühle als mit den Sinnen erfaßt, und 
ebenſo verſchlingt die Sentimentalität alles Epiſche, welches dem 
Dichter aus alten Sagen zufließt. Es war eine ſeltſame Verblen⸗ 
dung, daß Koſegarten ſich dennoch zu den Jüngern Homer's 
zahlte; fo ſchwer wurde es auch dieſer Generation, die Einfachheit 
des naiven Styles zu verſtehen und zu ſchätzen. Koſegarten war 
auch eigentlich nicht durch die helleniſtiſche, ſondern durch die reli⸗ 
giöfe Lyrik Klopſtock's angeregt worden. Aus dem Alterthum nahm 
er nur die Verſe, das Uebrige floß aus den Pſalmen und dem 
Hohen Liede. Nicht nur jene prunkende Symbolik des Orients drang 
in ſeine Darſtellung ein, ſondern ſogar das Lückenhafte in Ge⸗ 
danken und Sprache, ferner die mannichfachen Arten des Paral⸗ 
lelismus, das Spiel mit Paratheſen und Antitheſen in Begriffen 
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und Bildern, in Sätzen und Wörtern. Daher fühlte er ſich auch 
zu Herder und den Romantikern hingezogen. Gleichwol erhielten 
wir von ihm eine große Menge von Oden, Elegien und epiſchen 
Gedichten in antiken Maßen. Die Behandlung der Rhythmen ent⸗ 
ſpricht jedoch der übrigen formloſen Dichtungsweiſe. Denn das 
Alcäiſche und Sapphiſche Metrum befriedigen zwar die billige For⸗ 
derung der Lesbarkeit, die einzige, welche man zu machen ge⸗ 
wohnt war; aber die Hexameter, deren ſtrengere Form uns durch 
Voß eingeprägt worden, find bei dem Mangel an feſten Gäfuren 
und proſodiſcher Correctheit nur ein raſtlos dahinrauſchender Strom 
von Daktylen und Trochaͤen. Koſegarten und Baggeſen finden wir 
ſpäter noch einmal unter den Epikern. 

Gerh. Anton v. Halem (zu Oldenburg 1752 — 1819) war 
von der Natur weder mit Geiſt, noch mit tieferem Gefühle, noch 
auch mit Phantafie ausgeſtattet, und daher konnte er für Klop⸗ 
ſtock nur eine unfruchtbare Verehrung hegen. Es iſt bei ihm er⸗ 
ſichtlich, daß er den Mangel an lyriſcher Fülle durch den Anſchluß 
an Herder's lehrhaften Ton zu erſetzen ſuchte, aber das Plato⸗ 
Herder ſchallt ihm auch nur von den Lippen. Die Voß 'ſche Lyrik 
verſandet hier allmählich in der dürren Proſa des Gelegenheits⸗ 
gedichtes. Man feiert Gönner und Freunde, beſingt Hochzeiten, 
Kindtaufen, Geburtstage und Begräbniſſe und begleitet allenfalls 
die öffentlichen Ereigniſſe, das Wehe über die Franken voran, mit 
einigen Reimen. Antik iſt hier nichts als der ungefaͤhre Tonfall 
des Herameterd und der Horaziſchen Strophen, als einige Bezie⸗ 
hungen auf die alte Götter⸗ und Heldenſage, auf Scenen aus 
Homer, woran ſich Manches aus der nordiſchen Mythologie 
ſchließt, und die Uebertragung oder Nachbildung einzelner Gedichte 
und Fragmente. Die innere Armuth bei der Luſt zu reimen und 
zu leimen verraͤth ſich ſchon durch die Menge von Ueberſetzungen. 
Doch was uns nach Herder's Vorgang von volksmäßigen Dich⸗ 
tungen aus dem Celtiſchen, Walliſiſchen, Schottiſchen ꝛc. darge⸗ 
boten wird, ſtellt Halem's eigene Arbeiten nur in deſto tieſere 
Schatten. Die epiſchen Gedichte Jeſus in zwölf Geſängen (1810) 
und Guſtav Adolph fanden nicht viel Beifall. Die Ueber⸗ 
ſetzung von des Aeſchylus Agamemnon und die Dramen, welche ihm 
in O. L. B. Wolff Encyklopädie zugeſchrieben werden, gehören 
ſeinem Bruder. 

Andere Freunde und Schüler des Hainbundes, wie C. von 
Reinhardt aus Helmſtedt, der den Göttinger Muſenalmanach von 
1795 — 1805 fortſetzte, Ch. A. Overbeck zu Lubeck (1755—182“), 
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bekannt durch ſeine Lieder und als Ueberſetzer von Anakreon und 
Sappho (1800), G. Ph. Schmidt von Lübeck und ſelbſt M. Clau⸗ 
dius aus der älteren Generation (1740 — 1815), wollen wir 
übergehen, theils weil ſie nicht gerade in der Odendichtung mit 
den Göttingern wetteiferten, theils weil wir uns die Abſchwä⸗ 
chung des antiken Elementes ſchon veranſchaulicht haben. Zu den 
bedeutenderen Dichtern dieſes Kreiſes möchte etwa noch C. F. von 
Schmidt⸗Phiſeldeck zu zählen fein. In feinen Gedichten 
(1794) finden ſich Anklänge an Klopſtocks Patriotismus, an 
Voßens freien Mannesſinn und Sympathie für das Bäuerliche, 
während er das Naturleben mehr mit Hölty's und Matthiſſon's 
zarten Farben ſchildert. Auch fehlt nicht ein Gedicht auf die 
ſchlummernde Laura, welches eben ſo wie eine Ode an die künftige 
Geliebte das Handwerkszeichen dieſer Schule iſt. Sein Namens⸗ 
vetter F. W. A. Schmidt, Pfarrer zu Werneuchen, wurde der 
Repräfentant der Horaziſchen Muſen und Grazien in der Mark. 
Natur, Freundſchaft, Liebe, Geſelligkeit, bei deren Genuß man 
gern auf den Glanz der cultivirten Städte, aber zugleich, worüber 
Goethe ſcherzte, auf die höhere Regſamkeit des geiſtigen Lebens 
Verzicht leiſtet, machen auch hier den Inhalt der Lyrik aus. Eis |i 
genthümlich war es Schmidt, daß er in feinen Naturgemaͤlden In 
allem idealen Schmelz entſagte, vielmehr gern das Gewöhn⸗ Ir 
lichſte, eben weil es in der Poeſie ungewöhnlich war, hervor⸗ |r 
hob und mit der greifbarſten Deutlichkeit ſchilderte. Schmidt |; 
bildete als Herausgeber mehrer Muſenalmanache den Mittel: Ir 
punkt des numeriſch nicht unbedeutenden märkiſchen Nachwuchſes 1% 
der Göttinger, jener Bindemann, Brinckmann, Gerning, Heyden⸗ u 
reich, Müchler ꝛc. 1 
Während bei den weniger begabten Dichtern der Claſſicismus |} 
nur zu einer inhaltsloſen Formel wird, ſpielt er in den Oden In 
des Grafen Adam Moltke (1806) beinahe eine komiſche Rolle, 
da ſich die Duͤrftigkeit hier auf die naivſte Weiſe in ein dithy⸗ 
rambiſches Pathos kleidet. Moltke hat fich förmlich in Horaz 
verwandelt. Er eignet ſich die Unſchuld des Sängers an, vor 
welcher Räuber und Wölfe fliehen; er lehnt den öffentlichen ö 
Ruhm ab und begnügt ſich mit dem Beifall weniger Freunde; er |, 
lebt idylliſch auf ſeinem kleinen Gute an der Trave und opfert u 
den Hausgöttern aus kleiner Schale ic. Alle feine Gedanken 
knüpft er an das Alterthum an, als ob er da recht zu Haufe |: 
wäre, wiewol der Name Tella für Tellus, Reime wie Gradivus 2 
und Siſyphus nicht die gründlichſten Studien verrathen. Die 
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Horaziſche Ausdrucksweiſe war ihm aber zu einfach. Er wett⸗ 
eiferte mit Klopſtock, dem er auch ſonſt Manches abnahm, in er⸗ 
habenen Wendungen. Er hoffte die Poeſie durch die Baͤndigung 
der Sprache und durch den Bau künſtlicher Maße mit vielen 


Kürzen und Verſchlingungen bereichert zu haben. In der That 


iſt die Sprache nur unnatürlich), und wie ſollte Jemand wol 
harmoniſche Rhythmen erfinden, der ſolche Pentameter macht: 


Ach, das mütterliche Erd |; all in erwachender Luft! 


In anderen gleichzeitig erſchienenen Gedichten voll ſchmachtender 
Romantik zeigt ſich Moltke weit gewandter und wahrer, wodurch 
jene hitzigen römiſchen Oden noch merkwürdiger werden. 

Karl Lappe (geboren bei Wolgaſt 1773) erweckte dieſen 
nordiſchen Claſſicismus noch einmal zu einer ſchönen Nachbluͤthe. 
Er war von 1801 — 17 Lehrer am Gymnaſium zu Stralſund, 
doch nöthigte ihn Kranklichkeit, fein Amt aufzugeben, und er zog 
ſich auf ein Dörfchen zurück, wo feine Hütte, feine Familie, der 
Landbau und die Reize der Natur ihm eine völlige Befriedigung 
gewährten. Er dichtete vorzugsweiſe für feine Familie. Die fro⸗ 
hen und trüben Stunden des Hauſes verwandelten ſich in feſtliche 
und troſtreiche Bilder der Poeſie und feine Naturlieder legte er 
gern den Kindern ſelbſt in den Mund. Nach außen hin erwei⸗ 
terte ſich die Welt des Dichters durch die Sagen und durch die 
Schönheit ſeiner Heimat. Koſegarten's Vorgang hat bis in die 
neueſte Zeit zu ſolchen localen Dichtungen angeregt ). Auch 
Lappe, der unter Koſegarten ſtudirt hatte und im Hauſe deſſel⸗ 
ben drei Jahre Lehrer geweſen war, beſingt die romantiſchen 
Reize der Inſeln, der Berge und Küſten, der Seen und Flüſſe. 
Oſſian und die alte Sage ſowol als die jüngeren ſchwediſchen 
und daͤniſchen Dichter führen ihm eine Fülle epiſchen und lyriſchen 


—— 
— 


) Auch Voßens kühnere Conſtructionen wurden den Dänen gefäaͤhrlich. 
Bei Moltke und ebenſo bei Baggeſen finden ſich ganz undeutſche Sätze und 
fie konnten bisweilen nicht größere Sprachfehler vermeiden. Moltke ſagt z. B.: 
aufs Knie ſchaukeln —, was ſchoͤnerer iſt; Baggeſen: im Zimmer geſperrt —, 
fanfterer wurden die Stöße. 


2) Dahin gehören: Furchau, „Arcona“, in zwanzig Gefängen (1828); 
„Inſel Rügen (1830). F. E. Chriſten, „Arkona (1835). C. A. 
Menzel, „Rinow, Arkonas König“, dramatiſches Gedicht (1840). H. Boltze, 
„Stubbenkammer (1843). - 
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Stoffes zu. Andererſeits entlehnt er auch von dem Oſten Legen⸗ 
den, Parabeln, Märchen zu Gedichten und zu proſaiſchen Auf⸗ 
ſaͤzen, in denen er bald die Erzählung, bald die Reflexion vor: 
herrſchen läßt. Seine lyriſchen Gedichte ſind zunächſt dadurch an⸗ 
ziehend, daß ſich in ihnen eine jo männliche, allem Extremen ab: 
holde Geſinnung und Empfindung ausſpricht. Seine Poeſie hat 
nicht mehr die Vorzüge, aber auch nicht die Fehler der erſten Ju⸗ 
gend. Die ſtürmiſche Begeiſterung der Göttinger für die Freiheit 
der teutonifchen Urwälder war bereits verklungen; von jener ſtu⸗ 
dentenhaften Geſelligkeit und ſentimentalen Minne ſchloß den Dich⸗ 
ter ſchon fein reiferes Alter aus. Er ſchwärmt nicht mehr, ſon⸗ 
dern er regelt fein Gefühl durch eine verſtaͤndige und vielfeitige 
Lebensbetrachtung. Oft erinnert er daher an Horaz, deſſen 
Sprüche er zum Theil zuſammenſtellte, und die praktiſche Weis⸗ 
heit, die das Zuviel in Furcht und Hoffnung vermeidet, bei al⸗ 
len ſchmerzlichen Erfahrungen einen freudigen Lebensmuth rettet 
und das Glück des genuͤgſamen Landmannes zum Maße der Ge 
nüſſe macht, wird ihn allen Freunden des Horaz empfehlen. Nach 
dieſem ſelbſt iſt nichts gedichtet, dagegen iſt Einiges aus Vida 
überſetzt. Wie in der Gemeſſenheit des Gefühles, ſo bildet Lappe 
auch in der Darſtellung einen vollkommenen Gegenſatz zu Koſegar⸗ 
ten. Wir finden bei ihm nicht jene prunkende, ſchwülſtige Rhe⸗ 
torik. Der nur leiſe gefärbte Ausdruck läßt dem Inhalte feine 
Wahrheit; wir ſehen, daß der Dichter ſich nicht mit erfünftelten 
Affecten ſchmückt, und nehmen daher gern an ihm Theil. Möchte 
jeder Lyriker von ſeinen Liedern mit Lappe ſagen können: Nicht hoch 
ſeid ihr geſchrieben, doch tief ſeid ihr gelebt! Bei dieſer Einfach⸗ 
heit der aͤußeren Ausſtattung haben die Gedichte meiſtens auch eine 
gewöhnliche metriſche Form, doch gibt es eine kleine Anzahl Oden 
und Anderes in Hexametern und in elegiſchem Maße. 
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Süddentſche Dichter der Voß ſchen Schule: Matthiſſon, Salis, Neuffer, Conz. 
Verbindung des Claſſicismus der Lyrik mit Schillers Idealität: Hölderlin, 
mit Goethe's Polemik gegen die moderne Unpoefle, mit feiner Schilderung 
der antifen Welt und dem Streben, die Kunſtform zu retten: Immermann, 
Platen, Waiblinger, Weſſenberg. Verhaͤltniß der Ode zu der modernen Lyrik, 
die nach ihren hauptſächlichſten Richtungen in die Romantik zurüdfällt. Daß 
uns Horaz ſowol nach feiner Lebensauͤffaſſung und Gefühlsweiſe als in der 
Darſtellung noch immer lehrreich fein konne. 


Es iſt merkwürdig, daß wir auch im Süden und hauptſäch⸗ 
lich in Schwaben felbft fo viele Anhänger des Claſſicismus fin- 
den. Während die neuere Kritik gerade die ſchwäbiſche Romantik 
als den Anfang einer Rückkehr der deutſchen Poeſie zu ſich ſelbſt 
betrachtete und fie dem Antiken entgegenſtellte, wollten die ſuͤd⸗ 
lichen Dichter den Zuſammenhang mit den Alten und den Claſſi⸗ 
kern nicht aufgeben. Ob Wieland's und Schiller's Beiſpiel hier⸗ 
auf einigen Einfluß gehabt, iſt ſchwer zu ermitteln. Von den 
Lyrikern war Schubart der erſte bedeutende Anhänger Klopſtock's. 
Dann verpflanzten Matthiſſon und Salis die elegiſche Ode Hölty's 
nach dem Süden. Von ihnen wurde der ſchwäbiſche Pfarrer 
Neuffer angeregt. In der dylle ſchloß ſich dieſer an Voß, mit 
ihm auch Hebel und Andere. Conz, Profeſſor in Tübingen, Höl⸗ 
derlin aus Laufen, Waiblinger aus Heilbronn, endlich Platen 
aus Ansbach, der eifrigſte Vertheidiger des Antiken, ſie Alle ge⸗ 
hörten dem Süden an und noch die jüngſten ſchwaͤbiſchen Dichter 
G. Pfizer, Schwab, Mörife und Uhland ſelbſt entzogen ſich trotz 
ihrer Richtung auf das volksthümlich Deutſche nicht dem Ein⸗ 
fluſſe der claſſiſchen Kunſtperiode. Friedrich von Matthiſſon 
(1761 — 1831) und Gaudenz von Salis (1762 — 1834) ga⸗ 
ben der Horaziſchen Ode eine Geſtalt, in welcher ſie dem Alter⸗ 
thume ganz fremd wurde. Dieſe Umwandelung laͤßt ſich von ih⸗ 
rem Urſprunge an leicht verfolgen. In beiden Dichtern verband 
ſich die Liebe zur Natur mit dem Talente zur Schilderung. Sie 
erneuerten daher die maleriſche Land ſchaftsdichtung, und wie Geßner 
den Theokrit durch den arkadiſchen Idealismus zu übertreffen ſuchte, 
ſo ſammelten ſie aus den idylliſchen Scenen der Göttinger alle 
zarten und lieblichen Bilder, um ſie mit den ſchmelzendſten Far⸗ 
ben der Romantik auszumalen. Die Naturliebe der Göttinger 
gründete ſich auf die von den Alten angefachte Neigung, wieder zu 
Cholevins. II. a 
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der lauteren Einfalt und dem ſchuldloſen Glücke zurückzukehren, 
welches der Menſch beſaß, ehe die Cultur und das Treiben der 
Welt ihn ſich ſelbſt entfremdete; ihre Oden, Elegien und Idyllen 
waren in dieſem Punkte nur eine Ausführung Horaziſcher Maxi⸗ 
men. Ein ſolches Naturleben iſt in ſentimentalen Zeiten nicht für 
Jeden mehr heiter und erfriſchend; es verführt weit öfter zu einem 
fehnfüchtigen und ſchwermuͤthigen Quietismus, wie denn Voß und 
Miller bei derſelben Sympathie mit der Natur ganz verſchiedene 
Menſchen waren. Hölty ſuchte ſich von der Stimmung zu be 
freien, in welche ſich Matthiſſon und Salis abſichtlich verſetzten. 
Er wollte ſich zur Heiterkeit durcharbeiten, aber es wechſelten bei 
ihm nur Lebensluſt und Trübfinn, ohne daß ſich eine Ausglei⸗ 
chung einfand. Dieſe Beiden wählten, wie Miller, die Stille der 
Natur, um ſich ungeſtört dem fügen Hange zur Melancholie zu 
überlaſſen. Es wird ihnen erſt recht wohl, wenn der daͤmmernde 


Abend dem geſchäftigen Treiben in Flur und Wald ein Ziel ſetzt, 


wenn Menſchen und Thiere ſchweigend und müde zur Ruhe gehen 
und die Welt wie ein Phantaſtebild unter dem träumeriſchen Lichte 
des Mondes liegt. Ruinen und Gräber, Trennung von den Ge⸗ 
liebten, das entſchwundene Glück der Kinderjahre, die ferne Hei⸗ 
math, der eigene Tod und was ſonſt zur Wehmuth bewegt, das 
find die Vorſtellungen, durch welche ſich dieſe Landſchaftsdichtung 
mit dem menſchlichen Leben in Verbindung ſetzt. Es iſt bereits 
von Schiller in dem Aufſatze über Matthiſſon's Gedichte hervor⸗ 
gehoben, daß die Griechen weder in der Malerei noch in der Poeſte 
der Landſchaft das Recht zugeſtanden, für fich ſelbſt ein Gegenſtand 
der künſtleriſchen Darſtellung zu ſein, und daß ſie immer nur die 
Scene war, auf welcher das Leben mit wechſelndem Spiele vorüber⸗ 
zog. Geſetzt nun, dieſe Landſchaftsdichtung wäre noch weniger 
Beſchreibung, ja durchaus ein ſymboliſcher Ausdruck fuͤr beſtimmte 
Empfindungen und Ideen, ſo iſt doch gewiß, daß Horaz bei ſeiner 
begeiſterten Empfehlung des Naturlebens nicht eine ſolche melan⸗ 
choliſche Schönfeligfeit im Sinne gehabt. Die Verbindung einer 
ſo unclaſſiſchen Denkweiſe mit den antiken Rhythmen hat daher 
etwas Befremdendes, doch bringt die ebenſo fefte wie zierliche Form 
der Ode und die Ausſchließung des Reimes einige Haltung in den 
weichlichen Wohllaut der Sprache. Von den neueren Kritikern 
iſt namentlich Matthiſſon gegenüber, obgleich Schiller von dieſem 
ſo viel Gutes geſagt, jeder Mannes genug geweſen, eine ſolche 
markloſe Poeſie zu verachten. Salis wird mehr Kraft und Friſche 
zugeſtanden, wie denn auch fein thaͤtiges Leben den Müßiggang 
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in der Poefte verzeihlich macht. Nachdem man über den geringer 
ren Werth der ganzen Gattung einig geworden, ſchadet es nicht 
mehr, einzugeſtehen, daß beide Dichter in dieſer Gattung viel Vor⸗ 
treffliches dargeboten und daß namentlich ihre Schilderungen, was 
die Mannichfaltigkeit des ſinnlichen Details, die ſcharfe Bezeich⸗ 
nung charakteriſtiſcher Eigenheiten, die maleriſche Anordnung der 
Bilder und die correcte, nur zu ſaubere und forgfältige Ausfüh⸗ 
rung betrifft, ſelten erreicht worden find. Niemand wird wünſchen, 
dieſer elegiſche Ton möchte auch nur eine Zeit lang in der Poeſie 
herrſchend werden und die Fräftigeren Elemente verdrängen. An⸗ 
dererſeits fordern wir aber auch von den Componiſten nicht lauter 
geharniſchte Märſche oder mächtige Oratorien, und fo hat die Na⸗ 
tur nicht allein den knorrigen Eichen ſtamm geſchaffen, ſondern auch 
die Phaläne, welche ihn umflattert. Lyriſche Gedichte muß man 
überhaupt nicht bandweiſe leſen wollen. Gewiß greift Mancher, 
wenn ihn Verdruß, Sorgen oder Verluſte in die Enge und Stille 
treiben, gern zu ſolchen Gedichten, welche gleich denen von Salis 
durch ihre lieblichen Bilder die Gedanken von der Welt abziehen, 
durch den Wechſel von milder Trauer und Reſignation, von Er⸗ 
innerung, Sehnſucht und Hoffnung der Seele wieder zu Ruhe und 
Spannung verhelfen, und es gehört zum wahren Reichthum einer 
Literatur, daß ſie aus ihren Schätzen zu geben hat, was Jedem 
nach Ort und Stunde erwünſcht iſt. Merkwürdig genug hat Sa⸗ 
lis ſelbſt auf einen Mann wie Kohl, dem Niemand die Neigung 
zu einem anachoretiſchen Traumleben zuſchreiben wird, einen gün⸗ 
ſtigen Eindruck gemacht. Er ſagt: Salis' Dichtungen haben einen 
ſehr edeln, etwas ſchwer⸗ oder wehmüthigen, aber höchft liebens⸗ 
würdigen und ächt dichteriſchen Geiſt. Alle Mitglieder dieſer Fa⸗ 
milie in Wien, Venedig, Mailand ꝛc. find edel, für das Hohe und 
Schöne empfaͤnglich, ritterlich und ernſtgeſtimmt. Unſer Salis hat 
nur ausgeſprochen, was in dem ganzen Geſchlechte ſchlummert ). 
Ludwig Neuffer (1769 zu Stuttgart geboren) hatte noch 
Schubart gekannt und war in feiner Jugend mit Hölderlin, ſpäter 
mit Matthiſſon und Conz befreundet. Ein großer Theil der ge⸗ 
reimten Gedichte ſtimmt nicht nur in Hinſicht des Ausdruckes, der 
poetiſchen Malerei, ſondern auch in Gegenftänden und Denkweiſe 
vollkommen mit den Sachen von Matthiſſon und Salis überein. 
Ein ſpylliſcher Lebensgenuß in der ländlichen Zurückgezogenheit, 


| y „Apenreifen” (1849), II, 85. 
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geſchmuͤckt mit der Unſchuld und dem Frieden der Kinderjahre, mit 
Freundſchaft, Liebe und der Gunſt der Mufen, ift auch Neuffer's 
Ideal. In ſeinen Abendphantaſien malt ſich ebenfalls das ſtille 
Blüthenthal mit den Silberquellen, mit dem ſanften Mondlicht, 
den Liedern der Nachtigall, den Elfenreigen im fernen Nebelſchim⸗ 
mer, und Vieles iſt offenbar nur copirt. Vermuthlich hat Neuffer 
dieſe Gedichte in jüngeren Jahren verfaßt; die Oden zeugen von 
einem heiteren und ſtrebſamen Sinne. Er ſchloß ſich wieder enger 
an Horaz an als die Göttinger. Von dieſen bemerkten wir, daß 
ſte nur ſelten Gedanken und Bilder aus Horaz entlehnten, ſondern 
in ihrer Lyrik, jeder auf ſeine Weiſe, Das ausſprachen, was 
Klopſtock in dem deutſchen Gemuͤthsleben rege gemacht. Neuffer 
ſtellt, wie die älteren Dichter des 17. und 18. Jahrhunderts und 
mit mehr Entſchiedenheit als Lappe, wieder die Sokratiſche Weis⸗ 
heit als die Quelle eines vernünftigen Handelns, eines würdigen 
und ſicheren Glückes in den Vordergrund. Mit jenem 


Quem tu Melpomene semel 
Nascentem placido lumine videris — 


preift der Dichter die Muſen, die Natur, die Tugend, daß fie früh 
ſein Herz geweiht und in ihm den höheren Lebensſinn geweckt. 
In dieſem idealen Aufſchwunge, der nicht mit gewaltigen Abſichten 
und Plänen Parade macht, aber den Menſchen über diejenige Re 
gion erhebt, in welcher die Launen des Zufalles, niedere Intereſſen, 
die Gewalt der Affecte und Leidenſchaften das Regiment führen, 
trifft Neuffer mit Lappe und Conz zuſammen. Es findet ſich un⸗ 
ter ſeinen Gedichten eine kleine Reihe didaktiſcher Hymnen, die, wie 
es ſcheint, aus Salis' Ode auf das Mitleid hervorgegangen ſind, 
ſonſt hat Neuffer die Sokratiſche Weisheit nicht in Lehroden aus: 
einandergeſetzt, ſondern er gibt, wie Horaz ſelbſt, eine Menge an⸗ 
ziehender Situationen, die nur alle unter jenes ethiſche Princip ge⸗ 
ſtellt find. Wenn nun aber feine Oden faſt ohne Ausnahme mit 
den Horaziſchen entweder nach dem Thema verwandt ſind oder 
doch durch einen Kernſpruch zufammenhängen, fo muß man fie 
deshalb doch nicht mit den Centonen und Nachahmungen von 
Moltke, Ramler ꝛc. in eine Claſſe ſetzen. Die Gegenſtände, ihre 
Auffaſſung und Ausführung gehören nämlich ſonſt in Allem zur 
modernen Lyrik, und davon abgeſehen, iſt der Darſtellung, wie je⸗ 
ner Lebensphiloſophie ſelbſt, eine ſolche Sicherheit, Klarheit und 
Anmuth eigen, wie ſie ſich bei keinem der Göttinger Dichter und 
nur in den Oden von Hölderlin wiederfinden. Dies gilt auch 


* 
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von den Rhythmen. Merkwürdig iſt es, daß die durch Klopſtock 
eingeführte Abaͤnderung des Sapphiſchen Metrums, von der ich 
oben berichtet, fo beliebt wurde. Ihm folgten hierin nämlich Voß, 
Hölderlin, v. Sonnenfels, Neuffer, Salis und ſogar Lenau, von 
deſſen acht Oden zwei das gewöhnliche und vier das veränderte 
Sapphicum haben. 

Philipp Conz (1762 — 1827) wurde zuerſt durch Klopſtock ans 
geregt, in deſſen Dichtungen er ſich verftehen lernte, feine Träume 
und Gefühle Sprache und Geſtalt fanden. Von den Goͤttingern 
ehrte er vornehmlich Voß, Stolberg und den „lieblichen“ Bürger. 
Dann ſuchte er mit Schiller und Herder in das innere Heiligthum 
der helleniſchen Muſen vorzudringen. Sein Phantaſteflug nach 
Griechenland (ſchon 1782 gedichtet) iſt den Göttern Griechenlands 
ähnlich. Die Weltenkönigin Urania, die großen und heitern Ge⸗ 
ſtalten der Olympier, die edle Einfalt der Philoſophen, die Aspa⸗ 
ſien der beſſeren Zeit, die wackeren Helden ſchildert Conz mit aller 
Sehnſucht nach jener Welt des Großen, Reinen und Schönen, 
doch ohne, wie Schiller, das Chriſtenthum herabzuſetzen. Vor 
Allen feſſelte ihn Herder, und dies hatte einen weſentlichen Ein⸗ 
fluß ſowol auf ſeine Anſicht des Alterthums als auf ſeine Studien 
und Dichtungen. In dem Parke zu Weimar gedenkt er mit Ehr⸗ 
furcht der großen Dichter, aber Plato⸗Herder hebt er feierlich her⸗ 
vor, ihn, von dem ein anderes Gedicht rühmt, daß er Geſundheit 
des Geiſtes und Fülle des Lebens verleiht, dem die goldene Peitho 
auf der Lippe thront, die Charitinnen in der Seele wohnen. 
Gleich Herder erweiterte er ſeinen Geſichtskreis nach allen Seiten. 
Ihn beſchäftigten Andrei, Weckherlin, das Ritterweſen, der Orient, 
vorzüglich jedoch die claſſiſche Philoſophie und Dichtkunſt; daher 
feine Ueberſetzungen aus Seneca, Tyrtäus, Aeſchylus, Ariſtopha⸗ 
nes ıc. In feinen Gedichten ſchildert er oft die Natur und zwar 
mit den ſanften Farben des Südens. Selene, die blinkenden Sterne, 
das abendliche Rauſchen der Wipfel, die blauen Gewaͤſſer verbin⸗ 
den ſich zu anmuthigen Bildern, denen Conz, nach Herder's Wahl⸗ 
ſpruch das Gute zum Schönen fuͤgend, zugleich eine ſymboliſche 
Bedeutſamkeit zu geben ſucht. Die Ungunſt des Schickſals hatte 
ſeinen Frohſinn zu ſanfter Freude gemäßigt, Plato und die Stoa 
den Schmerz zu milder Trauer geläutert. Er bringt gern an den 
Gräbern ſeine Spenden dar, doch ohne Schwermuth. Er ſpielt 
nicht mit Minneliedern, auch Geſelligkeit und Freundſchaft fehlen; 
„ doch ſeine Einſamkeit, in welche ihn Plato und die Muſen beglei⸗ 
ten, iſt fern von allem Lebensüberdruß. Er zieht ſich in ihren 
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Frieden zurück, wenn ihn das Septembriſtren, die Kriege der Vol⸗ 
ker und das Gezaͤnk der Muſenprieſter verletzen. In ſpäteren Jah⸗ 
ren ſchrieb er ſogar zierliche Anakreontika. Mit den griechiſchen 
Dichtern ſtets befreundet, liebte er es, in ſeine Darſtellung antike 
Erinnerungen einzuflechten; doch will er nicht gelehrt ſcheinen, und 
er braucht auch aus der Mythologie nur die eingebürgerten Gott: 
heiten der Natur und die ethiſchen Symbole. Wenn er die Ne⸗ 
meſis, die Eumeniden, ihre Bewachung des Maßes beſingt, ſo 
mahnt dies an Herder, welcher die Verehrer der griechiſchen For⸗ 
menfchönheit fo gern auf den bedeutſamen Inhalt hinwies, welchen 
die alten Dichter in dieſe ſchönen Formen und in die Spiele der 
Phantaſie gelegt. Zu Herder's Vorliebe für die Verbindung einer 
finnigen Symbolik mit dem Epiſchen und Lyriſchen ſtimmen auch 
die Paramythien, die allegoriſchen Gedichte und die elegiſchen Di⸗ 
ſtichen. Humboldt fand in den alten Maßen die Proſodie nach⸗ 
läſſig, ſonſt find die Verſe fließend und die Sprache hat viel 
Wohllaut. 

Während man ſich mit den zuletzt genannten Dichtern gern 
unterhält, weil ſie, zwar weder durch Neuheit und Tiefe der Ideen, 
noch überhaupt durch eine hervorragende Begabung ausgezeichnet, 
doch die gewöhnlichen inneren Erlebniſſe und Intereſſen eines lyriſch 
geſtimmten Gemüthes in die anmuthigen Formen der Dichtkunſt 
kleideten, trat mit Friedrich Hölderlin (1770 — 1843) wiederum 
eines der wichtigſten Probleme der Zeit auf den Schauplatz, und 
zu dieſer ſachlichen Bedeutſamkeit ſeiner Erſcheinung geſellt ſich der 
Antheil an dem tragiſchen Schickſale des Dichters, welches mit ſei⸗ 
nem Ringen nach der Löſung jenes Problemes im Zuſammenhange 
ſtand. Manche Literatoren ſind zweifelhaft, ob ſie Hölderlin zu 
den Claſſikern oder zu den Romantikern zählen ſollen. Die Sache 
verhält ſich ſo: Seit den Tagen Werther's wiederholte ſich in je⸗ 
dem tiefen und ernſten Geiſte die ſchmerzliche Empfindung des 
Widerſpruches zwiſchen dem Idealen und der Wirklichkeit. An⸗ 
fangs war es das griechiſche, ſpaͤter das chriſtliche Princip, mit 
welchem unſer Culturleben und unſere geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde 
verglichen wurden. Der Idealismus der Helleniſten gründete ſich 
aber gleich dem der Romantiker auf dieſelbe Sehnſucht, daß das 
als vollkommen Erkannte im Leben zur Herrſchaft gelangte, und 
wenn dieſe Sehnſucht in der bloßen Anſchauung des Unerreichba⸗ 
ren und in der Trauer über ein vergebliches Streben nach der 
Umwandelung des Beſtehenden verharrte, fo mußte auch der antike 
Idealismus, trotz des verſchiedenen Urſprunges, in ſeinem Verlaufe 
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n Charakter der Romantif annehmen. Daraus erklärt ſich der 
egenſatz in Hölderlin 's Weſen: er war Romantiker als Helleniſt. 
vethe und Schiller befanden ſich urſprünglich auf demſelben 
tandpunkte; dieſen mächtigen Genien wurde es jedoch möglich, 
b aus dem Conflicte herauszuarbeiten. Sie ſuchten die Idee 
lleniſcher Freiheit und Schönheit, wie ſie in ihren Anſchauun⸗ 
n lebte, durch ihre Dichtungen auszubreiten, und indem fie alle 
loſamen Elemente der Gegenwart heranzogen, gelang es ihnen, 
ld das Dentſche ins Griechiſche, bald das Griechiſche ins Deutſche 
überſetzen und fo eine Einheit zwiſchen dem Antiken und Mo⸗ 
rnen, zwiſchen dem Idealen und Realen herzuſtellen. Daher blie⸗ 
n fie unberührt von allen Verirrungen, welche ſich aus dem Idea⸗ 
zmus der Romantiker, die jene Kluft nicht ausfüllen konnten, 
twickelten. Hölderlin dagegen wurde von dem Idealismus ganz 
uſchlungen und verfiel, obgleich er nicht von demſelben Principe 
it den Romantikern ausging, in das friedloſe Sehnen und Su⸗ 
en derſelben. Schiller's kühner Flug lenkte zuerſt ſeine Blicke 
ich dem freien, lichtglänzenden Aetherraum. Er näherte fi früh 
inem Meiſter, und dieſer nahm für ihn auch Goethe's Aufmerk⸗ 
mfeit in Anſpruch. Goethe, welcher ihn (1797) in Frankfurt ſah, 
nd ihn etwas gedrückt und kränklich, doch liebens würdig durch 
eſcheidenheit und Offenheit; viel Talent ſchien er ihm nicht zu⸗ 
trauen. Schiller zog ſich nicht ſo ſchnell von dem jungen Dich⸗ 
e zurück, der ihn an ſeine eigene ſonſtige Geſtalt erinnerte, an 
m er Geiſt und Tiefſinn, doch auch eine heftige Subjectivität 
merkte. In Hölderlin's Hymnus auf das Schickſal (1794) be⸗ 
gnet uns Schiller's Titanismus, der Aufſchwung zu den alten 
eroen, die Verehrung der Noth, welche mit ihrer Unerbittlichkeit 
ı einem Tage vollführt, was kaum Jahrhunderten gelinge, welche 
iter Schmerzen das Liebſte gedeihen läßt, was das Herz genie⸗ 
in könne, „den holden Reiz der Menſchlichkeit“. Es wird trium⸗ 
yirt, daß die Paradieſe, die Elyſien der goldenen Zeit verſchwun⸗ 
n find; auch im Jenſeits ſolle Kampf und Schmerz auf uns 
arten, damit das Herz durch Siege wachſe. Nicht eine Ana⸗ 
eontiſche Lyrik, ſondern das Trauerſpiel des Sophokles ſpricht für 
in Dichter das Freudigſte aus. Auf dieſem überreizten Idealis⸗ 
jus ruhte kein Segen. Hölderlin wurde durch ihn der Welt ent- 
emdet, und wie in der Abgeſchiedenheit auch die Verirrungen 
nes edeln Gemüthes leicht in verderbliche Leidenſchaften ausarten, 
ie der Charakter da nur in den ſeltenſten Fällen zur Feſtigkeit und 
zeſundheit gelangt, fo erſchwerte fie Hölderlin die Kenntuiß und 
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richtige Schaͤtzung des Lebens. Er fand feine Ideale nur in der 
Welt der griechiſchen Dichter wieder, nur in einem Realismus, der 
für ihn ſelbſt nichts mehr als ein Phantaſiebild fein konnte. Es 
gab für ihn keine Bruͤcke zwiſchen jener großen Vergangenheit und 
der Gegenwart, und je mehr er ſein Vaterland liebte, deſto bitterer 
und ungerechter wurden ſeine Klagen über daſſelbe. Immer weilt 
er auf den ſeligen Inſeln Joniens, bei den Unſterblichen am Jliſ⸗ 
ſus; den großen Todten gehort ſein Herz und Griechenland iſt 
ihm ein heiliges Land. Zwar lebte in ſeinen Erinnerungen auch 
eine reine, ſchoͤne Jugend und der Bund mit Diotima, feiner Athe⸗ 
nerin; doch Beides machte ihm Schmerzen und es gab für ihn bald 
kein perſoͤnliches Intereſſe, ſich an die Menſchen anzuſchließen. 
Einen ernſten Verſuch, ſich mit der Wirklichkeit in Verbindung zu 
ſetzen, machte Hölderlin in ſeinem Romane Hyperion oder der 
Eremit in Griechenland (1797—99). Es ging ihm wie Harden⸗ 
berg mit dem Heinrich von Ofterdingen. Beide Dichter wollten 
hre Ideen an einem realen Gegenſtande entwickeln, um der Ge⸗ 
genwart zur Nacheiferung ein Spiegelbild vorzuhalten, und beiden 
wurde der Realismus unter den Händen zu einem phantaſtiſchen 
Traume. Hoölderlin's Roman tft ein Chaos von ſtreitenden Ele 
menten. Antike und moderne Anſchauungen, das Heroiſche und 
das Sentimentale, Weisheit und Leidenſchaft wechſeln miteinander, 
wie ſich in dem Style die plaſtiſche und die muſikaliſche Darſtel⸗ 
lung vermiſchen. Das Reſultat iſt nicht eine Befreundung des 
germaniſchen Geiſtes mit dem griechiſchen. Deutſchland wird viel⸗ 
mehr, als die Heimath einer unheilbaren Philiſterhaftigkeit, auf⸗ 
gegeben. Aber auch Hellas, welches vergebens in den Kaͤmpfen 
um ſeine Befreiung gerungen, bleibt eine zerfallende Ruine, und 
der junge Götterſohn, den der Roman mit reichen Kraͤften und 
Hoffnungen ausſendete, wird vor der Mitte des Lebens ein Ana⸗ 
choret, der ſich am Grabe des Schönen der Betrachtung einer gro⸗ 
ßen Vergangenheit widmet und müßig in ſeinem heiligen Grame 
untergeht ). Dieſer troſtloſe Ausgang läßt uns in Hoölderlin's 
Seele blicken. Seine Anſchauungen waren ihm zu theuer, als daß 
er fie ſich, wie die Romantiker, durch einen frivolen Humor hätte 
vom Halſe ſchaffen können; daher wurde er das Opfer ihres ver⸗ 
zehrenden Feuers. Auch die lyriſchen Gedichte zeigen, wie jener 
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üppige Lebensmuth mehr und mehr gedaͤmpft wurde. Er fand die 
Deutſchen thatenarm und gedankenvoll, und ſehnte ſich danach, 
daß die Bücher lebten. Doch zog er auch ſelbſt ſich immer tiefer 
in den Frieden der Reſignation zurück, obgleich er fühlte, daß die 
Einſamkeit ihn endlich aufreiben würde. Dann dußert ſich in 
ruͤhrenden Elegien das Verlangen nach der Heimath und nach der 
Kindheit. Auch entbehrte er nicht ganz des Troſtes der Religion. 
In ſeinem Glauben war Hölderlin ebenfalls ein Hellene. Die 
für uns bedeutungsloſen Namen der alten Götter nennt er faft 
gar nicht; aber das geheimnißvolle Etwas, welches den Griechen 
bei ihren Vorſtellungen von den Mächten des Schickſals und von 
der Allmutter Natur vorſchwebte, hatte auf ihn einen tiefen Ein⸗ 
druck gemacht, und in dieſer Form erfüllte ihn das Göttliche mit 
der innigſten Ehrfurcht. Sein Herz beugte ſich vor den Hohen, 
Gewaltigen und er wandelte ſeinen Weg mit frommer Ergebung; 
ja, als die öde Nacht des Wahnſinns feinen Geiſt verhüllte, ver⸗ 
kehrt er noch in den Gedichten, die ſich ſeinem träumeriſchen Be⸗ 
wußtſein entrangen, mit den Himmliſchen. Nach der Darſtellung 
gehören Hölderlin's Oden und Elegien zu dem Vollendetſten, was 
die Dichtkunſt hervorgebracht. Alle Gegenftände, die er berührt, 
erhalten durch ſeine Auffaſſung einen geiſtigen Reiz, und obwol er 
durchaus in lyriſchem Tone dichtet, ſo entquellen die Empfindun⸗ 
gen ſtets einem ſinnigen Gedankenleben, das ihnen Gehalt gibt. 
In ſeiner Phantaſie blühte der heitere, glänzende Frühling der io⸗ 
niſchen Inſeln; alle ſeine Bilder haben die durchſichtige Klarheit, 
die zarten Umriſſe und den Schmelz der ſüdlichen Natur. Mit 
wenigen einfachen Worten entwirft er eine lebendige Scene 
und nie betheiligt er fi) an den breiten, überſchwänglichen Schil⸗ 
derungen der Romantiker. Nicht die Bekanntſchaft mit den Kunft- 
geſetzen der Alten und der ehrgeizige Eifer, ihnen in Allem genug⸗ 
zuthun, hat dieſe claſſiſche Form hervorgebracht, ſondern ſie ent⸗ 
ſprang dem Schönheitsſinn eines Dichters, welcher mit den Alten 
verwandt war und unter den Bildungen Homer's und der Tragi⸗ 
ker aufwuchs. Wie tief der griechiſche Idealismus ſein innerſtes 
Weſen durchdrungen, offenbarte ſich darin, daß er in ſeinem Irr⸗ 
finne fortfuhr, aus Sophokles zu überſetzen, und daß man heftige Aus⸗ 
brüche feiner Krankheit mit Vorleſen aus Homer befänftigen konnte. 

Die Lyriker, welche ich noch anzuführen habe, ſind nicht mehr 
als Genoſſen des Hainbundes zu betrachten. Schon Hölderlin 
hatte zwar in ſeiner Jugend die Oden Klopſtock's geliebt, aber 
Voß konnte ihn nichts lehren, und ebenſo verband ihn mit Neuffer 
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und Conz, welche bei ihrem Clafficismus ſich nur mit mäßiger 
Kühnheit über die engeren Grenzen der Voß' chen Schule hinaus⸗ 
wagten, mehr eine perſönliche Freundſchaft als die Gleichheit des 
dichteriſchen Bewußtſeins. Während nun der helleniſche Idealis⸗ 
mus nach den höheren Geſichtspunkten Winckelmann's im Drama⸗ 
tiſchen und Epiſchen durch Schiller und Goethe zur Anwendung 
gekommen, ſchien die Lyrik hierin noch zurückgeblieben zu ſein. 
Denn Klopſtock's wurde nicht mehr gedacht, da ſich bei ihm das 
Antike mit zu vielen anderen Elementen vermiſcht hatte und ſeine 
Ideen dem Zeitalter bereits fremd geworden waren; dann hatte 
Voß in der That mehr Eifer als Talent bewieſen, und fo fühlte 
ſich Platen berufen, dieſe Lücke auszufüllen. Nun war zwar die 
Ode, wie wir eben geſehen, noch durch viele begabte Dichter ver⸗ 
treten, und Hölderlin wurde von Platen ſelbſt keineswegs erreicht, 
aber fie alle ſtanden Goethe, mit dem ſich auch Hölderlin nicht bes 
freunden konnte, zu fern und betheiligten ſich auch nicht unmittel⸗ 
bar an dem Kampfe gegen die Romantik und gegen die vielfachen 
Geſchmacksrichtungen, welche ſich aus ihr entwickelt hatten. Pla⸗ 
ten hingegen ſtellte ſich in dieſem Punkte neben Goethe und fuchte 
in ſeinen Dichtungen ſowol wie in der Polemik Das auszuführen, 
was Voß nur angefangen. Für die moderne Ode fanden die Anhänger 
Goethe's bei dieſem ſelbſt keine Muſter; um fo mehr waren ihnen 
ſeine Elegien willkommen, vor Allem aber bemühten ſie ſich, ſeine 
auf den Hellenismus gegründeten Anfichten von Kunſt und Leben 
zur Geltung zu bringen. 

Zuerſt wollen wir uns durch Karl Immermann (1796 — 
1840) in die Zeit einführen laſſen, als unſere Poeſie eine Viel⸗ 
ſeitigkeit erhielt, die ſie zu einem Spiele der Lüfte machte. Im⸗ 
mermann, deſſen Name durch ſo viele böſe und gute Gerüchte ge⸗ 
gangen, kann ganz eigentlich ein Märtyrer der Poeſie genannt 
werden. Durch Goethe's reiche Dichtung gebildet und überzeugt, 
daß die poetiſche Welt der Väter die einzig ächte geweſen, mußte 
er die Gegenwart auf entgegengeſetzten Wegen ſehen. Ihn ſchmerzte 
ihr Schachern und Trödeln, ihr Hang zum Gemeinen, die herzloſe 
Bildung, die Unluſt zum Handeln, die Stumpfheit der Sinne und 
des Gefühls ꝛc. Verſuchte er nun, in Goethe's Weiſe zu dichten, 
ſo verfiel er immer in deſſen letzte polemiſche Stimmung. Was 
Goethe in Epigrammen, in kurzen Bemerkungen hinwarf, das 
wurde der Gegenſtand ſeiner ſatiriſchen Elegien, Sonette, Roman⸗ 
zen und dergl. Dieſer negative Standpunkt der Klage und An⸗ 
klage, ferner die Beſorgniß, daß er, trotz ſeiner Liebe zu einer ge 
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ſunden Dichtung, ſelbſt von der Krankheit ergriffen fei, die Ein⸗ 
bildung endlich, daß jetzt nur die Poeſie Glück mache, welche Throne 
und Könige anbelle, vielleicht auch der Schmerz über Goethe's 
Gleichgültigkeit gegen ihn, nahmen ihm den Muth, ein tieferes ger 
müthvolles Weſen, welches ihm Viele mit Unrecht abſprechen, ſo 
friſch und freudig darzulegen, wie er es zuletzt im Münchhauſen 
that. Bis dahin verſuchte er ſich rathlos und ohne Befriedigung 
in den verſchiedenſten Stylarten und Stoffen. Shakſpeare, das 
claſſiſche Alterthum, das romantiſche Mittelalter regten ihn in glei⸗ 
chem Grade an, und dabei verſchmolz er Goethe's verſchiedene Bil⸗ 
dungsperioden in eine wunderliche Einheit. Zu einer auffälligen 
Buntheit ſteigerte ſich dieſer Mangel an Haltung in ſeinen Dra⸗ 
men. Hierher gehören zunächſt die neun Elegien in antikem Pers⸗ 
maße, das jedoch wenig correct iſt. Sie ſchildern ebenfalls die 
unpoetiſche Gegenwart, indem ſich der Stoff nach den Aemtern der 
Muſen abtheilt, von denen jede Elegie je einen Namen trägt. 
Wie weit förderlicher wäre es für Immermann geweſen, wenn er 
die ſatiriſchen Ausfälle vermieden und in ſeinen Elegien mit Goethe 
den Weg des Properz eingeſchlagen, wie etwa Ad. Peters, der in 
feinen antik geformten Liebeselegien (Gefänge der Liebe, 1840) 
die leichte frohe Sinnlichkeit ſo anſprechend behandelt, obgleich ihm 
mit Rom der große Hintergrund fehlt. Daß es Immermann 
möglich war, in dieſen Ton einzuſtimmen, beweiſen andere Ele⸗ 
gien, in denen er mit Roſaura tändelt. Ferner verjüngt ſich ein 
antikes Element in ſeinen Skizzen und Grillen. Sie ſind nicht in 
Hexametern verfaßt, haben jedoch die Farbe der Horaziſchen Ser⸗ 
monen. Dieſe lebendigen Schilderungen, mit Scenen und Geſprä⸗ 
chen durchflochten, mit Witz und Laune ausgeſtattet, behaupten 
ganz die richtige Mitte zwiſchen Poeſie und Proſa, da der ſchnelle 
Gedanke die Empfindung überwiegt, die Phantaſie lebhaft combi⸗ 
nirt, das Bild modern iſt, der ganze Ausdruck mehr Geiſt als poe⸗ 
tiſchen Adel hat, welches Alles den Beſtimmungen der Theorie 
gemäß iſt. Mit Immermann iſt Platen, trotzdem daß ſie ſich ge⸗ 
genſeitig viel zu Leide thaten, in manchen Beziehungen verwandt. 
Sie treffen zuſammen in der Bielfeitigfeit oder Unentſchiedenheit 
des Geſchmackes, in der Verehrung Goethe's, in der polemiſchen 
Stellung zu den Zeitgenoſſen, in hohen Abſichten, ernſtem Streben 
und mangelhaften Leiſtungen; doch zeigt ſich darin eine weſentliche 
Verſchiedenheit, daß der Eine ſeinen Fleiß mehr auf die Ausbil⸗ 
dung dichteriſcher Anſchauungen, der Andere mehr auf die Herſtel⸗ 
lung claſſiſcher Formen verwendete. 
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Au guſt Graf von Platen⸗Hallermünde (1796 — 1835) 
folgte Goethe zunächſt nicht in griechiſchen, ſondern in orientali⸗ 
ſchen Dichtungen. Indeſſen war es ihm ſchon in den Ghaſelen 
weniger um die treue Nachſchoͤpfung des Inhaltes als der Form 
zu thun, und von den Beſtrebungen der Romantiker reizte ihn nichts 
ſo ſehr als Schlegel's und Rückert's Virtuoſität im Techniſchen 
zum Wetteifer. Dieſe Richtung war das Vorzeichen des Ueber: 
ganges zum Antiken. Einem Dichter, der außer neun anderen 
Sprachen auch Griechiſch und Lateiniſch gelernt, entichlüpften früh 
einige Oden, doch ſtichelte er noch auf die Ramlerianer. Der Un⸗ 
wille über die Schickſalstragsdie, Streitigkeiten mit Anhängern der 
Romantik und fortgeſetzte Studien Goethe's brachten Platen dem 
Antiken immer naͤher, und als er ſich 1826 nach Italien über⸗ 
ſiedelte, erhielt Winckelmann's Hellenismus wieder einen begeiſter⸗ 
ten Jünger. Jetzt wurden die Sonette allmählich durch die Oden 
verbrängt; der ſtrebſame Dichter ging endlich von Horaz ſogar zu 
Pindar über. — Platen's Oden und Elegien ſind ſtets mehr be⸗ 
wundert als geliebt worden. Sie haben nichts von jener muſika⸗ 
liſchen Tonfülle, in der wir gewohnt ſind, das hauptſaͤchlichſte Er⸗ 
forderniß der Lyrik zu ſehen. Nur in ſeinen Jugendgedichten, die 
vor den zwanziger Jahren verfaßt find, und in einigen der fpäs 
teſten Lieder, auf welche K. Gödeke im Vorwort der Ausgabe 
(1843) aufmerkſam macht, ſtimmt Platen in die ſubjective Herzens⸗ 
lyrik der Romantiker ein, und dieſe Gedichte können, da ſie der 
herrſchend gewordenen Geſchmacksrichtung entſprechen, am erſten 
auf Beifall rechnen. Platen ſelbſt wollte ſich an eine Lyrik von 
ſo untergeordneter Bedeutung nicht verkaufen. Pindar's Flug, die 
Kunſt des Flaccus, das ſchwerwiegende Wort Petrarca's, ſagt er, 
bleibe der Menge ein Geheimniß; nicht des Liedes leichter Takt, 
der den Putztiſch ziert, ſei ihr Theil; aber körniger Zieffinn, wie 
wol er nicht Vielen zufagt, habe ihre Namen verewigt. Mit die⸗ 
ſen Dichtern wollte er ſein Talent höheren Gegenſtänden widmen. 
Die Liebe zur Kunſt führte Platen nach Italien, und ſie wurde 
ein neuer Mittelpunkt in ſeinen Intereſſen. Die Schilderung der 
Natur Hesperiens, ſeiner an hiſtoriſchen Monumenten und Kunſt⸗ 
ſchätzen reichen Städte, die wehmüthig⸗ freudige Begeiſterung für 
das Große, was ſie in allen Beziehungen einſt hervorgebracht, der 
Entſchluß, in einer ſo bedeutenden Umgebung nur dem Wuͤrdig⸗ 
ſten nachzuſtreben —: Dies und Aehnliches erneuert ſich aus Goe⸗ 
the Italieniſcher Reife, und doch iſt der Eindruck verſchieden. 
Platen war nicht auf kurze Zeit als Gaſt nach Italien gekommen 
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und blieb doch allein. Er hatte vielleicht das Beduͤrfniß, aber 
nicht die Gabe, ſich mit Luſt und offenem Herzen unter die Men⸗ 
ſchen zu miſchen. Was ihm die Natur, die Geſchichte und die 
Kunſt darbietet, genießt er nicht mit jenem friſchen Lebensgefühl, 
welches in uns die Geſellſchaft mitgenießender Freunde erweckt, die 
ohnehin um das Allgemeine den Reiz perfönlicher Beziehungen 
ſchlingt; bei ihm bleibt daher Alles, was ſich in Goethe's Berich⸗ 
ten als ein Erlebtes darſtellt, nur Wahrnehmung und Sache der 
Reflexion. Daß aber der Poeſie, wenn fie ſich ſolche Dinge an⸗ 
eignet, die Beſtimmtheit der Situation und individueller Verhaͤlt⸗ 
niſſe, die nicht gerade erotiſcher Art fein dürfen, den größten Vor⸗ 
theil bringt, beweiſen die Römiſchen Elegien Goethe's und die Ele⸗ 
gien der römiſchen Dichter ſelbſt. Ferner konnte Platen, was 
Goethe fo auffiel, unter dem blühenden Himmel und unter den 
großen Erinnerungen nicht die literariſchen Zwiſtigkeiten vergeſſen, 
die ihn aus der Heimath vertrieben. Seine zahlreichen den Xenien 
Schiller's und Goethe's entſprechenden Epigramme enthalten, wie 
feine Komödien, einen reichen Schatz von Anſichten, find aber auch 
das Denkmal einer ärgerlichen Fehde um manches Richtige. In 
einem Punkte trennte ſich Platen abſichtlich von Goethe; der Mu⸗ 
ſencultus erfüllte ſein Herz nicht ſo, daß für die politiſchen Inter⸗ 
eſſen der Gegenwart kein Raum geblieben wäre, doch kleidet er 
feine Anſichten und Wünſche ebenfalls in die Formen der Poeſie, 
und er gehört zu unſeren erſten politiſchen Dichtern. Er ſagt, es 
gelinge ihm nicht, wie Goethe, Weisheit für die Begeiſterung ein⸗ 
zutauſchen. Jeglicher Puls in ihm walle feurig auf. Nicht könne 
er harmlos ſich in die Pflanzenwelt einſpinnen, ſorgfältig den kan⸗ 
tigen Bergkryſtall beſchauen. Zu tief ergreife ihn die Entfaltung 
menſchlichen Wechſelgeſchicks, und wenn er auch von den Par⸗ 
teiungen dieſer Zeit nichts hoffe, ſolle ſeine Dichtkunſt wenigſtens 
thauigen Glanz auf die welke Blume gießen. Nach den Geſichts⸗ 
punkten von 1830 ſah er in Frankreichs dreifarbigen Wimpeln das 
Symbol der europaiſchen Bürgerfreiheit. Er bat die Fürften, nicht 
mit Beſorgniß auf den gährenden Moſt derſelben zu blicken, da in 
ihrem Triebe der lebendige Nerv der Volkskraft und ſomit die 
Starke der Staaten und der Fürſten liege. Dagegen warnt er 
mit Haß und Ungeſtüm vor Rußlands Abſichten. Auch aus äl- 
teren Zeiten wählt er manches hiſtoriſche Thema. Während alle 
dieſe Dichtungen durch Gedankenreife und männlichen Charakter 
anziehen, gab die flärfere Mitbetheiligung des Herzens und das 
tragifche Schickſal des „Volkes der Leiden“ feinen Polenliedern ſo⸗ 
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gar eine Wärme und Beweglichkeit, die fich fonft in Platen's Ge⸗ 
dichten nicht leicht findet. Seine Politik mag der Gang der Ge⸗ 
ſchichte beflätigen oder widerlegen, der Werth ihres poetiſchen Aus⸗ 
druckes iſt unzweifelhaft. Nun iſt dieſer Lyrik Platen's gewiß kein 
Vorwurf daraus zu machen, daß ihre Ideen nicht in dem gewoͤhn⸗ 
lichen Geſichtskreiſe lagen. Es iſt ferner gar nicht zu verkennen, 
daß durch dieſelbe, ſo ſtarr und kalt ſich auch einzelne Gedichte, 
namentlich manche Oden, ausnehmen, eine lyriſche Affection hin⸗ 
durchgeht, wie er denn ſelbſt der Natur dankt, daß ſie in ihm die 
Geiſteskraft mit einer beweglichen, weichen Seele verſchwiſtert. Im 
Ganzen iſt aber Platen's lyriſche Stimmung nicht der Art, daß 
man ſich gern mit ihm in dieſelbe verſetzte. Nur ſeine Begeiſterung 
für das Freie und Große hat einen ſtarken, anregenden Zug; da 
er aber bei ſeinem polemiſchen Verhalten den Blick häufiger auf 
das Mangelhafte, Düftere und Zerſtoͤrte richtete, fo brachte es die 
Sache mit ſich, daß ihm Misvergnügen, Unfrieden, Aerger und 
Zwiſt den heiterſten Himmel trübten. Perſoͤnliche Verhaͤltniſſe 
thaten das Uebrige. Leiden und Leben waren ihm daſſelbe; er 
beneidete den Todten ihre harten Pfühle; anfangs beklagte er, fpd- 
ter ſegnete er Jeden, der die Welt verachtet, und feine Geſaäͤnge 
nennt er einen Niederſchlag von tauſend Qualen: kurz, er gehört 
nicht zu den glücklichen Dichtern, welche uns mit einer zukunſt⸗ 
reichen Hoffnung und friſchen Lebensfreudigkeit aus der Noth und 
dem Unverſtande der Proſa hinausführen. Platen ſcheint uns kaͤl⸗ 
ter, als er iſt, weil wir ſeine Gefühle nicht theilen mögen, und er 
haͤlt allerdings auch mit ihnen zurück, weil er wenig zu geben hat, 
was den Menſchen erfreut. Gutzkow meinte, daß die Kälte in 
Platen's Gedichten ihr Reiz, der Egoismus ihre Warme ſei, da 
in Beidem ſich des Dichters Subjectivität kundgebe; doch ſcheint 
der Grundſatz, daß alles Eigene, Subjective und Individuelle 
ſchoͤn ſei, auch wenn es der natürlichen Gefühlsweiſe der Men⸗ 
ſchen widerſpreche, zu bedenklich. Ohne Heimath, ohne Amt und 
Herd, lebte Platen nur für feine Studien. Hauptſaͤchlich war für 
ihn die Nachbildung kunſtvoller Darſtellungsformen anziehend. 
Auf ihr Gelingen baute er ſeinen Werth, ſein Glück und ſeinen 
Ruhm; die Kunſt war der Himmel, dem er ſich ganz ergeben, 
nachdem er ebenſo gründlich mit dem Leben gebrochen, und ſo dich⸗ 
tete er zuletzt nur fuͤr die Aeſthetiker. Er ſelbſt erklärte ſeine zehn 
Pindariſchen Hymnen für das Beſte, was er hervorgebracht. Wirk⸗ 
lich iſt ein Dichter des Alterthums ſelten ſo ganz nach ſeinem 
Style erfaßt, wie hier Pindar. Die Trunkenheit des Geiſtes, die 


— — — —ſ—— — ——— — —᷑—ͤ—ͤ—ä4ä — nn —— . ͤ iũ UꝓU— — 


Das Antike in der neueren Lyrik (Platen). 481 


piſchen Digreſſtonen bei der Einheit und Beſonderheit des Gegen⸗ 
ſtandes, die Einflechtung ethiſcher Spruͤche, ſogar jene oft wieder⸗ 
kehrende Mahnung Pindar's an den Wechſel der Geſchicke und das 
Loos der Menſchheit; nicht minder in Hinficht des Ausdruckes der 
verichlungene Bau, die kuͤhnen Bilder, die ſchwere, koͤrnige 
Sprache —: dies Alles iſt unmittelbar aus dem alten Dichter 
übergegangen, und namentlich da, wo Oerter und Geſchlechter durch 
Sagen verherrlicht werden, erreicht die Nachbildung eine täuſchende 
Aehnlichkeit. Auffallend iſt es, daß Platen, der ſonſt die Reinheit 
der Formen fo in Ehren hält, nicht die Dreitheiligkeit des Stro⸗ 
zhenwechſels aufgenommen hat. Wenn man nun Platen nicht 
nach feinem perſoͤnlichen Charakter, da hier die antiken Elemente 
u ſtark mit der Hypochondrie der Romantiker verſetzt find, zu den 
Benoſſen der alten Dichter zählen kann, ſo ſtellt ihn doch fein pla⸗ 
tiſcher Formenſinn in ihre Reihe. Ich beziehe mich auf Hum⸗ 
boldts oben angeführte Aeußerung über die Wohlthaten, welche 
inſerer Sprache dadurch erwieſen wurden, daß Klopſtock und Voß 
hren Organismus an den feſten und ſchönen Rhythmen der Alten 
entwickelten. Die Romantiker festen dieſen ganzen Gewinn wies 
her aufs Spiel, da fie zwar eine größere Vielſeitigkeit in unſere 
zichteriſchen Formen brachten, aber auch das Beiſpiel zu aller Wil: 
ür und Nachläſſigkeit gaben, und ſelbſt Rückert iſt von dieſem 
Vorwurfe nicht freizuſprechen. Platen trat einer ſolchen Verwahr⸗ 
oſung entgegen und hielt es nicht für zu kleinlich, in ſolchen 
Dingen ſtreng zu ſein und um den Preis der Meiſterſchaft zu 
verben. Correctheit iſt ihm die erſte Bedingung der Schönheit, 
Adel und Grazie die naͤchſte). In Hoͤlderlin's Gedichten haben 
Ausdruck und Rhythmus eine größere Leichtigkeit, bei Platen ge⸗ 
ellt ſich zu dem vollkommenen Ebenmaße eine größere Mannich⸗ 
altigfeit. Beſonders zu rühmen iſt, daß er dieſe antike Achtung 
zor der Form nicht allein in den claſſiſchen Dichtungsarten, ſon⸗ 
bern auch in den Sonetten und Liedern bewies, und es iſt ein an⸗ 
jenehmes Gefühl, daß wir uns, in welchen Weiſen er auch fingen 


V Solche falſche Betonungen, wie fie ſich Voß erlaubt hat, find auch bei 
Blaten in großer Zahl zu finden, doch kann ich ſie nicht billigen. Wie wun⸗ 
verlich klingen z. B. die Diſtichen, in welchen Platen den Corneille von ſich 
agen läßt: 

Noms Herrſchaft, Auſſchwung und Verfall und verfeinerte Staatskunſt 

Zeigt ich und zeigte ſie wahr — . 
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mag, ſorglos dem Strome der Sprache und der Rhythmen über⸗ 
laſſen können, während bei fo vielen anderen Dichtern die Form, 
wenn fie ſich nur ein wenig über die fehlerloſe Mittelmäßigkeit er⸗ 
heben will, durch ſtörende Unebenheiten entſtellt iſt. Die zu kunſt⸗ 
vollen Maße hätte Platen nicht gebrauchen ſollen, weil doch Nie⸗ 
mand Luſt hat, ſie leſen zu lernen. Soweit die ſprachlichen und 
rhythmiſchen Erforderniſſe der dichteriſchen Geſtaltung gehen, muß 
man Platen's Formtalent nicht herabſetzen wollen; für höhere Auf⸗ 
gaben wie für dramatiſche Conſtructionen war daſſelbe allerdings 
nicht ausreichend. 

In den Dichtungen von Wilhelm Waiblinger (1804 — 30) 
finden ſich die Anſätze zu Hölderlin's Hinwendung auf das ethiſche 
Ideal griechiſcher Lebensentfaltung und zu Platen's künſtleriſchem 
Claſſicismus. Ungünſtige Verhältniſſe und mehr noch die Abhaͤn⸗ 
gigkeit von zügelloſen Leidenſchaften hinderten den jungen Dichter, 
die langſam reifende Frucht einer gründlichen Durchbildung abzu⸗ 
warten, und es blieb dabei, daß doch nur ſtoffliche Elemente ſeine 
Phantaſtebilder mit dem Alterthum verknüpften, während Auffaſ⸗ 
fung und Behandlung aller Willkür moderner Subjectivität ans 
heimſielen. Der nach dem Hyperion gedichtete Roman Phaethon 
(1823) war eine werthloſe Jugendarbeit. Italien, ſeit Goethe es 
für die Kunſt entdeckt hatte, das Land der unüberwindlichſten 
Sehnſucht, lockte Waiblinger über die Alpen. Wie ſo viele Andere 
hoffte auch er dort denſelben Genuß, dieſelbe Belehrung zu finden. 
Dazu fehlten jedoch die erſten Bedingungen, eine genügende Vor⸗ 
bildung, Selbſtbeherrſchung, reiner Kunſtſinn und hinlängliche Geld⸗ 
mittel. Waiblinger konnte ſich mit Studien nicht aufhalten. Die 
Kunſt nöthigte ihn nur zu Anſtrengungen, und ſeine Erholung 
ſuchte er daher nicht in Kunſtgenüſſen. In ſeinen Oden, Elegien 
und reimfreien Anakreontiſchen Trochaͤen ſpiegelt ſich immer Goethe's 
Italieniſche Reiſe, wie in den ähnlichen Elegien von Platen, Mi⸗ 
chael Beer, Weſſenberg ic. Man kann ſich durchaus befriedigt fuͤh⸗ 
len, wenn man die vielſeitigen Darſtellungen, zu denen Rom, 
Neapel und Sicilien ihn anregten, eben nur als einen ſachlichen 
Reiſebericht betrachtet. Trat bei Waiblinger auch die Kunſtwelt 
zurück, ſo gaben ihm doch Geſchichte und Sage, Natur und Volks⸗ 
leben einen reichen poetiſchen Stoff. Dagegen wird aber auch nur 
zu fühlbar, daß der Dichter dieſer bedeutenden Umgebung faſt ſeine 
ganze Kunſt verdankt, daß er dieſer aͤußeren Welt keinen perfönlichen 
Inhalt entgegenzuſtellen hat, in welchem die herrlichen Stoffe erſt 
die dichteriſche Einheit, Individualität und charakteriſtiſche Beſon⸗ 
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derheit gewinnen ſollten. Im Gegentheil, die zunehmende Ver⸗ 
fümmerung der geiſtigen Kräfte, die niederen, wiewol ſehr trauri⸗ 
gen Umſtände, in die der Dichter gerieth, ſcheinen nur zu oft das 
Außerordentliche herabzuziehen. Waiblinger hatte in ſeinem Vater⸗ 
lande verſchuldete und unverſchuldete Kraͤnkungen, Misgunſt, Un⸗ 
treue und andere Unbill erfahren und nicht verſchmerzen können. 
Die widrigſten Erinnerungen hatten ihn (1826) nach Italien be⸗ 
gleitet, und hier ward er bald einer grauſamen Geldnoth preis⸗ 
gegeben. In Rom weiß er nun alles Edle und Große zu ſchil⸗ 
dern, doch immer ſchleppt er feine perſönliche Gedrücktheit und Er⸗ 
niedrigung mit. Erſt in Neapel riß ihn unter günſtigeren Ver⸗ 
hältniſſen der Geiſt der Phäaken zu einiger Heiterkeit fort, und doch 
kam er zu keinem leichten und ſicheren Lebensgefühle, wie ſelbſt die 
Erotika in ſeinen Gedichten und in der Wirklichkeit ſich nicht von 
einer unreinen, qualvollen Proſa losringen konnten. Bisweilen 
ſuchte er die Menſchen zu vergeſſen; er ergab ſich dann ganz der 
Natur und ſtrebte ihre Pracht in Worte zu faſſen. Er flüchtete 
in die Einſamkeit, in die Kinderwelt. Homer, der ihn ſtets ent⸗ 
zuͤckt, die Sagen und Denkmale der Vorwelt verſetzten ihn in das 
goldene Land der Phantaſie, und in jener tiefen Schwermuth, 
welche dem auf das Unendliche gerichteten Idealismus eigen iſt, 
offenbarte ſich die urſprüngliche Reinheit feines Gemüthes. Bald 
ſtellten ſich jedoch auch die gewöhnlichen Gegenſätze ein: der Zug 
der wilden Sinnlichkeit, der deſperate Humor, die Aufreizung der 
Phantaſie durch wüſte Schreckbilder u. dergl. Es muß Platen 
unvergeſſen bleiben, daß er ſich des Gefallenen und Verſtoßenen 
liebreich annahm, während Andere nicht einmal durch den frühen 
Tod des Dichters verſöhnt wurden. Man hat Waiblinger mit 
Byron verglichen. Die Erzählungen aus der Geſchichte des jetzi⸗ 
gen Griechenland haben allerdings einen ähnlichen Charakter, in⸗ 
dem ſich Liebesgeſchichten voll ſinnlicher Gluth in grauſame Mord⸗ 
ſcenen, in Verzweiflung und Unglauben auflöfen. Dabei berief 
ſich Waiblinger, gleich den Autoren des fataliſtiſchen Dramas, auf 
das Beiſpiel des Sophokles! Was von dieſen Erzählungen und 
anderen Dichtungen Waiblinger's, das gilt auch von den Blüthen 
ſeiner lyriſchen Muſe: ſie zeigen ein treffliches Talent für Auffaſ⸗ 
ſung und Schilderung, aber ebenſo den Mangel an idealem Ge⸗ 
halte und reiner Geſchmacksbildung. 

Von dem trüben Eindrucke, welchen das Lebensbild eines ver⸗ 
kommenen deutſchen Künſtlers macht, ſollten wir uns nun noch 
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durch die Betrachtung eines Dichters befreien, der nach ſeiner 
Stellung und feiner bedeutenden Perſönlichkeit eine ganz andere 
Rolle zu ſpielen berufen war, und es iſt hier am Orte, des Frei⸗ 
herrn Heinrich von Weſſenberg (1777 zu Dresden geboren), 
vormaligen Generalvicars des Bisthums Konſtanz, zu gedenken; doch 
gehört derſelbe nach ſeiner vorherrſchenden Richtung zu den katho⸗ 
liſchen Romantikern, und in Betreff feiner antiken Poeſien genügt 
die Bemerkung, daß er nach der Weiſe der Anhänger Goethes 
an die Natur und an die Kunſtwerke Italiens Reflexionen und 
lyriſche Ergüſſe anknüpft und häufig auch feine frommen Empfin⸗ 
dungen in wohlgeformten Oden ausſpricht. 

Die Odendichtung hatte neben der romantiſchen Lyrik noch 
immer manche tüchtige Kraft beſchäftigt; als aber in der moder⸗ 
nen Lyrik eine dritte Gattung auftauchte, ſchienen doch die An⸗ 
ſtrengungen beider, der Helleniſten ſowol wie der Romantiker, 
vergeblich geweſen zu ſein. Heinr. Heine ſuchte der Nation ihre 
Freude an den Balladen und Liedern der Schwaben und ihrer 
Genoſſen zu verderben. Er ſelbſt zeigte ſich der tiefſten Herzens⸗ 
dichtung faͤhig, zertrümmerte aber mit dem leichtfertigſten Spotte, 
was er geſchaffen. In dieſer deſtructiven Ironie lag der moderne 
Charakter feiner Lyrik. Man könnte glauben, daß Heine's Poeſie 
auch in dieſem Punkte der Romantik folgte, die ja ebenfalls je⸗ 
nen Humor liebte, welcher nichts Heiliges achtet und in der 
Selbſtvernichtung den höchſten Genuß findet. Heine iſt auch 
wirklich von der alteren Romantik angeregt worden; er widerſetzt 
ſich offenbar nicht nur dem Geſchmacke Anderer, ſondern ſeiner 
eigenen Natur. Davon überzeugt man ſich leicht, wenn man 
darauf achtet, mit welchem inneren Antheil und Reſpect er von 
Novalis, Arnim und Hoffmann ſpricht, waͤhrend ſeine Kritik alles 
Andere maßlos anfeindet. Bei einer näheren Prüfung ergibt ſich 
jedoch der Unterſchied, daß die Romantiker bei ihrer Ironie von 
dem Spiritualismus, von einem Höheren ausgingen, welchem 
gegenüber die Welt, das Menſchenleben mit Allem, was das Herz 
bewegt, eine Farce ſei, die keinen Ernſt verdiene, daß Heines 
Nihilismus ſich dagegen auf die Kritik des im niedrigſten Ele⸗ 
mente des Endlichen befangenen Verſtandes gründet, und daß nur 
die gemeine Proſa, deren er nicht Herr werden kann, in ſeine 
dichteriſchen Anſchauungen eindringt. Das Alterthum mußte einer 
ſolchen Lyrik fremd bleiben. Zwar ſtellt die griechiſche Nation alle 
Spielarten des Menſchengeiſtes dar, ſie hat auch ſolche Genies 
geboren, die im Bauen und Zerſtören immer nur dem eigenen 
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Uebermuthe ein Feſt geben, und Heine möchte vielleicht den Bei⸗ 
namen eines Alcibiades der deutſchen Lyrik nicht verbitten; aber 
dem Alterthum iſt die Ehrfurcht aller Volker, feiner Poeſie der 
erſte Preis nicht wegen einer ſolchen Charakterform zu Theil ge⸗ 
worden. Heine ſchaͤtzt das Alterthum höchſtens deshalb, weil es 
nach ſeiner Meinung nichts von der Kreuzigung des Fleiſches ge⸗ 
wußt. Wieder machten wir die ſchöne Erfahrung, daß unſerer 
Nation Kunſt und Geiſt nichts gelten, wenn ſie nicht von einer 
würdigen Geſinnung die Weihe empfangen. Auch die politiſchen 
Dichter ſagten ſich von Heine los, als die Käuflichkeit ſeiner 
Feder entdeckt wurde. Es half ihm nichts, daß er nun die ſchnat⸗ 
ternde Tendenzpoeſie herabſetzte und für das freie Waldlied der 
Romantik ſchwaͤrmte. Eine Zeit lang ehrte man ihn dadurch, daß 
man ihn als eine antike Größe im Verneinen mit Ariſtophanes 
zuſammenſtellte. Doch hat Prutz neulich wieder hervorgehoben, 
daß der Letztere nicht blos ein ungezogener Liebling der Grazien 
geweſen ). Ihm habe die grandioſe Keuſchheit, die ihn innerlich 
erfüllt, das Recht gegeben, fo grandios cyniſch zu fein. Heine 
dagegen beweiſe ſich nur als einen Kenner der rechten Sorten, die 
er in allen Landen geſucht. Ariſtophanes habe aus Frömmigkeit 
die Sophiſten gegeißelt, Heine ſei ſelbſt der größte Sophiſt. Ari⸗ 
ſtophanes habe die verſchnörkelten Tonweiſen der neueren Muſik 
gegeißelt, Heine alle Rhythmik aufgelöſt. Ariſtophanes ſei ein 
Bewunderer der alten Marathonkämpfer geweſen, Heine wiſſe ſchon 
einen Troſt für die deutſchen Sorgen zu finden. Ariſtophanes 
Komödien gehören zu dem Kunſtvollſten, was die Poeſie jemals 
erſchaffen, Heine habe nie auch nur den Verſuch zu einer größeren 
künſtleriſchen Compoſition gemacht. 

Auch Gutzkow tadelte das Behagen der ſchwäbiſchen Dichter 
und ihrer Freunde an den Süßigkeiten der Romantik. Die ge⸗ 
ſammte Lyrik ſollte als interimiſtiſch, unfruchtbar, zukunftlos das 
Feld dem Romane überlaſſen, welcher die Intereſſen der Gegen⸗ 
wart bearbeitet?). Nicht minder unzufrieden war man mit der 
Sprache der Dichter und ſogar mit der Proſa der Claſſiker. Die 


) R. Prutz, „Neue Schriften zur deutſchen Literatur und Cultur⸗ 
geſchichte “ (1854), 1, 343; und vorher in den „Vorleſungen über bie deut⸗ 
ſche Literatur der Gegenwart (1847), S. 251. 


2) K. Gutzkow, „Götter, Helden, Don Quixote“ (1838), S. 45, 224. 
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Literatur ſollte in der Form wie im Inhalte ſich von der Kunſt⸗ 
und Schulbildung ablöſen, der Wirklichkeit dienen und ſich nur 
mit den Reizen der Natur ſchmücken. Heine's Proſa ſtellte eine 
ſolche Reform in Ausſicht. Sein Styl iſt zwar weder Kunſt noch 
Natur, doch trotzte er wenigſtens den Forderungen der Aefthetif, 
indem er ganz nach Willkür das Zarte mit dem Rohen, das Ein⸗ 
fache mit dem Manierirten, das durchdachte Pathos mit der un⸗ 
genirteſten Nachläffigfeit vermiſchte. Auch feine Lyrik hat dieſen 
bunten Anſtrich. Die glänzenden Farben der Romantik thaten 
keine Wirkung mehr und Heine verſetzte ſie daher mit der nackten 
Natürlichkeit der Proſa. Aus demſelben Grunde wurde die 
Strophe auf ein Minimum von rhythmiſcher Entfaltung herab⸗ 
geſetzt. In dieſer allem Luxus ausweichenden Lyrik ſand die Ode 
keine Stelle, und es war natürlich, daß Platen und Heine ſo an⸗ 
einander geriethen, wie einſt Voß und Schlegel. 

Auch zu den jüngeren Zweigen der modernen Lyrik konnte die 
Ode kein Verhältniß haben. Anaſtaſius Grün, den man mit den 
ſchwäbiſchen Dichtern zugleich in die Enge getrieben, wurde plöß- 
lich der Held des Tages, indem er die Romantik mit politiſchen 
Beziehungen würzte; denn das Liberale und Demokratiſche war 
eigentlich das Neue, Große, Allgemeine und Energiſche, was die 
Kritik verlangt hatte. Lenau fühlte ſich mit Hölty verwandt, deſ⸗ 
ſen Andenken er auch eine kleine Ode gewidmet hat. Er würde 
in dem idylliſch beruhigten und heitern Kreiſe der Schwaben, in 
dem Genuſſe der Natur, der Freundſchaft und der Frühlingsfreu⸗ 
den des Lebens glücklich geweſen ſein und ſich auch als Dichter 
genügt haben. Vermuthlich war der Widerſpruch feiner Kräfte 
und Neigungen mit den titaniſchen Plänen, die ihm der Zeitgeiſt 
aufzwang, die Urſache ſeiner Zerſtörung. Durch gewaltſame Mittel, 
wie durch die Skepſis Byron's und durch den Beſuch der ameri⸗ 
kaniſchen Urwälder, ſtrebte er die Welt feiner geiſtigen und äu⸗ 
ßeren Erfahrungen zu erweitern, und deſto gründlicher untergrub 
er ſeinen Frieden. Inzwiſchen verwandelte die politiſche Lyrik ihre 
ſehnſuchtsvollen Klagen in kühne Forderungen, Beſchuldigungen 
und Drohungen; auch der religiöfe Radicalismus, welcher ſich 
gegen das bibliſche Chriſtenthum und mehr noch gegen die Kirche 
empörte, griff zu der Waffe des Liedes. Von den Dichtern des 
Fortſchrittes hat ſich meines Wiſſens Niemand ſo weit verirrt, daß 
er ſich in einer Ode ausgeſprochen. Diejenigen, fuͤr welche das 
Licht angezündet war, forderten wol auch von der Darſtellung 
nichts als eine kraftige, ſtürmiſche Diction, und eine gewaͤhltere 
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Kunftform wäre hier fo wenig an ihrem Orte geweſen, als Hexa⸗ 
meter und Ottaverime in einer Parlamentsrede. 

Im engern Sinn kann die politiſche Lyrik allein modern ge⸗ 
nannt werden. Jetzt muß man freilich ſchon ſagen, ſie allein 
konnte fo heißen. Denn gegenwärtig theilt fie das Schickſal der 
Zeitungsblätter, die heute Jeder mit Begierde lieſt und morgen 
Niemand mehr anſieht. Aus dieſer Gleichgültigkeit kann man 
zwar nicht folgern, daß die ehemalige Begeiſterung nur den poli⸗ 
tiſchen Meinungen und Abſichten galt. Doch müſſen wir aller⸗ 
dings abwarten, ob die Nation dieſe Dichtungen wieder hervorſu⸗ 
chen wird, wenn ihr Inhalt nicht mehr zu Liebe und Haß bewegt, 
und ob man ſich einmal an ihnen als an Gegenſtanden des rei⸗ 
nen Kunſtgenuſſes mit intereſſeloſem Wohlgefallen erfreuen wird. 
Einen dauerhafteren Nachruhm verſchaffen gewiß manchen dieſer 
Dichter ihre älteren romantiſchen Poeſien, auf welche ſie ſelbſt in 
der Revolutionszeit mit Geringſchätzung herabſahen. 

Die anderen Gattungen der modernen Lyrik wurzeln gänzlich 
in der Romantik. Ein Theil der neueren Dichter ſchloß ſich mit 
Uhland an das Volksthümliche und dieſes Feld hat Hoffmann 
von Fallersleben, Kinkel, Reinick, Kopiſch u. A. noch reiche Ern⸗ 
ten dargeboten. Sie ſtatteten ihre Gedichte mit einer größeren 
Mannichfaltigkeit an Formen, Scenen und Stimmungen aus. Die 
tragiſchen Momente haben bei ihnen mehr Innigkeit, die Scherze 
und Tändeleien des Volkshumors mehr Friſche und geiſtige Fein⸗ 
heit. Von dieſer Spielart der Romantik gibt Barthel in ſeinen 
Vorleſungen eine treffende Charakteriſtik. Romantiſch nach ihrem 
Urſprung und Weſen und nur nach den Stoffen und Formen 
modern iſt auch diejenige Lyrik, auf welche ſich hauptſächlich der 
Ruhm Freiligrath's gründet. Die Naturſcenen und Bilder der 
Heimath waren verbraucht, was ſollten die Dichter machen, deren 
Stärke in der Schilderung lag? Solche Mittel, wie ſie Grün bis⸗ 
weilen anwendet, bei dem das eine Landſchaftsbild dadurch neu 
werden ſoll, daß ſich der Dichter die Gegend durch ſeinen Verlo⸗ 
bungsring betrachtet, das andere dadurch, daß es als die Viſton 
eines Gefangenen eingeführt wird, konnten die Phantaſie nicht 
lange täufchen. Am beften war es, daß die Lyrik gleich mit dem 
Romane die Waſſerwüſten, das ſandige Afrika und die trans⸗ 
atlantiſchen Urwaͤlder bereiſte. In allen dieſen Schilderungen 
wirkt die altromantiſche Idee des Unendlichen, der Gegenſatz des 
Fernen und Großartigen zu unſerer alltäglichen Umgebung. Dies 
gibt Freiligrath's Gedichten auch dann einen geiſtigen Reiz, wenn 
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fie nur maleriſch find und ſonſt weder Gedanken noch Seele haben. 
Andere Lyriker ſchilderten mit Rückert in reproductiven Dichtungen 
das geiſtige Leben der fremden Volker, doch hätte, was Daumer 
und Bodenſtedt begegnet iſt, die Vertiefung in den Orient. nicht 
zu einer ſelbſtvergeſſenen Hingabe an ſeine Irrthümer führen ſollen. 

Die neuere Lyrik entſpricht darin dem allgemeinen Kosmopo⸗ 
litismus unſerer Literatur, daß ſie mit den Zungen aller Völker 
redet und nur von den griechiſchen und roͤmiſchen Dichtern nichts 
mehr wiſſen will. Ohne Zweifel wird es auch einmal wieder 
Mode werden, Oden zu dichten, und die Horaziſche Lyrik iſt nur 
noch nicht veraltet genug, um ſchon wieder neu fein zu konnen. 
Wenn man aber deshalb, weil Horaz der Freund und Lehrer fo 
vieler Generationen geweſen, ſich zu der Anſicht berechtigt hält, 
daß wir ihm alle ſeine Künſte ſchon abgelernt, und daß er ſich 
vor den Dichtern des 19. Jahrhunderts, welche nicht durch einige 
Griechen, ſondern durch die Weltpoeſie ſelbſt unterrichtet find, 
verſtecken muͤſſe, fo iſt man im Irrthum. Man kann noch heute 
Herder's Ausſpruch wiederholen: Dichtet in eurer Zeit, wie Ho⸗ 
raz in der ſeinigen, und ihr werdet claſſiſche Dichter ſein. Hat 
nicht die Kritik immer, wo ſie einem unſerer modernen Lyriker 
große Vorzüge zuerkennt, den Mangel an anderen zu beklagen? 
Hier ſind Sprache und Bilder neu, aber ſie ſtören durch eine ge⸗ 
ſuchte Fremdheit; dort ſind die neuen Bilder natuͤrlich, doch ihre 
Reihe macht kein Ganzes; dann wieder dichtet ein fchönes Talent, 
aber es ſteht im Dienſte des flachen Burſchenhumors; jetzt ſucht 
die Zartheit und Weichheit des Gefühls ſich ſelbſt zu überbieten, 
doch ſie ertödtet dadurch den Sinn fuͤr das thätige und hiſto⸗ 
tiſche Leben; hier iſt eine lieblich ſcherzende Naivetät, aber fie 
beſchwert ſich nicht mit Gedanken; ebenſo gibt es vortreffliche 
Schilderungen, aber ſie hängen ſich an dürftige Ideen; da 
wetteifert die Lyrik mit dem Epos in gegenſtändlicher Klarheit, 
doch ſie enthüllt uns nicht den Gehalt der Dinge; andererſeits 
verſchwiſtert ſich die Phantaſie mit der Dialektik, aber wo nicht 
die Eitelkeit mit einem geſuchten Unfrieden ſpielt, da iſt das Er⸗ 
gebniß eine hoffnungsloſe Schwermuth, und wenn im beſten Falle 
ein reicher und reifer Geiſt des Lebens Meiſter wird, ſo kleidet er 
ſeine Gedanken doch nur in die Sprache der Rhetorik. Gewiß 
bleibt Horaz hinter den neueren Dichtern weit zurück, wenn man 
ihn in dieſem Punkte mit einem, in jenem mit einem andern ver⸗ 
gleicht. Aber Niemand von ihnen hat es zu einer ſolchen Voll⸗ 
kommenheit gebracht, wenn wir die Vielſeitigkeit der Gegenſtände 
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ünd Intereſſen, die gediegene Durchbildung des Innern und die 
Schönheit der Form zugleich ins Auge faſſen. 

Bei Horaz äußert ſich nicht nur das ſubjective Gemüthsleben 
nach mannichfachen Anlaͤſſen des Frohſinns und der Trauer, doch 
immer mit maßvoller Haltung, ſondern ebenſo auch die Würde 
des Gedankens und der Antheil am Cultur⸗ und Staatsleben des 
Vaterlandes. Dies Alles iſt ferner ſo behandelt, daß die Denk⸗ 
und Gefühlsweiſe nach ihrer Reinheit und Gediegenheit ſich zu 
einer muſtergültigen Charakterſorm der entwickelteren Humanität 
erhebt. Nach Schiller und Goethe hat kein deutſcher Dichter 
mehr den Ruhm erlangt, daß ſeine Lyrik als eine Quelle der Le⸗ 
bens weisheit anerkannt und benutzt wird. Dagegen hat es viele 
andere gegeben, deren Lyrik uns zu der Theilnahme ſtimmt, die 
wir an einem Krankenbette empfinden, deren Denkweiſe und Lei⸗ 
denſchaften zu theilen ſich jeder geſunde Menſch fürchten und ſcha⸗ 
men würde. Es iſt heutzutage den Lyrikern ſchwer, bekannt 
zu werden, wenn ſie nur das Vernünftige und Natürliche zu ſa⸗ 
gen haben. Daher liegt die Verſuchung nahe, durch Seltſamkei⸗ 
ten in Gegenſtaͤnden, Bildern und Reimen Aufſehen zu machen 
und ſich durch wunderliche Meinungen und krankhafte Gelüfte den 
Schein einer ganz beſondern Organiſation zu geben. Es gehört 
zu den Nachwirkungen der Romantik, daß ſo Viele das höchſt 
Poetiſche nur in dem höchſt Verkehrten zu finden wiſſen ). Ho⸗ 
raz und unſere Claſſiker folgten dem ſchönen Triebe, ihr Inneres 
nach den Kategorien der Vernunft zu regeln; ſie verfielen nicht in 
die Sucht, ihre beſonderen Einfälle und Stimmungen für das 
wahre Sein auszugeben, weil das Leben bei ihnen ſeine objective 
Wahrheit und Feſtigkeit behielt und ſich nur in ihrem gereiften 
Geiſte abſpiegelte. Wir erhielten zwar noch philoſophiſche Dichter, 
welche Abſtractionen in Verſe brachten oder eine Reihe praktiſcher 
Sprüche zuſammenſtellten, aber Horaz war als Lyriker Philoſoph; 
durch die Art, wie er ſelbſt die Dinge nimmt und darſtellt, regt 
er uns an, die Erfahrungen, welche uns erfreuen oder beſtür⸗ 
men, ſtets mit dem höheren Geiſtesleben in Verbindung zu brin⸗ 
gen und uns durch die Theilnahme an ſeinem dichteriſchen Idea⸗ 
lismus von der Leerheit und den Schwankungen einer an das 
Sinnliche gebundenen Exiſtenz zu befreien. Die Sokratiſche Weis⸗ 


) Die Belege hierzu gibt Julian Schmidt, II, 158. 
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heit, an welcher ſich unſere Vorfahren ſchulten, hat in der That 
ſo viel Wahrheit und Gehalt, daß das Licht der neueren Zeit ihr 
zwar eine größere Klarheit geben kann, aber keine Finſterniß zu 
enthüllen hat; ſie ſchließt ſich ferner ſo unmittelbar an die Be⸗ 
dürfniſſe, Handlungen und Schickſale des Menſchen, daß ſie mit 
Recht eine Weisheit des Lebens heißt. Sie darf ſich nach meiner 
Anſicht ſelbſt in den ſchlimmſten Dingen der Probe unterwerfen; 
denn auch der politiſche Theil der Horaziſchen Lyrik zeugt von 
Weisheit, während unſere neueſte politiſche Lyrik die Kraft des 
Wortes durch eine jugendliche Leidenſchaftlichkeit ſchwächte und oft 
mehr der Eitelkeit oder perſönlichen Gereiztheit als der öffentlichen 
Wohlfahrt diente. Den Gedanken an die Herſtellung einer Re⸗ 
publik, die ſich unmöglich gemacht, mußte Horaz aufgeben, und 
Pläne, die mit Dem verwandt waren, was einſt auf der Wart⸗ 
burg und neulich zu Frankfurt verhandelt wurde, erſchienen ihm, 
ſo ſchön ihr Urſprung war, vor der Vernunft und der Geſchichte 
als idealiſche Illuſionen. Die Republikaner hofften noch anfangs 
auf Antonius. Horaz erkannte, daß nicht Cäſar und Octavian, 
ſondern die Ueppigkeit der römiſchen Freiheit ein Ende gemacht 
und daß Antonius, der Heros der Ueppigkeit, jener Paris, wel⸗ 
cher Troja dem ſchönen Weibe opferte, ſie nicht herſtellen werde. 
Nun verſöhnte er ſich mit Auguſtus und pries ihn, weil er der 
Welt nach den Jahrhunderte langen Parteikämpfen den Frieden wie⸗ 
dergab. Die Rückkehr der öffentlichen Sicherheit und Ordnung 
flößte ihm dieſelbe Seligkeit ein, welche unſere Dichter nach den 
Freiheitskriegen empfanden. Auch er ergab ſich dem ſüßen Cultus 
der Muſen, aber er fuhr fort dem Vaterlande zu dienen. Sein 
perſönliches Verhältniß zu Auguſtus hinderte ihn nicht, dieſen da⸗ 
ran zu erinnern, daß er die Pflicht habe, den Völkern ein Gott 
zu ſein, und daß über ihm höhere Götter ſtünden, welche einſt die 
Titanen zerſchmetterten. Es hinderte ihn nicht, bei ſeinen Mit⸗ 
bürgern das Andenken an die alten republikaniſchen Heroen rege 
zu erhalten, ihnen einzufchärfen, daß nicht Geſetze, ſondern die 
Tüchtigkeit des Volkscharakters die Grundlage der öffentlichen 
Wohlfahrt ſei, ſodaß im ſchlimmſten Falle den gerechten und feſten 
Sinn keine Gewalt zu beugen vermöge. Dies Alles wiederholte 
er von Zeit zu Zeit mit Nachdruck, obgleich damals keine Aus⸗ 
ſicht auf Barrikaden und Steuerverweigerung die Frommen kuhn 
machte, ‚und es iſt jedenfalls merkwürdig, daß es in Rom noch 
nach der Schlacht bei Actium eine politiſche Lyrik geben konnte, 
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während unſere politiſchen Dichter unter ähnlichen Umftänden nichts 
mehr zu ſagen haben ). Ein Dichter, deſſen Geiſt zur Weisheit ge⸗ 
reift iſt, unterhalt uns nicht durch lebhafte Leidenſchaften, ja man kann 
zugeben, daß Horazens Lyrik nicht die ſeelenvolle Innigkeit hat, welche 
der Romantik eigen iſt. Der neuere Dichter überläßt ſich gern 
der Gewalt des Affectes, er ſtürzt ſich abſichtlich in das Feuer, 
welches ihn verzehrt, und verwandelt ſein ganzes Weſen in Ge⸗ 
fühl. Die alten Dichter ſchützten ihre Perſönlichkeit gegen eine 
ſolche Auflöſung, ſie ſuchten der Dinge durch die Vernunft Mei⸗ 
ſter zu werden, und dieſe Faſſung nennen wir Kälte. Gewöhnen 
wir uns daran, die lyriſche Kraft mit der pathologiſchen Aufre⸗ 
gung zu verwechſeln, ſo bleibt den jungen Dichtern doch wahr⸗ 
lich nichts übrig, als ihre Poeſien gegen ihr beſſeres Wiſſen und 
Wollen mit Thorheit zu würzen. 

Nicht minder kann die Lyrik des Horaz uns in der Form noch 
immer lehrreich ſein. Unſere Strophen beſtehen aus jambiſchen, 
trochaͤiſchen oder daktyliſchen Reihen, die in ſich gewöhnlich keinen 
Wechſel haben, ſondern einförmig nebeneinander hinlaufen und 
nur durch die Reimſtellung zu einem metriſchen Syſteme werden. 
Die vierzeiligen Strophen Heines und Grün's, meiſtens in 
Halbzeilen aufgelöſte Nibelungenverſe, gewöhnten an die leichtfer⸗ 
tigſte Vernachlaſſigung der Metrik. Wir wollen die Nachbildung 
der Horaziſchen Strophen ſelbſt den Liebhabern überlaffen, aber 
die Geſetze, welche in ihnen herrſchen, müßten keinem unſerer 
Dichter gleichgültig ſein. Die antiken Maße ſind muſterhaft we⸗ 
gen ihres melodiſchen Tonfalles. Schon die einzelne Zeile in der 
Strophe dringt in den Rhythmus ein Anſteigen, Schweben und 


[4 


1) Auch unter den Philologen ſelbſt hat Horaz noch immer Gegner, doch 
bewirkt jeder Angriff nur, daß man ſeine Vorzüge in ein helleres Licht ſetzt. 
So antwortete W. E. Weber in ſeinem gelehrten und geiſtvollen Werke 
„Horatius als Menſch und Dichter“ (1844) auf die „Charakteriſtik des Ho⸗ 
raz“ von W. S. Teuffel (1842), welcher es ſich durch ganz moderne Ge⸗ 
ſichtspunkte unmöglich gemacht hatte, die Wahrheit zu finden. Weber behan⸗ 
delt hauptſächlich Horazens perſönlichen Charakter, die philoſophiſche Würde 
ſeiner Lebensauffaſſung und ſein Verhalten beim Conflicte des alten Bürger⸗ 
thums und der Monarchie. Dagegen iſt auf das gemüthvolle, finnige Weſen 
des Horaz und auf die dichteriſchen Schönheiten feiner Lyrik nur im Vorbei⸗ 
gehen hingewieſen, und über dieſe Dinge hat wol Niemand mit fo innigem 
Verſtaͤndniß geſprochen wie Herder. 
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Sinken, warum muß ſie in unſern Gedichten nur eine geradlinige 
ſchleichende oder hüpfende Bewegung haben? Die Strophe ſelbſt 
ordnet ſich meiſtens nach dem auch unſeren Ohren ſchmeichelnden Ge⸗ 
ſetze der Dreitheiligkeit, indem auf doppelt oder mehrſach anſtrebende 
Reihen von gleichem Maße eine oder mehrere Schlußzeilen folgen, 
die mit einem ſanften Gegenſatz die Bewegung mäßigen und den 
Ruhepunkt ſuchen. Wir haben auch in der deutſchen Lyrik Stro⸗ 
phen, welche dieſer Form entſprechen, aber die Natur und das 
Gluͤck mögen dafür mehr gethan haben als Fleiß und Einſicht. 
In dieſem Punkte bewieſen die Romantiker mehr Gewiſſenhaftig⸗ 
keit als die modernen Dichter, und ihre Sonette und Canzonen, 
die mit der choriſchen Lyrik der Griechen die Dreitheiligkeit in 
größeren Syſtemen anwandten, zeigten wenigſtens, daß ſie die 
Architektonik in der Form zu ſchatzen wußten. Daß Horaz das 
gewöhnlichſte Motiv, die vereinzelte Situation, in den Kreis be⸗ 
deutungsvoller Lebenswahrheiten zu erheben ſucht, daß dieſe Wahr⸗ 
heiten ſich in einem epiſch bewegten Gemaͤlde darſtellen: dies find 
Vorzuͤge, die man auch bei Goethe findet, zu deren Erwerb aber 
Horaz ganz beſonders auffordert, weil er eine andere Art zu dich⸗ 
ten gar nicht kannte. In Einem Punkte aber bleibt er geradezu 
unerreichbar. Den Mangel der Mythologie werde ich unſern Dichtern 
nicht vorrüden; aber dies iſt ein unerſetzlicher Verluſt, daß fie nicht 
wie Horaz ihrer Darſtellung die beſtimmte Localfarbe der vaterlän⸗ 
diſchen Heimath und der nationalen Geſchichte geben können. In 
Rom ſelbſt war Alles Monument, in ſeiner Umgebung jeder Berg, 
jeder Fluß, jeder Winkel von Bedeutung. Die römiſchen Bürger 
machten die Weltgeſchichte, und wie viele Namen wurden Symbole, 
an welche ſich die größten Erinnerungen knüpften. Es kann kei⸗ 
nem neueren Dichter einfallen, Wien oder Berlin in dieſem Grade 
zum Spiegelbilde des deutſchen Nationallebens zu machen, und un⸗ 
ſere durch Sonderintereſſen zerſplitterte Geſchichte zählt nicht viele 
Männer, die der deutſche Dichter als Allen verſtaͤndliche, Allen 
ehrwürdige Muſterbilder — wie Heroen einer hiſtoriſchen Mytho⸗ 
logie — in feine Gedichte einführen könnte. Doch es find genug 
andere Vorzüge da, welche keine Ungunſt der Zeiten uns zu erſtre⸗ 
ben verbietet. Herder ſagt ): „Horaz hat das Glück gehabt, von 
Menſchen aller Art, die ſich ſonſt um Dichter wenig bekümmerten, 
von Welt⸗, Erfahrungs⸗, Geſchaͤftsmaͤnnern, und zwar bis zum 
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höchften Alter hinan, unvergeßlich geliebt zu werden. Greiſe, die 
einen Römer laſen, laſen ihn und hatten Stellen aus ihm im 
Munde. Juünglingen raubt er gewöhnlich das Herz; gebildete 
Frauen waren ihm hold, und wen eine der ſeinigen gleiche Muſe 
nit günſtigem Blicke anſah, zu dem kehrte er ſich immer freund⸗ 
icher wieder. Welche Heere von Dichtern haben ihn überſetzt, 
iachgeahmt, mit ihm gewetteifert, ihm nachgeeifert! Seine ſtolze 
ZJuverſicht 


Non omnis moriar, multaque pars mei 
Vitabit Libilinam — 


ſt nicht nur erfüllt, ſondern übertroffen worden. Faſt zweitau⸗ 
end Jahre hindurch hat er allen gebildeten Nationen der Welt 
zeſungen, ſie ergötzt und die feinſten Seelen geleitet!“ 


Einundzwanzigſtes Capitel. 


Das Epos. Es ſucht ſich neben dem Romane durch eine Menge romanti⸗ 
ſcher und claſſiſcher Dichtungen zu behaupten. Unterſchied dieſer beiden Gat⸗ 
tungen. Auch im romantiſchen Epos finden ſich Homerismen mancher Art. — 
E. Schulze, L. Pyrker. — Mythologiſches als Maſchinerie und als Schmuck 
im elaſſiſchen und romantiſchen Epos. Symboliſch⸗ mythologiſche Dichtungen 
(Kurowski, H. v. Kleiſt, Clodius). Traveſtie der Mythen (H. Heine). 
Mannichfaltigkeit der Formen und der Versarten neben dem 
Herameter. 


Am Eingange und am Endpunkte der claſſiſchen Periode ſtehen 
zur Bezeichnung ihres plaſtiſchen Charakters Klopſtocks und Goethe's 
epiſche Dichtungen wie bedeutungsvolle Denkſaͤulen. Den Ro⸗ 
mantikern war das eigentliche Epos, weil es nach ſeinem inner⸗ 
ſten Weſen naiv iſt, fremder als jede andere Dichtungsgattung. 
Heroen, die aus eigenem Triebe und durch das Schickſal heraus⸗ 
gefordert ihre Kraft beweiſen, liebten ſie nicht, weil die heroiſche 
Kraft mit der antiken Neigung zur Eigenſtändigkeit und Willkür 
leicht den Schein des Göttertroged annahm, und mehr galt ihnen 
Sinn, Gemüth und Charakter, wie ſie ſich unter den Wirkungen 
chriſtlicher Ideen herausbilden und dieſelben abſpiegeln. Ebenſo 
hatten Thaten und Begebenheiten als ſolche keinen Reiz fur fie, 
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Geſchichte und Natur waren ihnen nur eine Bilderſchrift. Nun 
iſt zwar jedes werthvolle naive Gedicht auch ſymboliſch und das 
ſymboliſche kann immer noch naiv fein; wenn aber das Thatſaͤch⸗ 
liche nur um der Idee willen dargeſtellt wird, wenn vor Allem 
die Bedeutung der Dinge nach ihrem Verhaͤltniſſe zu den Ideen 
erkannt werden ſoll und die gemeine Proſa des Weltzuſtandes ab⸗ 
ſichtlich in die Gebiete der Dichtung hineingezogen wird, damit 
fie ihre Leerheit und Dürftigfeit offenbart, fo findet ſich von ſelbſt 


die motivirende und zielzeigende Reflexion ein. Der mithandelnde 


und mitleidende, der erflärende und richtende Dichter ſtellt ſich 
über Perſonen und Dinge, und wichtiger als der objective Gehalt 
der Dichtung wird, wie Schlegel ganz treffend bemerkt, das 
mehr oder minder verhüllte Selbſtbekenntniß des Verfaſſers, der 
Ertrag ſeiner Erfahrung, die Quinteſſenz ſeiner Eigenthümlich⸗ 
keit): mit einem Worte, es geht das Epos in den Roman 
über. Dieſe Umbildung des epiſchen Styles war nun freilich 
nicht das Werk der neueren Romantiker, ſondern es wiederholte 
ſich hier nur in einem beſonderen Falle der allgemeine Gegenſatz 
des Alterthums und der neuen Welt; es gehört ferner zu einem 
wirklich romantiſchen Romane, daß ſeine Symbole aus dem inneren 
Kreiſe der romantiſchen Philoſophie genommen find, aber die 
Neigung der Romantiker zu einer ſymboliſchen Lebensauffaſſung 
und zur Subjectivität in der Darſtellung bewirkte allerdings, daß 
der Roman überhaupt ſo außerordentlich begünſtigt wurde. Die mo⸗ 
dernen Kritiker und Dichter folgten ihnen hierin, nur daß die reli⸗ 
giöfe Symbolik mit einer weltlicher geſinnten Lebensphiloſophie, oft 
mit politiſchen und ſocialen Tendenzen vertauſcht wurde, und fo 
kam es, daß der Roman in der neueren Literatur die plaſtiſchen 
Gattungen der Poeſie beinahe verdrängte. 

Obgleich indeſſen das Epos wirklich mit der dialektiſchen Rich⸗ 
tung der Zeit in Widerſpruch ſteht, fehlte es doch nicht an zahl⸗ 
reichen Verſuchen, ihm ſeine Berechtigung zu wahren. Auch im 
Epos gibt es eine claſſiſche und eine romantiſche Gattung, die 
nebeneinander fortlaufen, bisweilen ſich nähern, weit häufiger ſich 
jedoch voneinander entfernen. Gemeinſam iſt es beiden, daß ſie, 
um einen möglichſt naiven Standpunkt zu gewinnen, gern in das 
Zeitalter der Sage zurückkehren oder ihren Stoff wenigſtens aus 
der ſagenhaften Geſchichte nehmen. Das an Homer oder Virgil 
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erinnernde Epos behält aber die Eigenthumlichkeit, daß es die 
heroiſche Kraft, die Thaten und Begebenheiten ſelbſt in den Vorder⸗ 
grund ſtellt, daß demgemäß die Darſtellung mehr eine objectiv ge⸗ 
haltene Erzählung iſt, die mit dem alten Epos an Klarheit und 
finnlicher Beſtimmtheit wetteifert. Die Romantik dagegen zieht 
natürlich die Stoffe vor, in welchen der Glaube und die Liebe, ihre 
alten Motive, das innere Leben verflären; nicht die Thaten, ſon⸗ 
dern die Anlagen, Stimmungen und Kämpfe des Gemüthes, aus 
denen die Thaten hervorgehen, ſind ihr Thema; die Darſtellung 
unterbricht daher den epiſchen Ton mit der lyriſchen oder muſika⸗ 
liſchen Schilderung, wobei der Dichter ſelbſt es ſich nicht verſagt, 
feinen Antheil an Perſonen und Gegenſtänden einfließen zu laſſen. 
Natürlich hat dieſe Verſchiedenheit dann auch auf Sprache, Bil⸗ 
der und Rhythmen Einfluß. Am meiſten nähert ſich das Ro⸗ 
mantiſche dem Antiken, wenn es, wie in Simrock's Dichtungen, 
bis in jene vorchriſtlichen Zeiten unſers Alterthums zurückgeht, in 
welchen der germaniſche Heroismus mit dem griechiſchen ver⸗ 
wandt, der Darſtellung des deutſchen Volksepos ſelbſt die Ho⸗ 
meriſche Naivetät eigen war, und daſſelbe gilt von den Nachbil⸗ 
dungen mancher orientalifchen Heldengedichte. Umgekehrt kann 
es nicht fehlen, daß Dichtungen, welche dem naiven Epos der 
Alten entſproſſen ſind, wenn ſie auch nach ihrem Verhältniß zum 
Dichter ſelbſt eine objective Haltung haben, mehr das innere 
Seelenleben der Perſonen darſtellen und aus dem Thatſaͤchlichen 
pathetiſche Situationen für das lyriſche Mitgefühl hervorheben: 
eine Subjectivität dieſer Art trugen ſchon Klopſtock und auch 
Goethe in das naive Epos hinein, wie denn auch die Home⸗ 
riſche Dichtung ſelbſt ſich ihr nicht ganz entzieht. Die Literatur 
des neueren Epos iſt zum großen Theile werthlos und unbekannt, 
doch bleibt es von Intereſſe zu ſehen, mit welcher Gewalt, trotz⸗ 
dem daß die Romane Alles überwuchern, der Trieb zur plaſti⸗ 
ſchen Geſtaltung hervorbricht, mit wie vielen Arten des Styles 
und der Stoffe man Verſuche anſtellt und wie aͤmſig man, wenn 
die Kraft zu ſelbſtaͤndigen Schöpfungen fehlt, wenigſtens das al⸗ 
tere und das fremde Epos ausbeutet. 

Die Romantiker führten aus der nordiſchen Heldenſage, aus 
den bretagniſchen, mauriſchen und deutſchen Cyklen in Ueberſetzun⸗ 
gen und freien Nachbildungen das germaniſche Götter⸗ und Hel⸗ 
denthum, das Ritter⸗ und Minneweſen wieder herauf, wobei 
man Wieland und Herder in der Richtigkeit der Auffaſſung und 
an dichteriſchem Sinne bisweilen allerdings nicht erreichte, in den 


446 Siebente Periode. Einundzwanzigſtes Gapitel 


meiſten Fällen jedoch auch übertraf. So wurden Fouqué, v. d. 
Hagen, Schlegel, Simrock, San Marte die Schöpfer eines Epos, 
welches ſich mehr und mehr in der neueren Nationalliteratur feſt⸗ 
ſetzt. Dazu geſellte ſich das indiſche und perſiſche Epos, deren 
Herausgabe, Erläuterung und Ueberſetzung beide Schlegel, Ham⸗ 
mer, Görres, Bopp, Humboldt, Rückert ihren Fleiß widmeten. 
Das eigentliche Glaubensepos trat durch die meiſterhaften Ueber⸗ 
ſetzungen Taſſo's und Dante's von Gries, Streckfuß, Kannegie⸗ 
ßer wieder in den Vordergrund und verjüngte ſich, indem neuen 
Dichter, wenn auch nicht immer mit vorwiegend religiöſem Inter 
eſſe, in die Glaubenszeit der Kreuzzüge zurückgingen, wie denn 
namentlich Richard Löwenherz und Saladdin, als die Häupter da 
chriſtlichen und der ſarazeniſchen Ritterſchaft, zur Behandlung an: 
regten, andere die Ausbreitung des Chriſtenthums im Orien 
(Irene, von Weſſenberg), unter den Dänen (Cäcilie, von E 
Schulze, 1814), unter den Pommern (St. Otto, von Meinhold 
1826) und Preußen (Adalbert, von Furchau, 1831) darſtellten 
theils auch, indem man die tiefe religiöſe Bedeutung alter Volks 
fagen in mannichfachen Formen entwickelte, wohin namentlich di 
Ahasver⸗ und Fauſtdichtung gehört. Das romantiſch vertieft 
erotiſche Epos wird in der Literaturgeſchichte noch immer durch bir 
Bezauberte Roſe von E. Schulze (1816) vertreten. Aber diet 
Gedicht ſowol wie die Wunderblume von Eliſe Ehrhardt (1820) 
ein Seitenftüd zu demſelben, machen ſich ja durch den nervenloſer 
Gefühlslurus und durch das phantaſtiſche Traumleben ganz unge⸗ 
nießbar; das werthvollſte erotiſche Epos, welches die Romanti 
in dieſer Periode hervorgebracht, iſt ſicherlich Olfrid und Liſenc 
von Auguſt Hagen (1820). Allerdings nimmt das Gedicht di 
leitenden Ideen, die Charaktere und Abenteuer aus jener Phan⸗ 
taſiewelt, welche einſt der griechiſche Roman und nach ihm dae 
Epos des Mittelalters geſchaffen, aber man hat ja auch von 
Wieland keine Originalität in der Erfindung gefordert, und in 
Betreff der Compoſition und Ausführung muß doch Goethe's Bei: 
fall einiges Gewicht haben. Das Gedicht ſchadete ſich durch feine 
Länge. Es wird zwar der Einförmigkeit, welche dem ganzen ro⸗ 
mantiſchen Epos eigen iſt, durch ſtark betonte ſittliche Motive, 
durch die Verbindung des Erotiſchen mit dem Heroiſchen, durch 
wechſelvolle Scenen, friſche Seebilder in etwas abgeholfen, aber 
das wirkſamſte Mittel iſt nicht angewendet, ich meine die Ein⸗ 
ſchaltung munterer Rollen und Scenen, mit welchen, wie die eng⸗ 
liſche Tragödie, auch Parcival und Oberon den Ernſt unterbrechen. 
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Als eine Fortſetzung des hiſtoriſchen Heldengedichtes, welches 
einſt Gottſched im Anſchluſſe an Virgil und Glover dem roman⸗ 
tiſch⸗ bibliſchen Epos entgegenſtellte, find zu betrachten: die Bo⸗ 
ruſſias von D. Jeniſch (1792), Thuiskon von Bielefeld (1802), 
Tataris oder die Befreiung Schleſtens von P. F. Kannegießer 
(1811), Heinrich der Loͤwe von H. St. Kunze (1819), Her⸗ 
mann der Cherusker von J. Ch. Braun (1819) und von Ande⸗ 
ren, die Tuniſias (1819) und Rudolph von Habsburg (1825) 
von L. Pyrker ꝛc. Vieles der Art hängt mit der heroiſchen und 
patriotiſchen Stimmung zur Zeit der Freiheitskriege zuſammen. 
So hat die Völkerſchlacht bei Leipzig wenigſtens vier umfaſſende 
Darſtellungen erhalten; auch anderen ſiegreichen Tagen iſt ihr 
Recht widerfahren und noch vor Kurzem gab die mobil gemachte 
Bravour des preußiſchen Heeres Scherenberg zu ſeinen grotesken 
Schlachtgemälden Anlaß. 

In der Mitte zwiſchen dem romantiſchen und dem hiſtoriſchen 
Epos ſteht das bibliſche. Selbſt wenn man die neueren Ueber⸗ 
ſetzungen von Ceva's Jesus Puer und Vida's Jesus Christus 
nicht hinzurechnet, hat unſere Literatur nach Klopſtock noch über 
ein Dutzend Meſſiaden erhalten. Lavater ſuchte in einer Dichtung 
nach der Apokalypſe (1780) über Klopſtock hinauszugehen, indem 
er die Zukunft des Herrn, die ihm ſeine Quelle in glänzenden Vi⸗ 
ſionen darſtellte, mit leidenſchaftlicher Entzückung beſang. In ei⸗ 
ner zweiten Meſſiade (1783 — 86) kehrte er dagegen zu der 
einfachen Erzählung der Evangelien zurück. So ſchilderte auch 
G. A. von Halem (1810) in Jeſus nicht den Gottesſohn, ſon⸗ 
dern den weiſen Lehrer und hülfreichen Menſchenfreund. Von 
den neueren Meſſiaden iſt nicht die jüngſte “), aber die bekann⸗ 
teſte Rückert 's Evangelienharmonie (1839), doch hat fie keinen 
bedeutenden Werth und auch die chriſtliche Literaturgeſchichte ſchätzt 
ſie nur als ein Zeugniß von der Glaubenstreue eines ſo bedeuten⸗ 
den modernen Dichters ). Ferner find Paulus, Luther und Gu⸗ 
ſtav Adolph die Helden älterer und neuerer Epopdien geworden. 
Unmittelbar aus Klopſtocks Meſſtade ging Sonnenberg's Donatoa 
(1806) hervor und dieſe Schilderung des Weltunterganges ergänzte 
ſich durch Dichtungen vom Jüngſten Gerichte (L. A. Kähler, 1829; 
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von Antikem und Modernem fo viele Wuͤnſche unbefriedigt laßt, 
ein deutſches Werk an die Seite ſtellen, ſo müßte man doch wie⸗ 
der zu Wieland's Romanen zurückgehen. 

Mit der Geſchichte des Alterthums verſchwanden nicht zugleich 
ſeine Sagen aus der epiſchen Poeſte. Manche ſymboliſche Geſtal⸗ 
ten waren bei den Romantikern ſehr beliebt. Schlegel und Tieck 
verherrlichten in ihren. Romanzen Arion als Sinnbild der Dicht⸗ 
kunſt; auch Novalis erzählte die Sage und erinnerte daran, wie 
die Sänger zu Orpheus’ Zeiten das geheime Leben in der Natur 
rege gemacht, Thiere und verwilderte Menſchen gezähmt, von den 
Göttern in ihren Geheimniſſen unterrichtet wurden. So iſt auch 
das Mährchen von Amor und Pſyche ſehr oft und in den ver⸗ 
ſchiedenſten Formen bearbeitet worden. Ueber dieſe ſymboliſchen 
Dichtungen werde ich unten ausführlicher ſprechen. Auch die 
neueſte Zeit brachte Manches, z. B. den Tod des Phacthon von 
Ed. Groſchvetter (1836), Telemach und Nauſikaa von K. L. Kan⸗ 
negießer (1846) und kleinere Gedichte, wie Ajax Telamonius von 
Ad. Bube im Style der Schiller ſchen Erzählungen, Artemis (und 
Endymion) von O. F. Gruppe, in elegiſchem Maße. Die Auflö- 
ſung des antiken Epos in proſaiſche Erzaͤhlungen durch G. Schwab 
und Andere rechtfertigt ſich wie die gleiche Umarbeitung der epi⸗ 
ſchen Dichtungen des Mittelalters vielleicht durch das Publicum, 
für welches fie beſtimmt find, verführte aber doch wol auch zu einer 
Misachtung der ſtrengen poetiſchen Form. | 

Die Literatur des neueren Epos hat keinen unbedeutenden Um⸗ 
fang. Ihre Werke gehören zwar meiſtens wegen ihres geringeren 
Werthes zu den Seltenheiten, weshalb ich auch viele nur aus An⸗ 
thologien oder nach den Titeln kenne, doch würde eine Beleuch⸗ 
tung derſelben gewiß Manchem willkommen ſein. Denn es iſt 
nicht nur anziehend, ſondern auch wichtig, die verſchiedenen Strö- 
mungen in dem dichteriſchen Geiſte der Nation kennen zu lernen, 
ſelbſt wenn ſie nicht durch Werke von höherem Range bezeich⸗ 
net ſind. 

Wir haben uns nun im Allgemeinen das Verhältniß des claſ⸗ 
ſiſchen Epos zum romantiſchen vergegenwaͤrtigt. Es iſt auch be⸗ 
reits erwähnt, daß ſich beide bisweilen einander nähern. Im 
Ganzen bleibt zwar ſtets die Verſchiedenheit, daß das eine ſich 
mehr dem Realismus, das andere mehr dem Idealismus zuneigt; 
da aber auch das claſſiſche Epos den alten Dichtern nur noch 
Formelles ablernte und überdies, namentlich bei religiöſen Gegen⸗ 
ſtänden, nicht der romantiſchen Subjectivität den Zugang wehrte, 
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und da ferner das romantiſche Epos nicht allein manches Stof⸗ 
liche, namentlich Mythologiſches, aus dem Alterthum aufnahm, 
ſondern wol auch Homer in Eigenthümlichkeiten der Darſtellung 
folgte, ſo kommt es, daß beide Gattungen zwar nicht nach ihrem 
allgemeinen Charakter, aber nach ſolchen Beſonderheiten mit Ho⸗ 
mer in gleichem Grade verwandt erſcheinen. Wir wollen dies 
nachweiſen, indem wir aus jeder Gattung das beſte Beiſpiel her⸗ 
ausnehmen und ſie in Bezug auf ſolche Homerismen miteinander 
vergleichen. 

Die Caͤcilie von Ernſt Schulze (1789 — 1817) iſt ohne Frage 
das bedeutendſte Epos, welches die Romantik hervorgebracht. Wenn 
es nicht ſo allgemein anſprach, wie man nach ſeinem Werthe ſchlie⸗ 
ßen ſollte, ſo lag die Urſache hauptſächlich darin, daß der Geiſt 
der religiöſen Romantik überhaupt und dieſe ganze Gattung der 
ſubjectiven Epik nicht mehr unſere Zeiten, wie einſt das Mittel⸗ 
alter, allſeitig erfüllen konnte. Schulze hatte das Befreite Jeruſa⸗ 
lem vor Augen. Er ſchildert den Kampf der Chriſten gegen die 
Heiden. Er gründet die ideale Größe feiner Charaktere darauf, 
daß alles irdiſche Glück, Liebe und Leben freudig einem himmli⸗ 
ſchen Berufe geopfert werden. Die Reſignation, der frohe Glau⸗ 
bensmuth, die Treue bis in den Tod und auf der andern Seite 
die Krone des Lebens in ihrer unvergänglichen Herrlichkeit rufen 
uns das Zeitalter der Kreuzzüge zurück. Weniger werden wir an 
Arioſt erinnert, deſſen Heiterkeit und farbige Sinnlichkeit den Dich⸗ 
ter, welcher auch Wieland liebte, ſonſt in gleichem Grade anzogen. 
In der Caͤcilie ſteht er durchaus neben Taſſo. Aber er wurde 
nicht wie dieſer durch die Nähe der Kreuzzüge begünſtigt. Schul⸗ 
zes Glaubenskämpfe ſpielen im Norden. Die Chriſten wollen ſich 
in Beſitz eines Roſenkelches ſetzen, welcher, von den Heiden ent⸗ 
wendet, auf Odin's Altar ſteht und durch ſeine elementare Kraft 
(ein Zug des alten Volksglaubens) das Heidenthum ſelbſt be⸗ 
ſchützt. Damit die Anſtrengungen der Chriſten Erfolg haben, holt 
Cäcilie, indem fie ſich dem Tode weiht, jenen Kelch vom Altare 
zurück. Otto's I. Zug gegen die Dänen hat jedoch in den natio⸗ 
nalen Erinnerungen einen zu ſchwachen Anhalt. Außerdem mußte 
die epiſche Bewegung durch zu viele Erdichtungen unterſtützt wer⸗ 
den, und ſo fehlt der Handlung jene hiſtoriſche Wahrheit und Le⸗ 
bendigkeit, durch welche uns in Taſſo's Epos der Gegenſtand an⸗ 
zieht. Auch das nordiſche Heidenthum, ſo richtig es aufgefaßt iſt 
und ſo ſehr ſich Schulze bemüht hat, ihm durch die Einflechtung 
der alten Götter⸗ und Heldenſage einen geſchichtlichen Anſtrich zu 
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geben, liegt uns immer zu fern. Neben Taſſo begeiſterte den 
Dichter vornehmlich Dante. Nach ſeinen Erlebniſſen ſtellt er ſich 
ſelbſt und Cäcilie, die ihm früh durch den Tod entriſſen wurde, 
aber unvergeßlich blieb, neben jene durch die Poeſie verklärten 
Paare, neben Petrarca und Laura, Taſſo und Lenore, Dante und 
Beatrice, Klopſtock und Fanny. Es lag ihm vor Allem am Her⸗ 
jen, die Geliebte in der Heldin des Gedichtes zur Madonna zu 
serflären, und es gelang ihm, die Mächte des Glaubens, der reli⸗ 
ziöſen und der weltlichen Liebe in wechſelſeitiger Durchdringung 
m einem und demſelben Stoffe zu entfalten. Nach dieſer Grund⸗ 
age konnte nun zwar ſein Epos nichts weniger als antik ſein, 
dennoch liebte Schulze ſeine Ilias, und die Homeriſchen Gedichte 
ind die einzigen, aus welchen er ſich Entlehnungen geſtattet hat. 
Doch ſind eben nur Einzelnheiten aufgenommen oder nachgeahmt, 
vährend ſich die Darſtellung nach ihrem Grundtone nicht nach 
Homer richtet, obgleich eine Annäherung an den naiven Styl des 
ilten Epos dem Gedichte von Nutzen geweſen wäre. So hätte 
. B. der Heldengeiſt in antikem Sinn felbftändiger hervortreten 
önnen, da jetzt bei dem milden und frommen Weſen der Glau⸗ 
yensftreiter, jo glänzend ihre Thaten geſchildert werden, das Waf⸗ 
enwerk zu einem Anhange der Gebete herabſinkt und, weil das 
Innere der chriſtlichen Helden meiſtens vollſtändig durch Gott und 
ie Dame ausgefüllt wird, der Heroismus ſich nicht aus eigener 
Rraftfülle und nach eigenen Intereſſen entwickelt. Daher gewinnt 
die Dichtung ſofort an Leben, wo uns die heidniſchen Kämpfer 
begegnen, die nicht in der Dienſtbarkeit der romantiſchen Princi⸗ 
zien ſtehen und durch dieſelben fromm und weich gemacht find. 
Eine Thorilde, zugleich Medea und Amazone, und ſchlachtenfrohe 
Berſerker bewegen ſich im Geiſte jenes nordiſchen und antiken He⸗ 
oismus und feſſeln uns durch die eigenſtändige Kraft ihrer rauhe⸗ 
en Natur. Ferner hätte nach Homer die Darſtellung der Hand⸗ 
ungen überwiegen ſollen, während dieſelben jetzt von der Schilde⸗ 
ung der Gemüthslagen faſt verdeckt find. Dieſes Uebergewicht an 
nuſikaliſcher Lyrik iſt es nun aber auch vorzüglich, was den Dich⸗ 
er gehindert hat, zu individualiſiren, und die Phantaſie, welche 
tets angeregt wird, Geſtaltungen zu erfaſſen, ohne daß ſich ihr 
och ein ſinnlich beſtimmter Gegenſtand darbietet, muß endlich der 
ommenden und ſchwindenden Nebelbilder müde werden. 

Zu jenen Einzelnheiten, durch welche die Caͤcilie mit Homer 
ufammenhängt, gehört Folgendes. Unter den vielen phantaſie⸗ 
zollen Scenen des Gedichtes findet ſich, wie ſonſt ß häufig, auch 
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eine Katabaſe. Doch entſpricht es dem Inhalte des romantiſchen 
Epos, daß wir in der Unterwelt ſtatt der mythologiſchen Scenen 
die Werkſtaͤtte des Naturgeiſtes und der ſchaffenden Elemente ken⸗ 
nen lernen. Die Wahrſagungen des Tireſias erneuern ſich auch 
hier, indem prophetiſche Bilder einige wichtige Ereigniſſe von den 
Kreuzzügen bis zu dem Siege über Napoleon hin ankündigen. 
Hieran reiht ſich ein Gemälde von den ſchauerlichen Wohnftätten 
der böfen Mächte und der Verdammten, von der Hölle der heid⸗ 
niſchen Göỹtter, ein Blick in Paradies und Himmel. Wenn hier 
auch gerade nicht eine Nachbildung Homeriſcher Schilderungen an⸗ 
zunehmen iſt, ſo hat doch das antike Epos zu der Aufnahme ſol⸗ 
cher Dinge das Beiſpiel gegeben. Daſſelbe gilt von den Kämpfen 
der Geiſter, der Zauberfrauen, die einander vielgeſtaltig als Dra⸗ 
chen, Löwen, Wetterwolken ꝛc. in der Luft angreifen, und von An⸗ 
derem, was in nordiſchen und in antiken Anſchauungen zugleich 
heimiſch iſt. Der Dichter nahm, als er ſelbſt in den Freiheits⸗ 
kampf zog, um nach der Weiſe edler, aber durch Gram aufgerie⸗ 
bener Menſchen, die zu einem vieljährigen Dulden und Schaffen 
keine Kraft mehr haben, den Anforderungen des Lebens wo mög⸗ 
lich mit Einem Schlage genugzuthun, eine Ilias mit, und in der 
Darſtellung der Kämpfe hat er ſich am engſten an Homer ange⸗ 
ſchloſſen. Hier gelangen die Anſchauungen ſogar zur epiſchen Be⸗ 
ſtimmtheit. Er weiß die Entwickelung der Begebenheiten durch 
Auſpicien und Träume einzuleiten, die Völker und die Fürſten zu 
porträtiren, für die Helden durch kleine Epiſoden Intereſſe zu er 
wecken, den Zweikaͤmpfen und Verwundungen durch beſondere Um⸗ 
ſtände den Reiz wirklicher Thatſachen zu geben. Er erweckt Mit⸗ 
leid für die Fallenden, indem er ihr hartes Loos in Gegenſatz ſtellt 
zu ihrem Reichthum an Gluͤcksgütern, zu ihrem vormaligen idylli⸗ 
ſchen Leben in der Heimath, zu ihrer Herzensgüte. Die Roffe ſen⸗ 
ken das Haupt, weil der Tod des Herrn nahe iſt. Der unver⸗ 
ſöhnliche Haß, welcher den Leib des Gegners zur Speiſe der Geier 
macht; die Treue der Freunde, welche in gegenſeitigen Ermun⸗ 
terungen zur Tapferkeit, in kraͤftigem Beiſtande, in der Trauer um 
die Gefallenen hervortritt; die wunderbare Großheit der Geſinnung, 
mit welcher der Held den Helden eben umarmt und dann auf den 
Tod angreift; das ſchauerliche Gewühl der Schlacht, bis endlich 
die feuchte Nacht ihre Stille und ihre Schatten über Verwundete 
und Todte ausbreitet: dies Alles erinnert oft in wörtlichen Nach⸗ 
bildungen an Homer. Einen unmittelbaren Einfluß geben auch 
die Bilder zu erkennen, deren Menge zuletzt vielleicht laͤſtig wird. 
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Ein großer Theil iſt allerdings der Romantik entnommen. Am 
meiſten liebte der Dichter die Vergleiche mit Blumen, Düften, Tö⸗ 
nen, mit dem Farbenſpiele der Wolken, mit dem Stillleben der 
Natur. Doch malt er auch in Klopſtock's energiſchem Style ſolche 
große Erſcheinungen, wie ſtürzende Felſen, toſende Bergſtröme, die 
verſengende Gluth des Sirius, zerſchmetternde Hagelwetter, Wol⸗ 
kenbrüche ic. Anderes iſt aus Homer. So hat er den Löwen in 
den mannichfachſten Scenen gezeigt. Wir ſehen ihn, wie er in die 
Heerden einbricht, wie er mit den Jaͤgern um die Beute kämpft, 
wie er ſich zum Sprunge erhebt ıc. Schulze lernte auch aus eige⸗ 
ner Erfindung manche Vergleiche hinzuzufügen, die an Naivetät 
und Beſonderheit den Homeriſchen durchaus gleichkommen. Sehr 
oft ſchwächte er jedoch die Wirkung durch eine zu ſaubere und 
zarte Zeichnung, und im Allgemeinen iſt es wol der hauptſächlichſte 
Fehler der Dichtung, daß die Charaktere, die Handlungen, der 
ganze Gegenſtand über dem ſchmelzenden Wohllaut der Sprache 
und der Reime ihre objective Mächtigkeit verlieren. An der Be⸗ 
zauberten Roſe fand er ſelbſt nichts als die Verſe ſchöͤn, und die⸗ 
ſelbe weiche Schönheit der Verſe läßt in der Cäcilie die Erhaben⸗ 
heit des Gegenſtandes nicht zu ihrem Rechte kommen. 

Die Tuniſias (1819) von Ladislav Pyrker, Erzbiſchof in 
Ungarn (1772 — 1846), gehört nach ihrem Thema mehr zu Taſſo, 
nach ihrer Darſtellung dagegen mehr zu Virgil und Homer. Sie 
behandelt Karl's V. Kampf gegen Hairaddin Barbaroſſa, die Er⸗ 
oberung von Tunis und die Befreiung von 20,000 Chriſtenſklaven. 
Auch das heroiſche Ideal Pyrker's neigt ſich der Romantik zu. 
Denn obwol das Unternehmen nicht von Prieſtern geleitet wird 
und in dieſem Epos nicht ſo viele und lange Gebete den Thaten 
und Ereigniſſen die religiöfe Weihe geben, hat Karl doch alle welt⸗ 
liche Eitelkeit abgethan und in ſeinen Gedanken bereits den Weg 
zu den ſtillen Mauern von St.⸗Juſt eingeſchlagen. Möglicherweiſe 
hat dem Dichter nur Virgil's Pius Aeneas vorgeſchwebt, der ſich 
leicht aus dem Heidniſchen ins Chriſtliche überſetzen ließ; wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt, daß er ſich den frommen und milden Bouillon zum 
Muſter nahm, an welchem ſchon Taſſo den religiöfen Sinn des 
alten Trojaners nach höheren Geſichtspunkten umgewandelt. Al⸗ 
len Helden Karl's iſt das chriſtlich Edle und Milde eigen, waͤh⸗ 
rend ſich die Unglaͤubigen durch Bosheit und Wuth auszeichnen, 
worin ſie den böſen Geiſtern in der Meſſiade gleichen. Unroman⸗ 
tiſch, man muß aber ſagen, auch unhomeriſch iſt es, daß wir alle 
Perſonen nur als Krieger kennen lernen und daß das Gedicht 
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nichts als den Lärm des Krieges darſtellt. Außer den Leiden einer 
ſchwangeren jungen Frau, die von den Ungläubigen entführt wor⸗ 
den, und dem Gram ihres treuen Gatten hat Pyrker weiter kein 
Motiv zu einer romantiſchen Epiſode aufgenommen, waͤhrend die 
Ilias an ſentimentalen Scenen, welche ein allgemeineres menſch⸗ 
liches Intereſſe erwecken, doch ſo reich iſt. Aber auch in dem krie⸗ 
geriſchen Theile ſeiner Dichtung iſt Homer lange nicht erreicht wor⸗ 
den. Pyrker folgt nur mit Schüchternheit jener Kunſt, die Führer 
durch Ariſtien in den Vordergrund zu ſtellen, ihre Thaten zum Mittel⸗ 
punkte des Kampfes zu machen, den Tumult mit Dolonien u. 
dergl. wechſeln zu laſſen, und ſelbſt die Zweikaͤmpfe haben bei ihm 
nichts Charakteriſtiſches. Als Grundſatz war angenommen, daß 
ein rechtes Epos eine „weltumfaſſende Compoſition“ fein müſſe. 
So enthält auch die Tuniſias Hinweiſungen auf die Reformation, 
auf den Kampf in Amerika, und in Karls Viſionen ſtellen ſich 
die Kriege Deutſchlands bis zur Schlacht bei Leipzig dar. Dies 
iſt ganz löblich, aber man hätte bei einer ſolchen Compoſition nicht 
blos Entferntes, ſondern vor Allem das Nächſte berückſichtigen ſol⸗ 
len, und von der Kunſt Homers, ein Kriegsgedicht zum Bilde der 
allſeitigen Cultur eines ganzen Zeitalters zu machen, findet ſich 
keine Ahnung, weder in dieſem noch in einem anderen neueren 
Epos. Bei dieſer Einförmigkeit des Inhaltes der Tuniſias haben 
die vielen zum Theil von Homer entlehnten, zum Theil in ſeiner 
Weiſe erfundenen Gleichniſſe einen beſonderen Werth, da ſie doch 
die Phantaſie wenigſtens durch die Mannichfaltigkeit des Natur⸗ 
lebens unterhalten. Hier iſt es nun auch zu rühmen, daß Pyrker 
ſich jenen Gebrauch Homer's, die Bilder durch eine Handlung zu 
beſeelen und fie mit ſelbſtändiger Geltung auszuführen, wohl ge⸗ 
merkt. Die Kämpfe der Jäger gegen die Raubthiere, die Angriffe 
dieſer aufeinander und auf die ſchwächeren harmloſen Gattungen, 
die Gewalt der Stürme, der Gewitter, der Waldſtröme, die maſ⸗ 
ſenhaften Züge der Wandervögel und Aehnliches, was an ſich von 
unvergänglicher Wirkung iſt und als ein Nachklang des alten Epos 
an Reiz gewinnt, entwickeln eine epiſche Bewegung von weit mehr 
Fülle und Anſchaulichkeit, als der Gegenſtand des Gedichtes ſelbſt, 
und das Stillleben der Ameiſen, Bienen, Vögel und Blumen er⸗ 
hoͤht den Eindruck durch feinen lieblichen Gegenſatz. Die Naivetät 
iſt bis zur Täuſchung erreicht und wird nur einige Male, z. B. 
durch einen von der Elektriſirmaſchine genommenen Vergleich, mit 
modernen Anſchauungen unterbrochen. Wie bei Schulze iſt Ho⸗ 
mer's Einfluß auch darin kenntlich, daß Pyrker die fallenden 
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Helden durch beſondere Schickſale, Verhaͤltniſſe, Sitten ꝛc. indivi⸗ 
dualiſirt und für ihren Tod eine tiefere Theilnahme erweckt. Hier 
warten der einſame Vater, die verarmte Mutter, oder die blühende 
Gattin und die unſchuldigen Kindlein vergebens auf den Tag der 
Rückkehr. Dort fallen drei Brüder, die einander Treue bis in den 
Tod gelobt. Dieſer muß den geſammelten Reichthum verlaſſen 
und bietet umſonſt unendliche Löſung. Es klingt jene Wehmuth 
herüber, mit der uns Homer ſo oft an die Unſicherheit des Da⸗ 
ſeins und den Widerſpruch des Ausganges mit unſeren Hoffnun⸗ 
gen erinnert. Die Homeriſche Sprache iſt von Pyrker im Einzel⸗ 
nen nicht nachgeahmt und Voß' ſche Wendungen find ſelten. Im 
Allgemeinen ſteht der Ausdruck in der Mitte zwiſchen Homer's Ein⸗ 
fachheit und der rhetoriſchen Eleganz Virgil's. Die Hexameter 
ſind ſtets gerühmt worden; ſie ſind in der That ziemlich rein und 
leicht lesbar“). — Von Rudolf von Habsburg, dem anderen 
Epos Pyrker's, in welchem er den Kampf gegen Ottokar darſtellt, 
läßt ſich nicht ſo viel Gutes ſagen. Es gehört zu den hiſtoriſchen 
Heldengedichten, wie fie ſchon die lateiniſche Poeſie des Mittel⸗ 
alters bei einſeitiger Auffaſſung Virgil's in großer Anzahl hervor⸗ 
brachte. Die Geſchichte ſchleppt hier ihre Proſa mit und will der 
Dichtkunſt wenig mehr als den Schmuck des Verſes und der 
Sprache verdanken. Auch H. v. Collin hinterließ den Plan zu 
einer Rudolfias und Fragmente. 

Aus dieſer Zuſammenſtellung der Cäcilie und der Tuniſias, die 
ſonſt ſo außerordentlich verſchieden ſind und doch zu Homer in glei⸗ 
chem Berhältniffe ſtehen, ergibt fi), daß man gewohnt war, von 
dem griechiſchen Epos nur allgemeine Geſetze abzuleiten. Man 
forderte einen großen Gegenſtand, die Magie der Vergangenheit, 
die Verknüpfung des Sichtbaren und des Unſichtbaren durch my⸗ 
thologiſche Weſen. Ferner blieb es ſtehender Gebrauch, die Sinn⸗ 
lichkeit der Darſtellung durch Gleichniſſe zu erhöhen, die außerdem 
die Phantaſie in das Alterthum des naiven Naturlebens verſetzen 
ſollten, das Heroiſche mit ſentimentalen Epiſoden zu durchflechten 
und mittels der Prophetien die Zeit, die man ſchilderte, mit der fer⸗ 
nen Zukunft in genetiſchem Zuſammenhange zu zeigen. Wie in 
der Ode und in dem Drama, ſo hatte alſo auch im Epos die an⸗ 
tike Form ihre localen Beſonderheiten abgelegt, und es ſind nur 


) Wörter wie Mordruf, Herrſchaft braucht Pyrker ebenfalls mit dem Tone 
auf der zweiten Sylbe. 
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allgemeine Eigenſchaften der epiſchen Conſtruction und Ausführung, 
die man auf die neueren Dichtungen übertrug. Möchten nur mit 
dieſer Einſchränkung des Hellenismus nicht zugleich die weſentli⸗ 
cheren Vortheile verloren gehen, welche die Dichter der claſſiſchen 
Periode durch ihre eifrigen Bemühungen um das Verſtändniß Ho⸗ 


mer's unſerer Poeſie verſchafften. Dahin gehören vor Allem die 


ſchöne Humanität der ſittlichen Ideale und der Wetteifer mit den 
Vorzuͤgen des naiven Styles, der Gegenſtändlichkeit, ſinnlichen Be⸗ 
ſtimmtheit und Unterordnung des Maleriſchen unter epiſch bewegte 
Scenen. 

Die Mythologie wurde in dem neueren Epos faſt immer auf 
eine verkehrte Weiſe gebraucht, und namentlich die Romantiker, 
welche ſich nicht mit ihren Feen und Elfen begnügten, leiſteten 
hierin Unglaubliches. Klopſtock hatte in die religiöſe Dichtung die 
guten und böſen Engel der Bibel eingeführt. Es iſt ſchon ange⸗ 
geben, daß dies dem Epos nur einen geringen Gewinn brachte, 
weil jene Weſen, da ſich keine Sagen an ſie knüpften, in der 
Dürftigkeit allegoriſcher Perſonificationen auftraten. Am vollſtän⸗ 
digſten kehrt der Angelismus Klopſtocks wol bei Sonnenberg wies 
der. Wenn dieſer aber (im Vorwort zum Donatoa) ausdrücklich 
verlangt, die überirdiſchen Weſen ſollen ſich nur durch ihre Bedeu⸗ 
tung unterſcheiden und, weil ſonſt ein Anthropomorphismus den 
Zauber ſtören würde, keine beſtimmtere Eigenthümlichkeit haben, 
wie an fernen Thürmen nur Höhe und Umfang hervortraͤten, aber 
alle Kanten ſich ründeten, ſo ſollten damit nur unvermeidliche 
Mängel zu Schönheiten erhoben werden. Pyrker gerieth auf einen 
wunderlichen Einfall. Bei ihm erſcheinen als eine Art Daͤmonen 
auf des Kaiſers Seite Alexander, Cäſar, der Cherusker Hermann 
u. A., mit Hairaddin find Mohammed (hier dem Satan minder 
ähnlich als gleich), Attila und eine Zeit lang auch Hannibal. Sa⸗ 
laddin iſt ein reumüthiger Abbadonna. Die Bibel ſollte dieſe My⸗ 
thologie rechtfertigen. Ein ausreichender Erſatz für den verſchwim⸗ 
menden Angelismus war aber doch nicht gefunden. Dieſe neuen 
Hüter treten niemals mit ihren Günſtlingen in perſönlichen Ber: 
kehr, ja dieſelben wiſſen nichts von ihrem Daſein. Sie ſind mei⸗ 
ſtens unthätig, nur daß fie ihren Freunden einen Rath zuflüftern 
oder Muth einhauchen. Sie ſtehen oft tiefer als die Menſchen. 
Eine Welt mit Fernrohr und Kanone iſt ihnen überlegen. Alexan⸗ 
der entdeckt, daß Karl, deſſen Hüter er iſt, nicht aus Ruhmſucht 
kämpfe, die ihn ſelbſt einſt beherrſcht, und zieht ſich beſchämt und 
gramvoll ganz in die Einſamkeit zurück. Die Feier des Abend⸗ 
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mahles lehrt fie ihre Unwürdigkeit kennen, und wie ſeltſam iſt es, 
daß Hermann, Cäͤſar, Hannibal, als die Vertreter des wüthenden 
Haſſes, der einſt die Deutſchen und die Römer, die Römer und 
die Karthager getrennt, ſich in der Geiſterwelt verſöhnen, um mehr 
und mehr der Erlöſung entgegenzureifen. Im Rudolf v. Habsburg 
findet ſich eine gleiche Mythologie, doch find die Geiſter fo gewählt, 
daß ein nationales Intereſſe derſelben an den Begebenheiten denk⸗ 
bar iſt, weshalb ſie auch etwas lebhafter mitwirken. Rudolf wird 
außerdem als ein frommer und ſanfter Held durch wirkliche Engel 
beſchützt. Die Erhabenheit ftreift, beſonders in der Tuniſias, fehr 
oft an das Komiſche und den Dichter ſcheint die Muſe des alten 
Bodmer zu inſpiriren. 

Der unverwüſtliche Reiz der griechiſchen Sagen, welcher auch 
die chriſtlichen Maler Italiens bewog, ihre Kunſt mit dem Heiden⸗ 
thume in Verbindung zu ſetzen, lockte die Romantiker an, ihre Werke 
mit ihnen zu ſchmücken. In Hagen's Olfrid und Liſena bewegen 
ſich die Naturgötter der Alten friedlich neben den Feen, und das 
Gedicht fleht zu denſelben Pierinnen, welche Homer ihre Geheim⸗ 
niſſe lehrten. Odyſſeus auf Skyros, Achill in Chiron's Schule, 
Paris' Urtheil, der Raub der Proſerpina, Amor und Pſyche find 
als eine Auslegung zu Marmorbildern, als Lied eines Harfners 
und mit ähnlichen Motiven eingeſchaltet, wie ſie ſich im romanti⸗ 
ſchen Epos des Mittelalters finden. Die ſymboliſche Vertiefung 
der Mythologie hatte Schlegel einſt als eine der höchften Aufgaben 
der Kunſt hingeſtellt, ihre Löſung wurde aber wenig begabten Poe⸗ 
ten überlaſſen. Die Tantalis von Kurowski⸗Eichen (1816) 
ſtellt folgendes Syſtem einer fittlichsreligiöfen Weltordnung zuſam⸗ 
men. Rhea iſt das gute Princip, Here das böſe, da ſie gegen 
Mächtige neidiſch, gegen Schwache herriſch, ſich mit Alecto, dem 
Unheil, verbindet, um Rhea zu widerſtreben. Ueber Beiden ſteht 
das Schickſal, welches darüber wacht, daß dem Menſchen ſowol 
das Segensreiche wie das Unheilvolle nur in dem Maße zugewo⸗ 
gen wird, als er ſelbſt ſich in freier Wahl dem einen oder dem 
anderen Principe widmet. Das Schickſal läßt feine Beſchlüͤſſe 
durch Zeus vollſtrecken, deſſen Macht ſich daher meiſtens auch Rhea's 
Wünſchen dienſtbar zeigt. Nun ſtellt Tantalos den Menſchen dar, 
wie er (von Here und Alecto gereizt) ſich gegen das Göttliche em⸗ 
pört, wie er dadurch alle ihm (von Rhea) zugedachten Güter ver⸗ 
ſcherzt und den Zorn des Schickſals Zeus) herausfordert. Nach⸗ 
dem er in die Unterwelt geſchleudert und ſeine Stadt Tantalis 
zerſtört iſt, laͤßt Rhea, im Segnen unermüdet, durch Pelops ein 
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neues Reich gründen, obgleich ſie von den Göttern gewarnt wird, 
da der Uebermuth der Menſchen, wie gegenwärtig Niobe zeige, 
ſtets ihre guten Abſichten vereiteln werde. — Dem Verfaſſer, wel⸗ 
cher damals in Weimar war, ſchwebte Goethe's Iphigenie vor, als 
er zur Tantalosfabel griff. Der bildſame Stoff iſt nun zwar nach 
dem ſymboliſchen Geſichtspunkte geordnet, doch iſt die Ausführung 
ſonſt nur das Werk einer unklaren poetiſchen Regung und die 
prunkenden Hexameter vermehren das Dunkel. — Eine ſehr aben⸗ 
teuerliche Symbolik kam in dem Amphitryon (1808), einem nach 
Moliere gearbeiteten Luſtſpiele von Heinrich v. Kleiſt, zum Vor⸗ 
ſchein. In der alten Komödie iſt es ein toller Streich, daß Ju⸗ 
piter die Alkmene betrügt, daß Amphitruo, der den Schaden hat, 
noch dazu gehänſelt wird, und die Geburt eines Hercules iſt für 
den Götterſcherz ein angemeſſener Abſchluß. Die Sage wird zur 
Blasphemie, wenn man ſie nicht in dieſem wilden Naturzuſtande 
laͤßt. Wie es ſcheint, ging Kleiſt davon aus, daß es für den 
Schöpfer eine ſelige Befriedigung iſt, wenn einmal ein Menſchen⸗ 
herz in holder Unſchuld aufblüht und, alles Irdiſche vergeſſend, ſich 
ihm mit frommer Liebe zuneigt. War es moglich, die muthwillige 
Fabel nach dieſem Gedanken auszubilden, ſo hat doch bei Kleiſt 
die künſtliche Motivirung Alles verdorben. Jupiter ſtrebt aus Ei- 
ferſucht Amphitruo's Bild aus dem Herzen Alkmenens zu verdraͤn⸗ 
gen, er fordert ihre Zaͤrtlichkeit als einen Dank für ſeine Be⸗ 
mühungen um die Wohlfahrt ihrer Mitgeſchöpſe. Amphitruo rech⸗ 
net es zuletzt dem Jupiter in allem Ernſt hoch an, daß er ſeinem 
Hauſe ſo viel Ehre erwieſen, und wünſcht nur, durch einen rechten 
Götterſohn beglückt zu werden. Man hat keine Vorſtellung von 
dem Aberwitze, welcher bisweilen hinter den unſchuldigſten Titeln 
ſteckt. Orpheus und Eurydice, ein großes Epos von W. Heidel⸗ 
berg (1829), hat zu ſeinem Inhalte nichts Geringeres als die 
Weltgeſchichte. Nach Virgil und Dante werden Tartarus und 
Elyfium mit ihren Verbrechern und Frommen, den Strafen und 
Belohnungen geſchildert. Im Tartarus findet aber der wirkliche 
Orpheus der Urzeit nicht blos die Titanen, ſondern auch chriſtliche 
Mönche und Nonnen, Gregor VII., Alexander VI.; unter den Buh⸗ 
lerinnen, die er antrifft, ſind nicht nur die Phaͤdra und die Lais, 
ſondern auch die Pompadour, die du Barry ꝛc. Der erfindungs⸗ 
reiche Dichter nimmt an, daß Alles, was nach Orpheus geſchehen, 
auch ſchon vor ihm einmal geſchah, und damit ſetzt er ſich in 
Stand, an die alte Fabel eine Ueberſicht der Culturgeſchichte bis 
auf die neueſte Zeit zu knüpfen. Orpheus findet im Elyſium 
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unfere berühmteſten Componiſten, Sänger und Sängerinnen, 
Sürften, Fürſtinnen und Volksführer. Er muß ſich mit Amphion 
und Arion im Geſange meſſen, und unter den Kampfrichtern 
find nicht nur Homer und die griechiſchen Tragiker, Virgil 
und die Italiener, ſondern auch Calderon und Camoens, Oſſian 
und Shakſpeare, ja Klopftod, Jean Paul, Schiller, E. Schulze, 
Wieland und ſogar Goethe, der hier ins Elyſtum verſetzt wurde, 
als er noch nicht einmal geſtorben war. Orpheus ſiegte, Eu⸗ 
rydice ſelbſt brachte ihm den Kranz entgegen und Beide langten, 
was zu den oft belobten chriſtlichen Auflöſungen der heidniſchen 
Sagen ſtimmt, glücklich in Tempe's Luſtgefilden bei ihren lieben 
Eltern an. ö 

Die werthvollſte mythologiſche Dichtung iſt Eros und Pſyche 
von H. A. Clodius (1838). Hier verbinden ſich Phantaſie, 
Feuer und Wohllaut mit einer ſinnvollen Durchführung der Idee; 
nur der Schluß iſt unklar, weil die Symbolik dem Mährchen Ge⸗ 
heimniſſe aufdrang, welche es nicht mehr faſſen konnte. Urſprüng⸗ 
lich ſetzte ſich die Fabel wol an den Gedanken, daß Mistrauen der 
Tod der Liebe iſt, wozu ſich dann noch andere Wahrheiten geſell⸗ 
ten, z. B. die alte Lehre, welche die Prinzeſſin auch dem Taſſo 
einfchärft, daß viele Dinge nur durch Mäßigung und durch Ent⸗ 
behren unſer eigen werden. Während nun die ähnlichen deutſchen 
Sagen vom Lohengrin, der Meluſine damit erſchöpft waren, er⸗ 
höhte man die griechiſche ſchon früh durch religiöſe Beziehungen. 
Der unbedingte Glaube an den Unſichtbaren iſt die Probe der Liebe 
zu ihm, der Zweifel löſt die Verbindung auf, und mit dem Un⸗ 
ſegen der Skepſis wird doch nur eine unzulängliche Einſicht er⸗ 
kauft. Clodius überläßt ſich hier dem epiſchen Zuge der Fabel und 
ſchildert die Erniedrigung und die Leiden der Pſyche, ihre Pilger⸗ 
fahrt bis in das Reich des Todes, die Reue, Demuth, Selbſtver⸗ 
leugnung der Gefallenen, ihr Sehnen und Suchen nach dem ge⸗ 
liebten Freunde, der ihr auch von Zeit zu Zeit ſtille Zeichen ſeiner 
Liebe gibt, ſich endlich finden läßt und mit ihr bei den Göttern 
ſeine Vermählung feiert. Dies iſt dem Dichter nicht genug ge⸗ 
weſen. Der himmliſche Eros ſollte noch das Symbol der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit und Liebe ſein und bei ſeiner Erſcheinung das 
alte ſinnliche Götterreich zerfallen. Dies geſchieht. Die Olympier, 
Eros ſelbſt und auch Pſyche erſtarren zu Marmorbildern. Die 
Geiſter dieſer Beiden entſchweben dann zwar der todten Form, doch 
zieht ſich Eros in das Unſichtbare zurück und Pſyche irrt nun, 
ſehnſuchtsvoll auf eine unauflösliche Vereinigung hoffend, die ihr 
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verheißen worden, wie ein Traumbild in dem ͤͤden Weltall um⸗ 
her. Dieſe zweite Trennung iſt ein entſtellender Zuſatz. 

Während in den Dichtungen der Romantiker die claſſiſche My: 
thologie faſt zur Legende wurde, hat es neulich H. Heine gefal⸗ 
len, fie in den Verbannten Göttern (aus dem Franzöſiſchen über 
ſetzt, 1853) zum Gegenſtande ſeines Witzes zu machen. Er nimmt 
die Vorſtellung des Mittelalters auf, daß die olympiſchen Götter, 
als das Chriſtenthum fie aus Griechenland verdraͤngt, nach dem 
heidniſchen Weſten auswanderten und ſich hier zu den eingeborenen 
Dämonen geſellten, die auch in den chriſtlichen Zeiten noch einen 
poetiſchen Cultus genoſſen. Heine erzählt erſt legendariſche Sagen 
von der Venus, auch Tanhaͤuſer's Abenteuer, über deſſen religiöſe 
Bedeutung er ſich ſchon im dritten Bande des Salon luſtig gemacht 
und hier nochmals ſpottet. Apollo, Mars, Mercur u. A. werden 
mit ziemlich platten Einfällen abgefertigt. Dagegen iſt Bacchus 
Geſchichte mit Witz erzählt. Drei Mönche fahren jährlich in der 
ſelben Nacht über einen See. Der Fiſcher, von dem ſie immer die 
Barke miethen, macht einmal in einem Verſtecke die Reiſe mit. 
Auf dem anderen Ufer hat ſich ſchon eine große Menge von Daͤ⸗ 
monen verſammelt, die den antiken Marmorbildern gleichen, und 
der Fiſcher iſt Zeuge ihrer Orgien. In feinem Gewiſſen befchwert, 
beichtet er am anderen Tage die Sache dem Prior eines Francis⸗ 
canerkloſters. Dieſer vermahnt ihn auf eine ſcurrile Weiſe zur 
Verſchwiegenheit und laͤßt ihn vom Bruder Kellermeiſter und Bru⸗ 
der Küchenmeiſter erquicken. Der Fiſcher erkennt in dieſem lüder⸗ 
lichen Kleeblatt dieſelben Mönche, welche er geſtern begleitet; es 
find Bacchus, Silen und Pan. Noch zügelloſer ſpielt die Phan⸗ 
tafie mit Jupiter. Er wohnt, wie ein nach Sibirien verbannter 
General, auf einer von Eisbergen eingeſchloſſenen Inſel. Hier 
finden ihn Walfiſchjäger in einer Hütte. Jahre und Leiden ha⸗ 
ben ihn aufgerieben. Die Ziege Amalthea und der nunmehr bis 
auf die Schwungfedern kahle Adler waren ihm in die Einſamkeit 
gefolgt. Faſt ſcheint es, als ob dieſer herabgekommene Jupiter 
uns im Ernſt an den Untergang der griechiſchen Kunſtwelt mah⸗ 
nen, daß er als ein tragiſcher Ahasver erſcheinen ſoll, der nicht 
ſterben kann. Ein Byron ſprach klagend zu Hellas: 


Du buͤſtrer Reſt verſchwund ner Herrlichkeit, 
Unſterblich ſelbſt im Staub; geflürzt noch groß! 


Aber Heine find feine Studentenwitze lieber: er läßt Jupiter mit 
Kaninchenfellen handeln, und die alte Ziege, die „ein milchſtrotzen⸗ 


| 


x 


Das neuere Epos; der Hexameter. 461 


des Euter und frifche rothe Zitzen“ behalten hat, iſt wieder Jupi⸗ 
ter's Amme. Die Späße, mit welchen auch nach Blumauer's 
Zeitalter ſolche luſtige Poeten wie Meisl und Jul. v. Voß in den 
mythologiſchen Caricaturen ihr Publicum amuͤſirten, find um nichts 
ſchlechter. 

In der Form zeigt das neuere Epos die größte Mannichfaltig⸗ 
keit und es iſt hier wirklich nichts unverſucht geblieben. Man 
unterbrach die Erzaͤhlung mit lyriſchen Einlagen und dramatiſchen 
Scenen, man ſetzte das Epos aus Romanzen zuſammen. Neben 
dem Hexameter kamen Stanzen und Terzinen, die Nibelungen⸗ 
ſtrophe, gereimte und reimfreie Jamben und aͤchte Knittelverſe in 
Gebrauch. Im Allgemeinen galt es anfangs als Geſetz, daß man, 
wo die Darſtellung lyriſch oder reflectirend ſein ſollte, den Hera⸗ 
meter vermied, ihn jedoch vorzugsweiſe wählte, ſobald die That⸗ 
ſachen in epiſcher Objectivität hervortreten ſollten. So in jenen 
Heldengedichten von Jeniſch, Bielefeld, Kunze, Kannegießer, Pyr⸗ 
ker, in den bibliſchen Epopöien und in vielen Idyllen von Lava⸗ 
ter, Sonnenberg, Halem, Pyrker, Eberhard, Braun, Heinel, K. 
Pichler ꝛc. Bisweilen entſprach das Maß nicht dem Geiſte der 
Dichtung. Daß das Mährchen von der Pſyche in Proſa, in Heras 
metern und in Stanzen erzählt wurde, folgte aus der Vielſeitigkeit 
des Inhaltes. Wie einſt Denis den Oſſian, ſo überſetzten Ham⸗ 
mer und Schlegel Orientaliſches in Herametern. Dagegen klei⸗ 
dete, was an Schiller's Virgil aus ſeiner vorclaſſiſchen Periode 
erinnert, C. J. Hoffmann (1832) die Odyſſee in Ottaven, worin 
ihm wieder Andere gefolgt ſind. F. W. Prätorius übertrug einen 
Theil der Homeriſchen Gefänge (Odyſſee 1 — 18, 1847 —49) in den 
mannichfachſten gereimten Versarten; das Meiſte erinnert an den 
lyriſchen Schwung und die glänzende Sprache in Schiller's anti- 
ken Balladen. Fr. Clemens (eigentlich Gerke) hat zu ſeinem Zeus 
(1840), einem großen epiſchen Gedichte, welches die hauptſaͤchlich⸗ 
ſten Götter⸗ und Heldenſagen der Griechen zu einem Geſammt⸗ 
bilde zuſammenſtellt, zehnzeilige jambiſche Strophen mit Reimen 
gewaͤhlt. Es iſt auffallend, daß ein ſo begeiſterter Freund des Al⸗ 
terthums wie Platen Alle des Irrthums zieh, welche mit Klop⸗ 
ſtock in längeren Dichtungen den Hexameter gebraucht. Neulich 
hat Carriere die Eigenthümlichkeit der verſchiedenen epiſchen Rhyth⸗ 
men auseinandergeſetzt, und das Ergebniß dürfte kein anderes ſein, 
als daß ſich für den reinen epiſchen Styl nächſt dem Hexameter 
die Nibelungenſtrophe und die Skolas der Indier am meiſten 
ſchicken, und dies aus keinem anderen Grunde, als weil ſie ihm 
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am ähnlichften ſind ). Die Philologen ſollten nur aufhören, an 
den deutſchen Herametern, wie fie ſich ſeit Klopſtock und Voß ge: 
ſtaltet, zu beſſern. F. H. Bothe verſuchte in feinen antik gemef- 
ſenen Gedichten (1812), die der Mehrzahl nach Ueberſetzungen 
find, wieder die Geſetze der antiken Proſodie geltend zu machen, und 
obgleich er Verſe zu Stande brachte, die völlig unlesbar find ), 
erhielten wir doch noch eine Ilias (von Ed. Eyth, erſter Theil, 
1851) in deutſchen Herametern mit Poſitionslängen. Jüngere 
Dichter haben namentlich im Idyll wieder den Rhythmus gewahlt, 
welcher Voß und Goethe den rechten Ton zu treffen behülflich 
war, und ſie konnten keine beſſere Wahl treffen. 


Zweiundzwanzigſtes Capitel. 


Das Idyll. Sein Verhaͤltniß zur Romantik und zum Claſſicismus. Das ma 
leriſche und lehrhafte Idyll (Neubeck, Baggeſen). — Das bibliſche Idyll (Pyr⸗ 
ker, K. Pichler). — Das Familienidyll nach Voß (Koſegarten, Holzapfel, Hei⸗ 
nel, Kirſch, Cruſtus). — Das Familienidyll nach Goethe (A. v. Imhof, 
Kannegießer, Hartmann, Holdau). — Das arkadiſche Idyll (Kyllenion). — 
Das locale Volksidyll (Hebel, Neuffer). Ausartung der ſentimentalen und der 
naiven Gattung (K. Pichler, Hegner, Auerbach, Bitzins). Die poetiſche 
Erzaͤhlung. | 


Keine Dichtungsgattung ruht nach ihrem ganzen Weſen ſo fehr 
auf dem Einheitspunkte des Idealen und Realen, wie das Idyll, 
und wenn irgendwo, ſo hatte die Romantik, welche doch auf die 
Verſchmelzung dieſer Gegenſätze ausging, hier für ihre Sehnſucht 
ein erreichbares Ziel, für ihre humoriſtiſche Friedloſigkeit einen Ha⸗ 
fen finden müſſen. In der That ſtrebte man den künſtlichen Zu⸗ 


) M. Carriere, „Das Weſen und die Formen der Poeſie“ (1854). S. 164. 


) Z. B. Viel hat in alter Sage die Vorzeit Kunde von Helden 
Loͤbelich und Mühſal groß, Freud' und Feſte, Betrübniß 
Und Wehklage beſingt ihr Lied. Auf! hört mich anizo 
n Kühner Degen Streite, die wundervollen, erheben. 
Voß ſagte hierzu: 


Bothe, dein antikes Sylbenmaß, das du fo empfiehlſt, 
Prüfe mit aͤchtdeutſchem Geiſte doch und Fritifchem. 


4 
„ — k.ü— — — ——— — . ——ſ— EEE — . ——ĩc . — — ———ꝙ½ꝙßj¶7P9é.„ . «⁵——LC0:ne —— 


Das Idyll und die Romantik. 463 


ftänden der Geſellſchaft zu entrinnen. Wie in der ähnlichen Pe⸗ 
riode der kraftgenialen Naturdichtung, bemächtigte ſich eine maßlofe 
Reiſeluſt der Menſchen. Sie ließen die Städte, die erſtarrten Ord⸗ 
nungen des häuslichen und bürgerlichen Lebens hinter ſich. Die 
tiefſte Sehnſucht nach der Ferne trieb ſie, man wußte nicht, wohin, 
aber alle wußten, woher: namlich aus den Bezirken der Cultur 
hinaus. Ihre Wanderlieder athmeten den friſchen Ton der Frei⸗ 
heit und correſpondirten mit den Stimmen in den Lüften, in den 
Wäldern, mit den pilgernden Quellen und den im lichten, unbe⸗ 
grenzten Aether dahinziehenden Wolken. Die Schenken und Her⸗ 
bergen, in welchen der Zufall die Bewohner raſtlos ſammelt und 
zerſtreut, wurden in dieſem an Heraklit's flüſſiges Univerſum er⸗ 
innernden Daſein die einzigen Haltpunkte. Vor Allem fuͤhlte man 
ſich zu den Claſſen hingezogen, die fern von den Städten im 
nothwendigen Zuſammenhange mit der Natur geblieben waren. 
Der Jager, der Fiſcher, Hirten und Köhler, der mit den Geiſtern 
der Tiefe und den myſtiſchen Steinen und Erzen befreundete Berg⸗ 
mann, der einfame Müller, nomadiſtrende Zigeuner und Krä⸗ 
mer, Pilger, Muſikanten, Bettler, ſogar der vagabundirende Tau⸗ 
genichts: dies waren die Perſonen, deren Gattungscharakter man 
liebte und allfeitig beſtimmte. Mit ihnen flüchtete ſich der Ro⸗ 
mantiker in das grüngoldene Licht der ſonnigen Waͤlder, wo ihm 
Himmel und Waſſer in geſättigten Farben entgegenglanzten, wo 
ſich die ſtillen Buchen zu Domen wölbten, durch die einſamen 
Bezirke hin ſich eine tiefbrütende, halb erſchloſſene Andacht aus⸗ 
breitete und ferne Glocken ſeinen Ahnungen von dem tiefen Frie⸗ 
den der nicht mit Gott zerfallenen Greatur die religiöſe Weihe und 
Beſtätigung gaben. Was waren gegen dieſes innige und volle 
Natur⸗ und Volksleben jene von Haller und Kleiſt beſchriebene 
Außenſeite der Schöpfung, das Patriarchenthum Bodmer's, das 
finnliche Behagen der Voß ſchen Dörfler, was iſt in alten und 
neuen Romanen und Dramen dagegen die idylliſche Häuslichkeit 
mit Sorgſtuhl und Wanduhr, Kranz und Carmen, Theekanne und 
Strickſtrumpf! Und doch find gerade dieſe Momente von ſchwä⸗ 
cherer Qualität in plaſtiſchen Formen dargeſtellt worden, während 
jene Fülle idylliſchen Lebens ſich in der Lyrik zerſtreute, höchſtens 
zu einer Novelle abrundete oder als Epiſode in die Romane drang 
und dann doch noch von der Reflexion und der Ironie verſchlun⸗ 
gen wurde. Die bedeutendſten romantiſchen IJdyllen von Jean 
Paul (Fibel und Wuz) und von Eichendorff (Aus dem Leben eines 
Taugenichts) wiederholen den Satz, daß eine volle Befriedigung 
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nur bei geiſtiger Beſchränktheit möglich iſt, ein ſchmerzlich ſeliges 
Sehnen die Stimmung jedes tiefer bewegten Herzens bleibt, und 
wenn man ſich hierzu ohne Vorbehalt bekennen muß, dann hat 
allerdings weder das Land der Phantaſie noch die Erde ſelbſt für 
das Idyll einen Raum. 

Die neuere idylliſche Literatur, welche beim Anfange des Jahr⸗ 
hunderts in aller Ueppigkeit aufſchoß, bald jedoch durch die Kriege 
für eine lange Zeit vernichtet wurde, vermiſchte ſich daher nicht 
mit der Romantik und blieb mit der claſſiſchen Periode im engſten 
Zuſammenhange. Das maleriſche und lehrhafte Idyll war durch 
Neubeck zu Anſehen gekommen. Auf ſeine Geſundbrunnen (1795) 
folgten J. C. Ihling's Geſundbrunnen zu Liebenſtein (1804) und 
des Freiherrn J. J. v. Gerning Heilquellen am Taunus (1813). 
Hieran ſchloſſen ſich die zahlreichen Schilderungen Rügens, des 


Harzes, der Gegenden am Rhein, Main ꝛc., welche dann auch lo 


cale Sagen in ſich aufnahmen. Die Parthenais von Baggeſen 
(1804) und Koſegarten's Idyllen (1803 — 4) find ebenfalls weniger 
epiſch als maleriſch. J. K. Schuler nahm ſich E. v. Kleiſt zum 
Vorbilde und ging in der Anhänglichkeit an ihn ſo weit, daß er 
ſogar die Hexameter wieder mit der Vorſchlagſylbe verſah. Nach⸗ 
dem der Sommer (1833) mit Beifall aufgenommen war, dichtete 
er noch einen Herbſt (1836), einen Winter (1838) und endlich auch 
einen eigenen Frühling (1844). Gleichzeitig mit dem bibliſchen 
Epos pflanzte ſich ein bibliſches Idyll fort. Manches, was wir 
dort nannten, gehört zugleich hierher. Naͤchſt Pyrker erwarb ſich 
in dieſer Gattung den meiſten Beifall Karoline Pichler (Ruth, 


Hagar in der Wüſte, Rebekka, David und Jonathan, 1802); auch 


ihre weltlichen Idyllen fanden Beachtung. Eine dritte Gattung 
iſt das eigentliche Familienidyll. Hier hat der Nachwuchs von 
Voßens Luiſe und Goethe's Hermann und Dorothea ſeine Stelle. 
Vorzüglich kehrte die erſtere in vielen mehr oder minder freien 
Variationen wieder, da ihr Reichthum an idylliſchen Elementen 
zur Behandlung reizte, namentlich die Pfarrer gern die Würde 
ihres Amtes und das Gluck ihrer Stellung prieſen, endlich auch 
ein Wettſtreit mit Voß nicht zu gefährlich ſchien. Zu den beſſeren 
Dichtungen dieſer. Art gehören die Idyllen von Koſegarten, G. C. 
W. Holzapfel (1816), Ed. Heinel (1833), G. F. Ed. Cruſius 
(1839 —44), K. Kirſch (1844). Auch die Nachtmahlskinder von 
E. Tegner wurden oft überſetzt und mehr geleſen als manche nicht 
ſchlechtere einheimiſche Erzeugniſſe. Von Goethe wurde Amalie 
v. Helwig, geb. v. Imhoff, angeregt, doch find ihre idylliſchen 
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Dichtungen: Die Schweſtern von Lesbos (1801), Die Schweftern 
auf Corcyra (ein Drama, 1812) und Die Tageszeiten, ein Cyklus 
griechiſcher Zeit und Sitte (1812), nicht gerade mit ſeinem Epos 
verwandt. K. L. Kannegießer ſuchte ſich in Amor und Hymen 
(1818) der Darſtellungsweiſe Goethe's zu nähern, und fein epi⸗ 
ſches Idyll Telemachos und Nauſikaa (1846) erinnert auch in ſach⸗ 
licher Hinſicht an Hermann und Dorothea. Daſſelbe gilt von 
Adam und Eva von Moritz Hartmann (1851). Eine unmittel⸗ 
bare, doch ziemlich formloſe Kundgebung des begeiſterten Hellenis⸗ 
mus war Kyllenion oder ein Jahr in Arkadien (vom Herzoge Au⸗ 
guſt zu Sachſen⸗Gotha, 1805). Es bleibt das werthvolle und den 
Romantikern nicht fremde locale Volksidyll zu erwähnen, welches 
ebenfalls von Voß ausging. Hier haben ſich unter Anderen J. 
P. Hebel, J. R. Wyß, Ludwig Neuffer, G. Ch. Braun einen 
wohlverdienten Ruhm erworben. Voß ſelbſt ſuchte die Naivetät 
dieſer Dichtungen ſchon dadurch zu ſteigern, daß er die Schrift⸗ 
ſprache mit einer provinziellen Mundart vertauſchte, wie Theokrit 
es gemacht, und hierin folgten ihm, namentlich ſeit Hebel's Ein⸗ 
fluß ihn unterſtützte, viele Andere ). 

Mit dem Alterthume hängt dieſe Literatur nur durch Goethe's 
und Voßens Vermittelung zuſammen, und ſie hat weder in den 
Formen und Stoffen noch dem Geiſte nach ein näheres Verhält⸗ 
niß zu Theokrit. Neben dieſen könnte ſich der einzige Hebel ſtel⸗ 
len, für welchen die Natur daſſelbe gethan. Wir wollen nun aus 
jeder Gattung einige Beiſpiele hervorheben, um zu zeigen, wie der 
Hellenismus auch hier ſich immer mehr verallgemeinert und ver⸗ 
ringert. Daß die Mangel dieſer Dichtungen in gleichem Grade 
mit der Entfernung von den Kunſtgeſetzen wuchſen, nach welchen 
ſich das Theokritiſche Idyll geſtaltet, lohnt nicht der Mühe nach⸗ 
zuweiſen, da ſelbſt die deutſchen Vorbilder nicht erreicht und die 
Vortheile, welche Voß und Goethe bereits aus dem Studium der 
Alten gewonnen, gleichgültig aufgegeben wurden. 

Die Geſundbrunnen von Valerian Wilhelm Neubeck (1795) 
haben beſonders in Folge der günftigen Beurtheilung des älteren 
Schlegel ihren Ruf behalten, ohne eben bedeutend zu ſein. Im 
erſten Geſange läßt ſich der Dichter von der Nymphe der Gera in 


) Siehe die Inſammenſtellungen bei K. Göͤdeke, „Elf Bücher deutſcher 
Dichtung (1849), II, 261, und Th. Mundt, „Geſchichte der Literatur der 
Gegenwart (1853), S. 701. 
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die Tiefe führen zu Erzwäldern, Kryſtallen und Vulkanen, wo ſich 
die Heilwaſſer bereiten; eine Einleitung, die mit Opitzens Her⸗ 
cynie an Virgil erinnert. Das zweite Buch zählt die vornehmſten 
Badeörter Deutſchlands auf, doch mit ſehr geringer localer Beſon⸗ 
derheit, und iſt keineswegs ſo anziehend, wie Schlegel es uns glau⸗ 
ben machen will. Für den dritten Geſang fanden ſich ſehr pro⸗ 
ſaiſche Gegenſtände ein, indem die Siechen hier über Wohnung, 
Speiſe und diätetiſches Verhalten belehrt werden mußten. Es 
machte dem Dichter ſelbſt Spaß, daß das epiſche Pathos mit Käfe, 
Mehlklößen und Schweinefleiſch in Conflict gerieth, aber fein gro⸗ 
ßes Talent, gewöhnliche Dinge mit dem Glanze der Rhetorik her⸗ 
auszuputzen, half ihm über dieſe Schwierigkeit hinweg. Der vierte 
Geſang ſchildert die ländlichen Unterhaltungen der Curgaͤſte, Spa⸗ 
ziergänge, Jagd ꝛc., und dieſer Theil enthält die lebhafteſten 
und anſprechendſten Schilderungen. Es fehlt dem Gedichte nicht 
an finnlichem Detail, doch hätte es ihm mehr genützt als die an⸗ 
tiken Epiſoden, wenn Neubeck einen beſtimmten Badeort zur Scene 
gemacht und feine Beſchreibungen an eine Handlung geknüpft. 
Die Hexameter find mit ſeltener Gewandtheit behandelt; fo offen⸗ 
bart ſich in der Schilderung der Vulkane viel rhythmiſche Kraft 
und andere ſentimentale Abſchnitte fließen im weichen Wellenſpiele 
dahin. Im Ganzen hat die Sprache jene Klangfülle und gewich⸗ 
tige Kürze, welche Voß eben dem Virgil bei der Ueberſetzung des 
Landbaues abgewonnen. Außerdem bilden Erinnerungen an 
Mythen, Perſonen und Sitten des Alterthums einen anziehenden 
Hintergrund. 

Die Parthenais oder die Alpenreiſe von Baggeſen (1804) 
iſt offenbar das Hoͤchſte, was fein Genius zu ſchaffen fähig war; 
in ihr ſpielen feine wahren und ſcheinbaren Vorzuͤge in vollem 
Glanze. Zu epiſchen Verſuchen fuͤhlte er ſich beſonders durch Vo⸗ 
ßens Homer und Virgil angeregt. Von dem Letzteren wurde er 
ſo hingeriſſen, daß er lieber als Jean Paul's „ungeheuer genia⸗ 
liſche Werke die einzige Epiſode von der Dido gedichtet haben 
wollte. In einer nach Virgil's Pollio entworfenen Viſion ließ er 
ſich durch den Schatten des römiſchen Dichters anfangs berufen, 
Napoleon in einem großen Epos zu verherrlichen, doch gab er, als | 
feine Begeiſterung für den Helden ſchwand, dieſen Plan auf. Die 
Parthenais bildete ſich in ihm aus, als er (1797-98) im Schmerze 
uͤber den Tod ſeiner erſten Gattin in den Alpen herumirrte, und 
die Beichäftigung mit dieſem Gegenſtande entriß ihn der Betaͤu⸗ 
bung und dem unmännlichen Grame, welcher ſeine beſten Freunde | 
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an ihm irre gemacht. Das Gedicht (anfangs neun, ſpater zwölf 
Geſänge) enthält nach Baggeſen's gemiſchtem Geſchmacke Idylli⸗ 
ſches und Heroiſches, Komiſches und Tragiſches. Nordfrank ge⸗ 
leitet drei Schweſtern auf einer Alpenreiſe zur Jungfrau. Her⸗ 
mes, zur Zeit mit den griechiſchen Göttern in der Schweiz woh⸗ 
nend, hatte in der modernen Geſtalt eines Hauptmanns den Füh⸗ 
rer der Schoͤnen machen wollen, war jedoch abgewieſen worden 
und bereitete nun im Bunde mit Eros den Wallern mancherlei 
Gefahren. Nach Beſiegung derſelben wird Nordfrank mit der Hand 
der jüngſten Schweſter belohnt. Dieſe Unabhängigkeit der Erfin⸗ 
dung kann man den wenigſten Verehrern des Voß nachrühmen, 
und die Behandlung des Götterweſens iſt ein Beweis von ächtem 
Talente. Soll die Ironie wohlthuend ſein, ſo muß ſie weder ge⸗ 
müthlos noch platt werden, und in beiden Beziehungen ſteht Bag⸗ 
geſen weit über H. Heine. Mit einer vortrefflichen Anſpielung auf 
die Odyſſee verſammelt er den Rath der Urantonen auf dem Fin⸗ 
ſteraarhorn. Sie äußern ſich noch mit dem Pathos der alten 
olympiſchen Erhabenheit, find aber in ihrer Ohnmacht den franzö- 
ſiſchen Emigranten ahnlich. Hermes ſetzt in einer langen Rede 
auseinander, wie auf Erden Opfer und Ehrfurcht aufgehört. Mit 
vortrefflichem Humor erwidert Zeus, es ſei ja in Deutſchland ganz 
leidlich, da Schiller neulich den Göttern Griechenlands den füße- 
ſten Weihrauch geſtreut, Wieland in Mercurevangelien ihre Ge⸗ 
ſpräche von ausnehmender Weisheit verbreite, Goethe ihnen Pros 
pylden baue und Voß ihn zweifeln mache, ob nicht noch holder 
als in Homer's Sprache klinge das Deutſche: „Herrſcher im Don⸗ 
nergewölf, Zeus.“ Beiſtand und Feindſchaft der Gottheiten, ein 
Sturm auf dem Thunerſee, ein Zuſammentreffen Nordfrank's 
mit der Geliebten in einſamer Grotte, wobei jedoch der unkeuſche 
Plan falſcher Götter nicht gelingt, ſchließen ſich an Aehnliches in 
der Aeneis. Baggeſen hatte ein beſonderes Talent zum Allegori⸗ 
ſiren. Großartig und treffend iſt der Daͤmon des Schwindels dar⸗ 
geſtellt, ſeine Erſcheinung und die Wirkung ſeines Erd⸗ und Him⸗ 
mel verzerrenden Meduſenſchildes. Virgil's Fama war hier das 
Vorbild, ſcheint aber weit übertroffen. Endlich erhalten wir auch 
eine kleine Katabaſe. In einer daͤmoniſchen Höhle erſcheint in 
Viſtonen die Zukunft der Schweiz. Obgleich die Bilder der dro⸗ 
henden Zerrüttung, der Schatten des verzweifelnden Tell nicht er⸗ 
quicklich find, ſo ſteigert ſich doch die Dichtung durch dieſen ern⸗ 
ſten Hinblick. Ein bedeutender Fehler iſt es, daß ſich unter jenen 
dem Helden bereiteten Gefahren auch Keuſchhel s den finden, 
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wobei das unzeitige Mistrauen, Erröthen und Verſchämtthun der 
Mädchen noch mehr die naive Sittlichkeit des Idylles verletzt. 
Vornehmlich war es auf eine Schilderung der Gebirge abgeſehen, 
doch that das declamatoriſche Pathos der Anſchaulichkeit Eintrag. 
Baggeſen wollte Virgil und Voß mit Klopſtock, dieſen wieder mit 
Jean Paul uͤberbieten und daher wechſeln Dithyramben mit der 
epiſchen Einfalt. Hier und da begegnen uns „Homeriſche Schwal⸗ 
ben“, doch der Homeriſche Sommer bleibt aus, und Voß gelang 
es bei feiner gleichmäßigeren Bildung mit geringeren Kräften eine 
bedeutendere Wirkung hervorzubringen. Baggeſen ſagte im Pollio 
von ſich ſelbſt und den Zeitgenoſſen: 


Ach, wir tönen nicht mehr, wir Neueren; geigen und pfeiſen, 
Laut poſaunen, auch brauſen wie Sturm und rollender donnern 
Als der Olympier ſelbſt, das können wir, aber nicht tönen. 


Ko ſegarten feste das Pfarreridyll fort. Er hat zwar in ſei⸗ 
ner Jucunde (1803) weniger als Andere die Luiſe benutzt, doch 
iſt das Gedicht, welches im ſikeliſchen Garten entſproſſen ſein ſoll, 
dafür auch deſto dürftiger. Ein Pfarrer hält feinem Volke am 
Meeresufer eine Predigt von ungefähr 120 Herametern; darauf 
folgt Milton 's durch Haydn verklärter Hymnus an die Schöpfung. 
Koſegarten war ſtets von Andacht trunken, daher bildet der Erguß 
des religiöſen Gefühles den Gipfel des Gedichtes. Auch andere 
Geiſtliche ſchmückten ihre Idyllen gern mit einer Predigt, fo Hei⸗ 
nel und Tegner. Selbſt Holzapfel, der Juriſt war, predigt wie 
ein Mann von Fach nach einer Dispoſition. Weder die Sitten⸗ 
ſchilderung noch die Charakteriſtik hat bei Koſegarten das Voß ſche 
Detail. Es war ihm überhaupt unmöglich, fi eine Weile in der 
idylliſchen Stimmung zu erhalten. Er läßt die Mädchen von der 
entarteten Cultur ſchwatzen und gleichwol überſetzt ein Fräulein 
aus Plato's Phaͤdros „die helleniſchen Flüge von der Beſeſſen⸗ 
heit und der heiligen Wuth der Liebe, und von dem Weſen der 
Seele, das dicke Dunkel der Freundin erleuchtend“. Die griechi⸗ 
ſchen Wörter, der zwiſchen Prunk und Nüchternheit herumtrrende 
Ausdruck, die unermuͤdliche, jedoch ganz nachläſſige Redſeligkeit er: 
innern häufig an Bodmer's ſüßes Geſchwaͤtz. Stehende Epitheta, 
woͤrtliche Wiederholungen und andere herkömmliche Eigenheiten des 
epiſchen Styles finden ſich auch hier, jedoch nur ein (ziemlich ſchie⸗ 
fes) Gleichniß. In der Inſelfahrt (1806) find die Verſe etwas 
beſſer, doch ſtellen uns Perſonen und Begebenheiten ebenſo wenig 
ein idylliſches Leben vor Augen. Den größten Theil nehmen 
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Beſchreibungen ein und unzweckmäßig gewählte Epiſoden: eine 
pſalmodiſche Kanzelrede über die Stimme des Herrn auf den Waſ⸗ 
ſern, die Aufzahlung Deſſen, was die Alten Schönes vom Bern⸗ 
ſtein geſagt und von der vorſündflutlichen Welt, von den ſeligen 
Hyberboreern, nebſt einer patriotiſchen Anwendung auf die heimath⸗ 
liche Atlantis; zur Unterhaltung der Mädchen endlich einige Le⸗ 
genden, unter welchen die von der keuſchen Agnes im Buhlhauſe. 
Wenn ſolche Gedichte wie die Jucunde noch 1843 in ſechster 
Auflage erſcheinen konnten, dann erheben ſich die Voß' chen Idyl⸗ 
len zu Sternen erſter Größe. Koſegarten that wohl daran, daß 
er feine Poeſien dem „mannlichen Tadel“ vorenthalten wollte und 
vornehmen Frauen zu Füßen legte. | 
Wilhelm und Emma, eine laͤndliche Dichtung in acht Idyllen 
von G. C. W. Holzapfel (1816), ſoll uns das Pfarreridyll in 
ſeiner Vollendung und Auflöſung zeigen. Es ſind nämlich alle 
Elemente in erſchöpfender Zahl zuſammengeſtellt, aber die Ausfüh⸗ 
rung hat nichts Charakteriſtiſches und das Ganze gleicht einer Ma⸗ 
lerei durch die Schablone. An der Spitze ſteht der Landpfarrer, 
geſchmückt mit der Würde und Weisheit des Amtes und der Jahre. 
Seine geliebte Tochter, das einzige Kind, iſt ein ſanftes, gefühl⸗ 
volles Maͤdchen, auch aͤußerlich das Bild der Unſchuld, denn fie 
trägt, wie alle ihre Schweſtern in den anderen Pfarreridyllen und 
in den Liedern und Elegien der Göttinger, ein lilienweißes Ge⸗ 
wand. Sein Freund, der Förſter, hat einen Sohn, einen redli⸗ 
chen, gutherzigen Jüngling, der ſtudiren wird. Die Nachbarskin⸗ 
der lieben einander von der Schulzeit an. Der Jüngling muß 
endlich auf die Univerſität. Er läßt eine Schweſter zurück. Sie 
iſt die Freundin der Geliebten. Beide Mädchen, holde Kinder der 
Natur, ſehen einander faſt taglich and plaudern von dem Ent⸗ 
fernten. Dieſer findet auf der Akademie einen Freund und hat 
nun ebenfalls einen Vertrauten ſeiner Liebe. Es folgt die Selig⸗ 
keit eines Ferienbeſuches. Der Studioſus bringt auch den Freund 
mit, der ſich mit ſeiner Schweſter verlobt. Nun iſt eine Pauſe bis 
zur Hochzeit auszufüllen. Das eine Paar wird durch den Ver⸗ 
dacht einer Untreue getrennt. Die jungen Leute härmen ſich ab 
und können doch nicht voneinander laſſen. Der zweite Braͤutigam 
reiſt zu einer in weiter Ferne wohnenden Mutter. Endlich kehrt 
er zurück. Da iſt die Braut todtkrank. Aber der Himmel hat Er⸗ 
barmen. Sie geneſt, und inzwiſchen entdeckt auch das zweite Paar, 
daß nur ein Misverſtandniß die Urſache der unſchuldigen Leiden 
geweſen. Die Erfüllung iſt nahe. Man durchſtreit Feed um 


470 Siebente Perlode. Zweiundzwanzigſtes Capitel. 


Wald in ſuͤßeſter Befriedigung. Man verweilt bis zur Nacht im 
Garten bei Mondenlicht, Reſedaduft und den Liedern der Nach⸗ 
tigall. Die Alten plaudern in der Laube und ſchmauchen ihre Pfeife. 
Endlich feiert man das fröhliche Hochzeitsfeſt. Die Gemeinde 
nimmt herzlich Antheil aus Liebe zu ihrem Seelſorger und der 
freundlichen Tochter, die man im Dorfe behält. Denn der Brän⸗ 
tigam hat ſchon feine fchöne Predigt gehalten und wird des Schwie⸗ 
gervaters Gehülfe und Nachfolger. Hier find nun Perſonen, Sees 
nen, Sitten wie bei Voß. Es iſt jedoch das Natürliche mit dem 
Alltäglichen verwechſelt. Der Pfarrer zu Grünau mag nicht Ile 
benswürdig fein, aber er hat einen Charakter, und die naive Mun⸗ 
terkeit ſeiner Luiſe zeigt, daß Voß wenigſtens bemüht war, von 
Klopſtock zu Leſſing uͤberzugehen. Seinem ktaͤftigen, derben Sinne 
ſagte die romantiſche Sentimentalität nicht zu. In der Gefühls⸗ 
weiſe lehnt ſich das jüngere Idyll daher nicht an ihn, ſondern 
an Hölty oder an Miller. Die Sympathie der Herzen, die See | 
lenharmonie, verſchlingt, wie im Siegwart, alle Gedanken, der 
moraliſche Idealismus alles Individuelle. So hatte einſt Geßner 
geglaubt, die Theokritiſchen Diſſonanzen in einen reinern Accord 
auflöfen zu müſſen. — Weit bedeutender iſt das Pfingſtfeſt von 
Ed. Heinel (1833). Hier iſt das Vorbild wol in mancher Be⸗ 
ziehung übertroffen. So iſt es ganz angemeſſen, daß das kirch⸗ 
liche Leben der Landleute mit ſeinen frommen Sitten mehr hervor⸗ 
tritt. Auch der feſtliche Abend auf dem Waldberge unfern des 
Meeres nimmt ſich ganz anders aus als die Kaffee⸗ und Tafel⸗ 
ſcenen in der Luiſe. Endlich gibt es hier eine ſpannende Bege⸗ 
benheit. In anderen Dingen hatte Voß jedoch fo ſehr das Rich⸗ 
tige getroffen, daß eine fühlbare Lucke entſtand, wenn man ihn 
nicht nachahmte. Jene derbeken Figuren, Hans und Thoms, die 
treue Suſanne und Marie, die geſchäftige Hausmagd, entbehrt das 
Idyll, welches doch immer zur Verzaͤrtelung hinneigt, nur zu ſei⸗ 
nem Schaden. Ebenſo iſt für die Bilder des häuslichen Behagens 
kein genügender Erfag geboten. Den Pfarrer ſelbſt druckt der Ver⸗ 
luſt der Gattin, die Furcht für den Schwiegerſohn, welchen die 
mistrauiſche Regierung nicht anſtellen will, er ſpielt neben dem 
Gutsherrn die zweite Rolle, und dem gegenüber fuͤhlt man, daß 
die eigenſinnige Kraft und regſame Selbſtherrlichkeit ſeines Amts⸗ 
bruders zu Grünau auch ihre Reize hat. — Der Feierabend eines 
Greiſes von K. Kirſch (1844), gleichfalls ein Paſtotale dieſer Art 
in Herametern, das ich jedoch nur aus einer Recenſion kenne, ſoll 
ganz anſprechend ſein und in der Ausfuͤhrung manches Nene 
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haben. Perſonen und Scenen mußten ziemlich dieſelben bleiben. 
Der religiöſe Theil des Idylles bewegt ſich um die Einweihung 
einer neuen Dorfkirche und das Jubelfeſt des Pfarrers; die Erotik 
knüpft ſich an die Verbindung ſeiner Enkelin mit einem jungen 
Amtsbruder und ſeines Enkels mit der Tochter eines Förſters. Zur 
zeitweiligen romantiſchen Verſchleierung des Mondes hatte der En⸗ 
kel die Braut verlaſſen, er kehrte aber reumüthig zurück und eine 
bewegliche Verſöhnungsſcene auf dem Friedhofe machte das Gluͤck 
Aller vollſtändig. Im Hintergrunde ſteht eine vornehme Guts⸗ 
herrſchaft als Vertreterin der großen Welt, an welche ſich ſolche 


Idyllen anlehnen, wie die Hirtenthäler an das Gebirge. — Von 


Ed. Cruſius, Paſtor zu Immenrode, gibt es außer dem bibli⸗ 
ſchen Familiengemälde Bethanien (1840, Lazarus und ſeine Schwe⸗ 
ſtern) zwei größere idylliſche Dichtungen: Der Beſuch in Hainthal 
(1839) und Die Verlobung (1844). Der Mittelpunkt der Bege⸗ 
benheiten ift in beiden ebenfalls die Verſchwägerung der Familien 
des Pfarrers und des Förſters oder Amtmanns. Die Freundſchaft 
der biederen Alten, die Herzensangelegenheit der ſtrebſamen, wohl⸗ 
gebildeten Juͤnglinge und unſchuldigen Mädchen, der Genuß der 
Natur und der Geſelligkeit, in welche Geburtstage, Jubiläen, Kind⸗ 
taufe einen feſtlichen Schwung, bringen, die Dankbarkeit gegen den 
Geber ſo vieler Freuden und andere fromme Empfindungen, die 
ſich oft in erbaulichen Reden äußern; zu dieſem Seelenleben als 
Unterlage eine behagliche Häuslichkeit und eine reizende Landſchaft: 
ſolche Dinge ſind das immer wiederkehrende Thema, welchem man 
ſich durch Veranderung der Motive einige Neuheit zu geben be⸗ 
mühte. Auch in Cruſius' Idyllen nähert ſich die Darſtellung bei 
dem Mangel aller charakteriſtiſchen Züge der ſentimentalen Ver⸗ 
ſchwommenheit. Dieſe Verſuche lehren uns wenigſtens beherzigen, 
daß Voß doch nicht ohne Talent und Glück gedichtet haben muß, 
weil er nicht nur zu dem Familienidyll den Grundriß erfand und 
alles Material ſammelte, ſondern nach ſo vielen Jahren von Kei⸗ 
nem übertroffen iſt. 

Amalie v. Imhoff bildete ſich in der Schule Goethe's und 
Schiller 's. Die Schweſtern von Lesbos (1801), welche ich zur 
Charakteriſtik ihrer Dichtungsweiſe ausgewählt habe, find nicht in 
Voßens Styl geſchrieben und ähneln noch weniger den Idyllen 
der Alten. Der Verfaſſerin hat die Iphigenie vorgeſchwebt. Das 
eigentliche Thema find die Irrungen des Herzens, die ſittliche Ca⸗ 
ſuiſtik, und die Handlung iſt Nebenſache. Eine jüngere Schweſter, 
die ſich arglos der Liebe zu dem Verlobten der alteren hingibt und 
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dann vergebens die Leidenſchaft überwaͤltigen will, ein Jüngling, 
welcher die neue Liebe, die ihn überraſcht hat, der Treue unter⸗ 
ordnet, endlich eine jener reinen und hohen Jungfrauen, die, durch 
Erfahrung und Leiden gereift, die Wirren des Lebens mit beſon⸗ 
nener Klarheit betrachten, in deren tiefem Gemüthe ſich bei der 
höheren Ruhe und Faſſung die Leidenſchaften und Wünſche bald 
beſchwichtigen laſſen, ſo daß ſie mit ſtiller Kraft Anderen ein 
ſchmerzliches Opfer bringen und die Reſignation doch nicht unna⸗ 
türlich oder verletzend erſcheint, da der ſittlichen Hoheit und den 
herben Erfahrungen die Binde der ſtillen Veſta zuletzt angemeſſe⸗ 
ner iſt als die frohe Myrte: dies ſind Perſonen, mit denen ſich 
auch Goethe gern beſchäftigte. Griechiſch iſt dem Stoffe nach hier 
nichts als der ideale arkadiſche Schauplatz, an den uns ſchon Geß⸗ 
ner, Jacobi und Wieland gewöhnt. Dagegen haben die gemeſſene 
Empfindung, die nivellirende Lebensbetrachtung, die ſtille Größe 
und Reinheit des Charakters in jenen von griechiſchem Geiſte durch⸗ 
floſſenen Dichtungen Goethe's auf das Idyll einen weſentlichen 
Einfluß geübt, und auch die Mängel der Iphigenie, die vorherr⸗ 
ſchende Sentimentalität, der reflectirende Ton, die Armuth an aͤu⸗ 
ßerem Leben, kehrten getreulich wieder. Selbſt die ſichere Anlage 
der einfachen Begebenheit, die leichte Motivirung, der runde Guß 
verrathen die nachhelfende Hand eines Meiſters, ſo daß der Irr⸗ 
thum, Goethe für den Verfaſſer zu nehmen, gar nicht ſo fern lag, 
als man meint. Aehnliche Probleme ſind oft behandelt, und eine 
Vergleichung dieſes Idylles mit F. H. Jacobi's Woldemar oder 
Gutzkow's Weißem Blatt würde zur Erörterung mancher wichtigen 
Frage Anlaß geben. — Die Idyllen von K. L. Kannegießer 
zeigen ein gebildetes Gefühl für das Dichteriſche und einige Sicher⸗ 
heit in der Behandlung, welche die Frucht einer vielfachen Beſchaͤf⸗ 
tigung mit den Meiſterwerken der Poeſie find. Amor und Hymen 
in zwölf Geſaͤngen (1818) ſchildert die Bewerbung eines Dichters 
und Schulmannes um eine Pfarrerstochter, ihren Brautſtand, die 
Vermählung und die Flitterwochen. Die Begebenheiten umfaſſen 
ein Jahr. Jeder Monat bringt ein neues epiſches Moment hin⸗ 
zu, welches meiſtens mit dem ebenmäßigen Fortſchreiten der Natur 
in Verbindung geſetzt iſt. Die Charaktere haben bei aller Ein⸗ 
fachheit mehr Gehalt als in Voßens Luiſe, und die Behandlung 
regt auch mehr den Gedanken an. Manches iſt recht anziehend, 
z. B. die ſchoͤn erfundene Scene, als die Verlobten in die Ruinen 
einer im Dreißigjährigen Kriege zerſtörten Kirche eintreten und an 
dem verſunkenen Altare, wo ſeit Jahrhunderten kein Brautpaar 
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geſtanden, ihre ſeligen Hoffnungen mit einem ernſten Nachſinnen 
laͤutern. Das Gedicht finkt jedoch außerordentlich, wenn man an 
die behagliche Ruhe denkt, mit welcher Voß die Motive ausführt, 
oder gar an Hermann und Dorothea. Zu einem Vergleiche mit 
dem letzteren fordert aber ein jüngeres Idyll von Kannegießer auf. 
Telemachos und Nauſikaa (1846) behandelt den Abſchluß der ſchö⸗ 
nen Sage von Odyſſeus Aufenthalt an dem Hofe des Alkinoos, 
die Brautfahrt des Telemach. Dieſer und ſeine Eltern gleichen ſo 
ziemlich der Familie aus dem Goldenen Löwen, und der Sänger 
Demodokos hat ſich in den würdigen Geiſtlichen verwandelt. In 
dem letzten Theile läßt das Idyll ſehr zu feinem Vortheile den 
epiſchen Stoff vorherrſchen, im erſten geſtaltet es ſich nach der 
ſentimentalen Ideendichtung. Die älteren Perſonen ſollen als die 
Träger einer natürlichen Weisheit und Lebenserfahrung erſcheinen. 
Die Didaktik hat jedoch nicht viel Gehalt und macht ſich eines ſtö⸗ 
renden Anachronismus ſchuldig, da Reflexionen über die Annehm⸗ 
lichkeit der geſelligen Unterhaltung, über das Weſen der Freund⸗ 
ſchaft, der Liebe, über den Werth eines ſtillen Wirkens in beruhig⸗ 
ten Zeiten den alten Roſt von der Münze ſtreifen. Adam und 
Eva von Moritz Hartmann wird ebenfalls auf Goethe's fort⸗ 
wirkendes Beiſpiel zurückgeführt. Das Idyll gehört zu dem Beſ⸗ 
ſeren, was die neue Poeſie hervorgebracht, kann aber einen Ver⸗ 
gleich mit dem Vorbilde nicht aushalten, und die flüchtige Aus⸗ 
führung mancher Scenen macht es mehr zu dem Werke des Zeit⸗ 
vertreibes als des ernſten Kunſtſinnes. Ein reicher Fabrikherr 
ſchickt aus Reſpect vor ruſſiſcher Einquartierung ſeine noch ſehr 
junge Tochter in die Waldeinſamkeit. Sein Pflegeſohn, der mit 
ihr aufgewachſen, begleitet fie. Die jungen Leute führen da, wie 
Adam und Eva, auf deren Namen fie getauft find, ein paradieſiſch 
Leben. Des Juünglings geiſtige Ueberlegenheit, fein weiter Blick 
ins Leben, der kraftige Schutz in Gefahren machen auf das Maͤd⸗ 
chen einen tiefen Eindruck und verwandeln das luſtige Kind in 
eine ſtill ſinnende Jungfrau, doch bleibt ſie Gurli genug, um Adam 
ihre große Entdeckung, daß ſie ſich eigentlich nicht wie Geſchwiſter 
lieben und daß noch die Heirath zu ihrem Glücke fehlt, mitzu⸗ 
theilen. Während Goethe ſittliche Bedenken und äußere Hemm⸗ 
niffe zwiſchen Hermann und Dorothea ſtellt, um die beiden vollen 
Menſchenſeelen in ihrem tiefſten Grunde zu entſchleiern, konnte 
dies Abenteuer nur mit einer Heirath ſchließen, und der Vater 
hätte in der kritiſchen Lage gewiß beſſer gethan, das Paar, zumal 
bei der großen Jugend deſſelben, erſt copuliren zu laſſen, ehe er es 
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auf eine ſo lange Zeit in den Wald ſchickte. Anfangs ſcheint es, 
da eine Voß ſche Ausmalung des Wohnzimmers das Ganze eröff⸗ 
net, als ob auch das Geheimniß der Familie zur Darſtellung kom⸗ 
men ſoll, wie Goethe das wechſelſeitige Verhältniß zwiſchen Vater, 


Mutter und Sohn bis in die feinſten Verzweigungen hin verfolgt, 


doch reißt dieſer Faden bald ab. Hartmann hat wol hauptſächlich 
auf den Charakter des Helden gerechnet. Ein Geiſtlicher, der die 
jungen Leute im Walde entdeckte und mit ihnen in Verkehr trat, 
gleicht dem erſten Verlobten Dorothea s. Er war einſt nach Frank⸗ 
reich geeilt, um für die Revolution zu kaͤmpfen, und bedeckt jetzt 
das gebrochene Herz mit der Kutte. Der junge Adam eifert ihm 
nach. Man hatte ihn ſchon wegen „einer Verſchwoͤrung gegen die 
Tyrannen“ aus der Schule gewieſen, doch er blieb Dantoniſt. Im 
Urwalde ergeht er ſich in poetiſchen Philoſophemen aus ber höhe: 
ren Naturlehre, wobei Eva ihn zwar nicht verſteht, aber bewun⸗ 
dert. Er hatte einen Ruſſen, der ihm Eva geraubt, ſchon unter 
der Art, übte aber Gnade. Obgleich zu Zeiten ſo zartfühlend, daß 
er nicht die Lerchen ſchießen konnte, bezwang er einen Wolf mit 
bloßen Händen. Das aus Rieſenſtärke, Gutmüthigkeit und Weich⸗ 
heit zuſammengeſetzte Ideal der älteren Geniedichtung vervoll⸗ 
kommnet ſich hier durch moderne Politik und Philoſophie. Auch 
das Aeußere dieſes Ideals, die herculiſche oder cheruskiſche Geſtalt 
nebſt der heiligen Kraft des „künftigen“ Bartes und der geniale, 
ſehr kleidſame Anzug werden ſo genau beſchrieben, daß man Alles 
nachzeichnen und antuſchen könnte. Wie es ſcheint, war Hartmann 
zu beſcheiden, mit Goethe zu wetteifern). Das Gedicht hat der 
poetiſchen Form und dem Hexameter viel zu verdanken, denn als 
Novelle möchte es ſpurlos verſchwinden. Hartmann wollte, wie 
„der Alte von Weimar“, den Aerger und die Betrübniß der Zeit 
in einem Idylle begraben, doch wächft von dieſen Pilzen genug in 
ſeinem Tempe. — Der Pachthof von Max Holdau (1852) ge⸗ 
hört vielleicht auch zu Goethe's Idyll, da hier die Kriegsluſt Her- 
mann's weiter ausgeführt ſcheint und die Sprache einige Aehnlich⸗ 
keit hat. Reinhold verliebt ſich in die Tochter des Pachters, ſei⸗ 
nes Pflegevaters. Zwei Nebenbuhler beunruhigen ihn und er zieht 


9 Ruf ich dich vielleicht, du Tochter des Pfarrers von Grünau? 
Nein! es iſt jetzt beliebt, mit Lächeln nur dich zu betrachten, 
O Luiſe (von) Voß, du fittfam beſcheidene Jungfrau! 
Dich, Dorothea? Erſchreckt kehrt ſich von dir meine Kraft ab, 
Wahrlich, du biſt zu ſchoͤn, zu hoch, zu groß und zu weiſe. 
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in den Krieg. Bei der Heimkehr empfängt ihn die Geliebte mit 
der alten Treue, aber er will ihr lieber entſagen, als ſeinem Wohl⸗ 
thäter die Tochter abnöthigen. Den Pachter rührt die Großmuth 
und er macht das Paar glücklich. Phantaſieloſe Scenen, ein fla⸗ 
ches Raiſonnement und ſchlechte Hexameter verweiſen dieſes Ge⸗ 
dicht zu den mittelmäßigſten Erzeugniſſen der modernen Goldſchnitt⸗ 
literatur. — Endlich erwähnte ich Kyllenion (1805), zwölf idyl⸗ 
liſche Skizzen mit den Namen der griechiſchen Monate. Sie find, 
den Geßner ſchen Bildern aus Arkadien ganz unähnlich, voll fri⸗ 
ſcher Bewegung und am wenigſten fentimental; aber die Erfin⸗ 
dungen find, trotz der ſonſtigen Originalität des Dichters, nur 
dürftig und von landſchaftlichen Schilderungen uͤberwuchert. An 
das Antike erinnert nichts als das Coſtüm und der gelehrte anti⸗ 
den sol. Apparat, den Fr. Jacobs dem Verfaſſer geliefert ha⸗ 
ben ſoll. 

In dem Volksivyll erhielt Voß an Johann Peter Hebel 
einen Nachfolger, der ihn uͤberflügelte. Voß ſchilderte die friſche 
Geſundheit, das ſtarke und zarte, fröhliche und liebliche Weſen der 
Landleute, Hebel hatte alle dieſe Eigenſchaften ſelbſt. Wahrend 
Voß doch immer außerhalb des Lebenskreiſes ſtand, aus dem er 
nur als Freund und Kenner der Dichtungsgattung ſowol wie der 
Volksnatur feine Gegenftände wählte, und während ſich in ihm 
der Sinn für das Idylliſche nicht zu einem idylliſchen Sinne ſtei⸗ 
gern konnte, ſchien Hebel ſelbſt zu dem Volke zu gehören, und bei 
ihm durchdringt die idylliſche Natur gleichmaͤßig mit den Gegen⸗ 
ſtaͤnden auch die Auffaſſung und Behandlung. Andererſeits darf 
aber auch Voß gegen Hebel nicht zu ſehr herabgeſetzt werden. Von 
den neun in Hexametern verfaßten Idyllen des Letzteren, die ſich 
unter den Allemanniſchen Gedichten (1803) befinden, ſind einige 
unübertrefflich ſchoͤn, aber fle alle zuſammen würden uns nicht ein 
ſo umfaſſendes Bild von dem Leben und Treiben des Volkes ge⸗ 
ben, wenn ſie ſich nicht durch die lyriſchen und didaktiſchen Ge⸗ 
dichte ergänzten, die meiſtens nach Ton und Inhalt ebenfalls idyl⸗ 
liſch find. Manche ſehr gerühmte Vorzüge Hebel's haben auch 
ihre Schattenſeite. So ſchildert er uns den Fluß (die Wieſe) als 
ein Landmädchen nach allen Stationen der Kindheit und Jugend, 
das Haferkorn iſt ein Kindlein, das unter der Pflege der Engel 
gedeiht, das Neujahr wieder ein Kindlein, welches unter die Men⸗ 
ſchen geſendet wird, ſeine Spenden auszutheilen, die Sonne eine 
Hausfrau, welche auf ihrem Spaziergange Wolken ſtrickt ꝛc.; dieſe 
mit Geiſt, Phantaſie und Anmuth behandelten Perſonificationen. 
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von denen Goethe ganz richtig bemerkt, daß ſie nach Art der grie⸗ 
chiſchen Mythologie das Univerſum vergöttlichen, mindeſtens (in 
gutem Sinne) verbauern, haben allerdings eine überrafchende Le⸗ 
bendigkeit, ſetzen aber, was auch Vilmar zu tadeln ſcheint, an die 
Stelle des Eindruckes der Natur doch den Reiz des vergleichenden 
Witzes; es iſt, als ob die Ueberſaͤttigung ſich bereits nach pikanten 
Zuthaten umfieht, und in Voßens ſich ſelbſt genügendem Behagen 
an dem ſommerlichen Feld⸗, Wald⸗ und Gartenleben dürfte das 
idylliſche Gefühl ſich in größerer Reinheit und Einfachheit aus: 

ſprechen. Bei Hebel ſtehen die Kinder mit den Müttern und den 
lieben Engeln im Vordergrunde, und waͤhrend Voß hauptſaͤchlich 
auf die Sittenſchilderung ausging, die er an die Arbeiten, Scherze 
und Liebſchaften der erwachſenen Jugend anknüpft, läßt Hebel gern 
die Kleinen durch moraliſche Naturbilder und Erzählungen unter⸗ 
halten. Die letzteren ſind bisweilen ganz liebliche, mit den Wun⸗ 
dern des Aberglaubens geſchmückte Sagen, doch fehlen auch nicht 
blutige Geſchichten, wie der berühmte Karfunkel, der aus den 
Grenzen des Idylles hinausgeht, wenn es auch richtig iſt, daß das 
Volk ſich an ſolchen Sachen erquickt, um dabei das Bewußtſein 
der eigenen Unſtraͤflichkeit und Sicherheit zu genießen. Erotiſchen 
Inhaltes iſt bei Hebel nur ein einziges Idyll, Die Feldwächter, 
eine Art Wechſelgeſang zweier jungen Burſchen, die einander nach⸗ 
her auch beſchenken, was allein an Theokrit erinnert; ſonſt iſt die⸗ 
ſes beliebte idylliſche Thema nur lyriſch behandelt, bisweilen (man 
vergleiche Die Ueberraſchung im Garten) mit einer ſo klaren und 
friſchen Raivetät, wie fie nur das Volkslied kennt. Ob Voß oder 
Hebel uns mit einem reicheren Detail in die Werfftätten, Ges 
wohnheiten und Freuden des Landlebens einführt, das iſt ſchwer 
auszumachen. Hebel heißt mit Recht unſchätzbar, aber Voß iſt 
deshalb nicht durch ihn beſeitigt worden. Für uns Städter z. B., 
die wir ab und zu einmal eine ſommerliche Ruſticatio genießen, 
dabei aber weder barfuß gehen, noch rindslederne Schuhe anziehen, 
liegt in dem bewußten Naturgenuß der gebildeteren und etwas be⸗ 
leſenen Landleute, die uns Voß ſchildert, die poetiſche Vermitte⸗ 
lung zwiſchen dem Stadtleben und dem Hebel ſchen Bauernidyll, 
und ebenſo tritt die Traulichkeit der Wohnſtube, an welche uns 
Nordlaͤnder die langen Winter gewöhnen, bei Voß in ſtärkeren Zü- 
gen hervor, während man bei Hebel, was auf einer localen Ver⸗ 
ſchiedenheit der Sitten beruhen mag, die Gemüthlichkeit haufiger 
in der Schenke aufſucht. — Von den beiden umfangreichen Idyl⸗ 
len von Ludwig Neuffer iſt Der Tag auf dem Lande (1800) 


Das locale Volksidyll. 4277 


in ſentimentales Familienidyll, Die Herbſtfeier (1828) ein locales 
Jolksidyll. Auf dem Titel des erſten hatte ein Nachdrucker Voß 
18 Berfafler genannt; Neuffer erklärte gern, daß feinem Gedichte 
amit eine Ehre erwieſen worden, und wirklich hat er in dieſem 
ſdylle Voß nicht erreicht. Zwar zeigte er ſchon hier, daß ihm ein 
Höner ſittlicher Idealismus, dichteriſches Gefühl und Gedanken⸗ 
ülle eigen waren, feine Perſonen find auch edle und liebenswüͤr⸗ 
ige Menſchen, deren verſtaͤndige Geſpraͤche man gern anhört, aber 
Tharaktere und Begebenheiten haben nichts Individuelles, und die 
kpiſoden, welche dem Dichter behülflich find, die dürftige Fabel zu 
inem Gedichte von 300 Seiten auszuſpinnen (zum Theil Erinne⸗ 
ungen an die Freiheitskriege, zum Theil ſentimental⸗tragtſche Lie⸗ 
esgeſchichten, die mit den Richardſon ſchen Romanen und dem 
Siegwart feines Landsmannes Miller verwandt find), verrathen 
och eine ſchwache Erfindung. Der Luiſe hat Neuffer einen Zug 
ninommen, der in ihr unſchicklich und hier noch ſtörender iſt. Auf 
inem Dorfe wohnt ein begüterter Mann mit ſeiner Tochter. Die 
andwirthſchaft und die Natur mildern ſeinen Schmerz um die 
rüh verſtorbene Gattin. Ihn beſuchen Freunde aus der Stadt: 
Zater, Mutter und Sohn. Die jungen Leute find verlobt und 
verden, als man auf einem Spaziergange wie zufällig in die Dorf⸗ 
irche tritt und da den Pfarrer findet, vor den Altar geſtellt und 
etraut. Die Mutter des Braͤutigams war, um für das Mahl zu ſor⸗ 
en, im Haufe geblieben. Sie iſt über den unzeitigen Scherz 
‚öchft entrüftet und kaum zu beruhigen, als fie erfährt, daß man 
hrer bei der Trauung des Sohnes nicht bedurft habe. — Die 
Herbſtfeier (zuerſt 1802) muß man zu den beſten Dichtungen der 
laſſiſchen Schule zählen. Ein wohlhabender Kaufmann in Schwa⸗ 
en feiert mit feiner Familie und zahlreichen Freunden das froͤh⸗ 
iche Feſt der Leſe. Zwei Brautpaare ſtehen an der Spitze der 
ungen Leute. Zwar ſind ihre Angelegenheiten in beſter Ordnung 
ind der Fabel fehlt daher jede ſpannende Verwickelung, wie uns 
ſenn auch die Perſonen lange nicht fo befchäftigen. wie in Her⸗ 
nann und Dorothea. Doch ſind die Arbeit und die Freuden der 
tefe der eigentliche Gegenſtand des Gedichtes und wir vermiſſen 
ücht eine Entfaltung tiefer Intereſſen und Charaktere bei dieſer 
ebhaften, mit Stetigkeit und Ebenmaß fortſchreitenden Schilderung 
ver mannichfachen Luſtbarkeiten. Unter den älteren Leuten find 
inige etwas graͤmlich; das Treiben der Jugend hingegen, die in 
hrer Bravheit, Friſche und Lieblichkeit ſelbſt ein Bild alles hoff⸗ 
wngsreichen Gedeihens iſt und ſich auf dieſem Schauplatze des 
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vollſten Segens der Natur mit einmüthigem Sinne, harmloſer und 
anſtändiger Fröhlichkeit herumtummelt, erfüllt uns mit der in glei⸗ 
chem Maße zum Genießen wie zum Schaffen anregenden Lebens⸗ 
luſt des ächten Idylles. Da führen nicht phantaſtiſche Geſpenſter 
in dem Zwielicht der Kellergewölbe groteske Tanze auf, ſondern 
die kraͤftigſte Geſundheit durchſtrömt den Feſtjubel der Natur und 
der Menſchen auf den Bergen des ſchwaͤbiſchen Weingottes. 


„Naͤchtige Freude fürwahr wird Allen gewähren der Anblick!“ 


Wahrhaft claſſiſch in beiden? Idyllen find Vers und Sprache, an 
denen man den geübten Ueberſetzer der Aeneis (1816 und 1830) er⸗ 
kennt. Neuffer hat auch Homer ſehr fleißig geleſen. Dies ergibt 
ſich nicht allein aus einzelnen Stylwendungen, die mit heiterer 
Ironie nachgeahmt werden, ſondern viele ſeiner Perſonen ſind nach 
dem einfachen Adel ihres Geiſtes und ihrer Sitten Ebenbilder der 
Homeriſchen Menſchen. 

Das Idyll iſt ſentimental, wenn es vorzugsweiſe die ſittliche 
Schönheit des Seelenlebens darſtellt und die Natur ſo ſchildert, 
wie fle fi in dem Spiegel des aͤſthetiſchen Idealismus abbildet; 
es heißt im engern Sinne ſentimental, wenn die ſittliche Schön⸗ 
heit allein in der Zartheit elegiſcher Empfindungen geſucht, aus der 
Natur nur genommen wird, was zu ſolchen Empfindungen ftimmt. 
Das Volksidyll, ſtellt ſich in beiden Beziehungen der Sentimenta⸗ 
lität entgegen. In dem zuletzt angegebenen Fall wird man ſeiner 
Gegenwirkung den größten Nachdruck wünſchen, im erſten hat es 
nur die Rechte des Realismus zu wahren, wie es andererſeits ſelbſt 
ſich dem Idealismus unterordnen muß, wenn es nicht gehaltlos 
werden und zu dem Unſchönen verirren ſoll. In jeder ihrer Pe⸗ 
rioden zeigt uns die Idyllendichtung das Spiel dieſer Gegenſätze. 
Zuletzt hatte Voß zwar das Sentimentale aufgenommen, aber da⸗ 
bei ſo wenig die Schönſeligkeit und Naturgemälde mit bengaliſcher 
Beleuchtung begünſtigen wollen, daß ihm Schlegel im Gegentheil 
Schuld gab, er habe den Pindus mit Kartoffelknollen bepflanzt. 
Einige feiner Nachfolger verfielen dagegen wieder in die ſchlimmſte 
Art des Sentimentalen. Es iſt bereits erwähnt, daß man aut 
Klopſtockss Dichtungen das Weiche und Ueberſchwängliche einſeitig 
herausnahm, daß man mit Hölty und Miller das Sanfte, Elegiſche, 
Rührende liebte und dies Alles in das Voß ſche Idyll hineintrug. 
In der Parthenais, deren Schauplatz für die Heimath des Nal⸗ 
ven galt, finden ſich neben anderen auch alle dieſe Elemente. Die 
zehn Idyllen der K. Pichler (1802) ſind meiſtens erotiſch. Man klagt 
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im den Geliebten, der in den Krieg gezogen, um eine treuloſe 
Schöne; man freut ſich, ſüße Bande geknüpft zu haben, beim Wie⸗ 
erfehen einander trotz mancher Verſuchung treu zu finden. Dieſe 
janze Erotik hat die Farbe der alten arkadiſchen Schaͤferpoeſie. 
Auch wenn die junge Frau den heimkehrenden Gatten mit Cana⸗ 
ter und Punſch bewirthet, wenn man für die Armen eine Rum⸗ 
ord'ſche Suppe kocht, wenn nach Virgil's erſter Ekloge der ſegens⸗ 
eiche Friedensſchluß (1801) und der Gott, qui nobis haec otia 
ecit, geprieſen wird, ſo gründet ſich das Idyll immer auf die ſen⸗ 
imentalen Regungen des Herzens. Noch mehr Einfluß gewann 
zieſe Richtung durch die Matthiſſon ſche Lyrik mit ihren elegiſchen, 
iberzarten Landſchaftsgemaͤlden, die der gerade Gegenſatz zu den 
berüchtigten maͤrkiſchen Idyllen find, durch den Familienroman und 
as bürgerliche Drama. In Emmi oder die zerbrochenen Eier von 
Julius von Soden (1819) begegnen ſich das Sentimentale und 
das Naive, um jedes auf feine Weiſe in die Lüderlichkeit zu ver⸗ 
allen. Ein Koſackenofftzier verführt zum Danke für die Pflege, 
velche ihm in einem Bauernhauſe zu Theil geworden, die Tochter 
eines Wirthes, iſt aber dabei ein äußerſt gefühlvoller Mann; 
Emmi wieder war ein ſo unſchuldiges Naturkind, daß ſie glaubte, 
zei ihrem Zuſammentreffen mit dem Geliebten im Walde ſei nur 
in Korb mit Eiern verunglückt, ſonſt aber nichts Schlimmes und 
Beſonderes geſchehen. Mit dieſem Idyll, welches auch darin ori⸗ 
inell iſt, daß die Verſe, wenn die Muſe es will, nur den Ton⸗ 
all des Herameterd nachahmen, ohne ſich an die vorgeſchriebene 
Zahl der Füße zu binden, belegt Menzel die Spitze der Verkehrt⸗ 
heit. Ich gebe den Schluß mit feinen Worten: Emmi kommt mit 
:inem gefunden kleinen Koſacken nieder, den die vornehme Braut 
jenes Offiziers in ein künſtlich gemachtes Ei verbirgt und ihrem 
treulofen- Bräutigam, einer Volksſitte gemäß, zu Oſtern ſpendet. 
Ueberraſchung, Rührung, Thraͤnen. Er heirathet die Schweizerin 
und die großmüthige Braut einen Anderen ). — Das natve Idyll, 
ſagten wir oben, muß ſich, was bei Hebel der Fall iſt, durch den 
Idealismus von dem Alltaͤglichen, Gehaltloſen und Unſchönen be⸗ 
freien. Es wird jedoch immer Dichtungen in ſeinem Gefolge ha⸗ 
ben, welche das Unpoetiſche nicht aufgeben wollen und gleichmäßig 
in der Form die Proſa vorziehen. Eine ſolche Wendung des Ge⸗ 
ſchmackes wurde ſchon durch Ulrich Hegner vorbereitet. Seine 
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anzubieten. Derſelbe müßte ſich der modernen Auffaſſung fuͤgen; 
es könnte dann moͤglicherweiſe ein achtes Kunſtwerk entſtehen, 
das ſich an die Iphigenie oder an Schiller's griechiſche Balladen 
reihete, in den meiſten Fallen wurde ſich aber wol nur die cha⸗ 
rakterloſe Vermiſchung des Antiken und Modernen wiederholen, 
welche uns das Epos des Mittelalters, die franzöſiſche Tragödie 
und die aus Wieland's Hellenismus entſprungenen Romane zeig⸗ 
ten. Es iſt daher zu wünſchen, daß man einen Verſuch, die 
Stoffe oder die beſondere epiſche Technik des Alterthums in dieſe 
modernen Erzählungen hineinzuziehen, lieber unterläßt, zumal da 
Aehnliches mit der Achilleis, mit Eros und Pſyche, Telemach 
und Nauſikaa ſchon mislungen iſt; dies ſchließt aber den andern 
Wunſch nicht aus, daß die Dichter bei ihren Schöpfungen, ſowol 
in Betreff der Idealbildung, welche ſich auf die Denk⸗ und Ge⸗ 
fühlsweife gründet, als der finnlihen Geſtaltung durch Phan⸗ 
taſte, Sprache und Rhythmus, des Kanons antiker Schönheit 
eingedenk ſein mögen. Es wird ſich dann die Gefahr vermin⸗ 
dern, daß dieſe mit bunten Deckeln und Goldſchnitt prangenden 
Dichtungen auch nach ihrem Gehalte zur Toilettenpoeſie herab⸗ 
finfen. Man wird nicht die Blumen ſelbſt phantaſtiſche Braut⸗ 
fahrten unternehmen laſſen, ſondern es wird wieder genug 
ſein, daß ſie den wackern Burſchen und ſein friſches Mädchen 
ſchmücken. Man wird nicht vergeſſen, daß die deutſchen Wäl- 
der damals, als Siegfried erſchlagen ward oder als König 
Nobel in ihnen reſidirte, fi andere Sachen als traͤumeriſche 
und tändelnde Märchen zu erzählen hatten. Heißen wir es gut, 
daß der Geiſt der claſſiſchen Dichtkunſt die neukatholiſche Ro⸗ 
mantif der Amaranth bis zur Vernichtung bekämpft hat, wie 
können wir dennoch glauben, es lohne nicht, feine verſtegenden 
Quellen wieder aufzugraben und ſeinen Strom vor der Verſan⸗ 
dung zu ſchützen? 
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Das Drama. Welche Gattungen deſſelben der Claſſicismus überlieferte und 
welche von der Romantik hinzugefügt wurden. Heroiſche Tragödien mit 
Schiller s Richtung auf das Erhabene. Die Manlianiſchen Proceſſe (Klinge 
mann, H. v. Kleiſt, H. v. Collin). Das hiſtoriſche Drama, welches oft 
feine Helden aus dem Alterthum nimmt, ſtellt ſich dem Phantaſtiſchen und 
der Sentimentalität entgegen, verfällt jedoch bisweilen in dieſelben Fehler 
(Beil, v. Auffenberg). — Die Schickſalstragödie. Daß fie mehr der Re: 
mantik als dem Alterthum und Schiller angehört, deſſen Jaialiemus nach 
Quelle und Ziel ganz anderer Art iſt (Kannegießer, Werner, Grillparzer, 
Müllner, Houwald, Gutzkow c.). 


Mit der unüberſehbaren Literatur der Romane und Novellen 
verglichen, find die Erzeugniſſe der neueren epiſchen Poeſte nur 
einzelne zerſtreute Inſelpunkte in einer uferloſen See. Mehr Wi⸗ 
derſtand leiſtete das Drama, als die Romantik an der Auflöjung 
der plaſtiſchen Formen arbeitete, und es hat in Betreff der Ge⸗ 
ſtaltung mehr als alles Andere die poetiſchen Kraͤfte in Anſpruch 
genommen. Denn während in den übrigen Dichtungsgattungen 
die Schriftſteller lauter gebahnte Wege finden, auf denen ſie je 
nach ihrer Begabung mit mehr oder weniger Glück vorſchreiten, 
iſt das Drama nach ſeiner ethiſchen und techniſchen Compoſition, 
ja bis auf die Stoffe hinab noch immer ein Raͤthſel, und der 
Verſuch, daſſelbe zu löſen, hat die größten Anstrengungen hervor: 
gerufen. Die Gattung an ſich, weil fie die hoͤchſte iſt, reizte zur 
Bearbeitung. Ferner hatten in ihr unſere Meiſter den größten 
Ruhm erlangt und man warb mit denſelben Mitteln um eine 
gleiche Ehre. Ja, nach dem Urtheile der modernen Dichter und 
Kritiker iſt von Schiller und Goethe auch in dem Drama keines⸗ 
wegs die Höhe erſtiegen, und Jeder, der ſich berufen glaubt, 
folgt der anlockenden Hoffnung, daß mit ſeinem Namen in der 
Geſchichte der Poeſie eine neue Epoche bezeichnet werden könnte. 
Demnach wurde das Drama weit ernſter in Angriff genommen 
als das Epos, und es iſt in dieſer Gattung das Streben nach 
einer plaſtiſchen Darſtellung mehr geſtiegen als geſchwunden. 

Die vielen Verſuche führten nun auch zu der Wahl der ver⸗ 
ſchiedenſten Vorbilder. Man konnte ſich nicht verbergen, daß es 
ſeit Leſſing und Schiller doch einen wirklich deutſchen Styl des 
Dramas gab, mochten die Geſetze und Beiſpiele, unter deren 
Einfluß er ſich entwickelt, auch aus der Fremde entlehnt ſein. 
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Die Alten wurden auf dieſem Gebiete nicht fo bald vergeſſen. 
Shakſpeare trat mehr als bisher in den Vordergrund und zu ihm 
geſellte ſich Calderon. Alle dieſe Muſter wurden in verſchiedenen 
Combinationen wieder zu neuen Bildungen verſchmolzen, und ſo 
entſtand eine Mannichfaltigkeit von Darſtellungsformen, die kaum 
eine feſte Eintheilung zuläßt. Um in dieſer Umgebung die Stelle 
aufzufinden, wo ſich das Alterthum behauptete, müſſen wir 
uns einen Augenblick die hauptſaͤchlichſten Richtungen vergegen⸗ 
wärtigen. 

Wie viel Gewinn an reinem Geſchmack und poetiſchem Gehalt 
Schiller und Goethe aus ihrer Befchäftigung mit den Alten im 
Allgemeinen gezogen, erwähnen wir hier nicht wieder. Wir wei⸗ 
len bei den unmittelbarſten und kenntlichſten Entlehnungen und 
Einwirkungen. Vor Leſſing hatte man meiſtens die dramaturgi⸗ 
ſchen Vorſchriften des Ariſtoteles nur in Bezug auf die äußere 
Technik beachtet. Leſſing unterſuchte neben den Formen auch das 
Weſen des Tragiſchen. Dieſes letzte Moment hob Schiller aus 
der Theorie des Ariſtoteles heraus, um es an der Kant ſchen 
Philoſophie zu entwickeln, und fo bildete das Wechſelverhältniß 
des Schickſals und der Freiheit den eigentlichen Kern ſeiner dra⸗ 
matiſchen Studien und Dichtungen. Immer betrachtete er, wie 
die alten Dichter, den ſittlichen Heroismus und den Conflict deſ⸗ 
ſelben mit dem Schickſale als den Schwerpunkt des Tragiſchen. 
Ein moderner Zug war dabei die Neigung, ſolche Kämpfe inner⸗ 
halb großer Weltbegebenheiten zu zeigen. Er vertauſchte, wenige 
Fälle ausgenommen, das mythiſche Drama der Alten mit dem 
hiſtoriſchen, welches aber nach jenem ideellen Momente mit der 
antiken Tragödie in Zuſammenhang blieb und in dieſer Beziehung 
für eine von derſelben abgeleitete Gattung gelten kann. 

Goethe's helleniſtiſche Dramen waren nach ihrem ſentimenta⸗ 
len Inhalte modern. Ihr antiker Kunſtcharakter liegt theils in 
der idealen Auffaſſung des Lebens, welches ſie darſtellen, theils 
in der Reinheit und Einfachheit der Formen. Die Dichtung be⸗ 
ſchränkte ſich auf wenige Perſonen, wenige Situationen. Es kam 
Goethe darauf an, den Charakter und das Gemüth von einem 
Punkte aus nach allen Richtungen hin zu beleuchten. Er gab 
der Darſtellung das Gepräge der lyriſchen Reflexion; ja, die Vor⸗ 
liebe für die hohe Symbolik der griechiſchen Tragödie verleitete 
ihn weder auf die äußere Größe der Begebenheiten, noch auf die 
Vielſeitigkeit der Charaktere zu achten, in welchen Dingen das 
moderne Drama ſich dem reicheren hiſtoriſchen und were N 
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mentalen Scenen aus dem Familienleben, ſelbſt in Wallenſtein 
und Tell, die Hauptſache ſeien, wie es denn auf die Unterord⸗ 
nung des hiſtoriſchen Intereſſes hinweiſe, daß Schiller ſeine Stoffe 
in allen Himmelsſtrichen geſucht ). Dieſe Angriffe find gewiß 
ſehr ungerecht. Die Nationalität der Dichtung muß ſich mehr in 
der Behandlung als in den Stoffen zeigen; iſt die Behandlung 
der Art, daß fie den hiſtoriſchen Sinn und das patriotiſche Ges 
fühl der Nation bildet und belebt, dann werden uns die Be⸗ 
ziehungen zur Heimath und alles Andere von ſelbſt zufallen. 
Wenn das hiſtoriſche Drama ſo unglaublich viele Dichter ange⸗ 
regt hat, wenn die Geſchichte der Hohenſtaufen die Poeten wie 
eine fixe Idee beherrſchte, wenn allein nationalhiſtoriſche Stoffe 
ſchon vor funfzehn Jahren mehr als dreihundertmal behandelt 
waren, fo läßt ſich nicht bezweifeln, daß das hiſtoriſche Drama 
in unſerer Literatur eine der mächtigſten Erſcheinungen geworden 
iſt und daß das hiſtoriſche Element in den Dramen Schiller's, der 
den Anſtoß gegeben, eine folgenreiche Wirkung hervorgebracht. 
Jene Sentimentalität hat allerdings ihren Einfluß gehabt und es 
darf nicht geleugnet werden, daß die Weichlichkeit der Poeten 
auch bei Schiller Nahrung geſucht und gefunden; doch ſehen wir 
ſogleich, wie Schiller's heroiſche Richtung den flachen Rührungen 
entſchieden entgegentrat, während Goethe gegen die ſentimentalen 
Uebel, welche er zu Zeiten begünſtigte, keine ſo wirkſamen Heil⸗ 
mittel überlieferte. 

Zu dieſen Gattungen des Dramas fügte nun die Romantik 
noch andere hinzu. Nach ihrem Principe, wie wir es oben eder 
wickelt, mußte ſich ihre Tragik an die Elemente der Ironie, 
Verzweiflung und der Verklaͤrung anfeßen. Jedes dieſer Clement 
iſt bis zu einem gewiſſen Grade ſchon in der antiken Poeſie vor⸗ 
handen und die Romantiker ſuchten ſich daher mit dem Alter⸗ 
thum in Verbindung zu ſetzen. Zu der Einführung der Ironie 
in die Tragödie gaben aber die Alten doch nicht das Beiſpiel, 
denn der humoriſtiſche Nihilismus findet ſich bei ihnen hoͤchſtens 
in der Komödie und in den Satyrſpielen, und man hätte ſich des⸗ 
halb begnügen ſollen, das romantiſche Luſtſpiel mit Ariſtophanes 
zu vergleichen. Mehr verwandt find die beiden anderen Elemente 
mit der tragiſchen Idee der Alten, ſie ſtellen aber auch nur zwei 
Extreme derſelben dar. Denn einerſeits verwandelte ſich der 
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Glaube an die Nothwendigkeit in einen finſtern Fatalismus, wie 
ihn kaum Aeſchylus angenommen und Sophokles nicht kannte; es 
wurde dadurch nicht nur die tragiſche Verſöhnung ausgeſchloſſen, 
ſondern auch das Weſen des Dramas zerſtört, denn der Fatalis⸗ 
mus läßt eigentlich kein Handeln zu und hat feine Spitze darin, 
daß eine mehr und mehr anwachſende Summe von Unglücksfällen 
und unbeabſichtigten Verſchuldungen ein willenloſcs Opfer zur 
Schlachtbank führt. Andererſeits ſollte Das, was in der antiken 
Tragödie die Verſöhnung heißt, zur ſeligſten Verklärung geſteigert 
werden. Nun iſt jene Verſöhnung nur dann wahrhaft tragiſch, 
wenn ſie als die Frucht ſchwerer Kaͤmpfe und Leiden, als ein 
mühſam errungener Sieg des Geiſtes und der ſittlichen Freiheit 
über Noth und Tod erſcheint. Die romantiſche Tragödie dagegen 
liebte es, wie Fr. v. Schlegel ſelbſt zu Calderon bemerkt, die 
Verklaͤrung zu anticipiren und nicht den Streit, ſondern nur die 
Herrlichkeit eines kampfloſen Sieges zu ſchildern. In den Formen 
war das romantiſche Drama theils dem claſſiſchen völlig entgegen⸗ 
geſetzt, theils ſuchte es ſeine Eigenthümlichkeit durch eine Ver⸗ 
wandtſchaft mit demſelben zu rechtfertigen. Die feſte organiſche 
Compoſition, welche die älteren Dichter nach Sophokles und Ari⸗ 
ſtoteles in das Drama aufgenommen, wurde der Ungebundenheit 
Shakſpeare's geopfert. Man ging, um der antiken Einfachheit 
Hohn zu ſprechen, ſelbſt über dieſen hinaus und erweiterte die 
epiſche Breite ſeiner Welt zu einem verworrenen Chaos der ver⸗ 
ſchiedenſten und wunderlichſten Geſtalten. Die Menſchen und die 
Geiſter trennte keine Schranke, Naturdinge und Begriffe wurden 
zu Perſonen. Die humoriſtiſche Willkür ergötzte ſich an einer ge⸗ 
ſuchten Formloſigkeit. Aus ſolchen zerfahrenen Eingebungen einer 
phantaſtiſchen Laune ſetzte ſich namentlich das Luſtſpiel und das 
Märchendrama zuſammen. Aber auch ernſtere Dichtungen, wie 
die Dramen Tieck's, gaben oft nur die Reihenfolge der Situatio⸗ 
nen, wie ſie die Erzählung darbot, in dialogiſcher Ausführung 
und entſagten aller dramatiſchen Conſtruction, worin ſie mit 
Shakſpeare's Tragödien aus der engliſchen Geſchichte zuſammen⸗ 
trafen. Das fataliſtiſche Drama lehnte ſich an Calderon, und wie 
es mit dieſem in der Idee verwandt war, wies man auch auf 
eine Aehnlichkeit in der Form hin. Calderon's Darſtellung neigt 
fi) zu dem Lyriſchen, und da ſich Gründe fanden, die Chöre für 
den eigentlichen Kern des alten Dramas anzuſehen, ſo ſchien die 
Aufnahme der romantiſchen Lyrik in das Drama eine zeitgemäße 
Fortbildung des Antiken ſelbſt zu ſein. Aber auch der Dialog 
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verwandelte ſich in eine fubjective Lyrik, was in den Dramen der 
Alten nicht der Fall iſt. Die fataliſtiſche Tragoͤdie verdarb den 
Dialog mit gereimten Trochaͤen, gab indeſſen doch, vielleicht weil 
fie nicht mit dem Style Schiller 's brechen wollte, das epiſche In⸗ 
tereſſe und die dialektiſche Entfaltung nicht gaͤnzlich auf; dagegen 
brachte es die unvermiſchte Romantik zu Dramen, in denen Alles 
Geſang iſt. 

Die angeführten claſſiſchen und romantiſchen Gattungen des 
Dramas deuten, beſonders wenn man die vielfache Miſchung und 
Durchkreuzung dieſer Richtungen hinzudenkt, auf einen unermeß⸗ 
lichen Reichthum von Tendenzen und Formen, auf einen Reich⸗ 
thum, der gleichwol wenig wahren Vortheil brachte, da eine 
ſolche Bielſeitigkeit zu dem Wunſche verführte, die Vortheile aller 
Stylarten zu vereinigen. Die Unſtcherheit des Geſchmackes ging 
von den Dichtern auf die Zuſchauer uͤber. Der intereſſante Stoff 
war für das Glück des Dramas entſcheidend, man zog endlich 
den bequemen Genuß der Oper, des Ballets, des niedern Luſt⸗ 
ſpiels allem Andern vor, und die Dichter ſelbſt betrachteten es als 
einen Vortheil, daß fie nicht mehr durch die Forderungen der 
Bühne befchränft wurden, wenn fie auf eine Darſtellung ihrer 
Dramen verzichteten und ſich um den Beifall der Leſekranzchen 
bewarben. 

Wir wollen nun zuerſt den Antheil des Alterthums an der he⸗ 
toiſchen und an der fataliſtiſchen Tragödie feſtſtellen. Wenngleich 
Schiller ſelbſt an den Werken ſeiner Nachfolger wenig Freude gehabt 
hätte, wie dieſe ſelbſt mit ihm oft nicht zufrieden waren und ihn zu 
derbeſſern ſuchten, fo entſprangen dieſe beide Arten des Dramas 
doch zum größten Theile aus ſeinen Dichtungen. Die heroiſche 
Tragödie, deren Stoffe meiſtens hiſtoriſch find, ftellte ſich ſo⸗ 
wol der Romantik als dem bürgerlichen Drama entgegen. Die 
jroßen Weltbilder des geſchichtlichen Realismus, charaktervolle Hel⸗ 
hen und ein energiſches Handeln ſollten der Neigung zur lyriſchen 
Innerlichkeit, dem fchönfeligen Quietismus und ebenſo dem Behagen 
in der Darſtellung des Alltagslebens mit feinem thränenreichen 
Leiden und feinen ſpießbuͤrgerlichen Tugenden die Spitze bieten. 
Man hatte ſich nämlich daran gewöhnt, den weiblichen Herois⸗ 
nus der Großmuth, Güte und Reſignation zu verherrlichen. Die 
Rührung erhielt den Vorzug vor dem Erhabenen. Man ließ die 
Berirrung nicht aus dem Uebermaße der aufſtrebenden Kraft ent⸗ 
pringen, ſondern aus den ſchwachen Stunden. Das Waſſer der 
Reue wuſch die Seele von allen Flecken rein und die Lumpe wur⸗ 
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den, und die Kunſt vermag eine ſolche That ebenfo wenig wie den 
Tod der Emilia Galotti oder die Beſtrafung des Brudermörders 
im Julius von Tarent, den der Vater tödtet, mit den Forderun⸗ 
gen der dichteriſchen Schönheit in Einklang zu bringen. Daher 
trieben die Dichter wol die Sache bis zum Aeüßerſten, aber zuletzt 
ließen ſie doch die Natur über das Geſetz ſiegen. Klingemann be⸗ 
dachte anfangs nicht, daß die Ueberſpannung des ſittlichen Ideales 
und unnatürliche Conflicte mehr peinigen als erheben, ja daß 
dieſe ſittliche Erhabenheit wol gar in eine ſtumpfſtnnige Schwach⸗ 
heit umſchlage. Welche widerliche Verhältniſſe führt der Dichter 
uns auch in ſeinem Alfonſo vor. Es gibt hier einen Familien⸗ 
krieg. Auf der einen Seite ſtehen der König, deſſen Schwieger⸗ 
tochter und der kleine Enkel; ihnen gegenüber die Königin, der 
Sohn und deſſen Schwiegervater. Es ſtreiten alſo zwei Gattin⸗ 
nen gegen zwei Gatten, drei Kinder gegen drei Väter. Auch bei 
Shakſpeare und in der alten Tragödie wird das heilige Gefühl 
der Familienliebe nicht geſchont, doch ſind da die Menſchen in 
ihrer blinden Leidenſchaft faſt nicht zurechnungsfähig; in dieſen 
Dramen, denen ein Moralprincip zu Grunde liegt, haben ſie alle 
ein ausgebildetes moraliſches Bewußtſein. Sie werden in dem 
Strudel einander widerſtreitender Pflichten herumgetrieben, und 
wenn ſie zuletzt ſich ſo oder ſo entſcheiden, wer kann ſagen, ob 
fie das Rechte gewählt? Es bleibt nur gewiß, daß der Anblick ei⸗ 
nes ſolchen Kampfes beängftigt, wie ſich z. B. an den ähnlichen, 
bis zur Erſchoͤpfung des Pathos ausgeſponnenen Scenen in 
Meyerbeer's Prophet kein geſunder Sinn erquicken kann. Im 
Alfonſo entwickelt ſich endlich auch ein Manlianiſcher Proceß, aber 
hier hat Klingemann ſelbſt es nicht vermocht, conſequent zu 
fein... Der König ſoll über den aufrühreriſchen Sohn den Tod 
ausſprechen; er bekommt jedoch das kurze Wort nicht völlig über 
die Lippen und verzeiht, als der Sohn in grenzenloſer Reue ſich 
ſelbſt tödten will. 

Der geniale H. v. Kleiſt (1776 — 1811) hat in ſeinem 
ungleich höher ſtehenden Prinzen von Homburg ebenfalls die Hei⸗ 
ligkeit der Kriegsdisciplin mit der Natur und der Billigkeit in 
Conflict gebracht. Auch er kämpfte gegen die von Iffland und 
Kotzebue ausgehende Erſchlaffung. Er legte den Frauen mit ih⸗ 
ren Anſprüchen auf ſtttliche Zartheit den Verfall des Dramas zur 
Laſt. Niemals, meinte er, hätte ſich das griechiſche Drama ſo 
herausgebildet, wären nicht die Frauen von dem Theater aus⸗ 
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geſchloſſen geweſen ). Kleiſt war offenbar zu hohen Dingen be⸗ 
rufen. Seine erſten Dichtungen, namentlich die Familie Schroſ⸗ 
fenftein, zeigen zwar, daß ihn Shakſpeare anfangs nicht blos an⸗ 
regte, ſondern auch verwirrte, aber er war im Begriff, alle Ma⸗ 
nieren zu überwinden und ſich einen eigenen Styl zu ſchaffen, und 
es iſt nicht genug zu beklagen, daß die Ausſchweifungen der Ro 
mantik einen ſo reichen Geiſt, ehe er zur Klarheit gelangte und 
etwas Vollendetes gab, unter die Erde brachten. Unſer Drama 
hat weſentliche Mängel. Dahin gehören einige Lücken in det 
Compoſition, die Ungleichartigkeit im Charakter des Prinzen, der 
trotz ſeines ſpätern moraliſchen Muthes immer einen unreifen 
Sinn darlegt. Sonſt aber ſind ſolche naturwahre, lebendige Men⸗ 
ſchen, ſolche innerlich tüchtige und wahrhaft deutſche Männer und 
Frauen nur von Goethe aufgeſtellt, und eine ſolche Tiefe und 
Zartheit des Gemuͤthes ohne Sentimentalität, ferner eine fo geiſt⸗ 
reiche Ausführung ohne Reflexion und allen ſubjectiven Zuſatz fin 
det ſich geradezu in keinem zweiten Drama. Jene ſittliche Erha⸗ 
benheit erſcheint in folgender Weiſe. Der Prinz von Homburg 
hat, weil ihn eine geiſtige Trunkenheit der Sinne beraubte, gegen 
den Befehl des Kurfürften gefochten. Obgleich dieſer Ungehorſam 
den Sieg bei Fehrbellin zur Folge hatte und trotz aller mildernden 
Umſtände und gewichtigen Fürbitten verurtheilt der Kurfürſt ſeinen 
Liebling zum Tode. Die richtige Anſicht von dieſer Erhabenheit 
ſpricht der Prinz in folgenden Worten aus: 
Mein Vetter Friedrich will den Brutus ſpielen 
And ſieht, mit Kreid' auf Leinewand verzeichnet, 
Sich ſchon auf dem curul ' ſchen Stuhle ſitzen, 
Die ſchwed ſchen Fahnen in dem Vordergrund 
Und auf dem Tiſch die märffchen Kriegsartikel. 
Bei Gott, in mir nicht findet er den Sohn, 
Der unter'm Beil des Henkers ihn bewund re. 
Ein deutſches Herz von altem Schrot und Korn, 
Bin ich gewöhnt an Edelmuth und Liebe, 
Und wenn er mir in dieſem Augenblick 
Wie die Antike ſtarr entgegenkommt, 
Thut er mir leid und ich muß ihn bedauern. 
Dies iſt ein geſundes Urtheil, doch muß dem Geſetze eben 
auch ſein Recht widerfahren wie der Natur, und hier bleibt kein 


) Dies iſt zweifelhaft; vergl. A. W. v. Schlegel, „Ueber dramatiſche 
Kunſt“ (1809), I, 287. 
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nderer verſoͤhnender Ausgang als die ernfte, bis zur Sehnſucht 
ach der Strafe ſteigende Anerkennung der Schuld und das Er⸗ 
armen. So hat auch Kleiſt den Knoten aufgelöſt. 

Bei H. J. v. Collin (1771 — 1811) ſpricht ſich der ſitt⸗ 
che Heroismus in mehrfacher Welle aus. Er hat Manlianiſche 
zroceſſe mit und ohne Begnadigung und in anderen Dramen erfüllt 
ie Erhabenheit des Rechtes nicht den Richter, ſondern den Schul⸗ 
igen ſelbſt, der ſein Inneres dadurch befreit, daß er die vernich⸗ 
unden Folgen feines Vergehens willig auf ſich nimmt. Collin 
at Vieles mit Schiller gemein: die Begeiſterung für ſittliche und 
olitiſche Freiheit, den Patriotismus, die ernſte Strebſamkeit. Er 
leicht Schiller auch darin, daß er die Zeitgenoſſen durch das hi⸗ 
orifche Drama zu erheben ſuchte. Wir ſollen hierin keinen Eins 
uß, ſondern nur eine natürliche Uebereinſtimmung mit Schiller 
ehen. Eine Verpflichtung gegen Goethe erkannte Collin an, da 
hn Hermann und Dorothea zu Homer, die Iphigenie zur grie⸗ 
hiſchen Tragödie geführt, nachdem er ſich vorher vielfach mit Ari⸗ 
:otele8 beſchaͤftigt. Seinen Regulus (1802) ftellte er dem Wal⸗ 
enſtein entgegen. Er hielt nämlich, wie Schiller in ſeinen Ab⸗ 
ſandlungen, daran feſt, daß in der griechiſchen Tragödie die Frei⸗ 
eit über das Schickſal den Sieg davontrage, und während Schil⸗ 
er ſelbſt in den Fatalismus verfiel, wurden faft alle Dramen Col⸗ 
in's Triumphe des freien Willens über die Nothwendigkeit. Der 
Regulus hat jedoch noch keinen tragiſchen Conflict und feiert nur 
en hochherzigen Sieg über das Unglück. Im Coriolan (1804) 
teten die drei Momente der alten Tragödie, die leidenſchaftliche 
Berſchuldung, die unerbittliche Nemeſis und die ſittliche Erhebung 
lar hervor, indem Coriolan durch ſeinen freiwilligen Untergang 
ie beleidigten Mächte des ewigen Rechtes verſöhnt und durch die⸗ 
en Aufſchwung fi über fein irdiſches Schickſal, welches eine 
mabwendbare Folge feiner Schuld iſt, erhebt. Von der Polyrena 
1804) werde ich fpäter bei den mythologiſchen Dramen ſprechen. 
In Bianca della Porta hatte Collin die Bedrängniſſe der Deut⸗ 
chen durch Napoleon vor Augen, indem er den reinen Helden⸗ 
nuth Bianca's und des Häufleins der Bürger von Baſſano dem 
‚ämonifchen Ungeſtuͤm des Eroberers Ezzelino entgegenſtellte. 
Dagegen kehrte in Balboa (1808) jene tragiſche Idee wieder. 
Der jugendliche Held will auf Hispaniola die Indier der Freiheit 
heilhaſt machen und verletzt dahei eigenmächtig die Geſetze, deren 
Zewalt ihn nun umſtrickt. Er entzieht ſich nicht der Sühne und 
eine Selbſtbezwingung wird zum Siege über den Tod. In Mäon 
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Sinnes und der Vaterlandsliebe. Ein Tiberius reizte die Dichter 
als pſychologiſches Problem; die Verruchtheit wurde von einer 
daͤmoniſchen Naturgewalt und von einer Philoſophie abgeleitet, 
welche aus der Verderbtheit eines ganzen Zeitalters ihre Erfah⸗ 
rungen geſammelt. In ähnlicher Weiſe ſollte Nero den wahn⸗ 
witzigen Zerſtörungstrieb darſtellen, welchen eine zerfallende Welt 
aus ſich ſelbſt hervorbringt. Sogar Alexander trat nicht immer 
in ſeiner titaniſchen Strebſamkeit auf; ſo wollte Beil z. B. zeigen, 
wie zuletzt auf dem Throne, an welchem alle Völker ihre Huldi⸗ 
gungen darbrachten, ein unglücklicher Mann ſaß, deſſen Seele 
Menſchenhaß und Lebensüberdruß verfinſterten und zerſtörten. 
Doch iſt die Anzahl der heroiſchen Charakterbilder überwiegend. 
K. Weichſelbaumer hat eine ganze Reihe römiſcher Helden mit 
Klarheit, nachdrucksvoller Kürze und anſprechender Lebendigkeit ge⸗ 
ſchildert. Ariſtodemus, die Heroen der Perſerkriege, Hannibal 
wurden mehr als einmal der ſentimentalen Zeit vorgeführt. Ich 
habe dieſe Dichtungen, welche ohnehin ſchwer zu haben ſind, nicht 
alle leſen wollen. Solche kurze Urtheile, wie ſie Kehrein in ſei⸗ 
ner mit vielem Fleiße ausgearbeiteten Geſchichte des Dramas) 
an die Titel hängt, gewähren nur eine ſehr unvollkommene Ans 
ſicht von der Sache, und eine ausführliche Behandlung würde 
im Berhältniffe zu Dem, was hier nachzuweiſen iſt, zu viel Raum 
wegnehmen. Schon das bloße Verzeichniß der Dramen thut zur 
Genüge dar, daß jenes Streben Leſſing's, durch Heldenbilder aus 
dem Alterthum die Herzen, welche nur die Schickſale der Liebes⸗ 
paare mit ihrer Theilnahme zu begleiten gewohnt waren, auch 
für Freiheit, Tapferkeit und Patriotismus zu entzünden, in vie⸗ 
len Dichtern fortlebte. Zwar waͤre auch eine Zuſammenſtellung 
der verſchiedenen Darſtellungsformen von Intereſſe, doch moͤchte 
dieſer Punkt ebenſalls ſehr umfaſſende Erörterungen nothwendig 
machen. Manche Dramen, wie die von Soden, Seume, Arnd, 
geben nur das Geſchichtliche in einer verſtaͤndigen Scenenfolge 
und haben einen ziemlich farbloſen Dialog. Klinger verdeckte die 
Handlung durch ſeine Reden, die an ſich klar, gediegen und voll⸗ 
tönend find, aber die Charaktere nicht anders entwickeln, als 
wenn ſie nur ſymboliſche Begriffe waͤren. Merkwürdig iſt es, 
daß in dieſe Dramen Klinger's aus der alten Geſchichte nichts 
von der büfteren Lebensauffaſſung einging, welche den gleichzeitigen 


) J. Kehrein, „Die dramatiſche Poeſte ber Deutſchen (1840). 
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Roderico entſtellt. Andere, wie Raupach, Auffenberg, Bell, 
Uechtritz, nahmen jene ſentimentale Lyrik auf, welche den meiſten 
Nachfolgern Schillers eigen iſt. Grabbe behandelte ſeinen Han⸗ 
nibal im Style der neueren Naturdichtung, worin ihm Gutzkow 
folgte. Ueber die Gräcismen in der Darſtellung behalte ich mir 
vor, das Wichtigſte bei den mythologiſchen Dramen anzuführen, 
weil hier die Formen mit den Stoffen ſelbſt in einem engeren Zu⸗ 
ſammenhange ſtehen ). 

Daß das hiſtoriſche Drama feine Wirkung that, ergibt fid 
aus der Abneigung der Romantiker und der ſentimentalen Dichter 
gegen daſſelbe. Jene, welche ihre Phantasmagorien und das mn: 


) Für Diejenigen, welche biefe Unterſuchung fortſetzen wollen, möge eine 
Ueberficht der aus der Geſchichte der Alten hervorgegangenen Dramen in der 
Note folgen. Fr. Alt, Kröſus (1804). W. Schnitter, Polykrates (1835). 
M. v. Klinger, Ariſtodemus (1790). J. G. Groͤtſch, Ariſtodemus (1822). 
G. Ch. Braun, Ariſtodemus (1823). K. Weichſelbaumer, Helena (Befteierin 
des Ariſtomenes) (1820). F. v. Holbein, Leonidas (1811). A. Blumenha⸗ 
gen, Die Schlacht bei Thermopyla (1814). J. v. Auffenberg, Die Spartaner 
(1822). A. Kaspar, Leonidas (1834). J. G. Seume, Miltiades (1808). 
J. v. Auſſenberg, Das Opfer des Themiſtokles (1821). H. Köfter, Alcibiabes 
(1839). A. Oehlenſchläger, Sokrates (in den Werken) (1839). A. Zarnack, 
Agis (1826). K. Th. Beil, Alexander (1821). Dartus und Alexander oder 
die Verſchwöͤrung des Beſſus (von Claͤrobſeur, 1826.) Fr. v. Uechtri, 
Alexander und Darius (1827). L. Bauer, Alexander d. Gr. (1836). L. 
Halirſch, Die Demetrier (Untergang Macedoniens) (1824). K. Weichſelban⸗ 
mer, Dion (1828). E. Raupach, Timoleon (1814). C. A. Müller, Zi 
moleon (1854). J. v. Auffenberg, Die Syrakuſer (Hiero II) (1820). €. 
Werther, Brutus (1848). Frd. Röber, Appius Claudius (1850). 9. v. 
Soden, Virginia (1805). K. Weichſelbaumer, Virginia (1828). A. d. 
Maltitz, Virginia (1838). F. v. Huſchberg, Hannibal (1820). Ch. Grabbe, 
Hannibal (1835). K. Weichſelbaumer, Cincinnatus; Pyrrhus und Fabri⸗ 
eius; Scipio und Hannibal vor Zama (1819). M. Heydrich, Tiberius Grat⸗ 
chus (1853). M. v. Collin, Marius (1817). Ch. Grabbe, Marius und 
Sulla (1827, Fragment). L. Gieſebrecht, Sertorius (1807). F. v. Uechtrigz, 
Rom und Spartacus (1823). H. K. Steyer, Mithridates (1820). F. C. 
Weidmann, Mithridates (182). F. Kürnberger, Catilina (1855). E. Arnd, 
Cäſar und Bompeins (1833). W. Huſcher, Germanicus (1826). J. C. Hauch, 
Tiberius auf Capri (1836). F. Gregorovius, Tod des Tiberins (1851). G. Gb. 
Braun, Nero (1824). K. Gutzkow, Nero (1835). Hieran ſchließen ſich die 
dramatiſchen Hermannsſchlachten, von denen es in der neueren Literatur wenig⸗ 
ſtens ein Dutzend gibt. Als gelungenere Dichtungen bezeichnete die Kritik be⸗ 
ſonders die Dramen von Bauer, Uechtritz, Huſcher, Roͤber, Heydrich, Huſch⸗ 
berg, Zarnack und den (urſprünglich daͤniſchen) Tiberius von Hauch. 
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fitalifche Seelendrama retten wollten, machten ihm einen platten 
Realismus und eine trockene Rhetorik zum Vorwurf. Iffland 
fühlte ſich als Dichter und als Schauſpieler durch die energiſche 
Richtung eingeengt. Er hatte ſich ſo an die Darſtellung des Fa⸗ 
milienjammers gewöhnt, daß er auf der Bühne ſtets klagend und 
mit Rührung ſprach; jetzt mußte er ſich bemühen, die heroiſche 
Hoheit durch feierliche Bewegungen, durch langſame Schwingun⸗ 
gen der Arme und durch einen hohlen Ton der Stimme auszu⸗ 
drücken. Er bat daher Collin, moderne Stoffe zu behandeln, und 
ſchrieb ſchon an Schiller, daß alle Stücke aus der römiſchen Ge⸗ 
ſchichte wegen der Auſterität der Sitten und des Starrfinns in 
den Charakteren ganz zurückſchreckten; er ſelbſt werde blaß, wenn 
er Plebejer, Senatoren und Genturionen unter den Rollen ange 
kündigt finde. Wir haben vorhin die Feſtigkeit der Grundſaͤtze 
und der Charaktere in ihrer äußerſten Strenge gezeigt, wir wol⸗ 
len nunmehr auch an einigen Beiſpielen darthun, wie man von 
Schiller ſelbſt die Herbigkeit der alten Stoſſe zu mildern lernte. 
Er hatte für die gewöhnlichen politiſchen Charaktere, für die fin⸗ 
ſtern Despoten, kühnen Empörer, die freien Volksvertreter u. ſ. w. 
wpiſche Vorbilder hinterlaſſen. Nun waren aber ſchon Max und 
Thekla, Rudenz und Bertha eine ſehr erwünſchte Zugabe, da 
Klinger ebenſo wie Leſſing vergebens gehofft, ihren Landsleuten 
würde das antike Erhabene ohne einen Beiſatz von Racine 's Zärt- 
lichkeit zuſagen. Ferner waren die Reflexion, die Lyrik und der 
äußere Prunk ſehr geeignete Mittel, theils der bitteren Arznei ei⸗ 
nen lieblichen Geſchmack zu geben, theils auch die Gedanken von 
der Hauptſache abzulenken. Schiller hatte, weil er gewohnt war, 
Alles auf die höchſten Ideen zu beziehen, den raſchen Gang der 
Handlung oft durch Reflexionen gehemmt, den Empfindungen und 
Leidenſchaften ſeiner Perſonen eine dialektiſche Bewußtheit zuge⸗ 
ſellt. Bei ſeinen Nachfolgern entſchaͤdigte kein größerer Gehalt 
der Darſtellung für den Verſtoß gegen die Geſetze des Dramas, 
denn fie hatten nicht Geiſt genug, den Zuſchauer über feinen 
Standpunkt zu erheben, und fagten nur, was Jeder ſelbſt ohne 
Mühe finden konnte. An die ſententiöſen und bilderreichen Tira⸗ 
den ſchloſſen ſich lyriſch⸗didaktiſche Monologe und ſtrophiſche Epi⸗ 
ſoden, jene Miſtelgewächſe des Dramas, welche den Baum ver⸗ 
zehren, indem ſie ihn ſchmücken. Denn die Declamationen heben 
alle Individualität auf, da die Perſonen nicht ſich ſelbſt, ſondern 
den Dichter darſtellen, wenn er ſie, gewöhnlich noch in feiner ei⸗ 
genen Ausdrucksweiſe, nur ſagen läßt, was er als Autor oder 
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im Namen des Zuſchauers bei ihrem Thun und Leiden denkt und 
empfindet. Die dramatiſche Form iſt zuletzt nur darin kenntlich, 
daß die einzelnen Stellen der Dichtung von verſchiedenen Perſo⸗ 
nen vorgetragen werden. Auf die einfchläfernde Monotonie, 
welche von der declamatoriſchen Manier unzertrennlich iſt, führt 
Steffens das zunehmende Belieben an äußerlichen Theatereffecten 
zurück. Das plötzliche Eintreten erſchütternder Ereigniſſe mußte 
einen pathetiſchen Sturm erregen, um die Zuſchauer aufzuwecken, 
der ſceniſche und rhetoriſche Prunk die Sinne reizen, damit die 
Phantaſie dem Gedanken zu der Einſicht in das Nichts, welches 
ihm dargeboten wurde, keine Zeit ließ. In dieſem Style dichte⸗ 
ten Körner, Raupach, Houwald, Klingemann, Müllner und die 
Frauen. Er gab auch dem heroiſchen Drama oft eine Geſtalt, 
daß Niemand Urſache hatte, vor dem Ernſte des Gegenſtandes 
und der Strenge der Grundſaäͤtze zu erſchrecken. Der oben er: 
wähnte Alexander von K. Th. Beil (1821), welches Drama 
ſogar eine zweite Auflage erlebt hat, iſt von Schiller ausgegan⸗ 
gen. Der König ſagt, wie jener Wallenſtein, daß ihn die ſchaf⸗ 
fende Natur nicht für ein ſtilles Glück beſtimmt, daß der Erdgeiſt 
in ihm mächtig ſei, bis dann ſeine Kraft gebrochen wurde. Auch 
hier läßt das rhetoriſche Pathos nichts Charakteriſtiſches aufkom⸗ 


men. Der Scythe, welchen die entlegene Wüſte hergeſandt, decla⸗ 


mirt mit derſelben Gewandtheit, wie die zum Redenhalten gebore⸗ 
nen Griechen. Alexander und Statira ſprechen, als ob ſie einan⸗ 
der Gedichte aufſagten. Das Drama hat auch lyriſche Beſtand⸗ 
theile, welche an die Braut von Meſſina erinnern, doch fehlte 
Beil, wie vielen andern Dichtern, unter welchen ſogar Immer⸗ 
mann, der Muth zu einer vollſtaͤndigen Durchführung des Ele 
mentes der Orcheſtik. Einmal recitirt Perdikkas zwei Alcaiſche 
Strophen, Parmenio ſpricht als Chorführer bei Darius' Leiche in 
lyriſchen Reimen über das Walten des Schickſals, über den Frie⸗ 
den, mit dem der Gerechte untergeht, über die Herzensleere Def: 
ſen, den das Glück berauſcht. Auch die Klagen der Statira for⸗ 
men ſich zu Reimen. Am volftändigften zeigt uns Joſeph v. 
Auffenberg, was aus dem Heroismus der Alten wurde, wenn 
man ihn mit einer Blumenleſe aus Schiller 's Dramen vermählte. 
In den Syrakuſern (1820) verbinden ſich der politiſche Liberalis⸗ 
mus, die ſentimentale Erotik und das Fataliſtiſche, welche Mo⸗ 
mente von Schiller überliefert, jedoch allerdings auch modern wa⸗ 
ren, zu einem Chaos, welches der Dichter nicht zu ordnen ver⸗ 
mochte. Die liberale Partei rüſtet ſich gegen Hiero. Ihrem ge⸗ 
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heimen Bunde tritt Gelon, der eigene Sohn deſſelben, bei und 
erklärt ſich bereit, einmal nur als Bürgerkönig zu regieren. Hiero, 
das Ebenbild des weiſen und gütigen Doria, hat das Princip 
wider ſich, aber die Anhänglichkeit des Volkes an feine Perſon 
iſt zu groß, als daß man ihn verdraͤngen könnte. Neben dieſem 
politiſchen ſpielt nun ein ſentimentales Intereſſe. Gelon hat einen 
Freund und eine Gattin, die unvermerkt in ein allzu zaͤrtliches 
Verhältniß gerathen und nun wacker mit ihrer Leidenſchaft kaͤm⸗ 
pfen, um nicht an Gelon untreu zu handeln. Dazu kommt als 
ein drittes Element der Fatalismus. Hiero entdeckte nämlich 
ſchon früher, daß Gelon die Römer, feine Bundesgenoſſen, haſſe 
und mit den liberalen Patrioten im Einverſtaͤndniß ſei. Bei eis 
nem leidenſchaftlichen Streite hierüber hatte der Sohn einft das 
Schwert auf den Vater gezuͤckt und dieſer einen Fluch gegen 
ihn ausgeſtoßen. Das Wort läßt ſich nicht mehr zurücknehmen 
und hat ein unabwendbares Verderben zur Folge. Es iſt Auffen⸗ 
berg nicht geglückt, alle dieſe Verwickelungen aufzulöſen. Gelon, 
zwiſchen dem Vater und dem jungen Syrakus ſchwankend, mit 
Freund und Gattin zerfallen, von dem Fluche faſt aufgerieben, 
erhebt abermals, mehr verzweifelnd als muthig, das Schwert ge⸗ 
gen den Vater. Dieſer verurtheilt ihn zum Giftbecher. Da 
dringt jener verkannte Freund ins Gefaͤngniß, beredet Gelon zur 
Flucht und bleibt an ſeiner Stelle zurück. Aber auch die Gattin 
will Gelon ihre Treue beweiſen. Sie kommt mit dem Giftbecher 
ins Gefaͤngniß, trinkt ſelbſt und reicht ihn dem Gefangenen, wel⸗ 
chen ſie fuͤr ihren Gatten hält. Die Liebenden ſterben, ſcheinbar 
als ein Opfer der Treue gegen Gelon, während in der That ſich 
die Rührung nur an den traurigen Ausgang dieſes geiſtigen Ehe⸗ 
bruchs hängt. Dieſes entſpricht den Scenen, an welchen ſich der 
unlautere Idealismus des bürgerlichen Trauerſpieles zu erbauen 
pflegte. Nicht beſſer ſteht es mit den anderen Motiven. Ein 
Blitzſtrahl zerſchmettert ſehr effectvoll das Schiff, auf welches Ge⸗ 
lon geflohen war. So vernichtet das Schickſal den Fluchbelade⸗ 
nen, obgleich er ſchmerzlich bereute und der Vater ihn zuletzt ſeg⸗ 
nete, mit unerbittlicher Conſequenz. Endlich, welcher Segen ver⸗ 
ſöhnt uns mit dieſen Opfern? In der politiſchen Lage aͤndert 
ſich nichts. Auffenberg hat wie Schiller im Fiesco für feine 
Bürgerfreiheit gekaͤmpft und zuletzt iſt der Sieg und das Recht 
auf der Seite des Abſolutismus. In dem Opfer des Themiſto⸗ 
kles (1821) gehören die Perſonen alle der heutigen Welt an und 
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der Pein überlaſſen, galten nicht mehr für krank. Andere, wie 
Jean Paul's Schoppe, in deren Innerm die idylliſche Befriedi⸗ 
gung und der Humor der Verzweiflung miteinander kämpften, 
ſchienen gerade in den Stunden des Paroxysmus das tieffte und 
wahrſte Leben zu offenbaren. Tieck hatte ſich nach Goethe's Vor⸗ 
bild die Darſtellung pathologiſcher Zuſtände zur Aufgabe gemacht. 
Es reizte ihn, die Leidenſchaften zu ſchildern, wie ſie ſich allmäh⸗ 
lich bis zum Wahnſinn ſteigern. Er ſtellte endlich nicht mehr die 
Natur des Wahnſinns, ſondern den Wahnſinn als Natur dar. 
Die Tragik des Schreckens entſprang jedoch nicht einmal ſtets aus 
einer inneren moraliſchen Erregtheit, aus der zwar unrichtigen, 
aber doch tiefempfundenen Annahme einer bodenloſen Verderbtheit 
der menſchlichen Natur, die mit der Sünde dem Tode unterthan 
geworden. Andere erſtrebten dieſelbe äſthetiſche Wirkung, indem 
ſie den Menſchen mit äußeren Schreckbildern umgaben. Die 
Poeſie nahm ihre Scenen aus den Marterkammern des phyſiſchen 
Elendes, aus dem Lazareth und dem Tollhauſe. Die Blutgier 
der Machthaber, meiſtens mit Wolluſt verbunden, ſpielte wieder 
ihre Rolle. Ein einziger Fehltritt überlieferte die liebenswürdigſten 
Menſchen dem Henker, und das eiſerne Geſetz zerſtörte das Glück 
ganzer Familien. Dieſes Wohlgefallen an der Grauſamkeit gleicht 
den wollüftigen Geißelungen der Trappiſten. Arnim, Hoffmann, 
Schefer, Waiblinger, Grabbe ſtehen in der Mitte zwiſchen Jean 
Paul und Victor Hugo. Aehnliches hatte ſchon die Sturm⸗ und 
Drangperiode hervorgebracht, und wenn Wagner und Lenz vergeſ⸗ 
ſen waren, ſo half doch Klinger noch einen ſolchen Geiſt der 
Dichtung ausbreiten. Die Zurückführung dieſer Schrecken auf das 
fataliſtiſche Princip verdankt man aber hauptſaͤchlich Calderon, 
welcher den Schwerpunkt des menſchlichen Lebens im Guten und 
im Böſen durchaus in die unſichtbare Welt verlegt. Den Fata⸗ 
lismus des Alterthums hatte man aus ganz andern Gründen 
aufgenommen, denn er geſellte ſich merkwürdig genug zu der Rich⸗ 
tung auf das Heroiſche. Schiller ſelbſt ſprach in dem bekannten 
Briefe an Suͤvern über Wallenſtein die Anſicht aus, daß eine 
tragiſche Verſöhnung nur für glückliche (mit Kraft ausgeſtattete) 
Geſchlechter ſei, daß die weichliche Gegenwart durch eine ſtrengere 
Kunſt erzogen werden muſſe. Männer wie Seume, der nach 
feinem römifchen Bürger⸗ und Mannesſinne das leibhaftige Eben⸗ 
bild von Leſſing's Odoardo iſt, konnten folgende Anſichten ausſpre⸗ 
chen: „Die Gnade verderbt Alles im Staate und in der Kirche. 
Wir wollen keine Gnade, wir wollen Gerechtgket, 1 — — Aus 
N * 
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wie auch ſonſt, alles Epiſche in eine unklare Lyrik auf. Den 
König Kröſus hat ein Traum, der ihm die Gefahr des Sohnes 
anzeigt, zu einer wahren Nachtmütze gemacht; die junge Braut, 
welcher Adraſt wider Willen ihren Atys tödtet, ſtirbt in roman⸗ 
tiſcher Ekſtaſe. Das Schickſal, welches bei dem Griechen uns den 
furchtbaren Ernſt der Dinge vor die Seele führt, iſt hier ein 
zaͤnkiſcher Haberecht. Zacharias Werner (1768 — 1823) iſt we⸗ 
nigſtens die Anerkennung zu Theil geworden, daß er zu den Fa⸗ 
taliſten gehört, die nicht mit einem poetiſchen Einfalle ſpielten, 
ſondern ihre wirkliche Ueberzeugung darſtellten. Ehe er an ſein 
Schickſalsdrama dachte, huldigte er einem myſtiſchen Katholicis⸗ 
mus, und immer tiefer durchdrang ihn die Anſicht, daß der 
Menſch ganz verderbt ſei, daß der trüugeriſche Stolz auf die eigene 


Gerechtigkeit ſeine Wiedergeburt hindere, daß ihm eine myſtiſche 


Aneignung der Gnade nur möglich ſei, wenn er den Fluch des 
Lebens in feiner ganzen Starke empfinde und, auf jedes eigene 
Verdienſt verzichtend, erwarte, was über ihn verhaͤngt ſei. Der 
vierundzwanzigſte Februar (1815) enthält folgendes Argument. 
Ein Bauer, der in unbändiger Wildheit einſt ſeinen Vater bei 
den Haaren geſchleift, ſchilt die Frau ſeines Sohnes Kunz eine 
Metze. Dieſer wirft ein Meſſer nach ihm und den Alten rührt 
der Schlag. Sterbend verflucht er ſeine Nachkommen. Kunz hat 
einen Sohn und eine Tochter. Die Kinder ſehen einmal, wie die 
Mutter ein Huhn ſchlachtet; dies reizt fie, es im Spiele nachzu⸗ 
ahmen, und der Knabe ſchneidet ſeiner Schweſter den Hals ab. 
Man ſchafft ihn aus dem Hauſe und er verliert ſich. Die Eltern 
trifft in der Folge Unglück über Unglück, fie gerathen endlich in 
die Außerfte Armuth. Dieſe einleitenden Begebenheiten find eine 
Erfindung Werner 8. Das Drama ſelbſt gibt nun die Sage, wie 
ſie noch in Danzig erzählt wird. Ein junger Reiſender kehrt bei 
den Alten ein. Kunz, den ſein Elend und der Wein in die lei⸗ 
denſchaftlichſte Aufregung verſetzen, tödtet ihn, um ſich feines 
Geldes zu bemächtigen, hauptſächlich auch, weil er ihn für einen 
rechtloſen, dem Geſetze verfallenen Räuber hält. Doch bald ent- 
decken die Eltern, daß der Ermordete jener verſchollene Sohn iſt, 
der jetzt für fie feine ehrlich erworbenen Reichthümer heimbrachte 
und ſich zu ſeinem Schaden nicht gleich zu erkennen gab. Jedes 
dieſer Verbrechen wurde am 24. Februar verübt; ſonderbar genug 
verewigte Werner damit den Todestag ſeiner Mutter. Die treue 
Schilderung der tiefſten leidenſchaftlichen Verzweiflung, die in 
firengem Zuſammenhange fortſchreitende Scenenfolge, die große. 
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dramatiſche Kraft, welche in die einfachſten Formen gelegt iſt, 
wurden gleich anerkannt. Dagegen läßt ſich die ſinnloſe Häufung 
der Verbrechen, der heidniſche Aberglaube an die dies atri und die 
Herleitung der Frevel von den Abſichten des Schickſals gar nicht 
entſchuldigen. Nimmt man zur Beurtheilung der tragiſchen Wir⸗ 
kung jenen Ariſtoteliſchen Maßſtab, fo find Mitleid und Furcht 
hier nur im roheſten Sinne vorhanden. Nicht minder ſchwindet 
aus den Handlungen jeder ſittliche Begriff; denn die leidenſchaft⸗ 
liche Verworrenheit, welche von Anfang an alle Perſonen beherrſcht, 
ſchließt beinahe die Zurechnung aus und wir glauben Wahnſinnige 
vor uns zu ſehen. Gleiche Fehler bei geringeren Vorzügen hat die 
Ahnfrau von Franz Grillparzer (1817). Dieſe Ahnfrau war 
einſt wegen Ehebruchs ermordet worden und ihr Geiſt bleibt ruhe⸗ 
los, bis der ganze Stamm ausſtirbt. Ein Räuber, ſeinen Eltern 
als Kind entführt, gewinnt die Tochter eines Grafen lieb und 
will an ihrer Hand ein neues Leben beginnen. Er geraͤth jedoch, 
als die Räuber durch Soldaten, denen ſich der Graf anſchließt, 
aufgehoben werden ſollen, mit dem Letztern in der Dunkelheit zu⸗ 
ſammen und tödtet ihn, da er ihn nicht erkennt. Man erfährt, 
daß die Perſonen, welche das Schickſal zu dieſem Unſegen zuſam⸗ 
menführte, Vater, Sohn und Tochter ſeien. Dieſe vergiftet ſich 
und der Vatermörder, der Liebhaber der Schweſter, ſtirbt wahn⸗ 
ſinnig in den Armen der Ahnfrau. Grillparzer berief ſich darauf, 
daß das Schickſal in der Andacht zum Kreuze und in dem Fege⸗ 
feuer des heiligen Patrick eine weit heidniſchere Rolle ſpiele, und 
wollte nicht zugeben, daß feinem Drama die Verſoͤhnung fehle. 
Allerdings hat er nach einer beruhigenden Auflöſung geſtrebt, doch 
gelang es ihm nicht, den Fatalismus von ſeinen Schlacken zu rei⸗ 
nigen. Es iſt ſchon widerlich, daß Vater und Tochter völlig 
ſchuldlos und nur, weil die Ahnfrau gefündigt, in den Untergang 
verwickelt werden. Der Jüngling ferner nimmt zwar nicht die 
Schuld des Vatermordes auf ſich, wie jener Oedipus. Er will 
nur in gerechter Nothwehr ſeinen Verfolger erſchlagen haben, und 
daß dieſer ſein Vater war, falle allein dem Schickſal zur Laſt, 
welches ihn wenigſtens durch die Stimme der Natur haͤtte war⸗ 
nen ſollen. Seinen Antheil an dem Vatermorde will er vertreten 
und er hofft für ihn von dem Allerbarmer Vergebung zu erhalten. 
Dies ſieht wirklich faſt wie ein Angriff auf das Schickſalsdrama 
aus. Es iſt aber ein Vatermord, der kein Verbrechen, ſondern 
ein bloßer Unglücksfall ſein ſoll, nicht mehr ein geeigneter Gegen⸗ 
ſtand für eine auf ſittlichen Ideen ruhende Tragik, und Oedipus 
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wurde nur dadurch kin tragifcher Held, daß er nicht feine. Schuld 
von ſich abwälzte. Endlich iſt auch die Hauptſache nicht mit 
Klarheit durchdacht. Der umwandelnde Geiſt der Ahnfrau ſollte 
zur Ruhe kommen: dies iſt der eigentliche Gegenſtand des Dra⸗ 
mas. Anderwärts geſchieht Aehnliches dadurch, daß ein Paar 
der Nachkommen durch die höchſte ſittliche Reinheit das ganze Ge⸗ 
ſchlecht entfündigt. Die Schuld der Ahnfrau hört aber erſt dann 
auf, wenn von ihrer Familie Niemand mehr da iſt, auf den ſich 
ihr Frevel vererben könnte; ihre Strafe beſteht eben darin, daß 
ſie ihre Nachkommen nicht durch Warnungen davon abhalten 
kann, die Summe der Schuld und des Unheils zu vermehren. 
Wie wunderlich klingt es, daß die Ahnfrau am Schluſſe die 
ewige Macht dafuͤr preiſt, daß ſie endlich Ruhe finde, da ſie 
dieſe Ruhe durch die Ausrottung des ganzen Geſchlechtes erlangt 
und außerdem in der letzten Generation Perſonen waren, die es 
nicht verdienten, zur Beruhigung eines Geſpenſtes geopfert zu 
werden. Dem verworrenen Plane entſpricht die Ausführung. Die 
Perſonen werden ohne Unterlaß durch böſe Ahnungen geängſtigt. Die 
aufregenden trochäifchen Dipodien, die ſteife rhythmiſche Sprache, 
die lyriſche Affection: Alles vermehrt das Unklare, Gereizte, Fie⸗ 
berhafte. — In der Schuld von Ad. Müllner (1812 gedichtet) 
hat Hugo einen Carlos ermordet, um deſſen Frau heirathen zu 
können. Später entdeckt man, daß ſie Brüder ſind. Für Müll⸗ 
ner waren eine Religion der Liebe und des Schreckens, Freiheit 
und Naturzwang ganz gleiche Dinge. Er nahm, da es die 
Mode ſo mit ſich brachte, ohne Weiteres an, jener Mord ſei eine 
Folge davon geweſen, daß die Mutter der Brüder einſt einer Zi⸗ 
geunerin einen Real verſagt, und auf Seneca's Worte geſtützt: 
ingeniis talibus vitae exitus remedium esl; oplimumque est abire 
ei, qui ad se nunquam rediturus est, erhob er den Mörder und 
deſſen Gattin, die an dem Verbrechen Theil gehabt, durch einen 
reinigenden Selbſtmord zu Heiligen. Hier trifft nun das Verder⸗ 
ben zwar Schuldige, aber das Verbrechen ſoll die Folge eines 
Fluches jener Zigeunerin fein. Müllner erklärte ſich ſpäter mit 
Eifer dagegen, daß er ein „ekelhaftes Zigeunerweib auf den del⸗ 
phiſchen Dreifuß erhoben; dann waren wenigſtens ſeine Thaten 
ſchlimmer als feine Gedanken. Die dem Drama angehaͤugte 
ſchmeichelhafte Lobrede eines wiener Recenſenten drückt die dama⸗ 
lige Verblendung ſehr treffend aus, denn man würde heute jede 
Zeile für Ironie halten. Thereſe von Artner ſuchte in einem ein⸗ 
leitenden Drama, Die That (1820), Müllner's Erfindung zu 
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ſtand erregt, hinrichten. Dieſer wünſcht, daß der Sohn des Koͤ⸗ 
nigs aus der erſten und der aus der zweiten Ehe durch Ein 
Weib umkommen mögen. Die ſchöne Albana wird nun von bei⸗ 
den Brüdern geliebt und liebt auch beide wieder! Der Fluch 
geht in Erfüllung, aber nicht wie bei Schiller ſind Haß, Eifer⸗ 
ſucht und Reue die Motive, ſondern Liebe und Großmuth, welche 
ſentimentale Veranderung die höchſte ſittliche Rührung hervorbrin⸗ 
gen ſoll. Nachdem hochherzige Entſagungen und romantiſche Aben⸗ 
teuer vorangegangen, vergiftet ſich der eine Bruder, welcher be⸗ 
reits Albana's Gatte geworden, zu Gunſten des andern; dieſer 
mag aber von dem Opfer keinen Nutzen haben, ja es iſt ihm un⸗ 
möglich, den Bruder zu überleben. — Zu den älteren fataliſti⸗ 
ſchen Tragödien zählt man allgemein noch den Leuchtthurm von 
Ernſt von Houwald (1821). Verſteht man indeſſen unter ei⸗ 
nem Schickſalsdrama ein ſolches, in welchem die Verſchuldung ein 
von dem Fatum ausgehender Zwang zu Frevelthaten und auch 
das Verderben nicht blos eine Folge der Sünde iſt, ſondern in 
der Abſicht des Schickſals liegt, welches den Menſchen, eben um 
ihn zu verderben, in das unzerreißbare Netz des Böſen verwickelt, 
ſo gehört der Leuchtthurm gar nicht hierher. Es ſoll nur eine 
allerdings ſeltſame Schickſalsfügung dargeſtellt werden. Der un⸗ 
zurechnungsfaͤhige Wahnſinnige löſcht auf dem Leuchtthurm die 
Lampen aus und es ertrinkt deshalb auf dem Meere ſeine 
Gattin, die ihn einſt mit einem ebenſo treuloſen Freunde ver⸗ 
laſſen und dadurch um feinen Verſtand gebracht hatte. Manches 
Andere iſt nicht richtig angelegt; ſo auch, daß die minder ſchuldige 
Gattin zu Grunde geht, waͤhrend ihr Verführer mit der Reue 
davonkommt. Houwald war gegen ſie nicht ihres Verbrechens 
wegen ſo unbarmherzig, ſondern ſie mußte fortgeſchafft werden, 
um nicht als die Frau zweier Männer übrig zu bleiben. Die 
ſpaniſchen Trochäen ſtellen das Stück ganz ohne Noth mit jenen 
un vernünftigen Compoſitionen in eine Claſſe, da der Fatalismus 
ſich auf die Annahme beſchraͤnkt, daß „die ewige Macht ſich eine 
ſchwache Hand zum Werkzeuge erſehen und in des Wahnſinnes 
leeres Treiben einen tiefen Sinn legen kann“. Es muß den 
Dichtern erlaubt ſein, das Schickſal in der Weiſe einzuführen, daß 
es Anläſſe zu Handlungen gibt, die Zufälle hinwirft, welche dann 
der Prüfſtein des freien Willens ſind, daß es das Einzelne durch 
Folgen zu einer Kataſtrophe verknüpft und mit Maß und Wage 
"dem Böfen das Unheil zugeſellt; ja, es wird, wenn in ſolchen 
Dingen ſchon ein verwerflicher Fatalismus liegen ſoll, die Dich⸗ 
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tung leer und unwahr ſein, weil unſer Leben ſelbſt ſich gar nicht 
allein nach Dem geſtaltet, was von den Gedanken und den Hand⸗ 
lungen der Menſchen ausgeht. 

Auch von Karl Gutzkow wird mit Unrecht behauptet, daß 
er durch ſeinen Dreizehnten November (1842) die halbvergeſſene 
Schickſalstragödie habe erneuern wollen. Der 13. November iſt 
ein Unglückstag für die Familie Douglas. Ein Seitenverwandter 
ſucht den Letzten des Stammes aus dem Wege zu räumen, indem 
er ihn erſt zu Ausſchweifungen verführt und zuletzt feine Melan⸗ 
cholie und ſeine Neigung zum Selbſtmorde nährt. So weiß er 
es ihm beizubringen, daß ſich auch ſein Vater am 13. Nov. er⸗ 
ſchoſſen. Dies verſetzt den Kranken in eine fieberhafte Aufregung. 
Er ſchießt auf fein Bild im Spiegel und trifft zugleich den tüdi- 
ſchen Erbſchleicher, der ſich hinter demſelben verſteckt hatte. Dies 
macht das Drama noch nicht zu einer Schickſalstragödie. Denn 
der Autor ſelbſt beabſichtigt keineswegs, daß wir an ſolche ver⸗ 
haͤngnißvolle Tage glauben ſollen. Er nimmt auch nicht an, daß 
das Schickſal ſich dieſen Tag zur Beſtrafung forterbender Verge⸗ 
hen auserleſen. Der Fatalismus iſt hier überhaupt gar nicht als 
Religion behandelt. Gutzkow wendet nur den Umſtand, daß die 
Schotten einen ſolchen Aberglauben haben, als ein poetiſches Mo⸗ 
tiv an, indem er ihn mit den übrigen kranken Einbildungen ſei⸗ 
nes Helden in Verbindung ſetzt. Wenn die Dinge wirklich am 
13. November zur Kataſtrophe reif wurden, ſo war das nicht ein⸗ 
mal ein ungewoͤhnlicher Zufall, ſondern das Ergebniß der In⸗ 
trigue, welche ihre Berechnungen auf dieſen Tag angelegt batte. 
Darin aber, daß der Verraͤther zur Strafe ſeiner Sünden durch 
jenen Schuß umkommt, waͤhrend der Andere von ſeiner fixen Idee 
erlöſt wird, ſoll nicht mehr Fatalismus liegen, als der Volksglaube 
in dem Spruche anerkennt: Wer Andern eine Grube gräbt, fällt 
ſelbſt hinein. Das Drama hat es nicht genügend motivirt, warum 
der Kranke, als er ſich erſchießen will, die Waffe nicht gegen ſich 
ſelbſt, ſondern auf ſein Bild im Spiegel richtet; ſonſt aber iſt 
klar, daß wir eine bloße Schickſalsfügung vor uns haben, die 
unſer Vertrauen zur Weltordnung und das Bewußtſein der Frei⸗ 
heit nicht im mindeſten verletzt. Ich will noch einige fataliſtiſche 
Dramen, auf die von den Literatoren aufmerkſam gemacht wird, 
anführen. Manche gehören ohne Zweifel hierher. Th. Mörtl in 
feinem Vierzehnender (1828) ließ jedesmal einen Vierzehnender er: 
legen, wenn ſich des Schickſals dies irae offenbaren ſollten. H. 
Schmidt bekannte ſich in der Vergeltung (1825) unumwunden zu 
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dem Glauben, daß das Schickſal zu Mordthaten zwinge, und 
fügte zur Sühne eine Selbftvergiftung hinzu, wobei ſich die ge⸗ 
wöhnliche Ungereimtheit wiederholt, daß der Menſch ein unfreies, 
unzurechnungsfaͤhiges Weſen und doch zu einer Sühne verbunden 
ſein ſoll. In Betreff anderer Dramen fordern ſchon die kurzen 
Notizen Kehrein's zu einer genaueren Prüfung auf. Vor Allem 
muß man doch ſehen, ob der Dichter ſelbſt das Drama nach fa⸗ 
taliſtiſchen Anſichten zuſammenſtellt, oder ob er ſie nur einzelnen 
Perſonen beilegt. So würde man z. B. Tieck's Genoveva nicht 
deswegen eine Schickſalstragödie nennen, weil ſich eine Here in 
dieſem Drama zu dem aſtrologiſchen Fatalismus Wallenſtein's be⸗ 
kennt. Für theilweiſe oder ganz fataliſtiſch gelten: Guſtav Adolf 
von Ed. Gehe (1818), Cervantes von H. Döring (1819), Ez⸗ 
zelino von L. Kruſe (1821), Turturell von Zedlitz (1821), Ari⸗ 
ſtodemus von G. Ch. Braun (1823), Bernhard von Weimar 
von K. Sondershauſen (1825), Die Leibeigenen von E. Raupach 
(1826), Leonora (1826, von Iſidor?), Fürſtenwort von Weich⸗ 
ſelbaumer (1828), Woldemar von Fr. Sydow (1834), Polykra⸗ 
tes von W. Schnitter (1835). Später ſehen wir, daß auch 
Laube und von Moſen den Fatalismus des Wallenſtein aufnah⸗ 
men, weil Schiller ihm eine fo tiefſinnige und heroiſche Form 
gegeben. 
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Das durch Goethe eingeführte helleniſtiſche Drama, welches zum Theil den 
Beifall der Romantiker erhält. Umbildung griechiſcher Tragödien (Schlegel, 
Klingemann ꝛc.). — Muythologiſche und ſagenhafte Gegenſtaͤnde in antiken 
und modernen Formen (Apel, Braun, Collin, M. Peer, Weichſelbaumer, Klin⸗ 
ger, Grillparzer, H. v. Kleiſt, Immermann). — Moderne Stoffe in graͤ⸗ 
ciſtrenden Formen (Immermann, Uechtritz). — Nachbildung antiker Fabeln 
(Houwald). — Bearbeitung römifcher Luſtſpiele für die Bühne. Einführung 
des Ariſtophanes durch die Romantiker. Die moderne Ariſtophaniſche Komoͤdie 
mit politiſchen und literariſchen Tendenzen (Rückert, Platen, Goedeke, 
Prutz, Gruppe). 


Nur ein kleiner Theil der Dichter, von welchen ich jetzt zu 
handeln habe, berechtigt uns, im engeren Sinne von einem An⸗ 
hange Goethes zu ſprechen. Wie dort die Freunde Schiller s, 
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von andern Richtungen der Gegenwart zugleich ergriffen, in ih⸗ 
rem Geſchmacke ſchwankten und ein Drama ausbildeten, welches 
in mancher Beziehung den Anſichten des Meiſters gerade entgegen⸗ 
geſetzt war, ſo würde auch Goethe viele der folgenden Dichter 
ſchwerlich als ſeine Jünger anerkennen, und doch dürfte ein ge⸗ 
ſchichtlicher Zuſammenhang zwiſchen ihren Dramen und ſeinen Be⸗ 
ſtrebungen nicht zu leugnen fein. 

Iphigenie und Taſſo lenkten die Aufmerkſamkeit auf das grie⸗ 
chiſche Drama und ihr Einfluß zeigt ſich theils in der Behand⸗ 
lung, theils in der Wahl der Stoffe. In Hinſicht der Form find 
es vorzüglich drei Dinge, in welchen Goethe's Vorbild kenntlich if. 
Die ſittliche Erhabenheit, Reinheit und Milde der Geſinnung, die 
tiefe Klarheit des Geiſtes, ein ſehr bewegtes, aber durch den Ge⸗ 
danken geregeltes Gefühl, dies ſind die Beſtandtheile des antil⸗ 
romantiſchen Ideales, nach welchen die Dichter mit Goethe ihre 
Charaktere ausbildeten. Zweitens ſuchte man die Facta nicht allein 
von inneren Urſachen herzuleiten, ſondern fie wurden nur als 
ſymboliſche Kundgebungen des inneren Seelenlebens behandelt; 
daher ähnelten die Dichtungen, fo viele Perſonen ſich auch um den 
Helden des Stückes bewegten, jenen pſychologiſchen Monodramen, 
in welchen ſich ein Charakter unter den mannichfach wechſelnden 
Einwirkungen einer leidenſchaftlichen Situation nach allen Seiten 
darlegt. Drittens endlich nahm man meiſtens Fabeln von kleinem 
Umfange und ſuchte wie die alten Tragiker mit ganz unſcheinba⸗ 
ren Mitteln das Höchſte zu erreichen, indem man zu jenem Idea⸗ 
lismus der Auffaſſung eine ebenſo ideale Ausdrucksweiſe hinzu⸗ 
fügte, in die Rhythmen einen muſikaliſchen Wohllaut legte und 
ſorgfaͤltig alle Anklänge an die gewöhnliche Sprache vermied, um 
das Gedicht ſchon durch die Form in den Kreis eines höheren geis 
ſtigen Lebens zu erheben. Andere wieder, die eine romantiſche oder 
eine moderne Darſtellung vorzogen, folgten Goethe wenigſtens 
darin, daß ſie antike Sagenſtoffe wählten, deren tragiſche Bedeu⸗ 
tung und geſchmeidige Bildſamkeit fie erkannten. Wir werden fünf 
bis ſechs Arten des Hellenismus finden, die ſich nach dieſen Ei⸗ 
genheiten der Behandlung und des Stoffes voneinander abſon⸗ 
dern. Die Romantiker waren mit dem gräciſirenden Drama nicht 
ganz unzufrieden. Wir haben bereits oben angedeutet, daß ſie den 
lyriſchen Theil der antiken Tragödie benutzten, um das moderne 
Drama zu Calderon hinüberzuführen. So ſagt Fr. v. Schlegel: 
das deutſche Drama ſtrebe, von der epiſch⸗ hiſtoriſchen Grundlage 
wie Shakſpeare ausgehend, mehr und mehr in die Höhe einer rein 
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ſyriſchen Entfaltung nach der Art des antiken Trauerſpieles; wir 
konnten auf dem Wege der Nachfolge Shakſpeare's in eine zu pro⸗ 
ſaiſche Dichtigkeit und hiſtoriſche Umſtändlichkeit gerathen, daher ſei 
Calderon, wenn unſere Bühne auch nicht alles Einzelne ſeiner licht⸗ 
glänzenden Symbolik erträgt, doch im Allgemeinen das hoͤchſte Ziel 
der romantiſch⸗lyriſchen Schönheit und einer chriſtlich verklaͤrten 
Phantaſte ). Somit wurde zunächſt für den Dialog der Vers bei⸗ 
behalten, doch vertauſchte man nur zu oſt den reimfreien Jambus 
mit gereimten Trochäen. Man erhielt ferner lyriſche Monodien, 
es wurden Lieder und kommatiſche Chorſtrophen eingelegt, ja das 
ganze Drama nahm nur ſo viele epiſche Beſtandtheile auf, als 
nöthig waren, um den Liederſtrauß zu verknüpfen. Fr. v. Schle⸗ 
gel, Tieck, W. v. Schütz ꝛc. entfalteten in dem Drama ihre Vir⸗ 
tuofität in den verſchiedenen Formen der romantiſchen Lyrik. Auf 
dieſem Wege kam auch der Chor mehr in Aufnahme. Er findet 
ſich in romantiſchen Dramen, in denen, die ſonſt dem Style 
Schiller's folgen, und in ſolchen, die ſich ſtreng nach dem Anti⸗ 
ken richten. Doch iſt die Behandlung zu willkürlich, als daß 
wir einen Vergleich mit der Orcheſtik der alten Tragödie anſtellen 
ſollten, ja in vielen Opern hat das gegenſeitige Verhältniß des Chores 
und des Dialoges eine größere Geſetzmaͤßigkeit. Neben dieſer Hin⸗ 
wendung auf das Lyriſche hatten auch manche Stoffe der alten 
Tragödie für die Romantiker etwas Anziehendes. Zwar ahmte 
man nicht Calderon nach, der mit den griechiſchen Fabeln ſo um⸗ 
ſpringt, wie es ein Volkspoet thun wuͤrde, der fie nur von Hö⸗ 
renfagen kennt und, ohne von ihrem hiſtoriſchen Charakter eine 
Ahnung zu haben, ſich Alles nach feinem Maärchengeſchmacke, nach 
ſeinen Begriffen und Sitten zurecht macht. Zu einer ſolchen Aben⸗ 
teuerlichkeit hatten die deutſchen Romantiker doch zu viel lite⸗ 
rariſche Bildung und Kunſtgefuͤhl. Dagegen wurden einige je⸗ 
ner wildromantiſchen Partien, welche ſich auch in der alten My⸗ 
thologie finden, hervorgezogen und namentlich tauchten wieder 
manche daͤmoniſche Geſtalten auf, an denen man ſich ſchon in der 
Periode der literariſchen Naturdichtung erquickt. 

Die erſte Klaſſe helleniſtiſcher Dramen beſteht aus Reproduc⸗ 
tionen der antiken Tragödie. Das aͤlteſte und berühmteſte Sei⸗ 
tenſtück zu Goethe's Jphigenie iſt der Jon von A. W. v. Schle⸗ 
gel (1803). Goethe begünftigte den ſtrebſamen Verfaſſer, der 
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bei ſeinem erſten Auftreten zu bezeugen ſchien, daß die neue Schule 
ſich nicht von dem Antiken losreißen wollte. Ueberdies veranlaßte 
die Aufführung des Jon in Weimar leidenſchaftliche Parteikämpfe 
und ſo wurde Goethe noch mehr bewogen, das Gedicht, deſſen 
er ſich einmal angenommen, zu beſchützen. Gleichwol wird man 
endlich aufhören müſſen, dieſen Jon in dem Grade wie Goethe's 
Iphigenie für ein ſelbſtaͤndiges Werk anzuſehen, da ein Vergleich 
mit dem Originale ſofort zeigt, daß alles Schöne, was das 
Drama darbietet, aus Euripides genommen iſt und daß das 
ganze Verdienſt Schlegel's, obgleich er von ſeiner Arbeit nicht ge⸗ 
ring dachte, ſich auf einige geſchickte Umſtellungen, Verkürzungen, 
Verbindungen ꝛc. beſchraͤnkt. Bei feiner Umdichtung hatte Schle⸗ 
gel zwei Abſichten: das Drama ſollte der Gegenwart nahe ge⸗ 
bracht werden und es ſollte ferner einen mehr ſittlichen Schluß 
erhalten. Beide Abſichten ſind offenbar verfehlt. Schlegel wurde 
durch die liebliche Reinheit und Kraft des Jünglings angezogen, 
der elternlos als Pflegling der Pythia in Delphis Tempel und 
Hain heranwächſt. Dieſe Perſönlichkeit tritt ganz harmlos in bie 
Gegenwart. Sogleich zeigt ſich aber auch, wie Alles, was aus 
den eigenthümlichen Anſchauungen und Sitten der alten Welt her⸗ 
vorgegangen, nicht ohne Gefahr erneut werden kann. Es war 
den Zeitgenoſſen offenbar eine zu große Naivetät zugemuthet, wenn 
ſie nichts Beſonderes darin finden ſollten, daß Ehegatten, weil 
fie Kinder haben wollen, zur Pythia wallfahrten, daß erſt Xuthus, 
der einſt die Gunſt einer, Bacchantin genoſſen, und dann Kreuſa, 
die in ihren Mädchenjahren durch Apollo Mutter geworden, je 
nen delphiſchen Findling als ihren Sohn reclamiren, daß endlich 
Apollo in Perſon ihn für feinen und der Kreuſa Sprößling er 
Härt, wobei er die Mutter „dankbar an die ſchöne Luſt“ erinnert. 
Nicht minder zweifelhaft iſt der ſittliche Werth des neuen Schluſ⸗ 
ſes. Schlegel rügt es in feinen Vorleſungen und in den Kriti⸗ 
ſchen Schriften, daß bei Euripides ſich zuletzt Götter und Men⸗ 
ſchen zu einer Lüge verbinden, indem Zuthus nicht mit jener 
Mutterſchaft ſeiner Frau bekannt gemacht, ſondern in dem Wahne 
beſtärkt wird, Jon ſei ſein und der Bacchantin Sohn. Ohne 
Zweifel macht dieſer Betrug einen widerlichen Eindruck. Schlegel 
hat nun einen Act hinzugedichtet, in welchem es der König mit 
Kreuſa's Jugendſünde nicht ſo genau nimmt und nur darum in 
Sorgen iſt, ob auch wirklich Apollo ſelbſt ihr Liebhaber geweſen, 
worauf denn der Gott hervorſpringt mit feinem: Me voici! l’au- 
teur de ce charmant bätard! Wie viel hat nicht Herder für 
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fein Urtheil über dieſe ſchamloſe Verbeſſerung des Euripides leiden 
müſſen! Schlegel hat das Antike nicht durch den reineren und 
bewußteren Idealismus der neuen Zeit verflärt, ſondern ver⸗ 
ſchlechtert. Auch für den Chor, welcher diesmal, obgleich uns 
Schlegel gern von dem Gegentheil uͤberreden möchte, ebenſo 
ſchwungvoll wie angemeſſen iſt, gibt das neuere Drama keinen 
Erſatz. — Nicht glücklicher war Aug. Klin gemann, als er in et⸗ 
was geſchmückter und mehr leidenſchaftlicher Sprache Oedipus 
und Jokaſte (Theater, 1809 — 20) frei nach Sophokles bearbeitete. 
Durch die vielen Zuſammenziehungen iſt die Verflechtung der Ge⸗ 
heimniſſe, auf welcher zum großen Theile der Reiz dieſes wunder⸗ 
baren Intriguenſtückes beruht, zu einem Spiele trockener Berech⸗ 
nung geworden. Außerdem ſpaltet ſich das Intereſſe dadurch, daß 
Jokaſte ſich von Anfang an ſo heftig jener Ausſetzung des Oedi⸗ 
pus anklagt und daß dieſe ihre Schuld neben den Unthaten des 
Oedipus ſelbſtaͤndig fortgeht. Durch die Einſchraͤnkung des Chores 
auf einen greifen Redner ſinkt das Drama, wie alle dieſe Nach⸗ 
dichtungen, von der Höhe der lyriſch⸗ epiſchen Weltbetrachtung 
herab und das dici beatus ante obitum nemo potest verliert alle 
Tiefe. Auch Schiller hatte vor, einen Oedipus zu ſchreiben. — 
Von der Antigone von Rochlitz, die 1809 in Weimar auf⸗ 
geführt wurde, habe ich keine nähere Kenntniß. Die Bearbeitung 
mochte jenen freien Ueberſetzungen gleichen, die neulich von Mar⸗ 
bach und Anderen für die Bühne gemacht wurden. Auch Wie⸗ 
land beabſichtigte in Weimar eine Aufführung der Helena des 
Euripides, bei der man den Chor mit einer Flöte zu begleiten 
gedachte. Schiller ſpricht davon in Briefen an Goethe mit der 
richtigen Bemerkung, daß es auf unſern Theatern mit den griechi⸗ 
ſchen Dingen eine misliche Sache ſei. 

Eine zweite Klaſſe bilden diejenigen Dramen, deren Stoffe 
der Sagengeſchichte des Alterthums angehören und oft auch von 
den alten Tragikern ſelbſt behandelt ſind, die jedoch nach Plan 
und Ausführung nicht als eine bloße Reproduction, ſondern mehr 
oder weniger als ein ſelbſtaͤndiges Werk betrachtet werden müflen. 
Dabei hat die Darſtellung wieder entweder ganz die griechiſche 
Form oder es iſt das Antike mit den ſentimentalen Elementen der 
Iphigenie verſetzt, bald herrſcht auch das Moderne vor, indem 
die Naturdichtung, die Romantik oder Shakſpeare den Ton be⸗ 
ſtimmen. Merkwürdig genug ſtellte dies mythologiſche Drama 
nicht die Heroen, ſondern die Frauen in den Vordergrund. Zu 
der Wahl einer Medea, einer Niobe leitete noch die ältere tita⸗ 
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niſche Naturdichtung, welche an dieſen Ebenbildern des himmel⸗ 
ſtürmenden Fauſt ihre Freude hatte. Mit der Läuterung des 
claſſiſchen Kunſtideales trat dann an die Stelle des rauhen, trotzi⸗ 
gen Heroismus die Seelenſchönheit, das weiblich Erhabene. Die 
Charakteriſtik der Iphigenie machte es den Dichtern leicht, ſolche 
Heroinen zu zeichnen, welche dem zärtlicheren Geſchmack der neuen 
Zeit zuſagten, und ebenſo brachte es die Richtung auf das Ero⸗ 
tiſche, welches von der Romantik ſo ſehr betont wurde, mit ſich, 
daß man vorzugsweiſe Frauen darſtellte. Ich werde erſt die 
ganze Reihe dieſer Dramen anführen, um zu zeigen, daß die An⸗ 
hänglichkeit an das Alterthum noch immer zu vielen Verſuchen 
anregte, und dann die bedeutendſten zur ausführlicheren Beſpre⸗ 
chung hervorheben. A. Apel, Die Aitolier (1806). M. v. Klin⸗ 
ger, Medea in Korinth (1786) und Medea auf dem Kaukaſus 
(17%); Jul. v. Soden, Medea (1814); F. Grillparzer, Das gol⸗ 
dene Vließ (1822). W. v. Schütz, Niobe (1807); Jul. Körner, 
Niobe (1821); K. Weichſelbaumer, Niobe (1821). Derſelbe, Me⸗ 
nökeus (1821), Oenone (1821). J. Ch. G. Zimmermann, 
Achilleus auf Skyros (1808); R. H. Klauſen, Achilleus auf 
Skyros (1831); E. Palleske, Achilles (1855). K. L. Kanne⸗ 
gießer, Iphigenie in Delphi, dazu Iphigenia's Heimfahrt und 
Iphigenia's Tod (1843). G. Ch. Braun, Laofoon (1824). H. 
v. Kleiſt, Pentheſilea (1808). Mich. Beer, Klytaͤmneſtra (1823). 
H. J. v. Collin, Polyrena (1804). H. Viehoff, Odyſſeus und 
Naufikaa, Supplement zu Goethe's Werken (1842). Reinald 
Reimar, Penelope (1854). K. Weichſelbaumer, Dido (1821); 
Ed. Gehe, Dido (1821); Ad. Scholl, Dido (1827). K. B. 
Krutzſch, Arion (1855). F. v. Kleiſt, Sappho (1793); F. W. 
Gubitz, Sappho (1816); F. Grillparzer, Sappho (1819). A. J. 
Büffel, Hero und Leandros (1822); F. Grillparzer, Des Meeres 
und der Liebe Wellen (ebenfalls Hero und Leander, 1840). 

Die Tragödien von Auguſt Apel (1771 — 1816) waren Bei⸗ 
ſpiele zu ſeinem Syſtem der tragiſchen Kunſt. Polyidos ſollte den 
Aeſchylus, Themiſtokles den Sophokles, die Aitolier den Euripides 
nach Geiſt und Styl charakteriſtren. Zu dieſer Triologie ſollte 
dann Herakles in Lydien das Satyrſpiel ſein. Es ſind von dieſen 
Dramen nur Polyidos (1805) und die Aitolier (1806) gedruckt. 
Das erftere habe ich mir nicht verſchaffen können. Die Xitolier 
behandeln den Tod des Meleager und die gründliche Vertilgung 
des ganzen Stammes. Das Drama zeigt, bis zu welchem merk⸗ 
würdigen Grade der Aehnlichkeit es die Nachahmung bei einem 
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gründlichen Studium des Muſters und techniſchem Talente bringen 
kann. Nicht nur die Sprache, ſondern die Erfindung, die Compo⸗ 
fition, der Gedankenkreis find in dieſem Drama griechiſch. Sonſt 
hat die Dichtung als ein Seitenſtück zu Originalen, die Jedem 
zugänglich find, weiter keinen Werth ). In der Kallirrhoe (1806) 
wollte Apel das Antike und das Moderne verſchmelzen, indem er 
einen ſentimentalen Inhalt in die griechiſche Form legte und dieſe 
Form ſelbſt durch moderne Maße und Reime abaͤnderte. In die⸗ 
ſem Drama iſt der Verfaſſer der Aitolier gar nicht wiederzuer⸗ 
kennen und der Inhalt könnte eine Parodie auf die romantiſche 
Sentimentalität ſein. Dionyſos ſchlaͤgt ein Volk mit Wahnſinn, 
weil Kallirrhoe nicht von der Liebe ſeines Prieſters gerührt wird. 
Der Gott fordert, daß der Jüngling die Spröde am Altare opfern 
fol. Doch bringt derſelbe lieber ſich ſelbſt eine toͤdtliche Wunde 
bei. Dieſe Großmuth verwandelt Kallirrhoe und fie durchbohrt 
ſich jetzt ebenfalls. Beide ſterben, indem ſie das himmliſche Glück 
ihrer Vereinigung empfinden. — G. Chr. Braun (1785 — 1834), 
der bereits als Epiker und Dramatiker genannt iſt, ließ ſich bald 
von den Claſſikern, bald von den Romantikern anregen und wollte 
in ſeinem Laokoon (1824) auch ein griechiſches Kunſtwerk liefern. 
Einige Chöre haben dichteriſchen Schwung, das Meiſte zeugt aber 
weder von Phantaſie noch von Tiefe, und man kann im beſten 
Falle das Drama nur eine der Form nach gelungene Copie der 
antiken Tragödie nennen. Ich will hier eine allgemeine Bemer⸗ 
kung über die antiken Stoffe anſchließen. Der neuere Dichter muß 
durchaus die Tauglichkeit derſelben prüfen, ſelbſt wenn ſie von den 
alten Tragikern behandelt ſein ſollten. Daß hier Laokoon, der 
einzig Sehende unter den Blinden, das Leben über den Leichen ſei⸗ 
ner unſchuldigen Kinder aushaucht, daß die Lüge triumphirt, die 
Götter den Betrug mit Wundern unterſtützen, daß der Tod des 
Gerechten dem Vaterlande doch keine Rettung bringt, ſondern nur 
den Untergang beſchleunigt: dies ſind Dinge, die im ganzen Cy⸗ 
klus der Troerſagen ihre Ausgleichung finden, aber für ſich allein 
in einem beſonderen Drama nie eine reine tragiſche Wirkung her⸗ 
vorbringen können. Die Sage muß bei Sophokles, der einen Lao⸗ 


) Ein neuer Meleager von Paul Heyſe (1854) if im Style der Roman: 
tik geſchrieben und hat außer der Rolle der Atalanta, die, nach einer bei uns 
ſeren Dichtern oft wiederkehrenden Charakterform, erſt die halbwilde Tochter der 
Natur ſpielt, aber zuletzt ein tiefes Gefühl zeigt, wenig Anziehendes. 
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koon dichtete, eine ganz andere Faſſung gehabt haben als bei Vir⸗ 
gil, der für Troja Partei nimmt und Laokoon als ein ſchuldloſes 
Opfer menſchlicher und göttlicher Tücke darſtellt. Offenbar muß⸗ 
ten außer Laokoon's Mitſchuld an dem allgemeinen Frevel der Tro⸗ 
janer fein bewußter Parteikampf für Apollo gegen Athene, die lei⸗ 
denſchaftliche Verletzung eines Weihgeſchenkes, welches auch bei 
dem Betruge heilig war, die Unfügfamfeit in Das, was der Goöt⸗ 
terrath über Troja beſchloſſen, als eine Hybris hervorgehoben, der 
ſittliche Conflict in den Kampf der Vaterlandsliebe mit der Got 
terſcheu verlegt werden und, wenn dann die furchtbare Kataſtrophe 
hereinbrach, in der großen Seele der Eigenwille und das Particu⸗ 
larintereſſe dem Göttlichen weichen, das Irdiſche mit ſeinen letzten 
Sorgen und Schmerzen ſich in eine erhabene Reſignation verlieren. 
Dies iſt der Eindruck, den nach Winckelmann die Statue des Lao⸗ 
koon macht, und bei Sophokles wird es nicht anders geweſen 
ſein ). — Weit bedeutender iſt die Polyrena von H. J. v. Col⸗ 
lin (1804), der die erſte Hälfte von der Hekabe des Euripides 
zum Grunde liegt. Goethe war mit dem Regulus des Dichters 
nicht zufrieden, die Polyrena bewies, daß er einer feiner gelehrig⸗ 
ſten Schüler war. Es iſt hier dieſelbe Steigerung der helleniſchen 
Humanität zur hochſten Milde, Ruhe und Größe der Gefinnung, 
das Zarte, Durchdachte und Edle, welches die Ausführung in der 
Iphigenie auszeichnet, erſtrebt und im Verhaͤltniß zu der geringe: 
ren Begabung des Verfaſſers in einem bewunderungswürdigen 
Grade erreicht worden. Die Formen richten ſich genauer nach dem 
griechiſchen Drama. Zu den hauptſaͤchlichſten Mängeln der Did: 
tung gehört, daß die Situationen zu weit ausgeſponnen find, daß 
ſich die Hauptgedanken in den Monodien und Chören wiederholen 
und endlich, daß die „fchöne Paſſion“, wie in der franzöſiſchen 
Tragödie, für das Zeitalter der Heroen zu vorlaut mitſpricht. Der 
todte Achilleus fordert, daß Polyrena geopfert wird; feine Verlobte 
ſoll (wie bei Euripides) lieber ſterben, als eine griechiſche Sklavin 
werden, und hauptſaͤchlich will er mit ihr im Schattenreiche ver⸗ 
einigt ſein. Polyrena iſt von demſelben Verlangen erfüllt und in 
dem Uebermaße ihrer Todes ſehnſucht, bei welcher fie vergißt, daß 
ihr die Pflege der greiſen Mutter obliegt, ſoll ihre tragiſche Schuld 
liegen. Der Wunſch, dies ihr Vergehen zu büßen, und die Liebe 


1) Die Darſtellung des Laokoon bei Quintus Smyrnaäus (vgl. Leſſing, I, 
170 beſtätigt dieſe Vermuthung. 
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zu Achill verwandelt ihren Weg zur Schlachtbank in einen wah⸗ 
ren Triumphzug. Endlich gibt es noch, wie in den Manlianiſchen 
Proceſſen, einen erhabenen Sieg der Pflicht über die Liebe. 
Neoptolemus nämlich verliebt ſich in die ſo tapfere und treue Po⸗ 
Igrena und will nun nicht, wie ihm geboten worden, fie mit eige⸗ 
ner Hand opfern; da treibt ihn aber Achilleus, dem es einſt in 
Aulis mit der Iphigenie ähnlich ergangen war, durch ein unerhör- 
tes Blitzen und Donnern ſo in die Enge, daß er zuletzt doch, 
wenngleich mit gebrochenem Herzen, gehorcht. — In der Klytam⸗ 
neſtra wagte ſich Michael Beer (1823) an einen Gegenſtand, 
welchen Aeſchylus in den Choephoren, Sophokles und Euripides, 
Jeder in einer Elektra, und außerdem franzöſiſche und italieniſche 
Dramatiker behandelt hatten. Der damals ſehr junge Verfaſſer 
(er ſchrieb die Tragödie ſchon 1818) hat natürlich feine Vorgänger 
nicht übertroffen, doch verdienen auch ſolche mittelmäßige Erzeug⸗ 
niſſe in mancher Hinſicht Beachtung. Denn man kann die mo⸗ 
dernen Dichter nicht nachdrücklich genug darauf aufmerkſam ma⸗ 
chen, wie gefährlich es iſt, die Alten verbeſſern zu wollen, und ein 
Vergleich der mangelhafteren Nachdichtungen mit den Muſtern 
wurde ſchon von Leſſing als das beſte Mittel erkannt, unſere Ein⸗ 
ſicht in das Weſen der dramatiſchen Poeſie zu fördern. Beer war 
ohne Zweifel durch Goethe angeregt worden, wenn auch eine un⸗ 
verkennbare Aehnlichkeit ſich nur in der ſentimentalen Haltung der 
Elektra kundgibt. In die alte Sage iſt Manches hineingetragen, 
was ihr fremd war, und die Veraͤnderungen ſind daher nicht alle 
glücklich. Aegiſth behandelt hier die Kiytämneftra mit Gering⸗ 
ſchätzung; er erflärt ihr offen, er habe nur durch fie zum Throne 
gelangen wollen, und verliebt ſich in eine junge Sklavin. Kly⸗ 
tämneſtra dingt darauf Oreſt, der als Rächer kommt, aber von ihr 
nicht erkannt wird, zu einem zweiten Gattenmorde. Dieſe In⸗ 
trigue lenkt den Blick von dem Hauptgegenſtande ab, verwirrt und 
ſchwaͤcht die Motive. Wie viel ſchöner iſt es, daß bei den alten 
Dichtern das unwuͤrdige Paar neben dem Grabe des edlen Atri⸗ 
den in ſeiner blutigen Eintracht, in ſeiner blutigen Herrlichkeit 
thront, die Elektra verfolgt und dem Oreſt den Tod wünſcht, wie 
der Menſch (nach Tacitus) Diejenigen zu haſſen pflegt, welche er 
beleidigt. Ferner iſt die Handlung ſelbſt aus ihrer Sphäre gerückt. 
Der Muttermord iſt ein zu arger Abfall von der Natur, als daß 
ihn eine blos menſchliche Leidenſchaft hinlänglich motiviren konnte, 
weshalb auch Hamlet auf halbem Wege ſtehen bleibt. Bei den 
alten Tragikern iſt er eine Nothwendigkeit, der ſich Oreſt als das 
JS 
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Werkzeug der Götter fügt, obwol er weiß, welche Folgen ihn trefs 
fen werden. Wenn vor der That Regungen der kindlichen Ehr⸗ 
furcht in ihm Bedenken erwecken, fo befeſtigt ihn Elektra ſogleich 
in ſeinem Entſchluſſe, Das zu thun, was der an Agamemnon ver⸗ 
übte Frevel, deſſen von Zeit zu Zeit mit Nachdruck gedacht wird, 
unvermeidlich macht ). Beer laͤßt Aegiſth zuerſt fallen. Nun 
quälen fi Elektra und Pylades mit Ahnungen, ob nicht Oreſt zu 
weit gehen werde. Oreſt ſelbſt ſucht ſich dadurch, daß er ſich die 
Mutter als eine wutherfüllte Natter vorſtellt, zu erhitzen und tödtet 
fie endlich, nicht als der Rächer des Schickſals, ſondern nachdem 
es ihm gelungen, ſich in eine Art Wahnſinn zu verſetzen. Kly⸗ 
tämneſtra ſpricht einen Fluch über ihn aus; der Freund, die 
Schweſter, als ob ſie darauf gewartet, und alles Volk rufen ihr 
Wehe! Während der ältere Oreſt nun eine lange Zeit hindurch 
in dumpfer Todesſchwermuth der rettenden Stunde harrt, wird 
dieſer jüngere ſofort begnadigt. Klytämneſtra nämlich erholt ſich 
noch und nimmt, durch den Blutverluſt ſchwach und weich gewor⸗ 
den, ihren Fluch zurück. So wäre denn auch hier, was die neuere 
Kritik fordert, des Menſchen Schickſal, das Vergehen und die 
Gnade, in des Menſchen eigene Bruſt verlegt; wer könnte aber 
zweifeln, daß der grauſen Schickſalsfabel jener uralten Zeit, in 
welcher die Götter ſelbſt den Knäuel von Schuld und Sühne flech⸗ 
ten und löſen, durch eine ſo ſchwache innere Motivirung ihre 
furchtbar ſchöne Erhabenheit genommen iſt. Karl Weichſel⸗ 
baumer (geboren zu München 1795) ſcheute ſich nicht, ſein Talent 
dem unterſinkenden Claſſicismus zu widmen, und wir erhielten von 
ihm eine ganze Reihe hiſtoriſcher und mythologiſcher Dramen. 
Die letzteren namentlich ſtehen höher als viele Werke von Hou⸗ 
wald und Raupach, die es nur der Mode zu verdanken haben, 
daß fie bekannter wurden. Die Quelle des Menökeus (1821) find 
die Phöniffen des Euripides. Theben wird von Polynices bes 
lagert. Eteokles, der ihn verdrängt hat, herrſcht in der Stadt und 
kann ihren Untergang nicht verhindern. Wahrend nun Kreon den 
Haß der Brüder gern ſieht, um nach ihrem Falle zu ſteigen, be⸗ 
ſtürmt fein Sohn Mens keus den Eteokles, dem Bruder gerecht zu 
werden und ſich mit ihm auszuſöhnen. Ein Fehler des Dramas 
iſt es, daß der hartnäckige Bruderhaß des Eteokles ſich nur auf 


) A. W. v. Schlegel, „Vorleſungen über dramatiſche Kunſt“ (1800), I, 
321 gab eine anziehende Vergleichung der drei alten Tragoͤdien. 
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Tücke und Einfalt gründet; man ſteht gleich, daß ein ſolcher Cha⸗ 
rakter keiner Reſignation fähig iſt, und daher ermuͤden die vielen 
Verſuche, ihn zu derſelben zu bewegen. Das Orakel verſpricht die 
Rettung Thebens, wenn Menskeus ſich opfere. Der Held wollte 
das blutige Theben mit einem ſtillen Aſyle vertauſchen, um da 
mit der Geliebten ein arkadiſches Leben zu genießen, doch er folgt 
nun dem Winke der Götter und ſtirbt für das Vaterland. In 
ſeinem ſittlichen Idealismus verbindet ſich das Heroiſche mit weib⸗ 
licher Zartheit; er hat einige Aehnlichkeit mit Mar Piccolomini, 
doch daͤmpfen Ruhe und Klarheit die Schwaͤrmerei deſſelben. Da 
die einfache Handlung ſich in leichtem Gange entwickelt, zieht kein 
ſtoffliches Intereſſe die Aufmerkſamkeit von dem Dialog ab. Die 
maleriſchen Schilderungen, die Erguͤſſe des bewegten Gefühls, die 
ſtrömenden Reden haben nichts von jenen trivialen Declamationen, 
mit welchen Schillers Nachfolger die Sinne einwiegen. Sprache 
und Vers find nicht immer correct, jedoch edel und anmuthig. 
Der Denone (1821) muß man, was die Ausführung betrifft, dies 
ſelben Vorzuͤge zugeſtehen, fie hat aber im Plane größere Mängel. 
Paris verließ die Nymphe um der Helena willen. In ihrem Her⸗ 
zen. ſtreitet die alte Liebe mit Gefühlen der Rache. Paris kehrt, 
als er zum Tode verwundet iſt, reumüthig zu der Verlaſſenen zu⸗ 
ruͤck, um in ihren Armen zu ſterben, und das Jugendidyll, welches 
durch eine ebenſo glänzende wie verderbliche Epiſode unterbrochen 
wurde, fol ſich friedlich ſchließen. Eine ſolche Aus ſöhnung iſt aber 
gar nicht denkbar, da Paris die Nymphe mit giftiger Verachtung 
als ein Elementarweſen, welches tief unter den Menſchen ſteht, 
geſchmäht und gar ſeinen und ihren Sohn, der gegen Helena ent⸗ 
brannte, aus Eiferſucht getödtet hatte. Einen dichteriſch empfun⸗ 
denen Gegenſatz bildet das ſtille, in ſich befriedigte Hirtenleben in 
den verborgenen Waldthaͤlern des Ida, wo Oenone die Denkmale 
früheren Glückes aufſucht, und der gegenwärtige mörderiſche Kampf 
vor Ilium, welches feinem Falle nahe iſt. — Die von Goethe ein⸗ 
geführte ſentimentaliſche Behandlung des mythologiſchen Dramas 
haben wir als einen Sieg der modernen Poeſie über das Alter⸗ 
thum anerkannt, aber die Dichter bedachten nicht, daß dieſelbe bis⸗ 
weilen nicht anwendbar iſt, weil ſie in den Inhalt der antiken 
Fabeln Widerſprüche bringt. Schon das gräcifirende Drama der 
Franzoſen vermochte nicht die Facta, an denen ſich nichts ändern 
ließ, mit der nach der neueren Cultur verfeinerten Denkweiſe der 
Heroen in Einklang zu bringen. So iſt es ſchon in der Polyrena 
von Collin ſeltſam, daß da die Griechen, welche ſo zartfühlend 
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ſind und ſolche helle Gedanken haben, ſich noch nicht von der Bar⸗ 
barei der Menſchenopfer freigemacht. Die Dido und die Niobe 
von Weichſelbaumer beweifen ebenfalls, daß manche Stoffe, obgleich 
ſie von den alten Tragikern ſelbſt behandelt worden, durchaus un⸗ 
dramatiſch werden, wenn man ſie im Geiſte der Romantik auf⸗ 
faßt. An der Geſchichte der Dido (1821), wie ſie Virgil geſtaltet 
hat, wäre auch eine großere Kunſt geſcheitert. Aeneas eignet ſich 
nicht zu einem tragiſchen Helden, am wenigſten, wenn eine roman⸗ 
tiſche Darſtellung feine Handlungsweiſe mit ſentimentalen Regun- 
gen des Gemüthes verbindet. Seine Treuloſigkeit und Undankbar⸗ 
keit ſind nur begreiflich, wenn die Dichtung jener Zeit, als ein 
Goͤtterbefehl zum Schlimmſten ein genügender Grund war, ihren 


Charakter läßt, wenn ſie uns einen Helden zeichnet, in welchem 


der Götterbefehl den eingeſchlummerten Ehrgeiz und die verwegene 
Thatenluſt wieder zu hellen Flammen anfacht. Den frommen und 
empfindſamen Aeneas des Virgil kann weder die Trauer über den 
Götterbefehl, welcher ihm die Fortſetzung feines füßen Abenteuers 
verbietet, noch die Verzweiflung, mit der er ſich anklagt, noch die 
Zärtlichkeit, mit der er ewige Treue in der Ferne gelobt, zu einem 
ehrlichen Manne machen. Ebenſo unwahr iſt, wie wir ſchon bei 
Elias Schlegel geſehen, der Charakter der Dido, wenn man ihr 
die Milde und Zaͤrtlichkeit laͤßt, die ihr Virgil gegeben. Solche 
ſentimentale Frauen ſuchen im Kloſter Troſt und Frieden, aber 
nicht auf dem Scheiterhaufen. Nur ein kühnes, trotziges Weib, 
eine Pentheſilea, wie fie H. v. Kleiſt zeichnet, wird den ſchmach⸗ 
vollen Gedanken, die Beute eines Zaͤrtlings geworden zu fein, 
nicht überleben wollen, es ſei denn, daß fie den Falſchen felbſt 
vernichtete. Wie ſehr erniedrigt ſich Dido auch bei Weichſelbau⸗ 
mer, wenn ſie, um nichts unverſucht zu laſſen, Aeneas bittet, er 
möchte fie wenigſtens nach Italien mitnehmen. Zwar erhebt fie 
ſich endlich zu leidenſchaftlichem Haſſe, aber der eigentliche Beweg⸗ 
grund zu ihrem Selbſtmorde iſt nun doch nicht der beleidigte weib⸗ 
liche Stolz, ſondern mit einer übel angewandten Rückſicht auf die 
moraliſchen Motive der neuen Zeit läßt Weichſelbaumer fie zuletzt 
ſich dafür tödten, daß ſie ihr Volk einem Fremdling unterthänig 
gemacht hatte. In der Niobe (1821) widerſpricht die Behandlung 
ebenfalls dem Geiſte des Mythus. Der Mutterſtolz, welcher zur 
Selbſtüberhebung und Verachtung des Göttlichen führt, wäre an 
ſich auch in der Gegenwart nicht unverſtändlich. Doch müßte er, 
wie mir ſcheint, mehr im Gefühle bleiben und ſich nicht auf be⸗ 
rechnende Ueberlegungen ſtützen. Da die Götter der alten Welt 
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ſo leicht zu beleidigen waren, reichte eine unbewachte Aeußerung hin, 
die Rachegeifter zu entfeſſeln. Weichſelbaumer läßt aber drei Acte hin⸗ 
durch Niobe die Vorzüge ihrer Kinder und ſich ſelbſt als die Mutter ſol⸗ 
cher Kinder preiſen; er laͤßt fie alle möglichen Gründe auffuchen, welche 
fie zu einer Geringſchaͤtzung der Latona zu berechtigen ſcheinen. 
Dieſe bewußte Ruhmredigkeit und hartnäckige Herausforderung der 
Göttin iſt nicht nur ermüdend, ſondern gibt, da die Verirrung nun 
nicht im Gefühle, ſondern mehr im Verſtande wurzelt, dem Mut⸗ 
terſtolze zuletzt den Charakter einer firen Idee. Der Maler Mül- 
ler bezeichnete die verhängnißvolle Hybris mit einigen grellen Zü- 
gen und ging dann ſogleich zu der Schilderung jener tragiſchen 
Situation über, in welcher das blutende Mutterherz, das ſich vor 
den Gewaltigen demüthigt und um Schonung fleht, mit dem tita⸗ 
niſchen Trotze ringt. Weichſelbaumer ſcheint Einiges aus der 
Niobe Müller's entlehnt zu haben. So findet ſich auch bei ihm 
der graͤßliche, aber wahre Zug, daß die Königin ihr letztes Kind 
ſelbſt tödten will, um den ünwiderſtehlichen Angriffen der verhaß⸗ 
ten Götter ein Ende zu machen und ihnen mit einer Seele, die 
nichts mehr erſchüttern kann, entgegenzutreten. Uebrigens ſcheint 
die antike Tragödie dieſe furchtbare Situation nicht fo bis auf den 
letzten Tropfen ausgepreßt und die Niobe nicht in dieſem Unge⸗ 
ſtüm wechſelnder Leidenſchaften dargeſtellt zu haben. Vermuthlich 
bemächtigte ſich, als die Todeswolke ihre Pfeile herabjchüttelte, der 
Mutter und der Kinder ein erſtarrender Schrecken. Dieſen Aus⸗ 
druck haben nicht nur die Marmorbilder, ſondern die Sage ſelbſt 
macht die völlige Betaͤubung der Seele zu einer Verſteinerung, 
und nur ſo läßt ſich einigermaßen erklären, daß Aeſchylus in einer 
Tragödie die Niobe ſchweigend aufführte !). 

Das werthvollſte aller mythologiſchen Dramen iſt die Medea 
von Klinger (1786). In ſeiner Auffaſſung der Sage ſpiegelt 
ſich der düſtere, wilde Geiſt jener Romantik ab, der ſich in den 
alten Dichtungen des Nordens erhalten hat, der ſich daher in der 
Medea des Konrad von Würzburg mit einer ſo lebendigen Natur⸗ 
wahrheit verjüngte, der aber ohne Zweifel vor den weicher fühlen⸗ 
den Zeiten Homer's auch in Griechenland zu Hauſe war. Bei 
Klinger erſcheint die Medea als die Tochter der Hekate, als die 
Enkelin des Sonnengottes, als die zaubergewaltige Herrin der 
Schöpfung. Sie hat ihre höhere Natur abgelegt, die Heimath ver⸗ 
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laſſen, gräßliche Verbrechen verübt, Alles nur, um wie ein menſch⸗ 
liches Weib den Gatten und die Kinder zu lieben. Bisweilen hat 
fie eine ſchwarze Stunde, aber fie bezwingt fi und preiſt ein 
Gluck, von dem fie fühlt, daß es unter ihrer Würde iſt. Kreuſa, 
deren ſanftes Weſen ihr nicht allein den Mann, ſondern die eige⸗ 
nen Kinder entfremdet, ſteht zitternd und flehend vor der Beleidig⸗ 
ten, wie ein Lamm vor der wuͤthenden Löwin. Andererſeits lernt 
Jaſon, dem die Liebe zu Kreuſa die Augen ſchaͤrft, einſehen, daß 
er nicht mehr ein Heros, ſondern ein Geſchoͤpf Medea's iſt. Nach⸗ 
dem er ſich durch ihre Zauber und Frevel hat retten laſſen, kom⸗ 
men die moraliſchen Bedenken nach. Medea ſoll Korinth verlaſſen 
und zwar ohne die Kinder. Sie kniet vor Jaſon, da ſie um ſei⸗ 
netwillen mit dem Vater, mit der Heimath, mit der ganzen Welt 
gebrochen. Sie fühlt, daß etwas Entſetzliches geſchehen wird, und 
darum fleht ſie um Schonung. Alles iſt umſonſt. Gram und 
Stolz, Verzweiflung und Wuth arbeiten in ihrem Geiſte. Ihr 
Inneres wird eine Leere, durch die ein noch undeutliches „furcht⸗ 
bares Etwas“ zittert. Die Kinder dürfen ſie bis zur Grenze be⸗ 
gleiten. An einem Waldbrunnen ſpielt jetzt ein Nachtſtück, welches 
nicht jene liebliche, ſondern die ſchrecklichſte Inſania der Phantaſie 
erzeugt hat. In der um Siegfrid's Untreue büfter grollenden 
Brunhild und in mancher anderen Heroine, welche der Schmerz zu 
einer übeln Teufelin machte, hat das altdeutſche Epos einen ſol⸗ 
chen Charakter angelegt, die Marwood und Orſina des neueren 
Dramas erinnerten an ihn, in Klinger's Medea, welche von den 
Geiſtern der Rache geſpornt, um dem Vaterherzen eine tödtliche 
Wunde beizubringen und ſich mit der Menſchenwelt völlig aus⸗ 
einanderzuſetzen, die eigenen Kinder tödtet, die ſie liebt, die ſelbſt 
mit Zaͤrtlichkeit an der guten, furchtbaren Mutter hängen, erreicht 
er ſeinen Gipfel. In den letzten Scenen des Dramas folgen auf 
den frohen Klang der hochzeitlichen Lieder die Fluͤche der blutſau⸗ 
geriſchen Eumeniden, das Wehklagen der Gequälten; Medea ſchwebt 
im Drachenwagen über der grauſenhaften Scene. Es iſt ihr 
gleichgültig, daß die „Vernichtung zu ihr von der Erde herauf⸗ 
dampfet, die Verzweiflung in ihr Ohr ſchallet“. Sie hat jetzt kein 
Gefühl mehr für den Undank und die Härte, mit der man die 
Liebebedürftige aus der menſchlichen Geſellſchaft ausſtieß und in die 
Felſenhöhlen zu den Thieren der Wildniß jagt. Dieſem Schau⸗ 
ſpiel entſpricht es, daß Klinger lange vor Schiller's Braut von 
Meſſina das Schickſal ſagen laͤßt: „Arme Sterbliche! ihr reißt kein 
Glied aus der Kette, in welche ich euch eingeſchmiedet habe; euer 
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Dunkel vermag nur euch früher in den wilden Kreislauf zu fürs 
dern, in dem ſich Alles dreht.“ Das ſpäter gedichtete Nachſpiel 
Medea auf dem Kaukaſus (1790) hätte beſſer gefehlt. Klinger 
wollte die Sage abſchließen. Er nimmt an, Medea ſei als die En⸗ 
kelin des Helios dem rächenden Schickſal unantaſtbar. Sie begibt 
ſich dieſes Vorrechtes, um noch einmal zu den Menſchen hinabſtei⸗ 
gen, mit ihnen lieben und leiden zu dürfen. Bei einem rohen 
Hirtenvolke will ſie ein Menſchenopfer hindern, aber die Prieſter 
ſuchen fie zu tödten. Da erſticht ſie ſich lebensſatt und aus Sehn⸗ 
ſucht, mit den geliebten Kindern, deren Tod ſie an ſich rächt, ver⸗ 
einigt zu werden. Vielleicht entſpraͤche es mehr dem Geiſte der 
Sage, wenn Medea in der einſamen Wildniß des Kaukaſus als 
ein unſterblicher Dämon mit ihrem Verbrechen und ihrem Grame 
fortlebte. — Grillparzer's Medea gleicht der Medea von Klin⸗ 
ger wie eine Concertmuſik der Brandung der See. Das goldene 
Bließ (1822) hat zwei einleitende Dramen: Der Gaſtfreund (Phry⸗ 
rus Ermordung in Kolchis) und Die Argonauten (Jaſon in Kol⸗ 
chis), die vielleicht romantiſch, aber gewiß nicht griechiſch ſind. 
Wir ſollen hier, um fpäter Jaſon's Trennung von der Medea als 
eine unausbleibliche Folge des Zwieſpaltes ihrer Sitten zu erken⸗ 
nen, mit dem barbariſchen Charakter des kolchiſchen Volkes be⸗ 
kannt gemacht werden. Medea iſt, wie man ſich ſonſt eine Prin⸗ 
zeſſin der wilden Indianer dachte, ſtark wie eine Bärin, dazu roh 
und ungezogen, aber auch wieder voll Güte, weich und zartfinnig, 
wie die un verdorbene Natur. Die Griechen ſcheint Grillparzer ſich 
nach dem Ideale der alteren Ritterromane vorgeſtellt zu haben; fie 
ſind luſtige Eiſenfreſſer, den Weibern ſo unwiderſtehlich wie den 
Feinden und lieben nichts mehr als halsbrechende Abenteuer. In 
der Medea, dem dritten Drama, naͤherte ſich Grillparzer dem Eu⸗ 
ripides, doch ſtören auch hier noch moderne Anſchauungen. Kreuſa 
ſoll der Barbarin gegenüber die zarte Bildung der griechiſchen 
Mädchen darſtellen und wird fo ziemlich ein romantiſches Ritters 
fräulein, „eine weiße Taube voll Himmelsklarheit, welche bei ihren 
Flügen keine Feder an dem Schlamme netzt, in welchem wir An⸗ 
deren mühſam kaͤmpfend weben“. Daher gedenkt fie mit ihrem 
Jugendfreunde Jaſon all der ſüßen Plätzchen, wo ſie in ihrer 
Spielzeit ſo glücklich waren; daher will ſie in naiver Großmuth 
Medea, damit ſie ſich ihrem Gatten angenehm mache, das Kna⸗ 
benliedchen Jaſon's ſingen lehren, und die ſpeergewohnte Hand der 
Kolcherin müht ſich wirklich mit der Leier ab. Bei Euripides iſt 
Jaſon gegen die Verſtoßene immer noch gütig, und man ſieht, daß 
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bei Lamprecht's Alexander geſehen, der Geſchichte des Morgenlan⸗ 
des folgend, in den Amazonen einen ganzen Frauenſtaat aufftellte. 
Kleiſt nimmt nun an, daß die Amazonen zu Zeiten in den Krieg 
ziehen, die Gefangenen, welche ſie ſich auf dem Schlachtfelde aus⸗ 
wählen und erkaͤmpfen, heimführen und ſich mit ihnen vermahlen. 
Nachdem dann eine kurze Zeit hindurch die üppigſten Roſenfeſte 
gefeiert worden, entſenden ſie die Männer und kehren zu ihrer ſtren⸗ 
gen Würde zurück. Pentheſtlea erſcheint vor Ilium, um ſich Achil⸗ 
leus heimzuführen. „Der ſchöne Vogel ſoll mit eingeknickten Fit⸗ 
tigen, doch kein Purpurſtaͤubchen verlierend, zu ihren Füßen lie⸗ 
gen“, um dann mit ihr beim Roſenfeſte zu erſtehen. Sie wird 
aber von dem Peliden beſiegt. Die Schande, einem Manne er⸗ 
legen zu ſein, macht ſie ſinnlos. Man beruhigt ſie mit dem Vor⸗ 
geben, daß fie die Siegerin, Achilleus der Gefangene ſei, und die⸗ 
fer ſelbſt beftärft fie in der Täuſchung. Pentheſilea überhäuft ihn 
jetzt mit ſüßen Liebkoſungen, und da ihrem Stolze genug geſchehen, 
überläßt fie ſich den lebhafteſten und weichſten Regungen ihres 
Geſchlechtes. Bald aber muß ſie die Wahrheit erfahren. Der 
Geliebte iſt ihr Sieger, er will die ſchöne Beute nach Phthia mit⸗ 
nehmen. Nun durchtoben die Wuth der Liebe und die Wuth des 
Haſſes ihren Buſen, ihre Leidenſchaften wachſen zum wildeſten 
Wahnfinn an. Als Achilleus ihr kurz darauf (fie war befreit wor⸗ 
den) zwar als Feind, aber, da er ihre Liebe erkannt, mit Lächeln 
naht, durchbohrt fle ihn mit einem Pfeile und ſtürzt ſich mit den 
wüthenden Hunden über ſeine Leiche. „Küſſe, Biſſe — es reimt 
ſich“, wer recht von Herzen liebt und recht von Herzen haßt, kann 
das Eine für das Andere greifen. Nachdem das Gräßliche ge⸗ 
ſchehen, erwürgt ſie ſich durch vernichtende Gefühle, als hätte fie 
Gift getrunken. Aehnlich ſah es in dem Herzen der Medea, in 
dem Herzen der Mutter des Meleager aus, und doch muß man 
ſagen, liegt in dem Schluſſe der Pentheſilea eine Verwilderung des 
Geſchmackes, deren das Alterthum auch nicht fähig war. Denn 
die alten Dichter erzählen zwar von den Graͤuelthaten der Leidens 
ſchaft, aber wir fuͤhlen die Frevel an der Natur doch erſt recht, 
wenn die moderne Kunſt mit ihrer pſychologiſchen Dialektik ſolche 
Leidenſchaften bis in ihr innerſtes Leben verfolgt und jeden Zug 
mit einer ſchrecklichen Klarheit ausmalt. Dieſe Behandlungsweiſe 
laͤßt uns das Schöne nach ſeiner ganzen Schönheit erkennen, aber 
fie muß das Haͤßliche nicht mit gleicher Stärke betonen. Wähs 
rend man von Klinger ſagen kann, daß er ſich noch innerhalb der 
Schönheitslinien der Poeſie bewegte, iſt Kleiſt über dieſelben hin⸗ 
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ausgegangen. Die Uncultur dieſes mächtigen Talentes machte 
Goethe ſchaudern. Nach Tieck hatte ſich Kleiſt eine Unmöglichkeit 
zur Aufgabe gewählt, aber er ſetzt hinzu: Bei Allem, was ſich die⸗ 
ſem Werke mit Recht vorwerfen läßt, könnte feine Armuth noch 
manchen der neueren Dichter reich machen. 

Die Sappho von F. Grillparzer (1818) iſt ein Drama, wel⸗ 
ches man nicht, wie Hillebrand gethan, mit ein paar harten Wor⸗ 
ten zum Feuer verdammen kann. Es will hauptſächlich durch die 
Charakteriſtik der Dichterin und durch die der romantiſchen Kunſt 
entlehnte pſychologiſche Darſtellung ihrer Leidenſchaften wirken. 
Sappho, der Stolz Griechenlands, iſt zu Olympia mit der Krone 
geſchmückt. Sie kehrt in ihre Heimath zurück, wo fie die Land⸗ 
leute als ihren guten Genius empfangen. Sie hat ſich, durch die 
Begeiſterung Phaon's getaͤuſcht, dazu verleiten laſſen, aus ihrer 
geiſtigen Sphäre herabzuſteigen und will, da ihr ein freundliches 
Schickſal einen Antheil an den irdiſchen Lebensfreuden darzubieten 
ſcheint, die Myrte in den Lorbeer flechten. Phaon begleitet ſie 
von Olympia in ihre Zurückgezogenheit, wo ſie die blühende Na⸗ 
tur wie auf dem Eilande der Circe umgibt. Doch gleich beim er⸗ 
ſten frohen Feſte trübt ſich der Himmel. Phaon ſieht eine junge 
Sklavin der Sappho; er fühlt, daß dieſer fein Herz gehört, daß 
ihn die Dichterin als ſolche und nicht als Weib gefeſſelt. Sappho 
iſt auf das Tiefſte verletzt, als fie ſich einem blöden Kinde, das 
ſie erzogen, geopfert ſieht. Phaon entflieht mit der Sklavin. Die 
Landleute holen fie zurück. In Sappho's Herzen kämpfen Eifer 
ſucht, Rache und Stolz mit Liebe und Großmuth. Endlich erhebt 
ſie ſich in ihrer geiſtigen Selbſtändigkeit. Sie legt die Hände der 
Liebenden vor dem Altare ineinander, und nachdem fie fo mit dem 
Leben abgeſchloſſen, ſtürzt ſte ſich vom Felſen. Man muß zwar 
einraͤumen, daß dieſe inneren Wandelungen oft nur mit unſicherer 
Hand gezeichnet ſind, wie denn ſchon die bilderreiche Diction und 
die lyriſche Haltung, bei der das Gefühl nach zufälligen Aſſonan⸗ 
zen herumzuirren pflegt, dem feſten Gange der Entwickelung Ab⸗ 
bruch thun; aber aus dem Ganzen ergibt ſich ſehr wohl, was dem 
Dichter vorgeſchwebt, und es iſt begreiflich, warum das Drama 
ſelbſt für Byron ein anziehendes Seelengemälve fein konnte. Das 
gegen ſchwaͤcht Phaon's Perſönlichkeit den günftigen Eindruck. Bei 
der Entführung der Sklavin war weder das moraliſche noch das 
bürgerliche Recht auf ſeiner Seite. Als er zurückgebracht wird, 
droht er auf eine lächerliche Weiſe, weil er ganz wehrlos iſt, bis 
ihn ein alter Diener wie einen Schulknaben ausputzt. Das Mäds 
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chen benimmt ſich ſchicklicher, doch find Beide zuletzt fo unbedeu⸗ 
tend, daß uns ihr Glück nicht über den Tod der Dichterin be⸗ 
ruhigt. 

In König Periander und fein Haus (1823) wollte Karl Im⸗ 
mermann eine ſagenhafte Begebenheit aus dem Alterthum im 
Geſchmacke Shakſpeare's darſtellen. Mit einfachen, ergreifenden 
Worten erzählt Herodot (I, 50 — 53), daß Periander einſt feine 
Gattin getödtet, daß ſein Sohn Lykophron, als er es erfuhr, nicht 
zu bewegen war, mit dem Vater ein Wort zu ſprechen, daß Pe⸗ 
riander ihn verſtieß und Jedem unterſagte, ihm Obdach und Nah⸗ 
rung zu geben, daß Hunger und Elend den Jüngling nicht beug⸗ 
ten und der Vater ihn daher nach Korcyra verbannte. Periander 
habe dieſen Groll doch nicht ertragen können, zumal da ſein zwei⸗ 
ter Sohn kein paſſender Erbe für die Tyrannis war. Lykophron 
habe lange jedes Anerbieten zurückgewieſen, und als er endlich doch 
ſich bereit erklart, die Herrſchaft in Korinth zu übernehmen, wäh⸗ 
rend der Vater dann Korcyra verwalten wollte, ſei er von den 
Korcyräern, welche Periander's Anweſenheit fürchteten, getödtet 
worden. Dieſer Lykophron iſt der Oreſt der gemaͤßigteren hiſtori⸗ 
ſchen Zeit. Immermann brachte ihn mit Hamlet in Verbindung. 
Er bildete die Charaktere und Scenen nach Shakſpeare und be⸗ 
ging, abgeſehen davon, daß die zu deutlichen Anklänge oft die 
Illuſion ftören, den großen Fehler, zu welchem er oft verirrte, daß 
er faſt nichts Edles, Natürliches und Verſöhnendes aufnahm, ſon⸗ 
dern das Drama aus lauter grellen Diſſonanzen zuſammenſetzte. 


Periander ruft: 


Es iſt zu bitter! Alle meine Kinder! 
Die Tochter kalt, wie Eis von Thule. Albern 
Der eine Sohn, der andr unmenſchlich grollend! 


Nicht ein gottgeſendetes Schickſal, ſondern die moraliſche Verdor⸗ 
benheit zerſtört dies Haus. In dem unerbittlichen Grolle Lyko⸗ 
phron's liegt allerdings ein großer Charakterzug, doch bringt er es 
nur zu wahnwitzigen Reden und Kunſtſtücken in Hamlet's Manier. 
Während der Letztere z. B. alle Urſache hat, über Sein und Nicht⸗ 
ſein nachzudenken, liefert Lykophron ein Seitenſtück dazu in einem 
tieffinnigen Monologe über Sein und Schein, der ſich an die ganz 
aus der Luft gegriffene Frage anknüpft, ob feine Mutter züchtig 
geweſen oder nur geſchienen. Auf Korcyra ſpielt er mit jenen 
Grübeleien über das klaͤgliche, unſäglich bittere Nichts des Lebens. 
Periander ſchickt ihm ſeine Schweſter Meliſſa nach, die ihn für 
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feine Unthaͤtigkeit ausſchilt, wobei man nur vermuthen kann, daß 
fie ihn, wie Elektra den Oreſt, zu einer ernfteren Rache bewegen 
will. Sie ſpottet, man ſieht auch keine Urſache, über die unbe⸗ 
ſtaͤndigen Leidenſchaften der Männer. Ihre Kälte macht den Bru⸗ 
der völlig wahnwitzig. Mit gezücktem Schwerte zwingt er ſie, ſich 
ſelbſt eine Metze zu nennen, um ihr zu beweiſen, daß auch Wei⸗ 
ber der Furcht zuganglich ſind und dann reden, was nicht wahr 
iſt! Vermuthlich ſollen dieſe abenteuerlichen Einfälle Andeutungen 
auf die geheime Geſchichte feiner ermordeten Mutter fein; da if 
aber keine Spur von der Klarheit und Würde, mit welcher Shak⸗ 
ſpeare den Geiſt des alten Dänenkönigs in das Stück eingreiſen 
laͤßt. Lykophron erſticht noch ohne alle Urſache nicht einen werth⸗ 
loſen Polonius, ſondern einen alten Diener, der ihm liebreich ins 
Elend gefolgt. Nach dieſen Scenen aus dem Tollhauſe ſchließt 
das Drama mit einer erhabenen Wendung aus der griechiſchen 
Tragödie, indem Periander gebrochenen Muthes, doch beruhigt, 
als ein unantaſtbares Eigenthum der Götter ſtumm und unbeglei⸗ 
tet fortgeht, um ſein Grab zu ſuchen. 

Die Dramen, mit welchen wir uns jetzt befchäftigt, vertreten 
die verſchiedenen Stylarten, in welchen der poetiſche Sagenſtoff des 
Alterthums behandelt wurde. Wir ſahen, wie in einigen die grie⸗ 
chiſche Form vorherrſchte, wie in anderen das Sentimentale in die 
Darſtellung eindrang, wie endlich Manches ſogar in die An⸗ 
ſchauung und Sprache der Naturdichtung, der eigentlichen Roman⸗ 
tik und Shaffpeare’8 gefaßt wurde. Es blieb nun noch das Um⸗ 
gekehrte übrig; man konnte moderne Stoffe in die charakteriſtiſchen 
Formen der alten Tragödie kleiden oder nach den antiken Fabeln 
neue Stoffe erfinden. Auch zu dieſen Gräcismen gibt es Bei⸗ 
ſpiele. Im mermann zeigte im Drama eine ſolche Vielſeitigkeit 
wie Raupach; er war bei ſeinem Ernſte der uberall Suchende, 
Raupach bei ſeinem Leichtſinn der überall Findende. Nachdem er 
Periander verfaßt, ſchrieb er eine Abhandlung über den Raſenden 
Ajax des Sophokles (1826), die eine ganz brauchbare Zergliede⸗ 
rung des Dramas enthält, um nachzuweiſen, daß man auf dem 
Wege des Antiken nur zu Irrthümern gelangen könne. Haupt⸗ 
ſaͤchlich ſtützt er ſich auf den alten Satz, daß die moderne Tragö⸗ 
die ein Erzeugniß des epiſchen, die antike des lyriſchen Elementes 
ſei. Die letztere ſchien ihm beſonders wegen ihrer äußeren Ein⸗ 
fachheit und inneren Gemeſſenheit der modernen Weltanſchauung 
und univerſellen Kunſt nicht mehr zu entſprechen. Platen machte 
ihm darauf heftige Vorwürfe, weil er am Oedipus des Sophokles 
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getadelt, daß das Drama keine Breite habe, keine Nebenbeiperſo⸗ 
nen, keine Decorations veraͤnderungen, daß Sophokles den fürchter⸗ 
lichen Stoff zu wenig benutzt, das Gräßliche hinausgerückt und 
die Schaͤndlichkeit nicht genug ausgebeutet habe. Immermann 
wollte alle Richtungen verbinden. Er ſetzte jedoch das Antike und 
das Romantiſche nur auf mechaniſche Weiſe zuſammen. Im Pe⸗ 
riander war der Stoff antik, die Form modern, in der Trilogie 
Alexis (1832) iſt der Stoff modern und die Form antik. Laßt 
man jedem Elemente bei ſolchen Verbindungen ſeine charakteriſtiſchen 
Eigenheiten, fo können nur unnatürliche und ganz abenteuerliche 
Dinge entſtehen. Mit antiken Stoffen verbindet ſich leicht die alte 
tragiſche Ausdruckweiſe und die innere Verwandtſchaft beider erhöht 
die Wirkung. Dies iſt z. B. in Alexander und Darius von F. 
v. Uechtritz (1827) der Fall, einer Jugendarbeit, welcher Sparta⸗ 
cus und Rom nicht gleichkam. Tieck ſagt im Vorworte, die Feh⸗ 
ler des Dramas ſeien die eines Neulings, die Schönheiten die 
eines Dichters. Zu jenen gehört offenbar auch eine große Red⸗ 
ſeligkeit, zu dieſen dagegen die wahrhaft poetiſche Erhebung an den 
Stellen, wo der Dichter den jambiſchen Dialog mit unruhig wo⸗ 
genden Dithyramben unterbricht; einmal, als Statira, durch die 
Angſt um Darius außer ſich geſetzt, mit dem inneren Auge das 
ungluͤckliche Schlachtfeld von Arbela erblickt, und noch fchöner, als 
Thais zu Perſepolis in göttlicher Trunkenheit die rachende Fackel 
erhebt. Dieſe eingelegten Sätze der griechiſchen Lyrik haben hier 
durchaus nichts Befremdendes. In jener Trilogie von Immer⸗ 
mann ſteht aber ein Drama mit dem anderen, der Stoff mit der 
Form in Widerſpruch. Die beiden erſten Abtheilungen erinnern 
wieder zu ihrem Nachtheil in Perſonen, Situationen und Sprache 
durchweg an Shakſpeare. Ueberall ſind die Motive unklar, die 
Charaktere unreif. Die Stärke äußert ſich in kleinlichen Kraftpro⸗ 
ben, die Zartheit iſt ebenſo geſucht. Hier begegnen uns große An⸗ 
ſtalten und ſpielende Zwecke, dort große Abſichten und ſchwache 
Mittel. Die Bojaren z. B. ſtimmen bei ihrer Hinrichtung einen 
Geſang an; doch welch ein dürftiges Seitenſtück iſt ihre ſentimen⸗ 
tale Romanze zur Marſeillaiſe, mit welcher die Girondiſten das 
Schaffot beſtiegen. Am widerlichſten iſt es, daß es in dem Drama 
ſo wenige ehrliche Leute, ſo viele und ſo kleine Schufte gibt. In 
der dritten Abtheilung (Eudoria) ſpricht nun dieſe gemeine ruſſiſche 
Welt plötzlich in dem feierlichſten Tone der griechiſchen Tragsͤdie. 
Die Zufammendrängung der Wörter, die ſeltſamen Conſtructionen, 
die fremden Genitive, Inverfionen, Zuſammenſetzungen, participiale 
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und adjectiviſche Subftantive im Neutrum affectiren eine Vornehm⸗ 
heit, auf die uns nichts vorbereitet hat ). Außerdem gibt es grie⸗ 
chiſche Senare, Trochaͤen, Anapäfte ꝛc., die ganz geeignet waren, 
Platen zur Beluſtigung zu dienen. 

Endlich findet ſich in dem neueren Drama auch der Gräcis⸗ 
mus, daß die Stoffe zwar modern find, aber doch das Thema und 
die Charaktere, die Handlung und die Compofition der Fabel eine 
nähere oder entferntere Verwandtſchaft mit dem Alterthum kund⸗ 
geben. Gervinus bezeichnet Tieck's Karl v. Berneck (1795) als 
eine Art Hamlet⸗Oreſt. Wie Schiller in der Braut von Meſſina 
die Sage von Eteokles und Polynices nachbildete, ſo hat J. S. 
Siegfried in Nadir Amida, König von Perſien (1807) die Fa⸗ 
bel des Oedipus benutzt und nach Kehrein's Urtheil in der gro⸗ 
ßen tragiſchen Auffaſſung, gedankenvollen Ausführung und einfa⸗ 
chen ſchönen Sprache der antiken Tragödie glücklich nachgeſtrebt. 
Da man aus einzelnen Anklängen in den Dramen nicht mit Bes 
ſtimmtheit auf eine Entlehnung ſchließen kann, will ich dieſen Grä⸗ 
cismus mit einem ganz ſicheren und ſehr bekannten Beiſpiele be 
legen. E. v. Houwald erneuerte in dem Bilde (1822) ein Stück 
der Atridenfabel, hat dieſelbe jedoch, weil er die Gräuel mildern 
wollte, bis zur Sinnloſigkeit entſtellt. Ein Graf von Nord wurde 
wegen eines politiſchen Verbrechens verfolgt. Man erkannte ihn 
an einem ſehr ahnlichen Porträt, welches an den Galgen geſchla⸗ 
gen worden. Er wurde ergriffen und hingerichtet. Die Familie 
betrachtet den Maler des Bildes als den Moͤrder des Grafen 
und verpflichtet den ſehr jungen Sohn des letzteren durch ge: 
räuſchvolle Eidſchwüre, den Vater zu rächen. Nun iſt der junge 
Graf der Zögling eines Malers, der zugleich mit der Mutter durch 
die innigſte Liebe verbunden iſt. Das Drama hat alſo einen er⸗ 
mordeten Agamemnon, Klytämneftra und Aegiſth und einen Ore⸗ 
ſtes aufgeſtellt; man vermuthet, dieſer werde ſich gegen die Mut⸗ 
ter und den Pflegevater, wenn man in ihm den Maler jenes Bil⸗ 
des entdeckt, erheben, die Tragik werde ſich wie in dem alten Drama 


) Folgende Zeilen z. B. könnten einer Ueberſetzung des Aeſchylns entnom⸗ 
men ſein: 


Aber nun wird der Reſt der beſchiedenen Zeit dir verfliegen in ruhigem Strom, 
Heilſames vergeſſend — vergeſſenes Sein, friedbringendes Dunkel iſt nah. 

O Eudoxia, welchen die eiſerne Pflicht in der Erde Geſchäfte nicht ſtoͤßt, 
Der halte ſich fern der unfeligen Ding gramtriefendem Gränelgemiſch. 
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um die Kämpfe der Pietät bewegen, welche nachher der Eidſchwur 
mit dem Gebote einer ſchrecklichen Nothwendigkeit zum Abſchluß 
bringt. Houwald hat aber nicht das Herz gehabt, den Plan 
durchzuführen. Er wollte der Gräfin, die ſchon ihre Blindheit zu 
einem rührenden Bilde macht, keine Mitſchuld an dem Tode ihres 
Mannes aufbürden, und damit wurde die Rolle der Klytämneſtra 
geſtrichen. Aber es ergibt ſich auch, daß jener Maler an der Aus⸗ 
ſtellung des Porträts völlig ſchuldlos iſt, und ſo war denn auch 
kein Aegiſthus mehr vorhanden. Oreſt hat, da hier nichts zu räs 
chen iſt, auch nicht mehr nöthig, Oreſt zu ſein, und man hofft, 
die milde Hand des Dichters, welche alle Seelen rein gewaſchen, 
werde nun das ganze Trauerſpiel in Friede und Freude auflöfen. 
Aber nein, der Maler wird von Anderen getoͤdtet. Er ſtirbt zwar 
ganz unſchuldig, doch um fo rührender fein Tod, um fo tragiſcher 
der Gang des Schickſals! 

Es iſt ſchon in der tragiſchen Kunſt zweifelhaft, ob wir nicht 
die Vielſeitigkeit der modernen Poeſie ein ziel⸗ und bahnloſes 
Herumirren zu nennen haben; in der Komödie geht Alles ſeinen 
beſonderen Weg und es laſſen ſich kaum gewiſſe Hauptrichtungen 
unterfcheiden. Diejenigen Verſuche, zu welchen die Komiker des 
Alterthums angeregt, verrathen noch am meiſten ihren Urſprung 
und zwar deshalb, weil man hier nicht das Antike umbilden wollte, 
ſondern es nur mit feinen charakteriſtiſchen Eigenheiten übertrug. 
Natürlich konnte ein ſolches Drama nicht darauf Anſpruch machen, 
volksthümlich zu werden; dies würde ich ihm jedoch, wenn es ſonſt 
nur mehr Werth hätte, nicht zum Vorwurf machen, denn wer 
wollte wol in der Muſik, in der Malerei und in anderen Zweigen 
der Poeſte Alles verwerflich finden und wegwuͤnſchen, was nur klei⸗ 
neren Kreiſen verſtändlich iſt. Der antike Theil des neueren Luſt⸗ 
ſpiels lehnt ſich ebenfalls an Goethe's Thätigkeit für das Drama, 
doch mehr nach ſeinem Eintreten in die Literatur als nach ſeiner 
weiteren Entwickelung. Wie man ſich in Weimar einſt an Ariſto⸗ 
phanes ergötzt, fo wurden am Anfange des Jahrhunderts auch rö⸗ 
miſche Komödien aufgeführt. Goethe bezeichnete mit der Auffüh- 
rung der Brüder des Terenz in der Umarbeitung von F. H. v. 
Einſiedel (1801) eine Epoche in der Geſchichte feines Theaters, da 
nunmehr der Jon, die Iphigenie, die Braut von Meſſina ꝛc. 
folgten. Ferner wurde die Andria von A. H. Niemeyer (1802) 
aufgeführt und gleichzeitig J. Falk zur Bearbeitung des Amphitruo 
(1803) angeregt. Endlich gab Einſtedel dem ganzen Terenz (1806) 
und ſechs Stücken des Plautus eine moderne Hefte die letzten 
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find nicht gedruckt. Wir haben ſchon bei Leffing und Lenz gezeigt, 
daß ſich der Uebertragung des römiſchen Luſtſpieles auf unſere 
Bühne unüberwindliche Schwierigkeiten entgegenſtellen, weil uns 
Charaktere, Situationen und Sitten, die dort ganz mit Zeit und 
Ort im Zuſammenhange ſtehen, fremd find, die Ausführung und 
die Fabel ſelbſt, wenn man ſie nicht auf ihrem eigenen Boden laͤßt, 
der rechten Lebendigkeit beraubt werden. Es war mit der Auf⸗ 
führung der römiſchen Komödie wol auch keine Einwirkung auf 
das deutſche Luſtſpiel bezweckt, man bereitete ſich nur einen Kunft 
genuß. Schlegel ſah in Weimar unter Goethe's Leitung jene 
Brüder von Einſtedel ganz im antiken Coſtüm vorſtellen und fagt, 
daß dies einen wahrhaft attiſchen Abend gewahrt. In neuerer 
Zeit iſt Moritz Rapp (Jovialis), der ſich auch auf eigene Hand im 
Luſtſpiele verſuchte, als Ueberſetzer des Plautus berühmt geworden. 
Ariſtophanes ſollte in dem deutſchen Drama wirklich eine Rolle 
ſpielen. Von Calderon hatten die Romantiker für die Tragoͤdie 
den Begriff der chriſtlichen Verklärung genommen, ſie ſetzten nach 
ihm auch das Ziel der Komödie in die reinſte geiſtige Heiterkeit. 
Man verließ die plumpe Wirklichkeit und zog ſich in das Gebiet 
des phantaſtiſchen Naturlebens oder in die bunte Traumwelt der 
Mährchen zurück. Bäume und Blumen, Sterne und Quellen ſan⸗ 
gen ihre Lieder, Geiſter aller Art trieben ihren Spuk am hellen 
Mittage. Daneben ſollte ein reicher, lebhafter Humor, mit der 
ausgelaſſenen Phantaſie wetteifernd, von Witzen und Scherzen 
überfprudeln, welche nach Belieben die Vernunft und die Sitte auf 
den Kopf ſtellten, damit man fühlte, daß dieſe freieſten Spiele des 
Kunſttriebes nur der Fröhlichkeit dienten und ſich an keine Zwecke 
und Geſetze kehrten. Von Shakſpeare und Ariſtophanes ſagte nun 
zwar Schlegel, daß die Heiterkeit bei ihnen nur ſinnlicher Art ſei, 
aber er empfahl ihr Studium doch als eine Vorſchule zu Calde⸗ 
ron und entwickelte namentlich im Anſchluſſe an Ariſtophanes über 
den Geiſt des Komiſchen die erſten reiferen Anſichten, gegen welche 
Das, was Leſſing's Theorie enthält, nur die dürftigſten Elementar⸗ 
begriffe find. Auf die griechiſche Komödie legte er wol hauptſaͤch⸗ 
lich deshalb Gewicht, weil das Intereſſe für Ariſtophanes in Wei: 
mar fortdauerte, wo Wieland ihn mit den Damen las, aus ihm 
uͤberſetzte und Falk ihn nachahmte. Jenes romantiſche Luſtſpiel 
mußte ſich nach ſeinem Urſprunge mehr mit Shakſpeare als mit 
Ariſtophanes in Verbindung ſetzen, doch ein Einfall Tiecks be⸗ 
wirkte, daß es ſich dem Letzteren zuwendete. Die drei Hauptarten 
des Komiſchen, welche in Betracht kamen, haben nämlich zueinan⸗ 
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der folgendes Verhältniß. Sie ſtimmen alle darin überein, daß 
die Auflöſung eines fcheinbaren Idealismus, der ſich die Geſtalt 
und Würde des wahren Idealismus anmaßt, ihr eigentlicher In⸗ 
halt, die heitere Freiheit des Geiſtes, welche dadurch gewonnen 
wird, daß die Negation des Vortrefflichen von ſelbſt in ihr Nichts 
zerfällt und das Gehaltvolle wieder zur Geltung kommt, ihr hoͤch⸗ 
ſtes Ziel iſt. Dieſes Ideal kann aber höher oder tiefer ſtehen, 
und darin liegen die Unterſchiede des Komiſchen. Das neuere 
griechiſche oder das römiſche Luſtſpiel geht in ſeinen Anſchauungen 
nicht über das aus Redlichkeit, Klugheit, haͤuslicher Zucht und 
Anſtändigkeit der Sitten zuſammenfließende Muſterbild des ehrba⸗ 
ren Bürgers und Hausvaters hinaus. Leichtfertigkeit und Thor⸗ 
heit bilden dazu einen beluſtigenden Gegenſatz, ja der Dichter ge⸗ 
ſtattet der Intrigue, mit jenen bürgerlichen Tugenden, da ſie ein 
anerkannter und geborgener Schatz ſind, einen harmloſen Scherz 
zu treiben, damit ſie ſich nicht zu ſicher fühlen und einer pedanti⸗ 
ſchen Strenge und anſpruchsvollen Ehrbarkeit verfallen. Dieſe 
Komödie, deren Ideal auf moraliſchen Grundfägen beruht, wird 
ſich natürlich nicht einzig der freien Heiterkeit widmen, ſondern 
der Wunſch, zu belehren und zu beſſern, wird wenigſtens als 
eine Nebenabſicht einfließen, wie denn wirklich ganze Theile des 
römiſchen Luſtſpieles, namentlich des Terenziſchen, aus dem Komi⸗ 
ſchen in das Ernſte übergehen. Es wird ſich ferner in ihm die 
Phantaſie nur in einer treuen Auffaſſung und lebendigen Schilde⸗ 
rung der Wirklichkeit thätig zeigen. Offenbar konnte dieſe Komöͤ⸗ 
die mit ihrem moraliſchen Ideale, mit ihren Charakteren und Sce⸗ 
nen aus dem Alltagsleben den Romantikern nicht zuſagen. Ganz 
anders ſind die beſten Luſtſpiele Shakſpeare's beſchaffen. Es han⸗ 
delt ſich in ihnen nicht um das moraliſche Ideal des bürgerlichen 
Lebens, ſondern die Romantik ſelbſt mit der Tiefe, Fulle und Zart⸗ 
heit ihres Gedanken ⸗ und Seelenlebens, mit dem Schwunge und 
Glanze ihrer Phantaſie tritt in ihrem ächten Idealismus und zu⸗ 
gleich in der Kehrſeite deſſelben auf den Schauplatz; das Sein und 
der Schein ſtreiten gegeneinander mit neckiſchem Humor, und wie 
der wahre Idealismus, weil er ungefährdet iſt, aus Uebermuth 
ſeine Hoheit dem Scheine opfert, ſo zerflattert der Schein, wenn 
fein Räthfel gelöft iſt, wie ein Frühlingswöͤlkchen. Wir vergeſſen 
die irdiſche Welt mit ihrem Treiben, ihren Zwecken und Aengſten 
und find in das aͤtheriſche Reich der Dichtkunſt entrückt, wo un⸗ 
berührt von didaktiſchen und ſatiriſchen Elementen allein Schön- 
heit, Freiheit und Frohſinn walten. Atiſtorhanes ! ſeht zwiſchen 
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Plautus und Shakſpeare in der Mitte. Dem Erſten gleicht er 
darin, daß er das ideale Maß ſeiner Denkart an die Wirklichkeit 
ſelbſt legt, doch wählte er feinen Standort in dem Mittelpunkte 
der öffentlichen Intereſſen, da er noch nicht, wie die jüngeren Ko⸗ 
miker des Alterthums, in den engen Umkreis des Privatlebens ver⸗ 
wieſen wurde. Mit Shakſpeare trifft er wieder darin zuſammen, 
daß er frei und wohlgemuth, in ſorgenloſeſter Siegesgewißheit den 
Kampf mit den Gegnern ſeines Ideales aus dem Ernſte des Lebens 
heraushebt und in einen phantaſtiſchen Maskenſcherz verwandelt. 
Im Gewühle der wunderlichſten Geſtalten thront der Dichter als 
König des Feſtes. Um ihn ſchwatzt und geberdet ſich Alles witzig 
und albern, zierlich und ungeſchlacht, idealiſch und cyniſch, wie 
eines Jeden Art und Behagen es fordert, und von dem Humor 
angeſteckt, miſcht ſich der Dichter ſelbſt bisweilen mit der Narren⸗ 
kappe in das tolle Treiben. Wahrend alſo das römiſche Luſtſpiel 
die Kehrſeite des moraliſchen Ideales gauz ſo abbildete, wie ſie im 
Leben erſchien, folglich nach Inhalt und Form ſich nicht von der 
Proſa der Wirklichkeit trennte, Shakſpeare dagegen, von dem Idea⸗ 
lismus der romantiſchen Dichterwelt ausgehend, die Negation deſ⸗ 
ſelben in phantaſtiſchen Scenen darſtellte, widmete ſich die Komö⸗ 
die des Ariſtophanes mit ihren idealen Anſichten von einem ver⸗ 
nünftigen und glücklichen Staatsleben zwar auch der Wirklichkeit, 
aber ſie kleidete den Widerſpruch mit jenen Anſichten ſchon in die 
Formen der romantiſchen Phantaſtik. Es leuchtet ein, daß ein Ab⸗ 
weichen von Shakſpeare für die Romantiker ein Abfall von ihrem 
Principe war. Nun konnte es aber Tieck ſich nicht verſagen, in 
die idealiſchen Spiele der Phantaſie ſatiriſche Beziehungen auf die 
Tagesgeſchichte aufzunehmen; er ging damit von Shakſpeare auf 
Ariſtophanes zurück, und die neuere Zeit, welche grundſätzlich die Kunſt 
auf das Leben anwendete, folgte ihm hierin. So erhielt das Drama 
des Ariſtophanes, als die Komödie der öffentlichen Intereſſen, un⸗ 
verhofft einige Bedeutung. Ueber Tieck's polemiſche Mährchendra⸗ 
men (Blaubart, Der geſtiefelte Kater, Zerbino, Die verkehrte Welt) 
hört man jetzt nur noch ſelten ein ganz günſtiges Urtheil. Einer⸗ 
ſeits rühmt man die harmloſe Ironie, den erfinderiſchen Witz, die 
kecke Phantaſtik, die freie Heiterkeit, zu welchen Vorzügen eines 
wahrhaft Ariſtophaniſchen Geiſtes ſich noch die runde, gefällige 
Form geſelle. Andere warnen uns jedoch vor ſolchen nichtigen 
»Schattenſpielen, da der Dichter ſelbſt der Verkehrtheit, welche er 
ſchildert, nur etwas Traumhaftes und Weſenloſes entgegenſtellt 
und bei der Neigung, ſeinen eigenen Idealismus durch die Ironie 


I ( ö — 


Die Ariſtophaniſche Romdpie. 588 


aufzulöfen, uns nur verlocken will, auch unſere Sache auf 
das Nichts zu ſtellen, in welcher luftigen Lebensphiloſophie 
dann allerdings kein Ariſtophaniſcher Geiſt mehr zu finden ſein 
möchte. Alle Kritiker ſtimmen aber darin überein, daß Tieck des⸗ 
halb, weil ſeine Polemik ſich nur auf Geſchmacksrichtungen in der 
Poeſie beſchränkte, weit hinter Ariſtophanes zurückgeblieben und daß 
er ſogar auf dieſem Gebiete, wenn er ſich über die modernen Rit⸗ 
terromane, das ſentimentale Familiendrama, die materielle Den⸗ 
kungsart, die phantaſieloſe und nüchterne Verſtändigkeit luſtig 
machte, nicht mit derſelben Tiefe und Schärfe den Geiſt des fin- 
kenden Zeitalters geſchildert, wie Ariſtophanes in den Zerrbildern 
des Sokrates und Euripides. Uebrigens griffen die Gegner der 
Romantik zu denſelben Waffen; alle Richtungen, die antike, die 
romantiſche, die plebejifche, kaͤmpften gegeneinander in Komödien, 
die man als einen Nachwuchs der Wolken und der Fröͤſche be⸗ 
trachten kann. Wir erhielten zwar auch einige politiſche Dramen 
dieſer Art, die meiſten gehören aber zu der ſogenannten Literatur⸗ 
komödie. Gemeinhin wird dies unſern bürgerlichen Verhältniſſen 
zur Laſt gelegt. Ariſtophanes hatte allerdings mehr Freiheit, in 
politiſchen Dingen ein Wort mitzureden. Doch wollen wir nicht 
vergeſſen, daß man auch zu Athen, ſelbſt in den beſten Zeiten, mit 
Geldſtrafen, Ausweiſungen u. dergl. etwas verſchwenderiſch um⸗ 
ging und daß zu einem Sturme auf das Haupt der ſtumpfſinni⸗ 
gen und rachſüchtigen Ochlokratie immer einige Tapferkeit gehörte. 
Als die Ritter aufgeführt werden ſollten, wagte Niemand, eine 
Maske von Kleon anzufertigen; da war Ariſtophanes kühn ge⸗ 
nug, die Rolle ſelbſt mit bemaltem Geſichte zu ſpielen. 

Die Mährchendramen Tiecks gehören nach der Darſtellung 
mehr zu Shakſpeare's Luſtſpielen, an die Form des griechiſchen 
Vorbildes ſchloß ſich dagegen wieder der Napoleon, eine politiſche 
Komödie in drei Stücken von Freimund Reimar (für Friedrich 
Rückert, 1815; das dritte Stück iſt nicht erſchienen). Das erſte 
Stück heißt Napoleon und der Drache. Der Drache iſt die fran⸗ 
zöftfche Revolution; der galliſche Hahn hat ihn aus einem Baſi⸗ 
liskenei ausgebrütet. Freiheit und Gleichheit ſchneiden für ihn mit 
der Guillotine das Futter, vor Allem die königlichen Lilien, und 
dem Hahne ſelbſt werden zum Bette für das Söhnchen die Federn 
ausgerupft. Der Geiſt der Zeit, der ſich in die Zeit ſchickt, auf 
einem Storche reitend, und der heilige Georg auf dem Leoparden 
müſſen zuſehen. Allmählich wird Frankreich durch den gefraͤßigen 
Drachen zur Wüſte gemacht, von außen drohen Feinde. Da er⸗ 


5842 Siebente Periode. Vierundzwanzigſtes Capitel. 


ſcheint Napoleon, auf den Schultern der Mamluken ſitzend, weil 
er den menſchenbeinernen Thron liebt, als Retter. Eine Beichwös 
rung macht den Drachen klein, Napoleon verſchluckt ihn und zieht 
aus, um Gift und Feuer auf alle Länder zu ſpeien. Im zweiten 
Stücke, Napoleon und feine Fortuna (1818), verabſchiedet Napo⸗ 
leon ſeine alte Gattin Fortuna. Von einer zweiten Frau wird 
ihm das Söhnchen „Ruhm“ geboren. Die Politik iſt die Heb⸗ 
amme. Der Kleine trabt auf dem Hahn herum. Der Leoparden⸗ 
ritter und der Zeitgeift finden ſich auch wieder ein. Der letzte 
bläft den „Ruhm“ von feinem Hahne herunter. Das Kind will 
nun Leopard und Storch zu ſeinen Reitpferden haben. Georg eilt 
nach England und der Zeitgeiſt nach Moskau. Da das Knaͤb⸗ 
chen dem Vater tüchtig zuſetzt, zieht dieſer mit ſeinen Schaaren 
nach Rußland, um ihm den Storch von Iwan Weliki's Thurm 
herabzuholen. Die Kälte vernichtet ſein Heer. Napoleon eilt zu⸗ 
rück und tritt halb erfroren in die Ammenſtube. Zum Glücke fin⸗ 
det er ſeinen „Ruhm“ wohlbehalten im Bette. Er nimmt den 
mittlerweile hübſch groß gewordenen Jungen auf den Arm und 
der warme A— deſſelben thaut ihn völlig auf. Dieſe politiſche 
Komödie hat trotzdem, daß ihr ein weltgeſchichtlicher Gegenſtand 
und ein nationales Intereſſe zum Grunde liegt, wenig Gluck ges 
macht, und man kann nicht ſagen, daß ſie in dem Geiſte des Ari⸗ 
ſtophanes gedichtet iſt, wenn auch Erfindung und Form durchweg 
an dieſen erinnern. Die Fabel hat nichts Spannendes, im Gan⸗ 
zen und Einzelnen iſt Alles eine ausgeklügelte Allegorie, die mehr 
den Verſtand als die Phantaſie beſchäftigt, und der ſchwere Ernſt, 
welcher in den Späßen ſteckt, läßt endlich den Frohſinn gar nicht 
aufkommen. Ueberhaupt thut die Verſpottung des gefallenen Fein⸗ 
des nicht wohl. Schlimmer waren allerdings jene der Sieges⸗ 
trunkenheit und der Erbitterung entſprungenen Schmachlieder auf 
Napoleon und ſeine Generale, an welchen ſich damals Soldaten 
und Bürger eine Zeit lang ergötzten. Die Griechen haben ſich ver⸗ 
muthlich auch nicht ohne niedrige Schadenfreude an ihren Feinden 
gerächt, da fie z. B. in die Geſchichte der Kriege jene laͤcherlichen 
Anekdoten von dem dummen Stolze des Terxes einmiſchten; aber 
welchen edeln und reinen Eindruck machen dafuͤr auch die Perſer 
des Aeſchylus, in denen nicht ein Laut des Spottes den Feind 
herabſetzt, ſondern ſich nur eine heilige, von tiefer Rührung durch⸗ 
zogene Freude über die Rettung des Vaterlandes und ein frommes 
Staunen über den furchtbaren Sturz eines uralten, mächtigen 
Weltreiches ausſpricht. Glücklicherweiſe haben wir wenigſtens ly⸗ 
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che Dichtungen, die von einer gleichen Reife und Schönheit der 
Beſinnung zeugen. 

Platen kehrte zu der Literaturkomsdie Tieck zurück, bildete 
iber noch genauer als Rückert die Ariſtophaniſchen Formen nach. 
Die verhängnißvolle Gabel (1826) iſt gegen die Schickſalsdichter, 
Der romantiſche Oedipus (1829) gegen Houwald, Raupach, Kind 
ind hauptſaͤchlich gegen Immermann gerichtet. Die Fabeln darf 
ch als bekannt vorausſetzen, und man findet auch bei Barthel 
inen umſtändlichen Auszug. Man würde den Werth dieſer Dra⸗ 
nen zu niedrig anſchlagen, wenn man ſie allein nach dem Begriff 
ver Komödie beurtheilte, und wiederum läuft man Gefahr, zu viel 
Zutes von ihnen zu ſagen, wenn man im Allgemeinen die dich⸗ 
eriſchen Beſtandtheile, welche ſie enthalten, ins Auge faßt. Goethe 
llaubte in Platen faſt alle Erforderniſſe eines guten Poeten zu 
inden: Einbildungskraft, Erfindung, Geiſt, Probuctivität, ferner 
ine vollkommene techniſche Ausbildung, Studium, Ernſt, wie bei 
venigen Anderen, und meinte, daß ihn nur die polemiſche Ten⸗ 
ſenz feiner Dichtungen gehindert, ſich zur Vollkommenheit zu er⸗ 
ſeben. So find auch dieſe Dramen in ihren kritiſchen Auslaſſun⸗ 
en das Zeugniß einer wahrhaft dichteriſchen Geſinnung und ges 
ſiegenen Kunſtbildung. Platen trat mit jugendlicher Begeiſterung 
ind Kampfluſt für Winckelmann's Antike in die Schranken, um 
er Verwilderung der Formen und der Verflachung des Idealis⸗ 
nus zu wehren. Er traf in ſeinen Anſichten mit Goethe zuſam⸗ 
nen, doch gelang es ihm nicht, die Kunſt, welche er ſchilderte, mit 
erſelben Geſchicklichkeit zu üben. Seine Dramen nähen ſich in 
er ſceniſchen Gliederung und mehr noch in Sprache und Vers 
er reinen Schönheit der claſſiſchen Muſter. Man kann von den 
eiden Ariſtophaniſchen Komödien auch rühmen, daß die Zuſam⸗ 
nenftellung der Fabeln von Witz und Erfindung zeugt. Im Gans 
en kam er jedoch nicht über die Stufe der Technik hinaus. Waͤh⸗ 
end bei Ariſtophanes Handlung und Charaktere ſich gleich mit 
iner ſolchen Lebendigkeit darſtellen, daß man die verkehrte Welt 
ür eine wirkliche nimmt, durch die geiſtvolle Dialektik, mit welcher 
er Schein ſeine Berechtigung darlegt, durch eine ſpannende Ver⸗ 
bickelung und durch das pſychologiſche Intereſſe gefeſſelt wird, 
leibt auch hier Alles eine froſtige Allegorie, ein bloßes Puppen⸗ 
piel, welches für ſich gar nicht als etwas Wirkliches gelten will 
ind dem Dichter ſelbſt nur zum Vehikel ſeiner kritiſchen Ausfälle 
md Belehrungen dient. Die Kritik des Verkehrten ſelbſt zeugt 
ber auch nicht von jenem freien und fröhlichen Sinne, welcher die 
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vereinigen ſich nicht, wie bei Platen, zu dem Geſammtbilde einer 
Zeiterſcheinung und ſind nur ein äußerlicher Zuſatz. Auch der Ne⸗ 
bentitel, eine Misgeburt der Zeit, gibt uns keinen Aufſchluß über 
die eigentliche Tendenz der Dichtung. Vermuthlich ſoll er bedeu⸗ 
ten, daß die neue Zeit ſtatt eines ächten Heros (oder einer ächten 
Tragödie?) nur eine ſolche Misgeburt erzeugen kann. Die Metra 
der griechiſchen Komödie, einige Anſätze zum Chor, pathetiſche 
Compoſita find das Einzige, was dies Drama mit Ariſtophanes 
in Zuſammenhang bringt. 

Ueber Die politiſche Wochenſtube von Robert Prutz (1843) 
hat ſich Barthel ) fehr günftig geäußert, und ich trage kein Be⸗ 
denken, mich im Allgemeinen ſeinem Urtheile anzuſchließen. Hier 
ſchien die Komödie der öffentlichen Intereſſen endlich ihren eigentli⸗ 
chen Gegenſtand gefunden zu haben und die Formen waren mit 
Platen's Geſchicklichkeit nachgebildet. Doch blieb allerdings Man⸗ 
ches zu wünſchen. So iſt die Einkleidung mehr ein allegoriſches 
Bild als eine Handlung mit fortſchreitender Bewegung, und das 
poetiſche Intereſſe unterliegt beinahe dem politiſch⸗ſatiriſchen. Des⸗ 
halb wird die Hauptwirkung von den Parabaſen erwartet, und 
während die Satire in der Komödie die Gebrechen, welche ſie gei⸗ 
ßelt, dramatiſch darſtellen ſoll, entwirft ſie hier nur ein vollſtaͤndi⸗ 
ges Verzeichniß aller möglichen Zeitſünden, wobei ſich der Witz 
nicht genug vor einer unbilligen Schmähſucht und vor der Freude 
am Skandal gehütet hat. Von den übrigen Ariſtophaniſchen Ko⸗ 
mödien nennt man am haͤufigſten Die Winde oder ganz abſolute 
Conſtruction der neueren Weltgeſchichte durch Oberon 's Horn, ge⸗ 
dichtet von Abſolutus von Hegelingen (Otto Gruppe, 1831). 
Es ließe ſich an ihr ſehr gut nachweiſen, welche Fehler die Dich⸗ 
ter hauptſächlich zu vermeiden haben, denn fie enthält Beiſpiele zu 
allen Verirrungen. Der Nachtwind hat ein Blatt aus Hegel's 
Logik geſtohlen und memorirt die Formel, in welche das Geheim⸗ 
niß der Weltgeſchichte gefaßt iſt. Da Titania eine neue Welt er⸗ 
ſehnt, bläft er nach jener Formel auf Oberon's Horn und es kom⸗ 
men nun wunderliche Geſtalten, Poeten und Philoſophen, zum 
Vorſchein, deren Schilderung Witzeleien auf Hegel's Schüler ent⸗ 
hält. Dies taucht als die Hauptſcene aus einem Jahrmarkts⸗ 
gewühl ohne Traum und Ende hervor. 

Im Allgemeinen leidet die moderne Ariſtophaniſche Komödie 
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an folgenden Mängeln. Sie gibt nur ein ſchwaches Bild von 
jenem Humor, der, ohne in die Frivolität zu fallen, Kummer, Sor⸗ 
gen und Aerger überwunden und im ſeligſten Gefühle der Frei⸗ 
heit mit den Dingen, welche Anderen noch das Herz belaſten, ein 
fröhliches Spiel treibt. Die neueren Dichter vergaßen ferner, daß 
das Abſurde nicht unter allen Umſtänden komiſch iſt, ſondern auch 
bejammernswerth oder widrig und langweilig ſein kann. Das 
nichts mehr als dumme Gebahren der perſonificirten Dummheit 
kann Niemand beluſtigen, aber anziehend iſt es zu ſehen, wie 
Leute, die nicht ohne Charakter, Herz und Geiſt ſind, indem ſie 
ſich in irgend einem Punkte der Unvernunft ergeben, auf wun⸗ 
derliche Irrwege gerathen. Was wäre Falſtaff 's Lüderlichkeit ohne 
Falſtaffes Humor, Don Quixote's Narrheit ohne feinen romanti⸗ 
ſchen Sinn? Hegel rühmt von Shakſpeare, daß er ſelbſt feine 
letzten Figuren nicht ohne den Reichthum poetiſcher Ausſtattung in 
ihre Beſchraͤnktheit verſenkt, ſondern ihnen Geiſt und Phantaſie 
gibt und uns dadurch für die gemeinſten, platteſten Rüpel und 
Narren zu intereſſiren weiß ). Ich erinnere daran, mit welcher 
Feinheit auch Leſſing ſeinen Weiberfeind gezeichnet. Die modernen 
Dichter glaubten aber, fie müßten der Verkehrtheit, damit fie als 
ſolche auch von den hartnäckigſten Anhängern erkannt würde, kein 
gutes Haar laſſen. Der baare Blödfinn iſt die Seele ihrer Cari⸗ 
caturen, und ganz ſeltſam nimmt es ſich aus, wenn dieſelben Per⸗ 
ſonen, welche ſonſt ſo abgeſchmackt reden und handeln, mitunter 
des Dichters ideale Anſichten über die Poeſie und verwandte Dinge 
vortragen. Die Perſonen des Ariſtophanes ſind bei ihrem Thun 
und Treiben ſtets von einem Gedanken erfüllt, der in einem ſub⸗ 
ſtantiellen Intereſſe wurzelt, und verfolgen ihren verkehrten Zweck 
mit Witz und Gewandtheit. Endlich hat man nicht bedacht, daß 
die Komödie, da ſie ein Drama iſt, durchaus eine ſpannende Hand⸗ 
lung darzuſtellen hat und daß die ſatiriſchen Digreſſionen deshalb 
nicht zur Hauptſache gemacht werden dürfen. Schon Goethe's 
Triumph der Empfindſamkeit, ſo ſchwach die Ausführung iſt, ſteht 
nach ſeiner Anlage dem Ariſtophanes näher als die jüngeren Lite⸗ 
raturkomödien, und es iſt beſſer, daß die ganze Gattung aufgege⸗ 
ben wird, als daß man ſich das Ideal der Ariſtophaniſchen Ko⸗ 
mödie aus einer zügelloſen Polemik, ganz phantaſtiſchen Sinnbil⸗ 
dern und möglichſt vernunftloſen Caricaturen, wozu denn noch die 
Würze eines baͤuriſchen Cynismus, zuſammenſetzt. 
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Betrachtung des modernen Dramas vom Standpunkte des Hellenismus. Die 
Bühne und das Zeitintereſſe. Welche politiſche, ſociale und ſittliche Momente 
man dargeſtellt. Daß die Themen nicht alle neu find und die Tendenz, welche 
oft ſelbſt der Geſchichte Gewalt anthut, nicht den Idealismus verdrängen 


mußte. Verſtöße gegen die Geſetze der Compoſition. — Die Schickſalside. 


Sie iſt nicht aufzugeben, weil die moderne Tragödie ein Charakterdrama ſei; 
dies war auch die antike. Mängel der tragiſchen Auflöfung, weil die Helden 
zu tief ſtehen (Prutz, Gutzkow, Laube), oder weil ſie ſchuldloſe Opfer der Bos⸗ 
heit und Intrigue find (Gutzkow, Laube, Beer, Böttger, Hebbel, Meißner). 


Wie der Lyrik, ſo gaben die Jahre der politiſchen Regſamkeit 
hauptſächlich auch dem Drama einen neuen Schwung und eine 
beſtimmte Richtung. Die Bühne verſchafft einem Gedichte den 
Vortheil, daß es ſchnell und allgemein bekannt wird; hier ſind 
die unmittelbarſten Einwirkungen auf die öffentliche Stimmung, 
wenigſtens die Herſtellung eines Verkehrs zwiſchen der Kunſt und 
der Oeffentlichkeit zu erwarten; hier haben die Claſſiker, da ſie im 
Ganzen der Bühne fremd bleiben, zu neuen Beſtrebungen Raum 
gelaſſen. Auch die Kritik thut das Ihrige, um das Publikum zu 
ſpannen. Nicht nur die Dichter ſelbſt entwickeln in Vorreden oft 
das Weſen des modernen Dramas, ſondern auch die größeren 
Journale bringen weitläufige Artikel über daſſelbe und es ſind auch 
raſch nacheinander einige Monographien erſchienen, ſo von H. 
Hettner (1852), A. Henneberger (1853), J. v. Eichendorff (1854). 
Im Allgemeinen ſtimmt man darin überein, daß die neuen Dra⸗ 
matiker auf dem richtigen Wege ſind, daß nur noch Niemand das 
Ziel erreicht hat. Soviel ich mich erinnere, wird aber nirgends 
die Frage, ob das Alterthum auf jenem Wege nicht wenigſtens 
ein Durchgangspunkt ſein ſollte, zum Vortheile der claſſiſchen Kunſt 
beantwortet. Man verſchont die Dichter mit der Zumuthung, ſich 
mit einem Beſuche jener immerhin ehrwürdigen, aber der grauen 
Vergangenheit angehörigen Ruinen, als welche das Drama der 
Griechen betrachtet wird, aufzuhalten. Man ſpricht dieſem Drama 
alle Bildungskraft ab, weil wir auf der heutigen Bühne nicht Er⸗ 
eigniſſe ſehen wollen, die mit den Perſonen ſpielen, ſondern Cha⸗ 
raktere, deren Eigenthümlichkeit die Handlungen entquellen, nicht 
ein Schickſal, welches über dem Menſchen, ſeinem Thun und Lei⸗ 
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den ſteht, ſondern das Getriebe der Leidenſchaften, nach denen ſich 
das Schickſal geſtaltet. Dann auch wieder gilt die antike Kunſt 
wol für eine Circe, die uns Deutſche, obgleich wir ſchon fo alte 
Chriſten ſind, in der Heidenzeit zurückgehalten, da nicht nur die 
Schickſalstragödie, ſondern das ganze Drama und die Dichtung 
überhaupt bis zum Erwachen der Romantik einen heidniſchen Cha⸗ 
rakter hatte, weshalb denn das moderne Drama erſt durch einen 
Anſchluß an das Chriſtliche für ſeine Umgeſtaltung einen ſicheren 
Haltpunkt gewinnen könne. Endlich moͤchte man es auch darin 
anders und beſſer machen als die Dichter der claſſiſchen Periode, 
daß man nicht, wie ſie, durch die Studien der antiken Kunſt ver⸗ 
leitet, einem unfruchtbaren Idealismus nachjage, der im Grunde 
nicht mehr Werth habe als die phantaſtiſchen Träumereien der 
Romantiker; das Drama ſolle als Bühnenſtück mitten im Volke 
wirlen, Zeitideen erörtern und mit den öffentlichen Intereſſen 
Hand in Hand gehen. 

Bis dahin hatte, wie aus unſerer eigenen Darſtellung erhellt, in 
dem Drama eine große Willkür geherrſcht. Bald folgte man in The⸗ 
men und Formen Schiller oder Goethe, bald lehnte man ſich an 
das Antike, bald an Shakſpeare. Zuletzt ſchien der erwachte Na⸗ 
tionalfinn in der Verherrlichung des Vaterlandes ein feſtes und 
rühmliches Ziel darzubieten; als aber die Dramatiker, welche ſich 
an die mächtigſte Erſcheinung der deutſchen Vorzeit anſchloſſen, 
umſonſt ihren höchſten Trumpf ausſpielten, indem ſie an der Ge⸗ 
ſchichte der Hohenſtaufen ſcheiterten, mußte man auch auf dieſem 
Gebiete der Poeſie einem Bankrott entgegenſehen. Daher waren 
die Führer des jungen Deutſchland damals bemüht, dem Romane 
und der Novelle, als den modernſten Dichtungsgattungen, die Al⸗ 
leinherrſchaft zuzuwenden. Inzwiſchen trat ein Dichter auf, der 
unter die Leitung der Romantiker gerathen war, den der Sturz 
ihres Anſehens aber nicht vernichtete, ſondern eher von einem Id 
ſtigen Einfluſſe befreite. Chriſtian Grabbe faßte den Entſchluß, 
nach keinem Menſchen und keinem Geſetze zu fragen. Er kehrte 
zu dem Titanismus und zu dem Naturprincipe der Genieperiode 
zurück. Seine Erſcheinung hatte anfangs wenig Einfluß, weil ſie 
zu ſehr befremdete und man halb geneigt war, ihn zu den Ver⸗ 
rückten zu zählen, doch blieb, wie wir in der Folge ſehen, fein 
Beiſpiel unverloren. Bald ging auch Gutzkow zum Drama über. 


Ich glaube, man muß ihm das Verdienſt laſſen, daß die jüngeren 


Dichter vorzüglich durch ihn angeregt wurden, das wirkliche Bü h⸗ 
nenſtück an die Stelle des ſogenannten Leſedramas zu ſetzen und 
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in Ideen, Stoffen und Behandlung moderne Geſtchtspunkte zu 
verfolgen. Er ſelbſt ſchrieb ſeine Dramen fur die Bühne, weil er 
nach der Hauptrichtung ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit im in⸗ 
nerſten Kreiſe der Tagesliteratur ſtand und weil es ihm auf au⸗ 
genblickliche Erfolge ankam. Er behandelte ethiſche Probleme, 
welche auf den ſittlichen Zuſtand der Gegenwart Bezug hatten, und 
mancherlei hiſtoriſche Stoffe, die theils durch den Reiz eines Aben⸗ 
teuers feſſelten, theils auch zur Erörterung wichtiger Zeitideen ge⸗ 
eignet waren. Seitdem iſt es Sitte geworden, über das Leſedrama 
und weiterhin auch über das Kunſtdrama, wenn es den Beifall 
des Theaterpublikums verſchmäht und von vornherein nicht für die 
theatraliſche Aufführung beſtimmt iſt, den Stab zu brechen. Hier⸗ 
über ſollte mit mehr Beſonnenheit geurtheilt werden. Es iſt ja 
durchaus nicht daſſelbe, ob der Dichter darauf verzichtet, daß ſeine 
Dramen auf der Bühne gefallen, oder ob er ihnen überhaupt auch 
keine bühnengemäße Oekonomie, Ausſtattung und Darſtellbarkeit 
gibt. Das Letztere iſt unbedingt nothwendig, weil die Geſetze der 
dramatiſchen Dichtkunſt ſelbſt mit den Erforderniſſen und Darſtellungs⸗ 
mitteln der Bühne in dem innigſten Zuſammenhange ſtehen. Daraus 
folgt jedoch keineswegs, daß der Dichter ſein Drama nun auch dem 
Geſchmacke der Menge anzupaſſen habe. Die Theater wetteifern 
mit den Leihbibliotheken darin, daß fie die Literatur und den Ge⸗ 
ſchmack verderben. Beide machen die Majorität der Zahlenden, 
nicht die der Verſtändigen zum Richter über das Kunſtwerk. Un⸗ 
ter gleichen Umftänden würde, da ſelbſt für das atheniſche Volk 
gewiß Manches unterhaltender war als die dunkeln tragiſchen 
Chöre, auch dem Sophokles eine Frau Birch⸗Pfeiffer die Tantitme 
entriſſen haben. Iſt das öffentliche Urtheil fo unreif, dann kann 
es für ein Drama, welches auf der Bühne fein Gluck machen will, 
nur nachtheilig ſein, wenn es ſich in die Launen des herrſchenden 
Geſchmackes fügt. Wir dürfen hier nicht einmal den gewöhnlichen 
Fall in Rechnung bringen, daß der Bühnendichter geradezu von 
Mitteln, welche der Kunſt ganz unwürdig ſind, Gebrauch macht, 
um die gedankenloſe Mehrzahl der Zuſchauer zu gewinnen; ſelbſt 
wenn er wirklich für den gebildeten Theil derſelben arbeitet, wird 
ſich die Dichtung äußeren Rückſichten unterordnen, und ein ſolches 
Volksdrama kann ebenſo unfrei werden wie das ſo hart getadelte 
franzöſiſche Hofdrama. Wenn uns in dieſen Dingen eine beſſere 
Zukunft nicht gänzlich verſagt iſt, fo werden ſelbſt reifere Bühnen- 
ftüde für ſich allein nicht vermögen, das öffentliche Geſchmacks⸗ 
urtheil umzuwandeln, da (nach einem Vergleiche Schiller's) das 
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Unternehmen, ein Uhrwerk auszubeſſern, während es im Gange 
iſt, in der Regel wenig Erfolg hat; jedenfalls kann gerade die 
Mitwirkung des Leſedramas hierbei von großem Nutzen ſein, wenn 
es bei bühnenmäßiger Haltung in der Stille die Einſichts vollen 
fuͤr ſich gewinnt, ſo daß ſie auch im Theater nichts Schlechteres | 
ſehen wollen, als fie zu leſen gewohnt find, und endlich — möchte 
es bald ſo ſein! — die Mehrheit bilden. Welche Veränderungen 
der Hinblick auf die Bühne in die Dichtung bringt, ergibt ſich aus 
der Sache ſelbſt und aus Gutzkow's Dramen. Der Dichter wird 
es vermeiden, in ſeine Schöpfung einen Gehalt zu legen, der das 
augenblickliche Verſtaͤndniß erſchwert. Er wird in Auffaſſung, Be 
handlung und Sprache ſich nach dem Geſchmacke der feineren 00 
ſellſchaftskreiſe richten, welche das Intereſſante und die ſpannende 
Intrigue dem Bedeutenden, Schärfe und Lebendigkeit dem Tief⸗ 
ſinn, eine geiſtreiche Dialektik dem dichteriſchen Schwunge, das 
charakteriſtiſch Moderne dem allgemein Menſchlichen und Aehnliches 
Aehnlichem vorziehen; dies Alles iſt gut genug für die Novelle, 
für die Komödie und für das Converſationsſtück, welche Sachen 
Gutzkow am meiſten gelangen, aber nicht fuͤr die Tragödie. Es 
liegt ein betrübender Zweifel an der Macht des Gedankens und 
mittelbar eine Entweihung der Poeſie darin, daß Gutzkow bei der 
Beſtimmung des Sceniſchen ſo ins Einzelne geht und z. B., als 
er ein paar luͤderliche Tänzerinnen einführt, ausdrücklich vorſchreibt, 
unter ihren langen Mänteln müßten die weißen Strümpfe zu 
ſehen ſein. 
In den vierziger Jahren ſchloß die Dichtung ihren Bund mit 
den öffentlichen Zeitintereſſen. Wie die Lyrik, fo miſchte ſich 
das Drama in die Geſchaͤfte der Parlamente. Ehemals hatte die 
Schaubühne ſich für eine mit der Kanzel verſchwiſterte Anſtalt aus⸗ 
gegeben, jetzt machte ſie ihre Verwandtſchaft mit der politiſchen 
Rednerbühne geltend. Wir haben ſeit dieſer Epoche außerordentlich 
viele Dramen erhalten. Wenn die größere Strebſamkeit des dich⸗ 
teriſchen Geiſtes ſchon ausreicht, eine Periode bedeutend zu machen, 
fo hat die Poeſte jener politiſchen Bewegung außerordentlich viel 
zu danken, und wer wollte nicht zugeben, daß manches Vortreff⸗ 
liche geleiſtet iſt. Die Demokratie und der Liberalismus haben 
ihre Wünſche und Abſichten, ihre Liebe und ihren Haß auf die 
mannichfachſte Weiſe ausgeſprochen. Julius Moſen wollte im Cola 
Rienzi dem Staate des Mittelalters die demokratiſche Idee entge⸗ 
genſetzen. Der Verfaſſer Der politiſchen Wochenſtube feierte, nach⸗ | 
( 


dem er Karl von Bourbon als Verräther des Vaterlandes an den 


\ 


Das moderne Drama und der Hellenismus (die Tendenz). 58 


Pranger geſtellt, in Moritz von Sachſen den Beſchützer der Frei⸗ 
heit und Einheit Deutſchlands, in Erich dem Bauernkoͤnige einen 
Gegner und das Opfer des Adels. Heinrich Laube behandelte im 
Struenſee ebenfalls den Kampf mit den Privilegien der Ariſtokratie. 
Selbſt die Frau Birch⸗Pfeiffer fühlte, wie ein Kritiker ſagt, ſich 
bewogen, die Miniſter wegzujagen und die Adeligen zu enthüllen 
(Der Pfarrherr und das Forſthaus), doch habe ſie ſich, wie Talley⸗ 
rand, durch ein manierliches Verfahren den Rückzug geſichert ). 
Der Gelehrte von Guſtav Freytag läßt ſich fein Amt nehmen, um 
der Volksſouveränetät zu dienen. Andere wählten ihre Helden aus 
der Geſchichte der franzöſiſchen Revolution, wozu Georg Büchner 
ſchon 1835 mit Danton's Tod das Beiſpiel gegeben. So verherr⸗ 
lichten Griepenkerl, Gottſchall, Heinemann in Robespierre das Opfer 
der Tugend, waͤhrend Raupach den Mirabeau (1850) auftreten 
und lange Reden im Sinne der Vermittler halten ließ. Griepen⸗ 
kerl ſchilderte ferner den Untergang der Girondiſten, Gottſchall un⸗ 
ter Anderen die Lambertine von Mericourt (1850), die Tochter 
oder Braut des Volkes, deren Lebensglück ein ariſtokratiſcher Lüft- 
ling untergraben. Noch viele andere Dramen hängen mit den po⸗ 
litiſchen und ſocialen Reformbewegungen zuſammen. So verthei⸗ 
digte Gutzkow in Uriel Acoſta (1847) das Recht der freien For⸗ 
ſchung; die Deborah von S. H. Moſenthal (1850), dem Stoffe 
nach eine Variation des Scott 'ſchen Jvanhoe, nahm wieder das 
Thema des Nathan auf. Das Ausſchweifendſte, was dieſe Litera⸗ 
tur hervorgebracht, ſind Das Weib des Urias von Alfred Meißner 
(1851) und Cavalier und Arbeiter von J. L. Klein (1850). Ein 
geſalbter König, deſſen Liebe zu Bathſeba nichts als thieriſche 
Begierde iſt, der den Ehemann fuͤr eine Nacht aus dem Lager nach 
Hauſe ruft, damit ihre Schwangerſchaft vor dem Geſetz unſtraͤflich 
iſt, der, als dieſer Verſuch ſcheitert, den Uriasbrief dictirt, dem 
Schreiber des Briefes eigenhändig Giſt gibt und dem von ihm 
ſelbſt gemordeten Hauptmanne eine ſchöne Leichenrede hält, der 
dann die Miſſethat leugnet und die Lüge mit einem Schwure be⸗ 
ſiegelt, der auf das empörte Volk einhauen läßt und, als es doch 
den Palaſt ſtürmt, ohne Reue, ohne Glauben, nur aus Politik 
Buße thut; neben dieſem Könige, aus deſſen Munde niemals we⸗ 
der vorher noch nachher ein Pſalm kommen konnte, der Prophet 


) „Das deutſche Drama, wie es iſt und fein wird“, in den Jahrbüchern 
für Wiſſenſchaft und Kunſt (Otto Wigand), H (1854), 1, 99. 
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empfohlen wird, eine Jugendgeliebte fahren zu laſſen, wenn man 
durch eine reiche Heirath Ehre und Einfluß erlangen kann. Das 

Ende iſt hier zwar nicht tragiſch, aber traurig. Gutzkow hat 
mehrmals einen ſolchen Herzensconflict behandelt, jedoch die Sache 
heiterer eingerichtet. Man weicht einem langen Grame aus und 
paart ſich anders, wie im Weißen Blatt. In Werner oder Welt 
und Herz gelangt der Held durch die Hand der Tochter des Praͤ⸗ 
ſidenten zu einem ſchönen Amte. Das Schickſal führt ihm eine 
halbvergeſſene Jugendgeliebte ins Haus und ihn bekümmert ernſt⸗ 
lich ſeine Undankbarkeit gegen dieſes Blümchen, welches in knap⸗ 
pen Zeiten und jüngeren Jahren beſcheiden und freundlich an ſei⸗ 
nem Wege geblüht. Es kommt zu traurigen, ſtürmiſchen und är- 
gerlichen Scenen. Da verliebt ſich ſein beſter Freund in die Ver⸗ 
laſſene. Sie iſt verſorgt. Das Herz iſt von den Vorwürfen er⸗ 
kloöſt und die Welt hat wieder den Mann, welcher ihren Reich⸗ 
thum, ihren Glanz, ihre Carrière zu ſchätzen wußte. Ich breche 
hier ab, weil Dramen mit dem Thema des Clavigo nicht mehr 
als modern anerkannt werden dürften, und weil mancher Kritiker 
dieſe moderne Auflöſung ſchon in Kotzebue 's frivolen Dichtungen 
zu finden vermeint hat ). 

In der zweiten Klaſſe der ethiſchen Dramen hat Friedrich 
Hebbel Epoche gemacht. Gewöhnlich ſucht er Fälle auf, welche 
die Berechtigung ſittlicher Geſetze in Frage ſtellen, und die Aus⸗ 
führung ſoll dann zeigen, daß Das, was für recht gilt, ein 
ſchreiendes Unrecht iſt, oder umgekehrt. Eine Judith (1841) opfert 
ihre jungfräuliche Keuſchheit, aber ſie kann nur ſo Holofernes Haupt 
gewinnen und das Vaterland retten; daher iſt ſie nicht zu ver⸗ 
dammen. Maria Magdalene (1844) wird in den Tod getrieben, 
weil die Welt das Unrecht begeht, ein gefallenes Mädchen für 
entehrt zu halten, ja zugleich ihrer Familie den Mangel an Zucht 
und Ehrbarkeit zuzutrauen. Golo verwildert zu einer Beſtie, weil 
Genoveva (1843), welche die Natur ſelbſt ihm beſtimmt hat, 
Siegfried 's Gattin geworden, und es fragt ſich, welches Recht 
heiliger ſei, das der Ehe oͤder der Leidenſchaft. In der Julia 
(1851) finden wir abermals eine Verführte, die ſich den Tod ge⸗ 
ben will, aber durch eine Scheinehe die Ehre und das Leben ret⸗ 
tet, weil die Welt eigentlich nichts gegen die Sünde haben darf, 


1) A. Henneberger, „Das deutſche Drama der Gegenwart“ (1853), S. 39. 
Cholevins. II. 35 
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wenn nur die Formen gewahrt find, und außerdem wird das Recht 
zum Selbſtmorde um eines guten Zweckes willen in Schutz ge⸗ 
nommen. Die Welt und die Gottheit ſind hier die Despoten, 
welche als öffentliche Meinung und als die Macht der Sittlichkeit 
dem Menſchen Geſetze vorſchreiben und doch wieder durch Ver⸗ 
bältniffe und Schickungen ihn in die Lage bringen, daß er, um 
ſich und Anvern gerecht zu werden, ihren Geboten trotzen und 
aus Tugend fündigen muß oder darf. In dieſem Sinne ſuchten 
auch ſolche Dramen, wie Bürger und Molly von Moſenthal, nach⸗ 
zuweiſen, daß das Genie nicht nach dem für gewöhnliche Men⸗ 
ſchen geltenden Sittengeſetze zu beurtheilen ſei; ein Grundfag, 
von dem ſchon die Romantiker in Leben und Dichtung fleißig Ge⸗ 
brauch machten. Von andern Dramen Hebbel's iſt kaum ein all⸗ 
gemeiner Satz abzuleiten, der nach einer Wahrheit aus ſähe; fie 
enthalten Lebensregeln für Menſchen, die etwa mit zwei Köpfen 
geboren werden ſollten, für Verhaͤltniſſe, die nur in der Phantafle 
des Caſuiſten exiſtiren. 
. Dies find die politiſchen, ſocialen und ethiſchen Momente, 
welche den modernen Dichtern die Zuverſicht geben, ſich über die 
phantaſtiſchen Romantiker und die idealiſtiſchen Claſſiker zu erhe⸗ 


ben. Es waͤre über dieſe Modernität noch Manches zu ſagen. 


Hätte nicht zum Beiſpiel Goethe's Groß⸗Cophta, der die Ge⸗ 
heimniſſe eines unſittlichen Hofes enthüllt, das Recht, in dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft einzutreten, und iſt dieſes ſchwache Product des alten 
Meiſters nach feinen dichteriſchen Eigenthumlichkeiten fo viel 
ſchlechter als manches geprieſene neuere? Haben nicht Leſſing und 
Schiller ebenfalls die Verdorbenheit der höheren Stände mit der 
ſchlichten Bürgertugend zuſammengeſtellt? Iſt nicht Goethe's Na⸗ 
türliche Tochter dem Plane nach ein fo großartiges politiſches 
Drama wie kein neueres? Einen Hofmann wie Martinelli, ei⸗ 
nen Gewiſſensrath wie Domingo, Militairgouverneure und Gene⸗ 
rale der Haustruppen wie Geßler und Alba, ihnen gegenüber 
philanthropiſche Idealiſten wie Poſa, eiſenfeſte Republikaner wie 
Verrina und Odoardo, dieſe Träger des politiſchen Kampfdramas 
hat ja auch die „claſſiſche Stubenpoeſie“ aufgeſtellt, und was mehr 
iſt, ſie verſtand aus ihnen typiſche Symbole zu machen, während 
aus dem politiſchen Drama der neueſten Zeit nicht ein einziger 
Charakter zur Popularität gelangte. Wie tief müͤſſen auch die 
Zuſtaͤnde unter das Niveau des gewöhnlichen Volks⸗ und Men 
ſchenlebens geſunken fein, wenn die Conſequenz in den Schläd- 
tereien eines Marat für erhaben, wenn Robespierre für einen 
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Heros der Tugend gelten ſoll, weil er nicht wie die Andern das 
Elend des Vaterlandes für ſeine Luͤſte ausbeutete, weil er An⸗ 
wandelungen von Menſchlichkeit zeigte und an Gott zu glauden 
befahl, kurz, weil er ungefähr ſo viel war, als in geſunden Zei⸗ 
ten jeder rechtliche und vernünftige Menſch iſt. Die neueren Dra⸗ 
matiker, welche unſerem Volke dieſe Helden nebſt ihrem verwilder⸗ 
ten Anhange vorführten, vergaßen, daß nichts in den Anſchauun⸗ 
gen deſſelben lebt, was ein Maßſtab zum Verſtändniß ſolcher 
Größen ſein koͤnnte, und ich glaube, es gibt kein wirkſameres 
Mittel, vor der Demokratie einen Abfchen zu erzeugen, als dieſe 
Dramen, welche ihr den Eingang verſchaffen wollten. Zu den 
Problemen Hebbel's finden ſich in dem claſſiſchen Drama, was 
nicht zu bedauern iſt, nur ſchwache Parallelen. Schillers Lady 
Milford, die ſich ein Verdienſt daraus macht, daß fie aus Men⸗ 
ſchenliebe die Beiſchlaferin eines Fürſten iſt, möchte die Moral der 
Judith anerkennen und bewundern. Golo iſt ein Werther, der 
jedoch nicht ſich ſelbſt entleibt, ſondern gegen Genoveva, die un⸗ 
ſchuldige Urſache feiner Leiden, mit ausgeſuchter Bosheit wüthet; 
dieſe moderne Wendung hat die Liebe gewiß oft genug ſchon in 
den älteſten Zeiten genommen. Wir täuſchen uns nur zu gern 
über die Neuheit der modernen Dichtungen. Worin ſteckt denn, 
um ein bekanntes Beiſpiel zu wählen, die geprieſene Modernität 
der Cordula von Mar Waldau? Ein Mädchen von kindlicher 
Zartheit und Unſchuld wird ihrem Geliebten und ihrem Vater 
entriſſen. Man ruckt ihrem Entführer zu Leibe, befreit fie und 
die Nichtswürdigkeit erhält ihre Strafe. In älteren Dichtungen 
würde der Vater vielleicht ein biederer Ritter geweſen ſein, der 
mit feinen Waffenbrüdern die Tochter aus dem geheimnißvollen 
Hirſchgarten eines lüſternen Pfaffen befreite; jetzt nimmt man die 
biederen Leute aus dem Bauernſtande und der Räuber muß ein 
Ritter ſein. Iſt dieſe Variation, auch wenn nebenbei die liberale 
Geſinnung ihre Beredtſamkeit in unepiſchen Excurſen ſpielen laͤßt, 
ſchon hinreichend, ein Gedicht modern zu machen, welches nach 
feinem hauptſächlichen Inhalte, in der Naturmalerei, in der Ero⸗ 
tik und ſonſt ſich fo wenig von der Poeſie früherer Perioden un⸗ 
terſcheidet? Ich will über das moderne politifch » hiſtoriſche 
Drama noch einige Bemerkungen von Andern beifügen, denen 
man vielleicht mehr Unparteilichkeit zutraut. Es iſt Goethe und 
Schiller von Vielen, z. B. auch von Moſen vorgeworfen, daß 
fie lhre tragiſchen Helden von der Geſchichte losgebunden und zu 
Trägern ihrer individuellen idealen Gedanken sr Eden 
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dorff bemerkt aber nicht ohne Grund, daß die Neueren oft wan⸗ 
delbare Zeitanfichten und Modeneigungen mit Ideen und wahr 
haften Weltintereſſen verwechſeln, daß ein ſehr weſentlicher Unter⸗ 
ſchied ſei, ob die Idee willkürlich in die Handlung hineingetragen 
oder von der Handlung getragen wird, ob die Thatſachen re⸗ 
den oder blos geredet werden, fo daß man beftändig den Autor 
aus feinem doctrinären Souffleurkaſten heraushört. Es ſei mit 
dem Schauſpiel derſelbe Fall wie mit dem großen Weltdrama 
der Geſchichte, die gleichfalls haufig genug, anſtatt der einzig 
möglichen und gerechten objectiven Auffaſſung, ganz ſubjectiv 
nach verſeſſenen Meinungen ſyſtematiſch conſtruirt und verfaͤlſcht 
werde ). . | 

Doch nehmen wir an, daß die neueren Dichter in Betreff der 
objectiven hiſtoriſchen Auffaſſung der Geſchichte nicht mit mehr 
Willkür zu Werke gegangen als die Claſſiker ſelbſt; wie ſteht es 
mit dem Vorwurfe, der den Letzteren ebenfalls gemacht wird, daß 
ſie überhaupt die Stoffe nicht mit hiſtoriſchem Sinne behandelt, 
ſondern nur zur Folie für ihren abſtracten Idealismus genom⸗ 
men? So wiederholt Prutz die alte Behauptung, Schiller's Wal⸗ 
lenſtein ſei bei weitem mehr Hausvater als Feldherr, viel mehr 
ſentimentaler Träumer als der nüchterne Mann der That; die hiſto⸗ 
riſchen Gegenſatze des Dreißigjährigen Krieges fpielten nur leiſe 
und ohne rechten Zuſammenhang mit dem übrigen Drama in das 
Stück hinein und die thränenreihe Epiſode von Max und Thekla 
ſtehe im Vordergrund ). Hiergegen hat Gutzkow ſogar den alteren 
Dichter vertheidigt. „Schiller verſetzt uns“, iſt feine Entgegnung ), 
„in die Geſchichte wie in einen Familienkreis. Jede Perſon weiß 
ſich nicht nur in ihrer geſchichtlichen Bedeutung, ſondern im all⸗ 
gemeinen menſchlichen Intereſſe bei ihm ſo geltend zu machen, daß 
wir mit ihr vertraut find, ſelbſt wenn fie im Drama nur eine 
geringfügige Stellung einnimmt. Es iſt dies nicht nur die Folge 
der umſtändlichen und bequemen Ausführung, die Schiller zur 
andern Natur geworden war, ſondern auch die Folge ſeines eigenen 
ſicheren Glaubens an die Weſenheit und Perſönlichkeit der von 
ihm vorgeführten Perſonen. Der Dichter gibt dieſe Figuren mit 
feſter Zeichnung als nothwendige und wirkliche Menſchen, ſie 


) J. v. Eichendorff, „Zur Geſchichte des Dramas“ (1854), S. 204. 
2) In der Einleitung zu „Moritz von Sachſen“ (1845), S. XXV. 
) Siehe das Vorwort zu „Wullenweber“ (1848). | 
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geben ſich ſelbſt als ſolche und der Zauber ergreift nicht minder 
den Höter und Beſchauer. — — Auch darin weicht Schiller 
von dem modernen Drama ab, daß er die großen Perſönlichkei⸗ 
ten nicht etwa zu dem nächſtliegenden Zwecke des in der Scene 
vorgeführten dramatiſchen Momentes oder als bloße Träger der 
Intrigue benutzt, ſondern ſie dehnen ſich aufs Allerbehaglichſte in 
der ganzen geſchichtlichen Breite ihres Weſens aus und kommen 
nie ſtuͤckweiſe zum Verbrauch des Dichters, ſondern was er von 
ihnen fordert, das konnen fie ihm nicht anders geben und fein, 
als durch ihre ganze Natur, ihren ganzen geſchichtlichen Umfang.“ 
Hierin liegt das Richtige. Die neueſte Zeit fordert nach ihrem 
realiſtiſchen Triebe auch von der Poeſie nichts weiter als Ge⸗ 
ſchichte, und zwar eine auf das Tagesintereſſe anwendbare Ge⸗ 
ſchichte; die Claſſiker machten auch die Geſchichte zur Poeſie, in⸗ 
dem ſie das innere Geiſtes⸗ und Seelenleben durch das Locale 
und Zeitliche hindurch bis zu ſeinem allgemein menſchlichen 
Grunde verfolgten und ſo die Perſonen der Geſchichte zu Charak⸗ 
terformen der Menſchheit, die beſonderen Zeitereigniſſe zu typiſchen 
Symbolen des Lebens ſelbſt erhoben. Ein Wallenſtein, eine 
Stuart, Egmont und Götz betreten ja die Bühne nicht für den 
Hiſtoriker und Politiker; an ihren Abſichten, ihren Proceſſen, ih⸗ 
rem Recht und Unrecht, wie das Alles in der Wirklichkeit gewe⸗ 
ſen, haben Zuſchauer, die ſich an den Schöpfungen der Kunſt 
erfreuen wollen, kein Intereſſe und ſie willen ſich darüber aus 
andern Quellen zu unterrichten. Hätte Schiller die Stuart der 
Geſchichte dargeſtellt, ſo würde das Drama unſerem Volke ſo un⸗ 
bekannt geblieben ſein wie die Acten ihres Proceſſes; die Stuart 
Schillers iſt es, die unter uns lebt. Mit Shakſpeare verhält es 
ſich nicht anders. Intereſſiren uns ſeine Cäſar, Antonius, Bo⸗ 
lingbroke, Percy, Warwick nur als Staatsmänner und Feldher⸗ 
ren, nicht vielmehr noch als bedeutende Menſchen? Daſſelbe gilt 
von Wallenſtein. Er iſt nicht blos ein ehrgeiziges Parteihaupt, 
ſondern er iſt dieſes zugleich als Gatte, Vater, Freund, Fataliſt; 
und indem ſein Inneres von einem Punkte aus ſich ſo nach vie⸗ 
len Seiten darlegt, haben wir nicht die Perſonification eines po⸗ 
litiſchen Momentes vor uns, ſondern einen wahren lebendigen 
Menſchen. Ohne Zweifel gehört zu den Vorzügen des Schiller“ 
ſchen Dramas, was Prutz ſeine Mängel nennt. Ihm ſelbſt iſt 
neulich von Hettner das Compliment gemacht, daß ſein Moritz 
von Sachſen, ſein Karl von Bourbon und zuguterletzt ſein Erich 
der Bauernkönig nichts als moderne rhetoriſche Masken ſeien und 
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3) Trauerfpiele, wo mehr erzählt als gehandelt wird und 
wo die Fabel nur erſonnen iſt, um Sitten zu zeigen oder mora⸗ 
liſche oder politiſche Satze zu erweiſen; N 

4) wo der Anfang vor dem Anfange und das Ende dieſſeit 
oder jenſeit des gegebenen Endes liegt; 

5) wo die Perſonen in Ahnungen, Gefühlen, Weiſſagungen 
ꝛc. fo ſchwebeln und nebeln, daß fie aus Wirklichkeit und Leben in 
das leere, todte Nichts gerathen; 

6) wo die völlig misverſtandene Lehre vom Schickſale die Han⸗ 
delnden in Maſchinen verwandelt, ja durch grund⸗ und bodenloſe 
Nichtswuͤrdigkeit unter das Thier hinabwürdigt; 

7) wo ſtatt einer Verklaͤrung des obgleich minder Schul⸗ 
digen, doch Zerknirſchten (wie im Oedip. Colon.) die Con⸗ 
ſequenz im Verruchten als ein Triumph bezeichnet und ein 
neues Verbrechen behufs der Katharſis, der Reinigung voll⸗ 
bracht wird; 

8) wo zwar der Inhalt der Fabel eine ſolche Katharſis be⸗ 
zweckt, aber Motive und Benehmen für die Tragödie zu unedel 
ſind, und auf das Zweite, was Ariſtoteles neben der Reini⸗ 
gung der Leidenſchaft verlangt, die ndovn, das heißt auf Schoͤn⸗ 
heit, Vergnügen und Anmuth gar keine Rückficht genommen 
wird. 

Dieſes Schema umfaßt nicht alle Geſetze der Ariſtoteliſchen 
Dramaturgie, aber es wird ſich Niemand der Mühe unterziehen, 
nur nach den angeführten unſere neueſte dramatiſche Literatur zu 
zergliedern. Es iſt möglich, daß die modernen Dichter in der 
Anlage, Motivirung und in Allem, was ſonſt zur Oekonomie ges 
hört, nachdem die dramatiſche Form ſo vielfach durchgearbeitet iſt, 
ſich mit Sicherheit ihrem Inſtinkte überlaſſen durften; man könnte 
aber auch mehr Mängel finden, als man erwartet. Der fo bes 
liebte Einwand, daß Leſſing, Schiller und Goethe auch ihre Feh⸗ 
ler gehabt, iſt in ſo fern nichtig, als dieſe Dichter eifrigſt bemüht 
waren, die theoretiſchen Forderungen der Alten zu ergründen und 
ihnen genugzuthun, die Modernen jedoch ſich nicht um Ariſtoteles 
kümmern und, wenn ſie, wie Grabbe und Büchner, als Genies 
auftreten, die neue Ordnung der Dinge wit einer abſichtlichen 
Verletzung der Porſchriften über die dramatiſche Organiſation ein⸗ 
leiten. Hettner führt es auf die blinde Verehrung Shakſpeare 8 
zurück, daß namentlich die geſchichtliche Tragödie nichts als dialo⸗ 
giſtrte Scenen in chronologiſcher Folge gibt. „Dies Uebel“, ſagt 
er, „hat ſich fo tief in unſere Dichtung hineingefreſſen, daß ſelbſt 
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andeutend, ſich mit der Entfaltung des Hauptpunktes befchäftigt. 
Er ſelbſt nennt ſein Werk dramatiſche Bilder und es beſteht auch 
aus einzelnen Bildern, die einander behaglich in bunter Reihe 
folgen. Nur von Zeit zu Zeit erinnert Danton's Auftreten an 
den eigentlichen Gegenſtand. Sein Inneres entdeckt ſich mehr 
und mehr, doch befchränft ſich die ganze Handlung darauf, daß 
er anfangs aus Lebensüberdruß nicht Luſt hat, ſich zu vertheidi⸗ 
gen, endlich doch zwar den Sturm feiner Beredtſamkeit entfeſſelt, 
aber von Menſchen, die nicht den einfachſten Satz zu faſſen fähig 
find, verurtheilt wird. Danton's Schweigen und Danton's Re⸗ 
den ſind die Facta der Fabel, alles Uebrige beſteht aus Epiſoden. 
Die Robespierre von Griepenkerl und von Gottſchall, welcher, 
nach Anklängen zu ſchließen, ſeine Studien bei Danton gemacht, 
ſollten wirkliche Bühnenſtücke ſein. Sie ſuchten, ſo viel möglich, 
alles Bedeutende zu einem Geſammtbilde der Revolution zu ver⸗ 
einigen. Die Dramen find eine Moſaikarbeit von pikanten Ex⸗ 
cerpten. Um ein glänzendes Wort der Demokratie den gehörigen 
Effect machen zu laſſen, wird eine Scene umſtändlich ausgeführt; 
dann ſoll die Handlung vorrücken und nun ſprechen die Perſonen, 
als ob fie einander das Compendium des Mignet vorläfen. Dieſe 
kaum in ihrer Sphäre begreiflichen Reden und Thaten müſſen ei⸗ 
nem Publicum, welches keine Studien gemacht, ganz aberwitzig 
vorkommen. Die Girondiſten ſind etwas geſchickter organiſirt; 
ebenſo die Lambertine, doch verwandelt ſich dafür in dieſer die 
Revolution zuletzt in ein Thränenſtück aus der ſentimentalen Ero⸗ 
tik. Nach Ariſtoteles ſoll in der Handlung Alles mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit oder Nothwendigkeit auf⸗ und auseinander folgen. Wie 
abenteuerlich ſind aber die Motive und alle Situationen in Frey⸗ 
tag's Valentine! Hebbel's Dramen haben eine einfache Fabel, 
doch bemühen ſich ſeine verſchrobenen Helden durch eine geſuchte 
Unnatur im Denken und Handeln Bewunderung zu erregen. Den 
Mangel an Conſequenz rechnet J. Schmidt zu Gutzkow's charak⸗ 
teriſtiſchen Eigenheiten. In Richard Savage erſcheint die Kälte 
der Mutter gegen den Sohn das ganze Drama hindurch als eine 
Verirrung der Natur, wie ſie bei dem Weltſinn der höheren Stande 
wol denkbar iſt; zuletzt erfahren wir plötzlich, daß die Mutter 
ſich deshalb nicht zu ihrem Sohne bekannt, weil ſie ihn habe todt 
glauben müſſen, und davon abgeſehen, daß dies nachgeholte Mo⸗ 
tiv wie eine erdichtete Entſchuldigung ausſieht, vernichtet das 
Drama ſeine Wirkung, indem man nicht mehr ein Naturſpiel von 
pſychologiſchem Intereſſe, ſondern ein bloßes Misyerſtändniß die 
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Urſache der tragiſchen Vorgange iſt. Im Dreizehnten November 
müßten ſtaͤrkere Gründe es zu einer Nothwendigkeit machen, daß 
der Lebensmüde das Piſtol nicht gegen ſich ſelbſt richtet, ſonden 
auf ſein Bild im Spiegel ſchießt. In Moſenthal's Deborah hal⸗ 
ten die Heldin und ihr Geliebter mit einer naheliegenden Frage 
zurück, und dies zu wenig motivirte Schweigen ſoll der tragiſche 
Wendepunkt des Dramas fein. Joſeph läßt es zu, daß man der 
Deborah Geld bietet, damit ſie ihm entſagt, weil er überzeugt iſt, 
ſie nimmt es nicht, und Denen, die ſie verachten, einen Beweis 
von der Hoheit und Schönheit ihrer Seele geben will. Ein 
Taugenichts, der das Geſchäft beſorgt, bringt die Nachricht, daß 
Deborah abgefunden ſei. Die Liebenden ſehen einander noch. 
Ihm läßt der Schmerz keine Zeit zu der Frage, ob fie wirklich das 
Geld genommen, und trotz feines früheren Glaubens an fie zwei⸗ 
felt er nicht daran; Deborah wieder iſt entſetzt, als fie hört, was 
man ihr zugetraut, und fragt nicht, ob ein ſo erniedrigendes An⸗ 
erbieten wirklich von ihm ausgegangen. Offenbar if dieſes ſelt⸗ 
ſame Benehmen durch die Heftigkeit der Affecte nicht genügend 
motivirt. Doch breche ich hier ab. Wie viel hat eine Monogra⸗ 
phie, die gründlich ſein wollte, zu erörtern, wenn man das me 
derne Drama nach jenen Ariſtoteliſchen Geſichtspunkten durchmu⸗ 
ſtert. Nur in zwei Beziehungen will ich die Vergleichung fort 
ſetzen. Man bezeichnet es als einen Fortſchritt, daß die Schick⸗ 
ſalsidee aus dem Gebrauch gekommen iſt und daß das 
Naturſchöne wieder an die Stelle des Kunſtſchsnen 
tritt, was mit dem Siege der Tendenz über den Idealismus 
zuſammenhängt. Dies verdient eine ernſte Erwägung und ich 
wünſche, es möchte mir gelingen, Dinge von folder Wichtig 
keit, wenn nicht mit überzeugender Klarheit auseinanderzuſetzen, 
wenigfiene Andern zu einer grünblicheren Behandlung ans Herz 
zu legen. 

Begriffe, mit denen der Schematismus verſchiedene Geiſtes⸗ 
epochen bezeichnet, werden leicht beliebt und man fragt ſich nicht, 
ob wirklich in dem angenommenen Punkte ein Gegenſatz vorhan⸗ 
den iſt. Herder und Goethe follen, wie ich an feinen Orte an⸗ 
gemerkt), den Satz aufgeſtellt haben, daß in dem neueren 
Drama das Innere des Menſchen ſelbſt die Quelle feiner Schi: , 
ſale ſei, während in dem antiken es eine äußere Macht geweſen 
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Dieſe Anſicht, mit der das Alterthum beſeitigt wird, findet man 
nun überall; ich will fie mit den Worten eines der füng- 
ſten Kritiker herſetzen. „Die antike Tragödie ruht auf dem Glau⸗ 
ben und auf der Vorausſetzung des Schickſals, in der modernen 
macht ſich Jeder ſelbſt fein Schickſal. Hier iſt Jeder feines Glückes 
Schmied. Daher ruht bei den Alten das Hauptgewicht der Tra⸗ 
gik in der vom Schickſal vorbereiteten und bedingten Handlung. 
Dieſe iſt nach allen Seiten hin zu entfalten; die einzelnen Cha⸗ 
raktere kommen dabei nur in ſo weit in Betracht, als es gilt, den 
ſubjectiven Eindruck, die Art und Weiſe der Einwirkung des 
Schickſals auf den Menſchen darzuſtellen. Die moderne Tragoͤdie 
dagegen iſt weſentlich Charaktertragsdie. In ihr liegt aller Nach⸗ 
druck auf den Charakteren. Aus ihnen ſelbſt, aus ihrer Natur 
und ihrer Geſchichte entwickelt ſich der Grund und die Nothwen⸗ 
digkeit des tragiſchen Knotens.“ ) Es iſt bereits von mir er⸗ 
wähnt, daß das Schickſal, welches in der antiken Tragödie herum⸗ 
fpufen ſoll, von einem namhaften Philologen für eine Erfindung 
Schiller's erklaͤrt werden konnte, daß wenigſtens in den reiferen 
Dramen keineswegs die innere Motivirung fehlt, da es mit den 
Charakteren, den Leidenſchaften und Handlungen der Perſonen in 
caufalem Zuſammenhange ſteht; ich will nun, um die völlige Un⸗ 
haltbarkeit einer ſolchen Vorausſetzung zu erweiſen, noch anführen, 
was Ariſtoteles hierüber geſagt hat. Dabei werde ich von einigen 
Sägen, die ich ſchon bei der Kritik der Schiller ſchen Dramen ent⸗ 
wickelt, hier nochmals Gebrauch machen müſſen. Ariſtoteles ſpricht 
in der Poetik nirgends geradezu von dem Schickſale als der Macht, 
welche das ewig Nothwendige der ſubjectiven Willkür des Men⸗ 
ſchen entgegenſtellt, ſondern er verſteht unter den Schickſalen immer 
zunächſt die Begegniſſe ſelbſt. Da heißt es nun im ſechsten Capi⸗ 
tel: Es muß zwei Grundurſachen geben, aus denen die Handlungen 
entſpringen, die Gedanken (Anſichten) und den Charakter, und dieſe 
ſind es, durch welche Jedermann glücklich oder unglücklich wird. 
Hieraus iſt doch erſichtlich genug, daß auch nach Ariſtoteles Mei⸗ 
nung Jeder ſeines Gluͤckes Schmied iſt. Dieſer Spruch iſt aber 
einer ergaͤnzenden Erklärung bedürftig, wenn er wirklich wahr fein 
fol. Das geſchichtliche und das alltägliche Leben lehrt uns, daß 
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Maler theilten ſich: Zeuxis legte in feine Geſtalten das ſym⸗ 
liſch Ideale, Polygnotus dagegen den Reiz des Charakteriſti⸗ 
en. Nun erklart ſich Ariſtoteles (Cap. 6) gegen alle Dra⸗ 
n, welche bloße Charaktergemälde ohne eine Handlung und 
bel ſind; es ſei undramatiſch, wenn Jemand nur charakter⸗ 
ildernde Reden, wohlgeſchaffene Geſpraͤche und geiſtreiche Ge⸗ 
nken vortrage; alle Anfänger pflegten, da dies das Leichtere 

‚es früher im ſprachlichen Ausdruck und in der Charakter⸗ 
ilderung zu einiger Vollendung zu bringen, als in der Compo⸗ 
ion der Fabel. Ein Drama als ſolches könne der Handlung 
ht entbehren und eher dürfte den Helden das charakteriſtiſch 
idividuelle fehlen. Den Charakter alfo, aus welchem nach dem 
en angeführten Satze die Handlungen und das Geſchick des 
elden fließen, hielt Ariſtoteles gewiß für keine Nebenſache. Aber 
ß dieſer Charakter durch ungewöhnliche Beſonderheiten intereſ⸗ 
it wäre, ſchien ihm kein Erſatz für den Mangel einer Hand⸗ 
ng, und wer wollte ihm nicht hierin beiſtimmen? 

Die Schickſalsidee iſt nichts Anderes als die Idee der teleo⸗ 
jifchen Weltordnung, verbunden mit dem Bewußtſein, daß die 
ottheit ſelbſt es iſt, welche mit Maß und Wage über den irdi⸗ 
en Dingen wacht. Ein wahrer Unterſchied des modernen und 
8 antiken Dramas liegt darin, daß die Weltordnung bei den 
‚ueren nur als ein ſtttlich⸗ Afthetifcher Begriff eintritt, wo es 
i den frommen Heiden das Amt der Götter war, ſie aufrecht 

halten. Dieſen religiöfen Sinn hat man, durch die Ausar⸗ 
ng des Fatalismus unterftügt, glücklich aus dem modernen 
rama ausgemerzt. Unumſtößlich iſt aber die mit der Teleologie 
ſammenhängende Forderung der tragiſchen Verſöhnung. 
ewiß bedarf es keines Beweiſes, daß der ſchwere Ernſt des Le⸗ 
ns, wie er aus dem Widerſpruche des uns eingeborenen Wohl⸗ 
fallens an dem Vollkommenen und aus der Wahrnehmung ſo 
ler moraliſcher und phyſiſcher Gebrechen hervorgeht, durch die 
ilder der Kunſt in eine tiefe Heiterkeit und Befriedigung des 
eiſtes aufgelöft werden fol. Was wäre uns die Poeſie, wenn 
jene Maͤngel nur fühlbarer machen wollte? Man nenne das 
edürfniß einer ſolchen Verſöhnung nicht Religion, es ergibt ſich 
ſchon aus dem Sinne für das Gerechte, Vernünftige, Schöne. 
iejenige Welt, in welcher der Dichter die Macht hat, zu binden 
ld zu löſen, zu nehmen und zu geben, ſoll keine Wünfche, die 
r göttlichen Sehnſucht nach dem Vollkommenen entfpringen, un⸗ 
friedigt laſſen. Wie ſelten bedienen ſich die neueren Dramatiker 
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ı bat es Prutz zum Vorwurf gemacht, daß er im Karl von 
bon, um dem Drama eine moderne Tendenz zu geben, des 
ogs Schuld nicht in die Verletzung der Lehnspflicht, ſondern 
m Verrath am Vaterlande geſetzt, was in die Begebenheiten 
Anachronismus bringe. Allerdings wird der franzsͤſiſche 
ig erſt zuletzt mit dem Vaterlande identiſicirt, waͤhrend er vor⸗ 
nur als perſönlicher Gegner des Herzogs, kaum als Lehns⸗ 
auftritt, und ebenſo iſt, bis es zum Bruche kommt, nirgends 
uf hingedeutet, was der Herzog und das Vaterland einander 
oder fein ſollten. Das Vaterland nimmt plotzlich des Koͤ⸗ 
faule Sache auf ſich und maßt ſich die Entſcheidung an. 
dem hiſtoriſchen Anachronismus und dem Mangel an drama⸗ 
r Einheit kommt noch Anderes. Es iſt ſchwer zu begreifen, 
des Herzogs Verlobte bei ihrer Unbedeutendheit plötzlich als 
Sachwalterin Frankreichs auftreten, ihn beſtürmen und endlich 
vergiften darf. Gruͤndlich zerſtört ſich jedoch die Dichtung 
folgenden Umſtand. Prutz läßt aus übel angebrachtem Pas 
smus feinen Helden für den Verrath mit der größten Ver⸗ 
ing behandeln, und der Herzog, welcher nur auf dem Schlacht⸗ 
Lorbeeren von zweifelhaftem Werthe erringt, hat ſonſt keine 
großen Eigenſchaften, durch die uns Wallenſtein, trotzdem 
er ebenſo geſunken iſt, Achtung und Theilnahme einflößt. 
tirbt mit dem Brandmale feiner Schuld, in der wir nach des 
ters Abſicht ein Capitalverbrechen erkennen ſollen; er entſagt 
der Verfolgung feiner Rachepläne, als er das Gift getrunken, 
wenn ihm, wie die letzte Zeile des Dramas behauptet, 
kreich vergibt, fo möchte doch wol in dieſer durch eine unbe⸗ 
ie Hand vollzogenen Hinrichtung, welche weiteren Verbrechen 
tugen fol, keine andere Verſöͤhnung liegen als die, daß 
die Todten ruhen läßt. Das ganze Gedicht zeigt die Un⸗ 
eines erſten Verſuches. — Der Einfall, Erich XIV. zum 
zer der vollsfreundlichen Monarchie zu machen, war ebenfalls 
gluͤcklich. Es flößt uns kein Vertrauen ein, daß er feine 
bahn ohne den Segen des Vaters betritt, der ihn ſelbſt nicht 
recht legitim betrachtete. Er ſucht feine Halbbruder aus den 
ogthümern zu verdrängen, die ihnen der Vater im Teſta⸗ 
e beſtimmt. Die Vernichtung der Rechte des Adels entbehrt 
geſetzlichen Grundes. Den jüngeren Bruder, welcher das 
urtheil eines älteren unterſchreiben ſoll, bringt er durch Dro⸗ 
ven um feinen Verſtand, beim Ringen mit dem wahnwitzig 
denen Knaben gar ums Leben. Alle dieſe Frevel kroͤnt er 
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durch das Blutbad, welches die Bauern ſelbſt ihm abwendig 
macht. Ein ſolcher Held iſt unrettbar verloren. Zwar verkündigt 
er in einer Viſion, die an den Schluß des Egmont erinnert, dem 
Vaterlande eine ſchoͤne Zukunft, doch weder das Drama noch die 
Geſchichte geben uns die Ueberzeugung, daß Erich's Tyrannei 
und mörderiſche Juſtiz dazu ein nothwendiges Mittel geweſen; 
nur der Wahnſinn macht ſolche Unthaten begreiflich, aber auch fo 

iſt der König kein tragiſcher Held. — Moritz von Sachſen halte 

ich für das gelungenſte Werk des Dichters und ich erklaͤre mich 

namentlich in Betreff des teleologiſchen Momentes gern befriedigt, 
da die Reſignation des Kaiſers mit ihren gehaltvollen Beziehungen 
einen ſchönen Eindruck macht und der Untergang des Helden ſelbſt 
in Hoffnungen für Deutſchland ausläuft, die einen beſſeren Grund 

hatten als Erich's Viſion. Die liberale Kritik tadelt an dem | 
Drama die unbeftimmte Faſſung der Idee der Volksfreiheit, die 2 
Anwendung der modernen Tendenz auf eine ganz andere Zeit und 

den Mangel an Einheit). — Von Gutzkow's Dramen gehört 

Uriel Acoſta hierher. Dieſer, ein Leſſing des Judenthums, bringt 

durch feine Skepſis die Altgläubigen gegen ſich in Aufruhr. Er | 
vertheidigt feine Religionsphiloſophie gegen Gründe, aber man weiß 

ihn anders zu faſſen. Die Noth feiner alten Mutter, der Verluſt 
einer reichen Geliebten ſollen ihn zahm machen. Es kann verzeih⸗ 
lich fein, daß der Menſch bei ſolchen Prüfungen nachgibt, aber er 
hört auf ein Held zu ſein. Uriel verleugnet ſeine Ueberzeugungen; 
er unterzieht ſich in der Synagoge der ſchimpflichſten Buße und 
läßt ſich mit Füßen treten. Man denke ſich, Uriel hätte nun feine 
Abficht erreicht, die Judith und ihr ſchoͤnes Geld erhalten; wen 
möchte nicht der niedrige Sinn bei dieſem Handel mit der Wahr⸗ 
heit empören! Steht es aber beſſer um den Werth des Helden, 
wenn ihm nun der Lohn für feinen Verrath entriſſen wird? Uriel 
hört, daß feine Mutter todt iſt, daß Judith, um den Bankrott 
ihres Vaters abzuwenden, ihre Hand einem Andern gibt. Jetzt, 
da nichts mehr zu gewinnen und zu verlieren iſt, wird er auf 
einmal wieder ein Held. Er nimmt feinen Widerruf zurück. Ju 
dith vergiftet ſich wegen ihrer Untreue an Uriel und aus Abſchen 
vor ihrem Gatten; Friede mit dieſem Opfer der kindlichen Liebe. 
Der Renegat erſchießt ſich; der Gedanke an ſeine Schwäche und 
Schande miſcht ſich in das Mitleid, und wer bedauert nicht, daß; 


) „Gegenwart“, a. a. O., VII, 16. 
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die Wahrheit keinen beſſeren Kämpfer fand als dieſen Uriel, der 
weder das Herz hatte, ſie zu vertheidigen, noch ſelbſt in ſeinem 
Inneren recht an ſie glaubte und mitunter ſogar den Werth des 
Denkens überhaupt bezweifelte. — In Laube's Monaldeschi fin- 
den ſich einige fataliſtiſche Reminiscenzen. Der Held gehört zu 
der Familie der Sture, „deren Jeder ein auffallend tragiſches 
Schickſal hatte.“ Er meint, daß „des Menſchen Thaten aus 
verborgenem Schooße kommen, das Denken nicht ihre Mutter, 
nur ihre Amme ſei“. Auch die Königin Chriſtine theilt Wallen⸗ 
ſtein's Anſicht, daß „Jeden, der eigen iſt und denkt und fühlt, 
die eigene Nothwendigkeit leite und bis zum Tode treibe“. 
Monaldeschi, der Günſtling der Königin, ſucht dieſe vergebens 
von der Abdankung zurückzuhalten. Sie verläßt Schweden. Er 
begleitet ſie auf ihren Reiſen. Nach ſeiner Meinung beruht das 
Glück des Landes auf Chriſtinens Rückkehr und Verheirathung 
mit ihrem Vetter Karl Guſtav. Da keine Gründe fruchten, will 
er ſie durch beſtochene Schiffer den Schweden ausliefern. Für 
dieſe Verrätherei beſtraft ihn die Exkönigin, zugleich durch Eifer⸗ 
ſucht gereizt, mit dem Tode, indem fie durch ihr reſervirtes Ho⸗ 
heitsrecht dazu befugt zu ſein behauptet. Welchen Eindruck macht 
dieſer Ausgang? Monaldeschi ſpielte zu lange den flachen Glücks⸗ 
ritter und wir werden viel zu ſpaͤt mit ſeinen Abſichten bekannt. 
Die Hinterliſt, deren er ſich zuletzt bediente, war kleinlich und eine 
Gewaltthaͤtigkeit. Er verdiente eine Lection, doch für dieſen grau⸗ 
ſamen Untergang war er zu unbedeutend und ſeine Schuld zu 
klein. Nicht das gerechte Verhaͤngniß der Tragödie beſtimmte fein 
Loos, ſondern er unterlag der gereizten Eitelkeit eines eigenſinni⸗ 
gen, verworrenen Weibes. Auf beiden Seiten mehr Abenteuer⸗ 
lichkeit als Größe, auf beiden Seiten Unrecht, endlich ein Juſtiz⸗ 
mord aus perſönlicher Rachſucht und keine Wirkung als die Stei⸗ 
gerung des Verdruſſes über die Tochter eines ſo großen Vaters: 
wie ſollte dies Schauſpiel uns wol den heiligen Gang der tragi⸗ 
ſchen Nothwendigkeit zeigen? 

Es gibt noch andere Dramen, in denen das Mitleid dadurch 
ſeine tragiſche Tiefe verliert, daß ſich in daſſelbe das Gefühl der 
Geringſchätzung miſcht, weil die Helden entweder zu ſehr geſun⸗ 
ken find, oder überhaupt keinen gehaltvollen Charakter haben. Auch 
einige Dichtungen von Hebbel leiden an dieſem Fehler, doch iſt 
es paſſender, dieſelben in einem andern Abſchnitte zu behandeln. 
Es mögen jetzt einige Beiſpiele von der entgegengeſetzten Verir⸗ 

Gholevius. II, 36 
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rung folgen, daß der Held an ſeinem Schickſale unſchuldig iſt 
und nur das Opfer der Bosheit oder kleinlicher Umtriebe wird; 
auch in dieſem Falle kann von einer tragiſchen Verſöhnung nicht 
die Rede ſein, da ein ſolcher Gang der Dinge mit dem Glauben 
an die Gerechtigkeit der Weltordnung in Widerſpruch ſteht. Gutz⸗ 
kow's Patkul iſt nichts als eine traurige Henkergeſchichte. Nur 
der Umſtand, daß Friedrich Auguſt den Drohungen der Schweden 
nachgeben muß und allerdings auch ſeinem Nebenbuhler in einer 
Herzens ſache nicht hold iſt, bringt den ruſſiſchen Geſandten auf 
den Königſtein. Doch der Commandant erhält den Befehl zur 
Freilaſſung Patkul's und es ſcheint, daß der Unſchuldige mit dem 
bloßen Schrecken davonkommen wird. Nun will aber der Com⸗ 
mandant bei dem Geſchaͤfte etwas verdienen. Er fordert 10,000 
Dukaten. Nicht aus Geiz, jedoch aus einer ſehr unzeitigen Ent⸗ 
rüftung über dieſe Unverſchämtheit bietet Patkul ihm die Hälfte. 
Darüber vergeht die Zeit und Patkul fällt in die Hände ſeiner 
erbitterten Feinde. Mit dem neuen Motive fing eigentlich ein neues 
Drama an. Die zu fpäte Bewilligung der ganzen Summe führte 
Patkul's ſchrecklichen Tod herbei, aber ſie iſt keine tragiſche Schuld, 
und ſein begeiſterter Abſchied von Livland, welcher nichts weiter be⸗ 
wirkt, als daß ſich ein junger Landsmann Patkul's in gleicher pa⸗ 
triotiſcher Ekſtaſe erſchießt, iſt bei dieſen jammervollen Scenen ein 
ſchlechter Troſt. — Laube 's Struenſee zeugt gewiß von einem 
vielfach geübten Talente und doch zerſtört der Schluß den günſti⸗ 
gen Eindruck. Bis in die letzten Scenen hinein iſt nicht nur der 
moraliſche Sieg auf Struenſee's Seite, ſondern auch der Gang 
der Begebenheiten laßt ein gutes Ende erwarten. Wodurch ver⸗ 
ſchuldet er ſeinen Fall? Man verleitet die Königin durch einen 
elenden Betrug, ihn anzuklagen. Die gemeine Intrigue konnte ſich 
keine fünf Minuten behaupten, aber inzwiſchen laͤßt ein Nebenbuh⸗ 
ler, deſſen Rachſucht wenig oder nichts mit Struenſee's politiſcher 
Stellung und Abſicht zu thun hatte, ihn meuchleriſch erſchießen. 
Ein kuͤhler Lobſpruch an der Leiche kann uns nicht von der bitteren 
Empfindung über den gelungenen Theaterſtreich der Beſchränktheit 
und der Bosheit befreien. Der Struenſee von Michael Beer 
übertrifft Laube s Drama an idealiſcher Haltung, darf aber wegen | 
der vielen Entlehnungen kaum für ein ſelbſtändiges Werk gelten. | 
Struenſee fpielt bald den kühnen Wallenſtein, bald den ſorglos 
ſichern Egmont, bald den weichen Taſſo. Ranzau iſt ſein Ora⸗ 
nien und Antonio. In Juliane, des Königs Mutter, kehren Iſa⸗ 
beau und Eliſabeth wieder. Bei Beer iſt Struenſee ebenſo ſchuld⸗ | 
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los wie bei Laube; ſelbſt ſeine Neigung zur Königin bleibt in den 
Grenzen der Platoniſchen Sympathie. Er verſchmäht es, aus dem 
Kerker zu fliehen, weil er nicht leben kann, wenn Karoline Ma⸗ 
thilde unglücklich iſt. Mit dieſem mehr zarten als großen Motiv 
beſchränkt die Tragödie ihren Eindruck auf die ſentimentale Rüh⸗ 
rung. — Griepenkerl hat in ſeinen Girondiſten eines der beſten 
Themen aus der Revolution gewählt. Es iſt ihm gelungen, ſeine 
Helden mit ſo viel Kraft auszuſtatten, daß ſie zuletzt als Sieger 
über Zeit und Tod daſtehen. Gleichwol verletzt uns ihr Unter⸗ 
gang in dem Drama weit mehr als in der Geſchichte. Der 
Dichter hat es nämlich nicht geltend gemacht, daß fie von dem 
edeln Irrthume ausgegangen, ſie dürften zur Erreichung ihres 
Zweckes die Volksmaſſe entfeſſeln, deren Blindheit und Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit ihnen ſelbſt jetzt verderblich wird, ſondern ſie fallen 
als völlig ſchuldloſe Opfer der Blutſäufer. Die Revolution iſt 
auch hier nur als Thatſache da; man ſieht nicht Urſache, nicht 
Ziel, ſo daß etwa die Zuverſicht zu der Zweckmäßigkeit des Ganzen 
uns mit einem ſolchen empörenden Intermezzo ausſöhnte. Wel⸗ 
cher Dichter möchte wol zu einer Tragödie die Fabel nehmen, daß 
unſchuldige und edle Perſonen in eine Raͤuberhöhle gerathen und 
da von der verwahrloſten und betrunkenen Horde geköpft werden? 
Die Girondiſten geben uns ein ſolches Schauſpiel. — Adolf 
Böttger hat ſeine Agnes Bernauer ein dramatiſches Gedicht ge⸗ 
nannt und in dieſem beſcheideneren Titel liegt vielleicht das Zu⸗ 
geſtändniß weſentlicher Maͤngel. Es handelt ſich auch hier nur 
um den rohen Gegenſatz der Unſchuld und der Bosheit. Der 
alte Herzog Ernſt von Baiern läßt ſeinen Sohn Albrecht zum 
Turniere einladen und, als er kommt, aus den Schranken weiſen, 
weil er durch die Verhetrathung mit der Tochter eines Baders 
den Rechten des Adels entſagt habe. Dieſe Beſchimpfung macht 
Albrecht nur trotziger. Des Herzogs Kanzler beſucht darauf, 
ſcheinbar als Friedensbote, das junge Paar. Durch die Lüge, 
daß in München eine Empörung ausgebrochen ſei und der Her⸗ 
zog den Sohn um Beiſtand bitte, entfernt er Albrecht und hat 
nun Gelegenheit, die ſchutzloſe Agnes mit unzüchtigen Anträgen 
zu beſtürmen. Als fie auch im Gefaͤngniß nicht nachgibt, läßt 
er ſie in die Donau ſtürzen. Albrecht kommt zurück und liefert 
den Berräther der Rache des Volkes aus. Der Kanzler hatte 
nicht ganz ohne Auftrag gehandelt; doch war des Herzogs Mei⸗ 
nung und Wille geweſen, daß Agnes nur ins Kloſter gebracht 
werden ſollte. Obgleich nun dieſe Schandthaten das Weck eins 
368 * 
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niedrigen Böſewichts find, der, um uns in einem recht glaͤnzen⸗ 
den Schwarz zu erſcheinen, die Menſchennatur armſelig nennt, 


weil man ſelbſt in der Bosheit nur ein Stümper ſei, meint doch 


der alte Herzog, indem er für Agnes das Begräbniß einer legi⸗ 
timen Fürſtin anordnet: 


Nicht ich, mein Sohn, des Schickſals dunkle Macht 
Brach deine Roſe — rechte mit den Sternen! 


Eine Schickſalsmacht, die mit der Nichtswürdigkeit Hand in Hand 
geht und den Mord durch ein ſtattliches Begräbnig gutmacht, iſt 
in der That dunkel genug, aber das allgemeinere Behagen an 
Kotzebue ſcher Tragik hat dieſem Drama, welches auch in der Form 
nur eine ſceniſche Hiſtorie iſt, doch die Ehre mehrer Auflagen ver⸗ 
ſchafft. — Derſelbe Stoff iſt von Hebbel behandelt. Dieſes Dich⸗ 
ters Auflöſungen, ſagt man, ſind oft ſchlimmer als die grellſten 
Diſſonanzen, und ſeine Agnes Bernauerin (1855) iſt wol ein Be⸗ 
leg dazu. Herzog Ernſt rechtfertigt nämlich die Ermordung der 
Agnes. Er beweiſt Albrecht, daß ſeine Verbindung mit einer nicht 
ebenbürtigen Gattin eine Empörung gegen göttliche und menſch⸗ 
liche Ordnung geweſen. Die lebende Gemahlin ſeines Sohnes 
habe er nicht anerkennen dürfen, aber die Witwe (?!) wolle er 
ſelbſt beſtatten und ihr Andenken durch einen feierlichen Todten⸗ 
dienſt für ewige Zeiten erhalten. Es iſt alſo hier von dem Dich⸗ 
ter das Geſetz der Politik gegen die natürlichen Rechte des Men⸗ 
ſchen in Schutz genommen. Sollen wir aber wirklich darin, daß 
Staatsintereſſen die Ehe ſchließen und löſen, nicht eine Unvoll⸗ 
kommenheit der Zuſtände, ſondern ein Gebot Deſſen ſehen, vor 
welchem in allen Ständen nur der Menſch etwas gilt, und be 
ſtimmt uns nicht, wenn und wo ſich ſolche Dinge ereignet haben, 
ein richtiges Gefühl, auf die Seite der Natur zu treten? Ein 
Furſt, der nach den ſubjectiven Grundſätzen ſeines Standes und 
aus Leidenſchaft eine ihm aufgedrungene Schwiegertochter bei 
Seite ſchafft, iſt gewiß erträglicher als dieſer berechnende Landes⸗ 
vater, welcher den Coder der Staatsmoral für die göttliche Ord⸗ 
nung ausgibt und aus Tugend einen Mord befiehlt. Wir wollen 
auch in Agnes lieber das bedauernswurdige Opfer einer Gewalt 
thaͤtigkeit ſehen, als zu ihrem Unglücke den Schimpf hinzufügen, 
daß ihre und Albrecht's Liebe nur eine kindiſche Thorheit ge⸗ 
weſen. Welche klaͤgliche Rolle ſpielt Albrecht am Schluſſe des 
Dramas! Der Vater belehrt ihn über die höheren Pflichten 
der Staatsmoral; der junge Herzog faͤngt an zu begreifen und 
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das Bild der holden Agnes wird bald nur ein haͤßlicher Roſt⸗ 
flecken auf ſeinem blanken Schilde ſein. 

In den beiden Fallen, die ich bis jetzt erläutert und mit Bei⸗ 
ſpielen belegt habe, war nicht einmal das rechte Verhältniß von 
Schuld und Sühne beachtet. Der Geſichtspunkt der moraliſchen 
Abrechnung erſchöpft nicht das Moment der tragiſchen Verſöh⸗ 
nung, aber er bezeichnet die erfte, am nächften liegende Bedin⸗ 
gung. Einmal ſetzte der Mangel an ſittlicher Größe die Helden 
zu ſehr herab. Während die Auflöſung in dieſem Falle nur 
dann befriedigen kann, wenn der Schuldige durch den beſſeren 
Gehalt ſeines Weſens ſich zur Anerkennung des ewig Nothwen⸗ 
digen zu erheben fähig bleibt, durch den Sieg über die ſubjecti⸗ 
ven Intereſſen ſeiner Leidenſchaft in uns den Glauben an die 
Würde unſeres Geſchlechtes herſtellt, ſollte nur der Anblick des 
Unglücks uns zum Mitleiden, das Mitleid zur Nachſicht mit den 
Vergehungen und Schwächen bewegen, und an Helden, die nichts 
mehr als Verzeihung beanſpruchen, können wir uns nicht erhe⸗ 
ben. In dem andern Falle, wenn durch die Gewalt willkürlich 
feſtgeſetzter Ordnungen der Geſellſchaft oder gar durch die Ueber⸗ 
macht ihrer verderbten Mitglieder einem Schuldloſen ein unver⸗ 
dientes Geſchick bereitet wird, hadert unſere Gerechtigkeit fordernde 
Vernunft mit der Vorſehung, beſonders wenn das Drama es 
nicht einmal außer Zweifel ſetzt, daß eine zu reineren Lebensfor⸗ 
men fortſtrebende Geſammtheit durch die Aufopferung des Einzel⸗ 
nen gefördert wird. Auch zu dem wunderlichen dritten Falle, daß 
nämlich dieſelbe Handlung in der Auffaſſung des Dichters zu⸗ 
gleich vernünftig und ſtraͤflich erſcheint, fehlt es, worauf ich ſchon 
oben hindeutete, nicht an einem Beiſpiele. Alfred Meißner ent⸗ 
wickelte in ſeinen lyriſchen Gedichten (1845) die beliebteſten Ideen 
der Communiſten und pries die moderne Religion der freien Ver⸗ 
nunft. In ſeinem Weibe des Urias erhebt ſich David nach ſei⸗ 
nem tiefen Falle, aber nicht zu dem Bekenntniß: Ich habe ge⸗ 
ſündigt wider den Herrn! ſondern um die Pfaffen zu zermalmen, 
die ihn zur Buße gezwungen. Zu einer neuen Religion ſchickt 
ſich eine neue Moral. In Reginald oder die Welt des Geldes 
iegen die Anſätze zu derſelben, doch hat Meißner nicht den Muth 
zehabt, ſie durchzuführen. Reginald verliert ſein Vermögen und 
yamit die Ausſicht zu einer politiſchen Stellung, für die ihn Ta⸗ 
ente, Neigung und Ehrgeiz beſtimmt haben. Sein Freund Glen⸗ 
power, ein vollendeter Egoiſt, redet ihm zu, ſich durch Vermaͤh⸗ 
ung mit der reichſten Erbin Englands, die ihn liebe, aufzuhelfen. 
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t 
Reginald gehorcht. Er verläßt Clariſſe, eine Sängerin, mit 
der er ſich verlobt hatte, obgleich fie ſich bereit erflärt, feine Ar: 
muth mit ihm zu theilen, und die Schäße feiner Frau machen 
ihn zu einem mächtigen Parteihaupte. Reginald wird jedoch nicht 
glücklich. Es gelingt ihm nicht einmal, für die herzliche Liebe 
ſeiner Frau dankbar zu ſein, weil er die Verlaſſene, die ſich in⸗ 
zwiſchen durch eine reiche Heirath und durch die Störung ſeines 
Hausfriedens gerächt, nicht vergeſſen kann. Hat der „Frevel an 0 
dem Heiligen“ ihm ſchon keinen Segen gebracht, ſo fällt ihm 
nun noch eine große Erbſchaft zu, und es war alſo nicht einmal 
nöthig, daß er ſeine Neigung dem Gelde opferte. Clariſſe wird 
Witwe. Seine ganze Leidenſchaft entbrennt von Neuem und er 
haßt feine Frau als die Urſache ſeines Unglücks. Freche Beleidi⸗ 
gungen führen ihren Tod herbei. Nun fühlt er ſich vernichtet. 
Er wirft Ehre und Reichthum von ſich. Seine Seele lechzt nur 
nach einer Genugthuung für die Ermordete. Er erſchießt Glen⸗ 
dower, der ihm eine ſo gewiſſenloſe Moral eingeimpft, und ſich 
ſelbſt. Sollte man nun nicht glauben, daß ein Drama, in wel⸗ 
chem Ehre, Pflicht und Liebe den Sieg behalten, die Unzulaͤng⸗ 
lichkeit des Reichthums nachgewieſen und der Mammonsdienſt als 
eine unſelige Verblendung dargeſtellt iſt, die Verwickelung mit ei⸗ |' 
ner völlig befriedigenden Löfung abſchließt? Gleichwol, glaube | 
ich, war der Dichter nicht ganz berechtigt, auf diejenigen Kritiker 
böſe zu ſein, nach deren Anſicht das Drama „Empörung und 
Indignation“ hervorrufe. Es gilt nämlich eben Das, was der 
Ausgang ſtraft, bis zu den letzten Scenen hin, für das Rechte. 
So hielt einmal Bellerophon bei Euripides eine Lobrede auf den 
Reichthum; alles Familienglück ſei gegen ihn nichts werth und | 
ſelbſt die goldene Aphrodite verdiene nur, wenn fie den Glanz des 


Goldes habe, die Liebe der Menſchen. Die Zuhörer erhoben ein 
großes Geſchrei und wollten für dieſe Lehren den Schauſpieler wie 
den Dichter ſteinigen. Da ſprang Euripides vor und rief: War⸗ 
tet doch nur das Ende ab, es wird ihm auch danach er⸗ 
gehen! ) Vielleicht hatte Bellerophon dem Euripides aus der 
Seele geſprochen und es war das Ende dann nur aus Scheu vor 
der öffentlichen Meinung zum Correctiv geworden; vielleicht hatte 
der Dichter die Sache auch nur ungeſchickt angelegt. Bei Meißner 
kann man ebenfalls nach Belieben das Eine oder das Andere au⸗ 


) A. W. v. Schlegel, „Vorleſungen“ (1809), I, 211. 
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nehmen. Sein Glendower, welchem Alles, was ſonſt für ehren⸗ 
voll und heilig gilt, gegen den eigenen Vortheil eine Seifenblaſe 
iſt, vertheidigt das Syſtem des Eigennutzes das ganze Drama hin⸗ 
durch mit einer ſolchen Ueberlegenheit, daß er offenbar den Dich⸗ 
ter auf ſeiner Seite hat, und wenn er zuletzt todtgeſchoſſen wird, 
ſo ſieht dies weniger nach einer Verurtheilung jenes Syſtemes 
aus, als nach einem Unrecht, das ihm geſchieht. Ferner zeigt 
der Plan des Dramas, daß Glendower's Grundſaͤtze eigentlich 
beftätigt werden ſollten; denn fo abſcheulich man dieſelben finden 
mag, es war ein Fall aufgeſtellt, in dem er Recht hatte. Sollte 
nämlich wirklich die Schaͤndlichkeit eines ſolchen Treubruchs um 
der Carrieère willen deutlich hervortreten, fo würde gewiß die ver⸗ 
laſſene Geliebte, wie die Marie in Goethe's Clavigo, mit den 
liebenswürdigſten Eigenſchaften ausgeſtattet ſein, dagegen die reiche 
Frau einige Aehnlichkeit mit jenen herrſchſüchtigen und unertraͤg⸗ 
lichen Weibern erhalten haben, welche wiſſen, daß ſie des Man⸗ 
nes Glück gemacht. Nun iſt es gerade umgekehrt: die Frau mit 
den 100,000 Pfund Renten iſt in allen Dingen ein Muſter von 
Liebenswürdigkeit, Clariſſe dagegen eine eitle, rachſuͤchtige, von 
flachem Weltſinn durchdrungene Kokette, die zuletzt nicht weiß, ob 
ſie lieber den Reginald oder den Glendower heirathen möchte. 
Als ſie Beide im Blute daliegen ſieht, ſchließt ſie das Drama 
mit der Moral, daß ihr vor den Männern graut, waͤhrend ſie 
gewiß nicht daran ſchuld iſt, daß uns nicht auch vor den Wei⸗ 
bern graut. Die Verkennung ſeiner braven Frau und die Thor⸗ 
heit, daß er ohne dieſe Clariſſe nicht leben konnte, ſind Regi⸗ 
nald's Schuld. Das Drama ſtraft ihn aber für die Trennung 
von derſelben, vermuthlich um nicht eine Apologie der Geld⸗ 
heirathen zu heißen, was es im Grunde dennoch iſt. 
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ihn um Gnade für Crescentius bat, verſetzte Otto in einen ſom⸗ 
nambulen Zuſtand. Moſen hat mit dieſer Verzauberung etwas 
gewagt, doch läßt er wenigſtens den Kaiſer, als ihm die Liebe 
das Gift reicht, die Würde ſeines Charakters und die deutſche 
Ehre herſtellen. Im Rienzi dagegen verſchwendet der Held alle 
Begeiſterung an eine todtgeborene Idee, und davon abgeſehen, daß 
der Schluß des Dramas uns nur den troſtloſen Verfall altrömi⸗ 
ſcher Herrlichkeit vor Augen führt, verringert die Aufopferung für 
eine Sache, die kein Opfer retten konnte, unſere Achtung vor der 
Einſicht des Helden. Moſen liebte das Dunkle im Wallenſtein 
und bei Shakſpeare. Er verſetzte bisweilen in den Charakteren 
die freie Kraft mit daͤmoniſchen Trieben und wuͤrzte das Tra⸗ 
giſche mit einem feindſeligen Fatalismus. In den Bräuten von 
Florenz iſt ihm das Schickſal der unter der Erde wühlende Maul⸗ 
wurf, die heiße Sommergluth, welche aus dem übergrünten Mo⸗ 
der den Peſthauch bereitet, die Verbrechen zur Reife bringt. Doch 
ich will mich mit ſolchen vereinzelten Beiſpielen einer geſuchten 
Friedloſigkeit nicht aufhalten, ſondern gleich zu den drei Trägern 
der modernen Naturdichtung, zu Grabbe, Büchner und Hebbel 
übergehen, welche den entſchiedenſten Gegenſatz zu den Claſſikern 
bilden und ſich von der antiken Tragödie auch darin abwandten, 
daß fie grundſaͤtzlich an die Stelle der tragiſchen Verſöhnung den 
Peſſimismus ſetzten. Die beiden älteren vertieften ſich in jene 
ſkeptiſchen Grübeleien, in jene düſteren Vorſtellungen, welche By⸗ 
ron und die franzöſiſchen Romantiker bei uns zum Abzeichen der 
Genialität gemacht. Hebbel verwickelt ſich auf eigene Hand in 
ſchwierige Streitfragen über die moraliſche Natur des Menſchen, 
über die Berechtigung der Sittengeſetze, über die Vernünftigkeit 
der Weltordnung. Gemein iſt ihnen, daß ſie mit ſtarrer Einſei⸗ 
tigkeit die Blicke vornehmlich auf das Unklare, Verkehrte, Ver⸗ 
werfliche heften. Wie jene Romantiker, die wir auf den Stufen 
der nihiliſtiſchen Ironie und des Humors der Verzweiflung fan⸗ 
den, ſtürzen auch dieſe jüngeren Peſſimiſten ſich bald mit in⸗ 
nerem Grauſen und heimlichem Trotze in die Schrecken des Le⸗ 
bens hinein und es ergreift ſie die Sehnſucht, in dem Nichts zu 
vergehen, bald wiſſen ſie ſich über das Heiligſte mit leichtfertigen 
Spaͤßen hinwegzuſetzen. 

Grabbe's Herzog Theodor von Gothland (1827) iſt beruͤch⸗ 
tigt als eine Schauſtellung aller Verderbtheit der menſchlichen 
Natur. In dem Napoleon (1831) fragt Jouve, das Schooßkind 
des Dichters: „ob nicht im unerforſchten Inneren der Erde ſchwarze 
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gebaut. Aus der Nothwendigkeit der Sünde folgert er, daß we⸗ 
nigſtens ein Theil der Menſchheit die Beſtimmung habe, der 
Sünde anheim zu fallen, und das höchſte Weſen müſſe daher ent⸗ 
weder nicht exiſtiren oder an den Qualen des Menſchen ſeine 
Freude haben. Demgemäß äußern ſich Danton und feine Freunde 
in ihren letzten Stunden mit troſtloſer Erbitterung und finſterem 
Grolle über die Gottheit und das Leben. Herault fragt: „Sind 
wir Ferkel, die man für fürſtliche Tafeln mit Ruthen todtpeitſcht, 
damit ihr Fleiſch ſchmackhafter werde?“ Danton wieder: „Sind 
wir Kinder, die in den glühenden Molochsarmen dieſer Welt ge⸗ 
braten und mit Lichtſtrahlen gegeißelt werden, damit die Götter 
ſich über ihr Lachen freuen?“ Camille ruft: „Iſt denn der Aether 
mit feinen Goldaugen eine Schüffel mit Goldkarpfen, die am 
Tiſch der ſeligen Götter ſteht, und die ſeligen Götter lachen ewig 
und die Fiſche ſterben ewig und die Götter erfreuen ſich ewig am 
Farbenſpiel des Todtenkampfes?“ worauf Danton das pathetiſche 
Dogma decretirt: „Die Welt iſt das Chaos. Das Nichts der zu 
gebärende Weltgott.“ Die Antwort des hiſtoriſchen Danton bei 
ſeiner Vernehmung vor dem Revolutionstribunal: „Meine Woh⸗ 
nung wird bald das Nichts ſein, mein Name in dem Pantheon 
der Geſchichte leben“, enthält wenigſtens die Hinweiſung auf ei⸗ 
nen etwas poſitiveren Weltgott. In Gottſchall's Lambertine ſetzt 
ſich Manon Roland, die Schülerin Plato's, über das „aufge⸗ 
putzte Maͤhrchen Nazareths von dem Himmelreiche“ hinweg und 
ſieht ebenfalls in dem Ruhme die eigentliche Unſterblichkeit, worin 
Plato vermuthlich nicht einſtimmen möchte. Auch Büchner wird 
es verſucht haben, durch eine humoriſtiſche Negation ſeiner ſelbſt 
ſich dem Nichts der Welt gleichzuſtellen und über das Elend des 
Lebens zu ſcherzen, aber Grabbe hatte dazu mehr Leichtſinn und 
Gewandtheit. Wie platt und geſchmacklos iſt z. B. folgende Rede 
Danton's: „Will denn die Uhr nicht ruhen? Mit jedem Picken 
ſchiebt ſie die Wände enger um mich, bis ſie ſo eng ſind wie ein 
Sarg. — Ich las einmal als Kind ſo eine Geſchichte, die 
Haare ſtanden mir zu Berg. — Ja, als Kind! Das war ber 
Mühe werth, mich fo groß zu füttern und mich warm zu halten. 
Blos Arbeit für den Todtengraͤber! — Es iſt mir, als röch' ich 
ſchon. Mein lieber Leib, ich will mir die Naſe zuhalten und mir 
einbilden, du ſeiſt ein Frauenzimmer, was vom Tanzen ſchwitzt, 
und dir Artigkeiten ſagen. Wir haben uns ſonſt ſchon mehr mit⸗ 
einander die Zeit vertrieben. — Morgen biſt du eine zerbrochene 
Fiedel, die Melodie darauf iſt ausgeſpielt. Morgen biſt du eine 
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ihm Schuld gibt, neue und unerhörte Inſtitutionen, er will nur 
ein beſſeres Fundament für die ſchon vorhandenen, er will, daß 
ſie ſich auf nichts als auf Sittlichkeit und Nothwendigkeit, die 
identiſch ſind, ſtützen und alſo den äußern Haken, an dem ſie bis 
jetzt zum Theil befeſtigt waren, gegen den inneren Schwerpunkt, 
aus dem ſie ſich vollſtändig ableiten laſſen, vertauſchen ſollen.“ 
Es kann hiermit wol nur gemeint ſein, daß die ſittlichen Begriffe, 
die in unſern häuslichen und öffentlichen Verhältniſſen zur Gel⸗ 
tung kommen, oft nicht auf einer innern Erfaſſung des Sittlichen 
beruhen, ſondern das Ergebniß willkürlicher, durch das bloße Her⸗ 
kommen geheiligter Geſetze, Gebräuche und Anſichten find. Es iſt 
nunmehr klar, was Hebbel's Dichtungen enthalten müßten. Wir 
erwarten den Beweis, daß Handlungen, welche die Welt ver⸗ 
dammt, ſittlich zu rechtfertigen find, oder daß Manches unfittlich 
iſt, was der Welt genügt, vielleicht ſogar von ihr geprieſen wird. 
Wir wollen nun die einzelnen Dramen nach dieſem Geſichtspunkt 
durchgehen und dabei wieder auf das Moment der tragiſchen Ver⸗ 
ſöhnung Rückſicht nehmen, welche hier, wie man vorausſieht, ſich 
meiſtens auf die Ausgleichung ethiſcher Bedenklichkeiten beſchränkt. 
— Was ſollen wir nun von der Judith ſagen, die mit dem Be⸗ 
wußtſein, daß ihre ganze perſönliche Würde durch eine Entweihung 
ihres Leibes vernichtet wird, Holofernes aufſucht, weil ſie in ſeiner 
Schlafkammer Gelegenheit haben könnte, den Verderber ihres Volkes 
zu ermorden? die ſich dann nicht allein aus Frömmigkeit, Patriotis⸗ 
mus und Ehrgeiz, ſondern weil ſie von dem gigantiſchen Unge⸗ 
heuer entzückt iſt, ihm hingibt und doch wieder zugleich ihm des⸗ 
halb das Haupt abſchlägt, weil ſie ein Opfer ſo roher Begierden 
geworden? Man hat die Judith der Bibel mit der Naivetät jener 
Zeiten entſchuldigt, in denen das Preisgeben der Keuſchheit um 
eines ſolchen Zweckes willen den Werth der Heldenthat um nichts 
verringerte). Hierin liegt das Richtige, daß Hebbel's Judith, 
eine Philoſophin des 19. Jahrhunderts, ſich mit Bewußtſein ent⸗ 
ehrt, und daß kein Zweck, zumal da noch ihre Lüſternheit im 
Spiele war, wichtig genug iſt, dieſen Schmutzflecken zu tilgen. 
Die Hauptſache iſt jedoch, daß die Judith der Bibel vermuthlich 
entſchloſſen war, ſich in dem aäußerſten Falle anders zu beneh⸗ 
men; wenigſtens ſchwört ſie dem Volke, daß ſie nicht verunrei⸗ 
nigt worden und ohne Sünde zurückkomme. Gleichwol ſagt 


Y) Schmidt a. a. O., II, 271. 


hen dürfe? Judith hort zule 
an, die fie im 
man fie toͤdtet 


l 
tungen, welche Judith ul 
chen, welches Publicum fie hör 
Genoveva zur ſittlichen Reform d 
mir nicht möglich aufzufinden. 
wandtſchaften Goethe's an. 


n die Schwelle d 
ſein. Soll der Fortſchritt darin | 
Golo's mit hundert Scheingründen 
ihn als ein ſchuldloſes Opfer der 9 
trachten, a Genoveva, die er 


Gegentheil annehmen kann. Ka 
pas m... 


Das moderne Drama und der Hellenismus (Teleologie) . 575 


fahren derſelben erkennen ſoll. Auch bei dieſer Auffaſſung bleibt 
Vieles räthjelhaft und der Ausgang der Tragödie zeigt uns nichts 
als Schuld und Strafe in ihrer roheſten Geſtalt. Es iſt zur 
Genüge dafür geſorgt, daß ſich Golo durch ſeinen Aberwitz und 
ſeine Unmenſchlichkeit uns völlig entfremdet, und wenn er ſich 
endlich ſelbſt zerfleiſcht, ſo erregt das mehr Abſcheu als Mitleid. 
Genoveva und ihres Sohnes Aufenthalt in der Wildniß, eine der 
herrlichſten Idyllen, welche die Romantik hervorgebracht, die Ver⸗ 
einigung der Gatten, ihr williges Abſcheiden von der Welt, nach⸗ 
dem ſolche Erlebniſſe ihre Seelen geheiligt und mit himmliſchem 
Frieden erfüllt: dies Alles war für Hebbel nur Nebenſache, und 
ein fpäter hinzugedichtetes Nachſpiel konnte keinen Erſatz geben, da 
das Drama die tiefe Innerlichkeit und ſüße Magie der Legende 
gründlich zerſtö'rt hat. — Der Maria Magdalene kann man ein 
allgemeineres Intereſſe zugeſtehen. Nach der öffentlichen Meinung 
iſt die Unkeuſchheit faſt der ſchlimmſte Fehler des Weibes. Selbſt 
Eltern und Geſchwiſter haben mitzuleiden, weil der Fall des einen 
Gliedes der Familie den Verdacht erregt, daß es überhaupt in dem 
Hauſe an Zucht und Ordnung mangele. Nun iſt es zwar gewiß, 
daß Viele dabei zu hart zu büßen haben, es wird aber auch Nie⸗ 
mand leugnen, daß dem ſittlichen Volksgeiſte die größten Gefahren 
drohen, wenn die Strenge einer unbegrenzten Nachſicht weichen 
möchte. Klara nimmt ſich das Leben, um ihrem Vater die Schande 
zu erſparen, daß ſeine Tochter keinen Mann hat und Mutter wird. 
Mit einem wunderbaren Eigenſinne hat Hebbel es nun ſo ein⸗ 
gerichtet, daß ſich auch nicht das Geringſte auffinden laͤßt, was 
Klara entſchuldigen könnte. Ihr Bräutigam iſt eine ganz niedrige 
Seele und ſie ſelbſt behandelt ihn mit kalter Verachtung. Nur 
weil ein früherer Geliebter angeblich ſeine Eiferſucht erregt, und 
um ihm allen Verdacht zu benehmen, erfüllt fie, ohne daß irgend 
Neigung oder Sinnlichkeit hinzutraͤten und als ob es ſich blos um 
einen Pfandſchilling handelte, ſeine letzten Wünſche, worauf er ſie 
ſitzen läßt. Mir iſt keine Beurtheilung dieſes Dramas bekannt, 
in welcher eine ſolche Verhöhnung des ſittlichen Gefühles gutge⸗ 
heißen wäre. — Herodes und Mariamne hat mit den Zeitintereſſen 
gar nichts zu ſchaffen und zeigt uns nur ein Paar Sonderlinge, 
die miteinander im Eigenſinn wetteifern. Zwar bewegt ſich auch 
hier die Handlung um Schuld und Strafe, aber man weiß nicht, 

was von Beidem wunderlicher iſt. Herodes befürchtet, daß An⸗ 
tonius ihn tödten läßt und ſich feiner Gattin bemächtigt. Dieſe 
deutet zwar an, ſie werde die Rolle einer Kleopatra abzulehnen 
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Stimmung am deutlichſten und gibt uns auch uͤber Urſprung und 
Tendenz feiner älteren Tragödien Aufſchluß. Ein Madchen wars 
tet im Walde auf ihren Geliebten. Sie wird von zwei Gensdar⸗ 
men beraubt und ermordet. Als nun der Geliebte hinzukommt, 
nehmen ſie ihn feſt und beſchuldigen ihn ſelbſt der Unthat. Aber 
ein Bauer, welcher Aepfel geſtohlen und ſich aus Furcht vor den 
Gensbarmen auf einem Baume verkrochen, tritt hervor und bringt 
die Wahrheit ans Licht. Hebbel findet dieſen Vorfall, daß die 
Diener der Gerechtigkeit Miſſethaͤter find und der Vertheidiger der 
Unſchuld ein Dieb iſt, ſchrecklich und zugleich hoͤchſt komiſch. Solche 
Bilder, nicht blos des Unglücks, ſondern der Verderbtheit, können 
nur für das überreizte Gefühl eine lächerliche Seite haben. Je⸗ 
denfalls wird nicht die Verſöhnung in dem Plane eines Dramas 
liegen, „welches uns durch ein Gelächter von dem Grauſen befreien 
möchte, wenn nicht doch das Lachen in einem unheimlichen Froͤ⸗ 
ſteln erſtickte“. Dichter, welche das Schreckliche für das Tragiſche 
nehmen und ſich mit Einſeitigkeit und düſterem Sinne in die Bit⸗ 
terkeiten des Lebens hineinwühlen, müſſen endlich, da ſchon phy⸗ 
ſiſche Urſachen das Umſchlagen des Schmerzes in den Spott her⸗ 
beiführen, bei dem Humor der Verzweiflung anlangen. Auch 
den Romantikern war der Weltlauf eine Tragikokomödie und bis zu 
dieſer Höhe ſtieg hier auch Hebbel's Peſſtmismus. 

Vergleicht man nun die oben zuſammengeſtellten Grundſäͤtze 
des Dichters mit Dem, was uns feine Dramen darbieten, fo ſin⸗ 
den ſich wol Gründe genug zu der Annahme, daß Hebbel bei ſei⸗ 
nen Dichtungen gar nicht von Plänen der Weltverbeſſerung aus⸗ 
gegangen; ſein Syſtem ſcheint nur ein nachträglicher Verſuch zu 
fein, die Dramen zu rechtfertigen. Urſprünglich folgte Hebbel nur 
ſeiner Neigung, ſtarke Affecte und Leidenſchaften zu ſchildern. Das 
Verbrechen und das Elend bieten dazu den reichlichſten Stoff, und 
wie es wol kommen kann, daß ein Maler, dem das Bild des 
Therfites gelingt, zuletzt in der Freude über das Gelingen an dem 
Gegenſtande ſelbſt Intereſſe nimmt, ſo verfiel Hebbel in den Irr⸗ 
thum, das Unvernünftige und Unreine, welches er mit ſolcher Mei⸗ 
ſterſchaft darſtellt, vernünftig und rein zu finden. Die neuen ethi⸗ 
ſchen Probleme, welche nicht einmal verſtändlich find, geſchweige 
daß man ſie anerkennen ſollte, ſind nur ein Deckmantel für die 
verdorbenen Ideale. Wir wollen dieſelben noch fpäter betrachten 
und hier nur einige Beweiſe dafür geben, daß dieſe Tragik mit 
ihrem Wohlgefallen an Verbrechen und Gräueln in die Rohheit 


des alten Volksſchauſpieles, der Dramen von A. Gre, von Leu 
Cholevins. II. 
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und Wagner zurüdfällt. Eine belagerte Stadt mit dem hungern⸗ 
den Volke, — wie begierig iſt dieſe Situation ausgebeutet! Da 
gibt es hinſiechende Männer, verſchmachtende Säuglinge, verzwei⸗ 
felte Mütter, die nahe daran ſind, mit den geſtorbenen die noch 
lebenden Kinder zu füttern, einen Beſeſſenen, der das vom Elend 
wahnwitzig gemachte Volk anreizt, ſeinen Bruder zu ſteinigen, und 
einen Andern ſelbſt erwürgt ꝛc. Wie verſtändlich iſt Alles in der 
Maria Magdalene, wenn man ſich entſchließt, nicht eine moraliſche 
oder ſociale Tendenz für ihr Thema zu halten, ſondern ganz ein⸗ 
fach die Zerrüttung und den Ruin einer Familie, und zwar, wo⸗ 
mit der Peſſimismus der Sache ſein Siegel aufdrückt, in Folge 
eines bloßen Zufalles. Eine geiſteskranke Frau verſteckt Schmuck⸗ 
ſachen, weil fie das Gelüfte hat, ſich ſelbſt zu beſtehlen. Der Sohn 
des Tiſchlers Anton hat in dem Hauſe gearbeitet und wird als 
verdächtig feſtgenommen. Die Mutter fällt um und ſtirbt. Der 
Vater blickt noch mit einem Reſt von Stolz auf ſeine Tochter. 
Doch dieſe iſt bereits entehrt. Ihr Verführer mit ſeiner kalten 
Verruchtheit erhält einen Vorwand, ſich von der Schweſter eines 
Diebes zurückzuziehen, und ſie muß auch in den Brunnen. Das 
Schickſal zeigt ſich wieder mit ſeinem höhniſch lächelnden Geſicht. 
Es bringt die Unſchuld des Sohnes an den Tag, aber als Alles 
zu ſpät iſt. Auch der Sohn kann, obgleich er einen ziemlich ſtar⸗ 
ken Hang zur Lüderlichkeit hat, wegen der Vorurtheile der Welt, 
da er einmal verdaͤchtig geworden, nicht mehr unter feinen Mit⸗ 
bürgern leben und wandert nach Amerika. Der alte Meiſter 
meint: „Man hockte in der Welt und glaubte in einer guten Her⸗ 
berge hinterm Ofen zu ſitzen, da wird plötzlich Licht auf den Tiſch 
geſtellt, und ſiehe da, man iſt in einem Räuberloch; nun gehte 
piff, paff, von allen Seiten, aber es ſchadet nicht, man hat zum 
Glück ein ſteinernes Herz!“ Hebbel beruft ſich darauf, daß kein 
Drama denkbar ſei, welches nicht in allen ſeinen Stadien unver⸗ 
nünftig oder unſittlich waͤre. Vernunft und Sittlichkeit könnten 
nur in der Totalität zum Ausdruck kommen und ſeien das Reſul⸗ 
tat der Correctur, die den handelnden Charakteren durch die Ber 
kettung ihrer Schickſale zu Theil werde. Wenn man frage, dei 
welchem Punkte er anlange, und ihm dieſe Gerechtigkeit erweiſe, ſo 
werde man gewiß ein befriedigendes Refultat finden ). Dieſer 
Punkt iſt aber gar kein anderer als der, bei welchem dort der 


) Im Vorworte zur „Julia“ (1851), S. X. 
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Meifter Anton angelangt iſt. Hebbel hat eine große Virtuoſität 
m Ausmalen ſolcher Räuberhöhlen, und damit man feine Themen 
ür zeitgemäß hält, möchte er auch uns einreden, daß die Welt 
üchts als eine Räuberhöhle iſt. Warum dieſe Häufung von 
Schandthaten? Daß ein Greis ein junges Madchen, in das er 
ſich verliebt, dem Vater abkauft, iſt ja ſchlecht genug; warum muß 
er es nicht aus Lüſternheit thun, ſondern weil er zeigen will, daß 
er durch fein Geld über Andere herrſchen und auch dieſe arme Seele 
in ſeine Gewalt bekommen kann? Da iſt ein Pater, der ſeinen 
Sohn, den verdammten Buben, auffordert, ihm ſeinen Segen ab⸗ 
zukaufen, damit er ſich einmal betrinken könne, ſonſt werde er ihm 
einen Fluch umſonſt geben. Hebbel läßt feine Perſonen gern 
Selbſtbekenntniſſe ablegen, welche dann die nackte Darlegung einer 
inneren Faͤulniß find. Der Graf Bertram in der Julia nennt 
ſolche Charakteriſtiken ganz richtig eine Leichenöffnung. Die Ho⸗ 
lofernes und Herodes verſinken völlig in die thieriſche Natur; alle 
Zurechnung hört hier auf und man muß ſich mit Ekel von ihnen 
abwenden. Selbſt das Edle, welches Hebbel darſtellen will, macht 
keinen reinen, erhebenden Eindruck. In der Julia iſt der Held 
ein ganz zerrütteter Wüſtling. Er will ſich das Leben nehmen, 
weil er zu nichts mehr gut ſei, als mit ſeinem Leichnam den Bo⸗ 
den zu düngen; er betrachtet ſeinen Leib wie ein Oekonom und 
meint, daß er aus ſich „einen vortrefflichen Miſt“ gemacht. Ploötz⸗ 
lich findet er Gelegenheit, noch eine gute That zu ſtiften. Julia 
iſt von ihrem Geliebten (einem ganz unſchuldigen Räuber) ver⸗ 
führt und, wie ſie glaubt, verlaſſen. Sie ſucht den Tod. Da 
bietet ihr Graf Bertram ſeine Hand zu einer Scheinehe. Der 
Vater iſt zwar nicht zu verſöhnen; die entlaufene Tochter iſt fuͤr 
ihn todt und. fol auch der Welt für todt gelten. Doch Julia 
wird die Frau des Graſen Bertram und ihre Ehre iſt wenigſtens 
hergeſtellt. Plötzlich meldet ſich nun jener Geliebte Julia's. Sie 
erfährt, daß er nicht treulos geweſen. Bertram, der jetzt dem Paare 
im Wege iſt, beſchließt, das Hinderniß zu beſeitigen. Sie wollen 
ſeine Großmuth nicht annehmen, doch er bleibt bei dem Streite 
der Stärkere. Keinen Monat ſoll es dauern und er wird auf der 
Gemsjagd einen unglücklichen Sprung thun. Die Liebenden kön⸗ 
nen es nicht hindern, wiſſen aber im Voraus, daß ſie ſich nie 
glücklich fühlen werden, weil ihre Vereinigung durch ein ſolches 
Opfer bewerkſtelligt iſt. Es geht dem Pellimismus wie Franz 
Moor: ſeine Gebete werden zu Sünden. Trotz des Aufwandes 
von Zartgefühl und Hochherzigkeit hat auch dieses, Drama Nie⸗ 
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mand befriedigt. Einestheils iſt die Unwahrheit des Hauptcharak⸗ 
ters daran ſchuld. Man bezweifelt, ob ein Mann, der vorher mit 
Conſequenz einen Miſt aus ſich gemacht, wirklich einen edeln Ent⸗ 
ſchluß faſſen könne, ob nicht vielmehr dieſe wüſte Seele ſich nur 


vor ihrer Auflöſung durch einen pikanten Einfall aufreize. An⸗ 


dererſeits fragt man: was iſt ein Opfer werth, das nichts koſtet 
als ein verdorbenes, ohnehin verlorenes Leben? Endlich, was ſind 
auch die Perſonen werth, denen es gebracht wurde: dieſe Julia, 


welche ſich nicht mit dem Gedanken an einen Vater, deſſen Abgott 


ſte war, vor den gröbſten Verirrungen ſchützte, die Verſtoßene, le⸗ 
bend Begrabene; dieſer edle Räuber, der mit der Rohheit des Be⸗ 
dienten in der Minna von Barnhelm ſich an Julia's Vater da⸗ 
durch raͤchte, daß er ihm die Tochter ſchwängerte. Schon ein fo 
gemeiner Urſprung ihrer Bekanntſchaft hätte dazu hinreichen ſollen, 


daß das Paar ſich fragte: dürfen wir, können wir noch glücklich 


ſein? Nicht an einer der drei Hauptperſonen kann man mit freiem 
Herzen Antheil nehmen. Die Welt iſt in Hebbel's Dramen das 
Land, wo „das Lichtſcheue beſſer gedeiht, wo Schierling und Bil⸗ 
ſenkraut ſo hoch aufſchießen, daß man ſich darunter niederlaſſen 
und träumen kann!“ !) Ja, vergiftete Träume find dieſe Dramen; 
ſie bilden in ihrer Friedloſigkeit und zum Glücke auch in ihrer 
Unwahrheit den vollkommenſten Gegenſatz zu der antiken Tragoͤ⸗ 


die. Kann darin ein Fortſchritt liegen, daß man uns des Sin⸗ 


nes für den Werth und die Schönheit der höheren Lebensgüter, 
der Kraft zum Handeln, des frohen Strebens nach einem edeln 
Ziele, der Zuverſicht zu einem mit Liebe und Weisheit geordneten 
Weltganzen, der Zuverſicht zu unſerer eigenen ſittlichen Natur be⸗ 
rauben will? Was ſoll ich noch auf die bluttriefenden Revolu⸗ 
tionsſtücke, dieſe „Vergoldungen der Guillotine“, die Abſchlachtun⸗ 
gen in Maſſe hinweiſen? Die wahre Tragik der franzöſiſchen Re: 
volution, ſuchte man fie auch nur in der Unvermeidlichkeit ihres 
Urſprunges, ihrer Ausſchweifung und in der ideellen Berechtigung 
ihres Zweckes, iſt in keinem einzigen dieſer Dramen zur Geltung 
gekommen. Kein einziges hat ſolche phantaſievolle Scenen, ſolche 
geiſtig große Titanen, ſolche mit Klarheit ausgeſprochene Zweck, 
wie Shakſpeare's nationale Dichtungen, und doch verzeiht man es 
ſelbſt dieſen nicht, daß ſie nur „die entſetzliche Frucht einer unge⸗ 
heueren Entartung aller politiſchen und ſittlichen Kräfte, nur die 


9 „Julia“, S. 85. 
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Peſtbeule find, worin die langgegohrene Eiterung giftig aufs 
bricht“). Die Auflöfung der Geſellſchaft, die ruchloſen Frevel 
iner zum unerfättlichen Blutdurſt gereizten Beftialität, die Ueber⸗ 
nacht des Boͤſen, ein herzzerreißender Jammer ſcheinen faſt um 
hrer ſelbſt willen geſchildert. Mit der Ausmalung ſolcher Dinge 
yerfegen ſich die Dichter in ein ſüßes Grauſen, und die Staͤrke 
hrer Seele zeigt ſich dann darin, daß ſie vor dem Schrecklichen 
nicht erſchrecken, ſondern über daſſelbe Witze machen, die oft er⸗ 
zärmlich genug find. Bei Gottſchall wollen die Weiber der Halle 
ven Ariſtokraten die Eingeweide aus dem Leibe reißen und ſich 
Abendbrot kochen oder die blutigen Leichname an den Laternen⸗ 
fählen wie Waͤſche zum Trocknen aufhängen! Bei Grabbe laͤßt 
ener Jouve die Vorſtädter einem albernen Schneider auf der Bühne 
ie Finger abhacken und fie in den Mund ſtecken als Cigarren der 
Nation! Er ſelbſt nimmt einen Krämer vor: 


Jouve. 

Dir ſchaff ich das Tricolor umſonſt: ſieh, dieſe Fauſt ballt ſich unter dei⸗ 
er Naſe und du wirft weiß, — jetzt erwürgt ſie dich und du wirft blau wie 
er heitere Himmel, — nunmehr zerſtampf ich deinen Kopf und du wirft roth 
die Blut. 


Fran des Krämers. 
Gott, o Gott! 


Jouve. 
Die Gaus fällt in Ohnmacht — nothzüchtigt fie, wenn fie fo viel werth 
t, aber im Namen des Kaiſers! 
Alle. 
Jouve hoch und abermals hoch! 


Dies iſt weder tragiſch noch komiſch; es iſt eine Verdorbenheit 
es Geſchmackes und des Herzens, eine Freude an der Beſtialität, 
eren ſich kein griechiſcher Dichter ſchuldig gemacht hätte. 

Wir werden nun Beweiſe genug dafür haben, daß das mo⸗ 
erne Drama dem erſten Geſetze der tragiſchen Kunſt theils aus 
ſtachlaͤſſigkeit nicht gerecht geworden, theils mit Abſicht getrotzt hat. 
zwar wird die Tragödie durch eine verſöhnende Auflöſung allein nicht 
u einem Meiſterwerke der Kunſt, aber ohne dieſelbe kann ſie es 
ioch weniger fein, und wenn fie ſonſt mit den glänzendſten Vor⸗ 


1) Hettner, „Das moderne Drama“, S. 206. 
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zügen geſchmückt waͤre. Nach dem Satze, von welchem ich aus⸗ 
ging, ſollte jedoch nicht blos die abſtracte Idee der ſittlichen Welt⸗ 
ordnung oder gar nur der äſthetiſch gebildete Inſtinkt über die 
Leidenſchaften Gericht halten, nicht blos der Verſtand aus dem 
Cauſalnexus der irdiſchen Dinge die Schickſale der Menſchheit er⸗ 
klaͤren, ſondern es ſollte ſich die Tragödie bei dem Walten dieſer 
Lebensmächte der Gottheit ſelbſt bewußt werden und ſich innerhalb 
der chriſtlichen Weltanſchauung zu einer wahren Schickſalstragoͤdie 
verflären. Oft beſtürmen ſchon den einzelnen Menſchen ſolche du: | 
ßere und innere Bedrängniſſe, in denen vor feinen nach Licht, 
Starke und Rettung ausſchauenden Blicken die tieffinnigſten Phi⸗ 
loſopheme von der Gerechtigkeit und Weisheit der Weltordnung, 
von Freiheit und Nothwendigkeit wie bunte Schaumblaſen zer⸗ 
platzen und nur der Glaube an den lebendigen Gott das Leben 
der Seele herſtellt; wie ſollte wol die Geſchichte der Menſchheit 
mit ihrem wunderbaren Verlaufe, mit ihrem wirklich erlebten Rin⸗ 
gen und Leiden, mit den Millionen gebrochenen oder von Sieges⸗ 
freude überwallenden Herzen nur ein ins Concrete uͤberſetztes phi⸗ 
loſophiſches Syſtem, nur die in die Sinnenwelt tretende Dialektik 
eines Gedankens ſein? Möge ein Drama, das ſeine Conflicte 
aus dem Alltagsleben nimmt, den Streit mit Begriffen ſchlichten, 
die nichts als Begriffe ſind; aber es iſt nicht recht, daß jene höhere 
Gattung der Tragödie ausſtirbt, welche es uns zum Bewußtſein 
bringt, daß die Handlungen und die Geſchicke der Einzelnen wie 
der Volker von der Gottheit ſelbſt gerichtet und geordnet werden, 
daß nicht der Geiſt des Menſchen allein die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit macht, ſondern nur den einen und kaum den beſſeren Theil 
derſelben. Man wird mir zutrauen, daß ich hier mehr im Auge 
habe als Verſe, die blos fromm ſind; ich ſehne mich nach einem 
Erſatz für den feierlichen, ebenſo gottbewußten wie lebenserfahrenen 
Tiefſinn, nach den ſchwungvollen, mit dem höchſten Glanze der 
Phantafle und der Sprache ausgeſtatteten Liedern des griechiſchen 
Chores, und vielleicht hat die moderne Tragödie ihre Form nicht 
vollendet, bis ſie die philoſophiſchen und lyriſchen Elemente, mit de⸗ 
nen ſo viele Dichter im Gefühle eines ſolchen Bedürfniſſes den 
„Dialog verderben, zu einem Ganzen abſondert, für den Chor die 
rechte Geſtalt findet und ihn zu ihrem Beſtandtheile macht. Die 
Vertretung des Volkes iſt ja jetzt das allgemeinſte und maͤchtigſte 
Princip der Zeit; fo gebe auch die Tragödie dem fittlich-religiöfen 
Volksgeiſte ſeinen Vertreter in dem Chor, welcher (mit Hegel zu 
ſprechen) das unbewegliche Gleichmaß des Lebens gegen die furcht⸗ 
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baren Colliſionen ſichere, zu denen die entgegengeſetzte Energie 
alles individuellen Handelns führt). Nicht die antike Poeſtie, 
ſondern höchſtens das einſeitige Studium derſelben hat in unſere 
Literatur den gottvergeſſenen Sinn gebracht. Die Griechen waren 
keine pietiſtiſchen Kopfhaͤnger, aber fie waren ein frommes Volk. 
Was bliebe von Homer übrig, wenn man aus ihm die Götter; 
welt entfernte? Ihre Lyrik zeigt uns ſtets die Erde mit Allem, 
was ſich auf ihr regt und bewegt, unter dem ernſten und heiteren 
Walten der Götter. Ihre Tragödie iſt in allen Theilen religiös. 
Homer und die griechiſchen Tragiker haben zu theologiſchen For⸗ 
ſchungen nicht nur ein reiches Material dargeboten, ſondern es 
hat ſich auch erwieſen, daß die religiöſe Lebensbetrachtung dieſer 
Dichter von einer wunderbaren Klarheit, Feſtigkeit und Tiefe 
durchdrungen war. Wie moͤchte ſich wol eine chriſtliche Theologie. 
ausnehmen, welche nach zweitauſend Jahren Profeſſoren der ger⸗ 
maniſchen Literatur, wenn andere Quellen fehlten, aus den Dra⸗ 
men der Gegenwart zuſammenſtellen wollten? Um jene tragiſche 
Verſöhnung, welche zwiſchen den Menſchen und den ewigen Göt⸗ 
tern den Frieden herſtellt, bewegte ſich das ganze Drama der 
Griechen. Sie iſt der Maßſtab, nach dem man das Steigen und 
Sinken der Kunſt beurtheilte. Sie kann nie aufhören, der Schwer⸗ 
punkt der Tragödie zu ſein, weil ſie das hauptſaͤchlichſte Moment 
iſt, durch welches die Tragödie, die uns ſonſt die Unvollkommen⸗ 
heit, das Negative und Häßliche vorführte, ſich der Kunſt als der 
Darſtellung des Schönen anreiht. Glaubt man der Religion ent⸗ 
wachſen zu ſein, ſoll die Menſchheit in ihren Beſtrebungen und 
Schickſalen ſich ſelbſt ſtehen und fallen, ſoll ſie zur Beſtimmung 
und Sicherſtellung der höchſten Ideen an eigener Kraft und Weis⸗ 
heit genug haben, ſoll das Drama nur das Bild eines durch die⸗ 
ſen ſich allein vertrauenden Menſchengeiſt geregelten Lebens ſein: 
nun gut, fo offenbare ſich dieſer Geiſt wenigſtens als der Genius 
wahrer Vernunft und Sittlichkeit. Die antike Kunſt war ja mit 
ihren Gedanken und Sitten der Bekehrung bedürftig, warum will 
die moderne noch hinter ihr zurückbleiben? Jene hat, nur durch 
den Inſtinkt der edleren Natur geleitet, nach dem Frieden gerun⸗ 
gen, dieſe brüftet ſich mit der Entzweiung; in dem Reiche des 
Dichters ſoll aber die Sonne niemals untergehen. 

Der zweite Punkt, in welchem ich das moderne Drama nach 


) Bel. oben S. 111. 
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den Grundgeſetzen des Hellenismus beleuchten wollte, war die 


Rückkehr zu dem Geiſte und den Formen der Naturdichtung. 


Die Poeſie will ſich den Zeitintereſſen widmen, ſchon dieſer rea⸗ 
liſtiſche Zug ſcheint auch für die Darſtellung einen Anſchluß an 
die Wirklichkeit zu fordern. Man meidet mit den überſchwäng⸗ 
lichen Gefuͤhlen und Anſchauungen der Romantik ihre markloſen 


Geſtalten, ihre verblühte Sprache; man ſagt ſich ebenſo von der 


idealen Kunſtwelt der Alten und der Claſſiker los, welche letztere 
in den Charakteren gleichfalls nur ſymboliſche Perſonificationen 
aufgeſtellt und überdies mit der philoſophiſchen Bewußtheit den 
Ausdruck an eine ſchulmaͤßige Declamation und an die einförmi⸗ 
gen Jamben gewöhnt. Zwar haben von den neueren Dramati⸗ 
kern ſich nur Grabbe, Büchner und Hebbel mit aller Entſchieden⸗ 
heit einem ſolchen Realismus gewidmet, doch verdient die Sache 
darum nicht minder eine ernſte Erwägung. Während nämlich die 
anderen Dramatiker trotz ihrer modernen Tendenzen und Themen 
im Grunde doch wenig wahrhaft Neues geben und in ihrer gan⸗ 
zen Darſtellungsweiſe nicht ſowol von Leſſing, Schiller, Goethe 
abgewichen, als hinter ihnen zurückgeblieben ſind, ſcheint die Auf⸗ 
nahme des Naturprincipes für unſere dramatiſche Poeſie in der 
That ein Wendepunkt werden zu ſollen. Dafür zeugt zunächſt der 


Umſtand, daß auch andere Zweige der Dichtkunſt, hauptſachlich 


der Roman, welcher ſtets die breite Heerſtraße des Volksgeſchmackes 
zu finden weiß, zu dieſem Ziele hinſtrebt. In die Lyrik wurde 
ſchon von Heine das Princip der Natürlichkeit gepflanzt, doch hat 
man, wie gezeigt worden, ſich noch wenig aus der Romantik her⸗ 
ausarbeiten können. Die Romanleſer vertauſchten ihre Scott und 
Cooper, bei denen die wirkliche Welt noch unter dem fanften 


Glanze der romantiſchen Idealitaͤt erſcheint, zuerſt mit Bulwer, der 


fie in die feinſten Cirkel der Ariſtokratie, in die düfteren Vorſtaͤdte 
mit ihren ſchmuzigen Schenken und Diebsherbergen, der ſie eben⸗ 
ſo in die Seelen der Diplomaten, der Dandys, der Abenteurer, 
der Gauner und Verbrecher einführte und ihnen von dem Leben, 
wie es iſt, philoſophiſch gloſſirte Bilder gab, und ſind nunmehr 
bei den Detailmalern aller Seltſamkeiten in Gemüth und Sitten, 
bei Dickens und Thackeray angelangt. Unſere Volksſchriften mit 
ihren Dorfgeſchichten brachten die Idylle auf einen ähnlichen Stand⸗ 
punkt, und nachdem die deutſchen Scottiſten den Pückler, Stern⸗ 
berg und Sealsfield weichen mußten, kann es nicht fehlen, daß 
man ſich auch mit Dickens und Thackeray in einen Wettſtreit ein⸗ 
läßt. Auf der Seite des Realismus liegt ferner die Unzahl der 


Das moderne Drama und der Hellenismus (Naturprincip). 585 


moderuen Reiſeromane und Skizzen aus dem Volksleben, ja, das 
ganze öffentliche Leben und die Wiſſenſchaften ſelbſt zeigen deutlich, 
wohin der Strom ſich wendet. Das Drama kam eigentlich ſchon 
durch die Romantiker mit dem Naturprincipe in Berührung und 
auch in feinen neueſten Erzeugniſſen ſtoßen wir oft auf ein Stüd: 
chen Natur, auf eine Perſon oder eine Scene, die nach Shakſpeare 
copirt ſind. Die modernen Dichter wiſſen ſehr wohl, daß ein 
ſcharf betonter Realismus den vollkommenſten Gegenſatz zu dem 
Geiſte der antiken und der claſſiſchen Poeſie bildet, daß es ihnen 
am erſten bei der Wahl eines Styles, in welchem die werthvoll⸗ 
ſten Schöpfungen der Helleniſten nicht gedichtet ſind, gelingen 
konnte neu zu fein, und wie wenig zur Zeit ihre eigenen Dramen 
noch von dieſem Fortſchritte zeugen, ſo pflegen ſie doch in Vor⸗ 
und Nachreden mit ſelbſtbewußter Ueberlegenheit von den ver⸗ 
waſchenen Idealen und dem Phraſenpathos der Claſſiker zu ſprechen. 

Die Naturpoeſie weicht vornehmlich darin von der Kunſtdich⸗ 
tung ab, daß ſte das Charakteriſtiſche an die Stelle des Idealiſchen 
ſetzt. In dieſer Entgegenſtellung heißt idealiſch Dasjenige, was 
zu den höchſten Begriffen von dem Leben und dem Menſchen auf⸗ 
ſtrebt und ſich mit ihrem Gehalte erfüllt. Die idealiſche Richtung 
der Poeſie gibt ſich dann darin kund, daß ſie in dem Menſchen, 
welchem Alter, Beruf und Stand er angehöre, immer zunächſt den 
höher angeregten Menſchen darſtellt und aus keiner Individualität 
das normale Weſen unſeres Geſchlechtes verſchwinden läßt, damit 
auch ihre niedrigſten Vorſtellungen noch in dem Umkreiſe der 
Schönheit liegen. Die charakteriſtiſche Poeſie geht dagegen auf die 
Beſonderheit aus. Sie liebt ungewöhnliche, hervorſtechende Eigen⸗ 
thümlichkeiten, mögen dieſelben von einer abweichenden Organiſa⸗ 
tion herrühren oder ſich unter dem Einfluſſe einer ganz indivi⸗ 
duellen Lebensſtellung und Beſchaͤftigung entwickelt haben. Dort 
finden wir die Gattung, die Regel, das allgemein Bedeutende, das 
Symbol, hier die Spielarten, die Ausnahme, das ſubjectiv In⸗ 
tereſſante, das Porträt. Wie nun alle Vollkommenheit in der 
Kunſt auf einer ausgleichenden Verbindung der Gegenſaͤtze beruht, 
ſo entſpringen auch hier aus der Einſeitigkeit erhebliche Maͤngel. 
Die Charaktere des Idealiſten können geiſtig und ſittlich gehaltvoll 
ſein; wenn er jedoch die Gedanken, die Grundſätze, die Sitten und 
die Redeweiſe der Perſonen nicht als ein Gegebenes behandelt, 
ſondern durch dieſes Alles nur ſein eigenes Inneres auseinander⸗ 
ſetzt, fo entbehrt, was er darſtellt, jedes Reizes der Individualität. 
Umgekehrt bleibt das Charakteriſtiſche, wenn es ſich nicht zum 
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Idealen erhebt, in der Beſonderheit ſtecken. Indem es für ſich 
gelten will, verzichtet es darauf, nach Gehalt und Form an den 
Vernünftigen und Schönen Antheil zu haben, oder es tritt gar 
mit den ewigen Geſetzen deſſelben in Widerſpruch, und zu der Leer: 
heit, Verkehrtheit und Haͤßlichkeit geſellt ſich dann auch die Un⸗ 
wahrheit, da Ausnahmen zwar noch natürlich, aber nicht die Na⸗ 
tur ſelbſt ſein können. Soll und Haben, die neueſte Dichtung von 
G. Freytag, nennt ein Recenſent mit ehrender Hinweiſung auf 
einen Vorzug unſerer Nation, den uns die vaterländiſchen Dichter 
erhalten ſollten, eine Perdeutſchung des engliſchen Romanes. Es 
iſt nämlich das Charakteriſtiſche aus Cooper, Dickens und Thacke⸗ 
ray aufgenommen, aber nach deutſcher Weiſe mit dem ſittlichen 
und äfthetifchen Idealismus in Verbindung geſetzt, und damit er⸗ 
hebt ſich der Roman über die Stufe der gemeinen Wirklichkeit und 
Naturwahrheit. Ich habe es an ſeinem Orte als einen Mangel 
bezeichnet, daß unſere claſſiſchen Dichter das Charakteriſtiſche, wel⸗ 
ches in ihren erſten Schöpfungen vorherrſchte, faſt gänzlich aufge 
ben, als fie in reiferen Jahren zu dem ſymboliſch Idealen über 
gingen. Die antike Tragödie iſt gleichfalls in dieſer Hinſicht zw 
rüdgeblieben, nicht aber das Epos und am wenigſten natürlich 
die Komödie, welche ja das Charakteriſtiſche bis zur Caricatur ge⸗ 
ſteigert hat. Wenn es jedoch von der Vortrefflichkeit uralter Ge⸗ 
ſetze ein hinlänglicher Beweis iſt, daß ſie Vollkommenheiten, die 
erſt ſpäter ins Leben treten können, nicht im Wege ſtehen, ſondern 
im Gegentheil zu ſolchen Ergänzungen ſchon die Anſätze enthalten, 
ſo wird man auch hier mit Ariſtoteles zufrieden ſein. Er hat 
nichts gegen die Darſtellung realer Beſonderheiten aus der 
Natur und Geſchichte. Er nennt (Capitel 29) Homer auch 
deshalb muſterhaft, weil derſelbe, während die übrigen Dichter 
durch das ganze Werk ihre Perſon hervortreten laſſen und nur 
Weniges und in ſeltenen Fallen wirklich nachahmend darſtellen, 
ſogleich nach einigen einleitenden Worten einen Mann oder ein 
Weib oder ein anderes Weſen einführe und keines ohne Charak⸗ 
teriſtik, ſondern immer mit einem individuellen Charakter. Da⸗ 
gegegen fordert er aber auch (Capitel 9 und 15), daß die 
bloße Naturwahrheit des Porträts ſich zum ſymboliſch Idealen ver⸗ 
edle, und fo behauptete auch Winckelmann, daß die alten Bildner, 
welche felten das abſolute Ideal der Schönheit, ſondern meiſtens 
ebenfalls das Individuelle und dies noch dazu in der Beſonderheit 
einer leidenſchaftlichen Situation darſtellten, doch den Kanon idea⸗ 
ler Schönheit und den Zuſammenhang des Einzelnen mit jenen 
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abſolnten Ideale zu wahren wußten. Ob nun Shakſpeare bei der 
Verbindung des Idealen und des Charakteriſtiſchen immer das 
rechte Maß getroffen, bleibe dahingeſtellt; in jedem von beiden 
Momenten iſt er ſicherlich unerreichbar groß. Sehen wir nun, 
wie es mit der modernen Naturpoeſie der deutſchen Dramatiker 
ſteht. 

Die Naturpoeſie hat ihre eigenen Ideale. Während in der 
Kunſtdichtung das Große nur die Bluͤthenkrone der in regelmaͤßi⸗ 
ger, ſtetiger Entwickelung begriffenen Kraft eines Volkes und eines 
Zeitalters iſt, gibt man hier, zur Verherrlichung der Natur, ſolchen 
Helden den Vorzug, welche eine Ausnahme bilden. Das Ener⸗ 
giſche geht in das Titaniſche über und nimmt dabei den Charakter 
der Genialität an. Auch in dieſer Beziehung leiteten Grabbe's 
Dramen das Neue ein. Um das Außerordentlichſte darzuſtellen, 
ließ er Don Juan und Kauft zuſammen in demſelben Drama 
(1829) auftreten. Beide bewerben ſich um Donna Anna; der 
Eine mit der Leichtfertigkeit und Gewandtheit eines Roué, der 
Andere mit der fchwerfälligen Leidenſchaft eines Denkers. Die 
Fauſtpartie hat keinen großen Werth, aber in der Auffaſſung und 
Durchführung des Don Juan und des Leporello gibt ſich eine 
Meiſterſchaft kund, die ſich nur aus der innigſten Verwandtſchaft 
des Dichters mit dem Helden erklären läßt. Der geniale Wuͤſt⸗ 
ling war damals fein höchftes Ideal. Der Teufel holt endlich 
zwar nicht allein den Fauſt, was Grabbe gewiß ſehr gleichgültig 
war, ſondern auch den Don Juan; aber weder dieſer Held noch 
der Dichter ſelbſt ſind darum im Geringſten bekümmert, denn für 
ein ſolches Leben war ein ſolcher Preis nicht zu hoch. — Napo⸗ 
leon oder die hundert Tage (1834) ſind eine glanzende Apotheoſe 
des modernen Titanismus. Neben dem Kaiſer treten noch eine 
Menge anderer ihm verwandter Helden auf. Ihre Vergleichung 
zeigt jedoch, daß Napoleon zwar das Ideal war, welches Grabbe 
bewunderte, aber nicht eigentlich dasjenige, welches er liebte. Ihm 
behagte nicht die Kraft, die nur auf ernſte Zwecke gerichtet iſt und 
ſich mit Würde und Anſtand äußert. Sie mußte ſich im Gegen⸗ 
theil, wenn ſie ihm gefallen ſollte, durch humoriſtiſche Negationen 
aufreiben; mit der Weltverachtung mußte ſich etwas Lüderlichkeit 
und Cynismus verbinden. Jeder Theil des Dramas hat eine 
Figur, welche dieſem Typus entſpricht. Zuerſt erſcheint ein abge⸗ 
dankter Kaiſergardiſt, der ſich auf die derbſte Weiſe über den Hof⸗ 
adel äußert. Dann tritt Jouve auf, welchen wir ſchon kennen ge⸗ 
lernt: ein verwegener, nichts achtender, witziger Teufelskerl, der 


als Genie behandelt. Sein Geil 
die wichtigſten Beſchlüſſe koſten ke 
beſtimmte Befehle jagen einander 
man kann nicht gerathen mit Hör 
bal (1835) ift ebenſo gehalten. 3 
worrene klar, das Schwierigſte g. 
und Unerſchrockenheit beherrſcht er 
tiefſten Schmerz hat er nur einzeln 
ſehen ihn mit herzlicher Weltveracht 
treten. Die Dreimänner in Karth 
genial, in boshaften Erfindungen 
wenig dem Dichter jedoch die einfa 
lich geworden, zeigt feine Darſtell 
Sein Cato iſt ein wahres Wachtſtu 


n Er ſchilt darüber, daß die Frauen a 


Ein curuliſch⸗ 
Laß fie! Es fielen bei Cannä ſechzig? 


Cato Cen 

„Laß fie!” Die Weiber raſen laſſen? 
Fielen ſechzig Tauſend ihrer Söhne, fo moͤge 
dafuͤr wieder zu gebären. Chen und Kinde 


Das moderne Drama und der Hellenismus (Naturprincip). 589 


Wie in der älteren Genieperiode der Titanismus zu zwei Ex⸗ 
tremen hinſtrebt, die einander völlig widerſprechen und doch den⸗ 
ſelben Mittelpunkt haben, wie auf der einen Seite in Fauſt die 
unbegrenzte Thatenluſt erſcheint, auf der anderen in Hamlet der 
Rückzug in das innerſte Nichts des eigenen Weſens, welches ſich 
auflöfen möchte, da es ſich den Dingen nicht gewachſen fühlt und 
die Dinge des Strebens nicht für werth erachtet, fo ſtellte Büͤch⸗ 
ner neben Grabbe's handelnde Heroen ſeinen leidenden Danton. 
Dieſer hat einſt mit den gewaltſamſten Mitteln nach der Verwirk⸗ 
lichung ſeines Ideales gerungen. Jetzt zeigt ihn uns das Drama 
ermũdet und gebrochen. Indem er an das zwecklos vergoſſene 
Blut denkt, philoſophirt er mit Hamlet über die unerwuͤnſchte Kraft 
des Gedaͤchtniſſes im Nichts, über die Träume, die im Schlafe 
kommen könnten. Er mag zu ſeiner Rettung nicht den Mund 
aufthun. Er erhebt mehr den Freunden zu Liebe noch einmal die 
donnernde Stimme und läßt ſich dann hinſchlachten, ohne Hoff⸗ 
nung und wo möglich ohne Furcht. 

In Hebbel's Dramen finden ſich beide Elemente wieder. Seine 
Charaktere entwickeln ihre Verzweiflung an ſich und der Welt in 
den Reflexionen Hamlet's; einige ſind titaniſch, in anderen ſtreitet 
das Energiſche mit dem Nihilismus. Daß ein ſolches Ungeheuer 
wie der Holofernes Hebbel's Ideal iſt, wagt man kaum zu ſagen; 
aber daß dieſer Inbegriff der Stärke unſerer ſchwachen Zeit doch 
zur Bewunderung vorgehalten wird, läßt ſich nicht bezweifeln. 
Welcher Art iſt nun dieſer bewunderungswürdige Heroismus ? 
Ein Mann, den kein höherer Lebenszweck bewegt, der durchaus 
nichts im Auge hat als die eigene Vergötterung, der Alles, was 
ſich ihm entgegenſtellt, zerſchmettert und vernichtet, um der Einzige 
zu ſein, der rechts und links einen Kopf abmäht, um einen Witz 
anzubringen, der mit dem raſchen Scharfſinn eines Tyrannen, mit 
den blinkenden Antitheſen eines Skeptikers und Nihiliſten, mit der 
ſchamloſen Philoſophie der Wolluſt Parade macht, ein Mann, der 
auch nicht eine edle Eigenſchaft hat, nicht eines einzigen Gedan⸗ 
kens mächtig iſt, den ein vernünftiger Menſch unterſchreiben möchte; 
dieſer Holofernes, der eine Ehre darein ſetzt, daß man ihn verab⸗ 


an feiner Spindel ſitzt, verhafte ich, der Cenſor, und laſſe ihm Scham eingei⸗ 
ßeln, blutroth, wenn im Geſicht nicht, doch —. Und feinem Mann nehm’ ich 
das Bürgerrecht. 


(Mehrere Celeres ab.) 
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ſcheut, und die Menſchen verachtet, weil fie ihren Abſcheu nicht aus: 
zuſprechen wagen ꝛc., — ein ſolches Monſtrum von Heroismus 
haben vielleicht die verderbteſten Zeiten hervorgebracht, aber keine 
hat es bewundert, und es iſt eine ſtarke Zumuthung, daß ein ge⸗ 
bildetes Volk ſich an einem ſolchen Knabenideale erfreuen und er⸗ 
bauen ſoll. Nur die Judith wird von den Kunſtſtücken dieſes 
Halbthieres bezaubert). — Im Herodes wiederholt ſich die A 
„Spottgeburt von Dreck und Feuer“. Hebbel gibt ihm dieſelben 

genialen Einfälle. So hat ein Phariſaͤer geſchworen, er werde 
ſich tödten, wenn es ihm nicht gelingen ſollte, den heidniſchen Sinn 
des Königs zu brechen. Herodes läßt ihn von den Henkern auf f. 
das Gräßlichſte peinigen und ihm zugleich einen Dolch hinhalten. 
Er will ihn durch die Qualen zwingen, ſich zu tödten, auch wenn 
er den König nicht bekehrt hat. Der Pharifäer gibt ihm aber in 
Heroismus nichts nach und ſingt bei dieſer Kraftprobe den Pſalm, 
den die Männer im feurigen Ofen fangen! — Ob Golo ein ſtar⸗ 
ker oder ein ſchwacher Charakter fein fol, möge unerörtert bleiben. 
Auf die Titanen der Geniedichtung folgen in zweiter Reihe die 
Sonderlinge; Menſchen, die etwas Apartes haben, die nicht fo 1x 
denken und handeln wie Andere; die ſich nach einem eigenen Co- 
der der Sittlichkeit und nach einer eigenen Logik richten. Wit |. 
könnten Golo ſchon zu den Sonderlingen rechnen, aber auch er hat 
geniale und heroiſche Einfälle. Als Knabe ſchon ſprang er ein⸗ 
mal in den Rhein, um zu ſehen, ob ſeine Amme, die ihn zu lie⸗ 
ben behauptete, nachſpringen würde. Er klettert auf eine Thurm⸗ 
ſpitze; wenn er nicht den Hals bricht, ſoll ihm das ein Zeichen |; 
ſein, daß es ſeine Beſtimmung iſt, eine Schandthat zu begehen. 
Er legt Genoveva die Frage vor, ob er ſich tödten ſolle; halte fie fr 
mit dem Ja zuruck, dann erflärt er fie für feine Beute. Gene 
vera iſt zu ängſtlich, ihm für feine Unvernunft einen derben Ber 
weis zu geben; fie ſpricht jenes Ja natürlich nicht aus. Sie halt] 
ihm ein Crucifix vor, doch Golo entreißt ihr daſſelbe, ſchleudert es 

fort und ruft: 


) Holofernes. „O Holofernes, du weißt nicht, wie das thut!“ ächzte 


einmal Einer, den ich auf glühendem Roſt braten ließ. „Ich weiß das wirkt 
lich nicht“, ſagte ich und legte mich an feine Seite. Bewundere das nicht, ed 
war eine Thorheit. 

Judith (für ſich). Hör’ auf, Hör auf! Ich muß ihn morden, wenn ich 
nicht vor ihm knieen ſoll. 

Holofer nes. Kraft! Kraft! Das iſt's! 
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Nun biſt du mein und ob der Heiland ſelbſt 
Sich ſtellen wollte zwiſchen dich und mich: 
Zu feinen ſieben Wunden gäb’ ich ihm 

Die achte! 


Später will Golo die Höllenhunde Schmach und Noth auf Geno⸗ 
veva hetzen, und wenn dann das gepeinigte Weib endlich doch nach⸗ 
geben ſollte, ſo will er daraus folgern, daß die Welt nicht werth 
ft, daß man in ihr etwas für Unrecht hält, daß er ſelbſt berech⸗ 
tigt geweſen, fie zu peinigen! Genoveva iſt ihrerſeits ebenſo un⸗ 
begreiflich. Mit einer an Einfalt grenzenden Widerſtandsloſigkeit 
laͤßt ſie ſich alle Schurkereien gefallen. Man weiß nicht, warum 
ſie Golo verſchont, warum ſie erſt ganz zuletzt einen nachdrückli⸗ 
chen Verſuch macht, ſich zu rechtfertigen, warum ſie den Böſewicht 
nicht wenigſtens anſpeit. Als Golo ſeinen Miſſethaten die Krone 
aufzuſetzen gedenkt, fordert er Genoveva noch einmal auf, ihm den 
Giftbecher zu reichen. Sie will auch jetzt lieber ſelbſt untergehen, 
als ſich auf dieſe Weiſe von ihrem Verfolger befreien. Man ſollte 
jlauben, eine ſolche Großmuth müßte das verſtockteſte Herz einen 
Augenblick irre machen. Aber er ſpricht: Auf ſolche Thaten folgt 
ein ſolcher Lohn, und ruft die Mörder herein. Sind wir denn 
einen gefunden Verſtand, ein natürliches Gefühl fo ſehr überdrüßig 
geworden, daß die Tragödie uns Helden vorführen darf, die 
nach dem leider bereits ſprüchwörtlich gewordenen Ausdruck, man 
weiß nicht, ob im Tollhauſe oder im Zuchthauſe an ihrem rechten 
Platze ſind? Das iſt nicht mehr Leidenſchaft, das iſt baarer Un⸗ 
inn. — Die Geniedichtung ſchildert gern ein ſtarkes Gefühl, 
das bei unentwickelt gebliebenen geiſtigen Anlagen den ganzen 
Menſchen beherrſcht und eine daͤmoniſche Gewalt über ihn aus⸗ 
übt. Hier hat Hebbel in zwei Beziehungen das Richtige verfehlt. 
Erſtens entſchuldigen wir es nicht bei Jedem, daß er blind dem 
Zuge der Leidenſchaft folgt, und ferner macht Hebbel nicht das 
Herz, ſondern den Verſtand zum Sitze der Affecte, ſo daß an ſei⸗ 
ien Helden uns nicht eine große, ſchmerzerfüllte Seele, ſondern 
in wüſter Kopf zum Mitleiden einladet. Ein Tiſchler, deſſen 
Heift bei ſeinem Stande und Gewerbe unerſchloſſen bleiben durfte, 
nag endlich die Beute ſeines Schmerzes werden, und wenn Heb⸗ 
zel feine Geſtalten bisweilen aus einer noch tieferen Region nimmt 
ind z. B. eine Hexe einführt, die ſich eine Ader aufbeißt, um ſich 
zuft zu ſchaffen, ſo wiſſen wir, daß wir von einer thieriſchen Na⸗ 
ur keine Vernunft zu fordern haben. Hebbel gibt jedoch alle feine 
Helden gleich dem Affecte preis und läßt fie keinen Verſuch mu 
hen, fi mit Beſonnenheit und Energie gegen die d οον 
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Leidenſchaften und Uebel zu wehren. Siegfried z. B. verliert gleich | 
beim erſten Worte von der Untreue feiner Gattin den Kopf und 
benimmt ſich wie ein Somnambuliſt. Die Naturdichtung hat ihren 


Weſen nach mehr Sympathie für das Unbewußte. Aber nicht nur 
der Tiſchler Anton, ſondern auch die Hexe philoſophiren in ihrer 
Beſeſſenheit. Die Sucht, geiſtreich zu ſein, hat ſogar die Bedien⸗ 


ten angeſteckt; auch fie find ſkeptiſche Philoſophen aus Hebbels 


Schule. Man hat dieſe pathologiſche Dialektik geprieſen. Wel⸗ 
cher Unterſchied liegt aber darin, ob die Leidenſchaft, wie etwa im 
Werther, ſich in tauſend Beziehungen des Conflictes bewußt wird, 
in den ihre ſubjectiven Rechte und Anſpruͤche mit der Nothwendig⸗ 
keit gerathen, oder ob ſich das Pathos nur redſelig in blinkenden 
Sophismen ergeht und eine höͤchſt verſchrobene, oft platte An 
ſchauungsweiſe zu Tage fördert. Das Gefühl, welches in uns die 
Leiden Golo's, der Schmerz gekraͤnkter Väter, die Reue ihrer Toch⸗ 
ter, die Verzweiflung eines Wüſtlings ꝛc. erregen, verwandelt ſich 


immer bald in das Mitleiden, welches uns das Irrereden eines 
Geiſteskranken einflößt. Golo's Leidenſchaft wird durch die be⸗ 


wußte, unjugendliche Dialektik zu einer Verkehrtheit der Gedanken; 
man ſieht nicht, wie Genoveva, wäre ſie auch unvermählt gewe⸗ 
ſen, einen ſolchen Bewerber hätte liebenswürdig finden können. 
Dazu kommt, daß dieſelbe Dialektik manche Charaktere unwahr 
macht. Von der Judith behauptet man mit Recht, daß ein fol: 


ches Bewußtſein der Schande ihre Selbſterniedrigung ganz um | 
möglich machte. Jene Klara und Julia, die nach ihrem Falle fe | 
ſtarke Gründe dafür haben, daß fie als Töchter ſolcher Väter ver 


zweifeln müflen, konnten nicht fallen oder fie mußten vorher gan; 
andere, gedankenloſe Geſchöpfe fein. Der Meiſter Anton iſt He 
bel's natürlichfter Charakter, weil man es mit der Philoſophie 
eines Tiſchlers nicht ſo genau nimmt. Der zweite Sonderling in 
der Maria Magdalene iſt Klara's erſter Liebhaber. Auch dieſer 
verfällt, als er ihre Lage erfährt, gleich in den Paroxysmus eines 
Fieberkranken. Er jagt unter Anderm: Die Knaben, die ſich fo 
hartnäckig gegen das ABC wehren, wiſſen wohl, warum; fie ha⸗ 
ben eine Ahnung davon, daß, wenn ſie ſich nur mit der Fibel 
nicht einlaſſen, fie mit der Bibel nie Händel bekommen können! Aber 
ſchändlich genug, man verführt die unſchuldigen Seelen, man zeigt 
ihnen hinten den rothen Hahn mit dem Korb voll Eier, da ſagen 
fie von ſelbſt: Ah! und nun iſt kein Haltens mehr ic. Was ſoll 
dieſer platte Einfall? Der alte Kaspar Bernauer, ein Seitenſtück 
zum Meifter Anton, hat auch feine beſonderen Gedanken. Er if 
fo als Geſelle nicht geroandert, weil mon WN In WN Ländern 


J 
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Deutſch verſteht, und der babyloniſche Thurmbau ärgert ihn mehr 
als der Sündenfall! Welches tolle Zeug läßt Hebbel den Vater 
der Julia bei dem ganz abenteuerlichen Scheinbegräbniß ſeiner 
Tochter zuſammenſchwatzen. 

Es iſt auffallend, daß das moderne Drama nicht ernſtlicher 
mit den Dorfgeſchichten gewetteifert. Dieſe ſchildern uns oft ge⸗ 
nug eine Geſellſchaft von lauter Sonderlingen. Ob die Charak⸗ 
tere gut oder ſchlimm, ob die Natur edel oder gemein iſt, darauf 
kommt es nicht an, wenn wir nur Menſchen vor uns haben, an 
denen die Cultur nicht die ſcharfen Ecken und Kanten abgeſchliffen. 
Die Dichter ſind hier zwar nicht in den Fehler verfallen, der Roh⸗ 
heit des Sinnes und der Leidenſchaften den Schein der Vernünftigkeit 
zu geben, doch iſt es im Allgemeinen wol gut, daß das Charak⸗ 
teriſtiſche ſelbſt in dieſer Geſtalt ſich nicht zu ſehr ausbreitet. Eine 
Weile iſt es unterhaltend, ſolche Bilder zu ſehen, aber man ſehnt 
ſich doch bald nach Menſchen, die nicht einer ſo untergeordneten 
Region angehören, ſondern über uns ſtehen oder wenigſtens uns 
auffordern, mit ihnen in einen Wechſelverkehr zu treten und Das, 
was unſer Beſtes ausmacht, mit ihrem Denken und Thun zu ver⸗ 
gleichen. Je weniger die Beſonderheiten Gehalt und Grund ha⸗ 
ben, deſto mehr naͤhert ſich das Charakteriſtiſche der gemeinen Na⸗ 
türlichkeit. Man hat dem Shakſpeare die Bedienten⸗ und Volks⸗ 
ſcenen abgenommen, aber der Eingang des Egmont, das erſte 
Seitenftüd, iſt wol das beſte geblieben. Die Volksſcenen in den 
Revolutionsdramen ſind unſäglich dürftig. Bisweilen hat man 
verſucht, den genialen Cynismus und erfinderiſchen Witz der 
Schimpfreden nachzubilden). Oft iſt das ganze Drama nicht im 


1) Ich gebe ein Beiſpiel aus Buͤchner's Danton. 
Simon (ſchlaͤgt fein Weib). N 
Du Kuppelpelz, du runzlige Sublimatpille, du wurmſtichiger Sündenapfel! 


Weib. 

Zu Hülfe! Hülfe! 

(Es kommen Leute gelaufen): Reißt ſie auseinander, reißt ſie auseinander! 
Simon. 

Nein, laßt mich, Römer! Zerſchellen will ich dies Geripp! Du Beftalin! 
Weib. 

Ich eine Veſtalin? Das will ich ſehen, ich? 
Simon. 

So reiß' ich von den Schultern dein Gewand, 

Nackt in die Sonne ſchleudr ich dann dein Aas, 

In jeder Runzel deines Leibes niſtet Unzucht! 

Cholevins. II. , DR 


* vw... 


Fyanlafie, noch überhaupt ein 
der ſittlichen Unwürdigkeit ablenk 
Intereſſe mehr die Rede ſein. 
laͤßt ihn denn Gottſchall ſtets b. 
meinſten Sprache der Sadträger 
Verhältniß zu Robespierre dieſen 
tiefer herabſetzt. Barere war lu! 
dieſe Lüderlichkeit nach ihrer ganze 
Die Neigung zum Charakter 
Diction kund. Schon der Umſtan 
der zur Proſa zurückkehrten, weiſt 
Denkweiſe auch die Sprache der cl 
des gewöhnlichen Lebens auszutau 
mittelbar an die Wirklichkeit anſch 
bendigkeit auch die Schönheit und 
ruft ſich einmal darauf, daß der 2 
uge aufleſe; zu welcher Menſch. 
welche ihre Bilder am liebſten aus 
aus dem giftigen, misgeſtalteten, li 
nehmen? Die Natürlichkeit twechfeli 
ſuchteſten Künſtlichkeit, und wir gl. 
Mariniſten zu hören. Albrecht ſchm 
ſpricht dabei: 


Agnes, hat man's dir ſchon geſagt, d 
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trinkſt, durch den Alabaſter deines Halſes hindurchleuchtet, als ob man ihn 
aus einem Kryſtall in den andern göſſe? Aber was ſchwatz ich! Ich habe 
ja noch ein Paar zu vereinigen! (Er will ihr ein goldenes Diadem auf⸗ 
ſetzen.) 

Agnes. Es würde mich drücken! n 

Albrecht. Du haſt Recht, daß du dich jetzt noch mehr ſtraubſt wie vor⸗ 
her, denn hier iſt die Ebenbürtigkeit noch mehr zweifelhaft. Dies Gold und 
das (er deutet auf die Locken), der Abſtand iſt zu groß! Dies iſt der Son⸗ 
nenſtrahl, wie er erſt durch die Erde hindurchging und an ihre Millionen Ge⸗ 
wächſe ſein Beſtes abgab, dann verdichtete ſich der grobe Reſt zum ſchweren, 
tobten Korn! Das iſt der Sonnenſtrahl, der die Erde niemals berührte; er 
hätte eine Wunderblume erzeugt, vor der ſich ſelbſt Roſen und Lilien geneigt 
haben würden, doch er zog es vor, ſich koſend als ſchimmerndes Netz um dein 
Haupt zu legen! 

Wie kommt Albrecht zu dieſen überfeinen Concetti, waͤhrend 
Hebbel ſonſt ſeine Ritter in die roſtigen Harniſche der Spieß'ſchen 
Romane geſteckt hat? Einer von den biedern alten Deutſchen 
drückt ſich z. B. ſo aus: 

Stellt Euch Euern Vater einmal vor! — Aber recht deutlich, mit dem Ge: 
ſicht, das er hat, wenn er Einem einen Wunſch nicht blos abſchlagen, ſondern 
in den Hals zurückjagen will, fo daß man ihn, wenn man um Honigbirnen 
gekommen iſt, um Stockprügel anſpricht. 


In Moſen's Otto III. heißt es: Ihr ſtampft mir eure Worte 
mit den Füßen in die Ohren — Mein Herz arbeitet wie ein Zim⸗ 
mermann, toll ſchlaͤgt es noch die Rippen mir entzwei. — Die 
Römer redet Jemand fo an: Verrückt gemachte Schneiderſcheeren 
ſeid ihr, du Ratzenvolk! — Man macht es Gottſchall immer zum 
Vorwurf, daß er ſich in dem geſpreizten Phraſenpathos der fran⸗ 
zöſiſchen Dichter bewege; er hat ſich auch in der Sprache der Na⸗ 
tur verſucht. Camille ſagt bei ihm (gu Barbaroux): Wo ſich nur 
ein Frauenbild zeigt, das von der Natur nicht ganz wie ein All⸗ 
tagsſtrumpf im Schlaf geſtrickt iſt, ein Weib, dem nicht alle gei⸗ 
ſtigen Maſchen heruntergefallen ſind: da liegſt du gleich auf den 
Knien und beteſt an. — Und weiter: Mein Geiſt geht wie ein 
Klöppel hin und her. Wenn ganz Paris nieſt, wird die Gironde 
wol Profit ſagen müſſen. Bei Griepenkerl will man die Giron⸗ 
diſten, die ſich auf ihre Departements ſtützen, mit der Nabelſchnur 
ihrer Provinz erwürgen. Einem ihrer Gegner kommt es vor, als 
ob jedes Wort ein Ei iſt, aus dem eine Made kriecht, und als ob 
ein Haufen Maden einen Bordeauxer Käfe freſſe — nämlich die 
Gironde! Man wird es mir erlaſſen, dieſe unbeſchreibliche Ge⸗ 

38% 
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ſchmackloſigkeit mit einem erſchöpfenden Florilegium zu belegen. 
Wenden wir uns zu den Charakteren und zu dem teleologiſchen 
Momente zurück. Das Grelle, Wilde, Friedloſe, die Ungebunden⸗ 
heit der Grundſaͤtze und Leidenſchaften, der Gedanken und Formen 
iſt nur für einen ungebildeten Geſchmack anziehend. Wie wahr 
ſagt Schlegel bei der Entwickelung des Charafteriftiichen !): „Das 
ſtechend Reizende iſt, was eine ſtumpfgewordene Empfindung 
krampfhaft aufregt; das blos auffallend Ungeheuere iſt ein ähnli- 
cher Stachel für die Einbildungskraft. Dies ſind die Vorboten 
des nahen Todes; das Schlaffe iſt die dünne Nahrung des ohn⸗ 
mächtigen und das widernatürlich Ueberſpannte, ſei es abenteuer⸗ 
lich oder graͤßlich, die letzte Zuckung des erſterbenden Kunſtſinnes; 
und ſelbſt zu dem Ekelhaſten wird die an ſich ſelbſt irre gewor⸗ 
dene Dichtung dann ihre Zuflucht nehmen.“ — Die Helden der 
älteren Tragödie ſind verbrauchte Ideale, nicht pikant, nicht mo⸗ 
dern; waͤhlen wir einmal einen Räuber, eine Verführte, einen 
ausgemergelten Wüſtling, und das Drama zeige, daß alle drei 
ſehr edle Perſonen ſind. Einem ſolchen Einfalle könnte die Julia 
Hebbel's entſprungen ſein, eines Dichters, von dem die Literatur⸗ 
geſchichte des Fortſchrittes zu behaupten wagt, daß er „nur den 
höchſten und wahrſten Intereſſen der Gegenwart Rechnung tragen 
will, daß er mit kritiſcher Klarheit die Aufgabe erfaßt, im Geiſte 
der Zeit zu dichten“ ). Auch das claſſiſche Drama zeigt uns un⸗ 
geſtüme Leidenſchaſten, Unfrieden und Hader mit Gott und den 
Menſchen. Doch das Herz erkennt ſich endlich ſelbſt, die Vernunft 
faͤngt wieder an zu ſprechen. Vor dem Bewußtſein des höheren 
Selbſt ſchweigen die Stürme und in der Seele wird es ſtill. 
Wie groß iſt jener Ajax, den die Misgunſt und der unbändige 
Ehrgeiz zum Wahnſinn getrieben, wenn er ſich ſelbſt wiedergefun⸗ 
den und, da ihm nach ſeinem Wahlſpruche: Ein ſchönes Leben oder 
ein ſchöner Tod! nichts übrig bleibt, mit Feſtigkeit und Klarheit 
ſein Zeitliches beſorgt. So endet Oedipus' fluchbeladenes Daſein 
mit einem wahrhaft göttlichen Frieden und tiefer, heiliger Freude. 
Jene Scene, in welcher der ehrwürdige Greis ſich im heiligen 
Haine ſein Grab ſucht und von den Töchtern Abſchied nimmt, die 
Beides, Gram und Liebe, mit ihm getheilt, gehört ſicher zu den 


) Friedrich Schlegel, „Saͤmmtliche Werke“ (1823), V, 74. Vgl. auch 
Winckelmann, I, 179. 


9 „Die Gegenwart“, VII (1852), 10. 
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erhabenſten Schöpfungen der Dichtkunſt. Die Furien ſelbſt woh⸗ 
nen bei Sophokles nicht auf öder Haide, nicht in einem Thale 
des Todes zwiſchen Felsblöcken und dampfenden Schwefelquellen, 
ſondern ihr Aufenthalt iſt der lieblichſte Frühlingshain. Wie ge⸗ 
faßt iſt Goethes Iphigenie in ihrem Elende, ſelbſt Oreſt, den das 
ſchlimmſte aller Looſe getroffen. Dieſe Charaktere ſind nach den 
höchſten Gebilden der alten Sculptur entworfen, deren Helden zwar 
bewegt werden, doch ſo wie ein Schiff, das ſeinen Anker im feſten 
Grunde hat und nicht haltlos auf der Woge der Leidenſchaf⸗ 
ten dahintreibt ). Jener Egmont, als er im Kerker ſchlaͤft, die 
Stuart, als ſie ihre Dienerſchaft in der Scheideſtunde um ſich ver⸗ 
ſammelt, ſelbſt Wallenſtein und die Terzky, als ſie, von dem dun⸗ 
keln Gefühle des nahen Todes bewegt, ihre Gedanken von dem 
Irdiſchen abwenden und in ſtiller Sammlung auf etwas richten, 
das höher iſt als Macht und Größe —: es gibt nichts, was uns 
mehr mit ächter tragiſcher Rührung, mit einem edleren Begriffe 
von dem Menſchen und dem Leben erfüllen könnte, als ſolche Per⸗ 
ſonen, ſolche Scenen! Man tadelt es, daß Schiller und Goethe 
den Helden des Dramas immer ihre eigenen Gedanken geliehen; 
nun wohl, mag man jetzt die Kunſt verſtehen, die Charaktere ob⸗ 
jectiv zu halten. Wie viele neuere Dramen laſſen ſich aber finden, 
in denen der Held uns aus eigenen Mitteln ſo viel gibt, wie er 
uns in den älteren aus dem Geiſte des Dichters mittheilt? Wo 
ſind die tiefen, herzerhebenden Gedanken, die uns aus der Ver⸗ 
worrenheit und den Drangſalen der Wirklichkeit hinausführen und 
auf die ſonnige Höhe der Geiſtesfreiheit ſtellen? Wo ſollen wir 
die Ebenbilder zu jenen tüchtigen Menſchen ſuchen, die uns unſer 
Geſchlecht achten, das Daſein lieben lehren? Wie ſelten erhalten 
die Räthſel des Lebens eine Löſung, die den Geiſt gewiß macht 
und anregt, mit den Beſten zu wirken, zu handeln wie ſie und, 
muß es ſein, zu leiden wie ſie. Dieſer poſitive Gehalt unſerer 
Dichtung darf, wenn er ſich bisher in dem Drama auch wirklich 
nur als ein abſtracter Idealismus gezeigt haben ſollte, nicht dem 
Principe der Natürlichkeit, nicht der Mannichfaltigkeit charakteriſti⸗ 
ſcher Formen, nicht der Rückſicht auf die Zeitintereſſen geopfert 
werden; das Alles hat nur einen accidentiellen Werth. 

Ein reformatoriſches Zeitalter muß ſich vor Allem Deſſen be⸗ 
wußt bleiben, was unabänderlich feſtſteht, oder es wird um ſo 


) Winckelmann, I, 544. 
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mehr verirren, je ſtrebſamer ſeine Krafte ſind. Noch iſt es gar 
nicht ſo ausgemacht, ob das moderne Drama für unſere Poeſie 
ein Morgenroth oder ein Abendroth iſt. Laßt uns alſo eiteln Ein⸗ 
bildungen widerſtehen und vorzüglich auf diejenigen Elemente auf⸗ 
merkſam ſein, welche an den Erfahrungen einer geprüften Kunſt⸗ 
periode rütteln. Das Geſetz der idealen Schönheit, welches 
die Alten und mit ihnen unſere Claſſiker anerkannten, iſt 
nicht zu umgehen. Es ſoll nicht damit geſagt ſein, daß 
das antike Drama durch keine Schöpfungen übertroffen werden 
könnte, noch weniger, daß der neuere Dichter ſich der Formen 
deſſelben bedienen müßte: es ſoll nur heißen, daß wir keine 
Vorbilder haben, welche mehr in das wahre Weſen der dramati⸗ 
ſchen Kunſt einführten. Shakſpeare's Mitwirkung ſchlage ich dabei 
nicht gering an. Er verhält ſich zu den Alten wie die Melodie 
mit ihren wogenden Tonreihen zu den einfachen Grundlauten der 
Harmonie. Man übergeht die letztere nicht bei dem Studium der 
Muſik, ſondern fie iſt der Anfang und bleibt der Haupttheil deſ⸗ 
ſelben. Unſere Dichter ſollen über das Alterthum hinausgehen 
und ihre Dramen könnten voraushaben eine phantaſievollere Dar: 
ſtellung, eine großartigere Welt der Erſcheinungen, eine mannich⸗ 
fachere Charakteriſtik, eine größere Tiefe in der Auffaſſung des Le⸗ 
bens und ſeines göttlichen Grundes, eine reinere Ausprägung der 
Einheit im Weltganzen und ſomit den vollen Ausdruck tragiſcher 
Erhabenheit und Verſöhnung. Zu allen dieſen Vorzügen enthält 
das antike Drama die Keime, und dieſe haben ſich, wenn auch 
manche Verirrungen zu beklagen ſind, unter der Pflege unſerer 
claſſiſchen Dichter bereits bis zu einem hohen Grade entfaltet. SR 
es nun wohlgethan, daß man nicht weiter ausbaut, was ſie uns 
hinterließen, ſondern dadurch, daß man ihre Schöpfungen herab⸗ 
ſetzt, der Gegenwart die Ehre des Fortſchrittes ſichern will? Wenn 
wir Das, worauf wir jetzt fo ſtolz find, mit Unbefangenheit prü- 
fen, ſo müſſen wir Schiller jedes Wort des Tadels abbitten. Ich 
wiederhole hier einen Ausſpruch von Ed. Reinhold, der nicht die 
ſo bitter getadelte Anſicht theilt, daß unſere Poeſie den Höhe: 
punkt ihrer Entwickelung bereits überſchritten hat, ſondern weite 
Ausſichten eröffnet, aber doch, was wir beſitzen, freudig anerkennt. 
Er ſagt: „Ueberſehen wir die ganze Maſſe Deſſen, was uns 
jene größten Geiſter gegeben haben, ſo ſcheint es, als haben ſie 
uns zu keiner neuen Schöpfung die Möglichkeit mehr übrig ge⸗ 
laſſen. Von der erſten genialen Befriedigung eines rein ſtoffarti⸗ 
gen Intereſſes an bis zur Claſſicität der Verſchmelzung von Form 
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und Inhalt haben ſie alle Stadien durchlaufen. Sie haben uns 
Geburten wilder, urſprünglich ſubjectiver Weltanſchauung, geſchicht⸗ 
liche Stoffe mit dieſer Tendenz, bürgerliche Tragödien, fie haben 
uns ideal behandelte geſchichtliche Dramen, Tragödien des inneren 
Lebens, und was nicht Alles — bis zur Welttragödie hinauf ge⸗ 
liefert, die alles Maß der regelrechten dramatiſchen Poeſie hinter 
ſich laͤßt. Sie haben zugleich mit ihrem großen Reichthume an 
Gehalt der Form eine Mannichfaltigkeit zu geben gewußt, die 
wiederum von dem erſten wilden Sturzbache einer naturfräftigen 
Proſa an bis zur vollendetſten Idealität rhythmiſcher Muſik alle 
Phaſen durchlaͤuft und in jeder ein Werk von unvergaͤnglichem 
Werthe aufzuweiſen hat. Endlich iſt es ihnen allein gelungen, als 
Individuen vollkommen in das Bewußtſein des Volkes überzugehen 
und deſſen Eigenthum zu werden, ſo zwar, daß die Liebe alle 
Kritik ausgelöſcht hat und die Mängel, wenngleich gefühlt, doch 
auch als nothwendig mit hingenommen und von den Tugenden 
weit überwogen werden, daher man ſie im Theater, ſelbſt wenn 
man fie nicht begreift, oder wenn man fie fo gut begreift, um 
Luͤcken zu empfinden, dennoch mit einem der Andacht ähnlichen 
Gefühle anhört und ihnen eine Verehrung zollt, welche von reli⸗ 
giöfem Cultus wenig verſchieden iſt ).“ 


1, „Taſchenbuch dramatiſcher Originalien“, herausgegeben von Franck (1837 fg.), 
Jahrg. V, in der Abhandlung „Die dramatiſche Literatur und das Theater der 
Deutſchen im 19. Jahrhundert “. 
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Die Vorurtheile der Romantiker gegen das Antike. Inwiefern das Chriſten⸗ 
thum und das Alterthum, als die höchften Bildungsquellen der neuen Welt, 
einander ergaͤnzen. Daß der aus ihnen entſpringende romantiſch⸗ antike Idea⸗ 
lismus der Gipfelpunkt der dichteriſchen Anſchauungen iſt, daß in der Darſtel⸗ 
lung ebenſo jedes Element das andere fördern ſoll, und der Hellenismus, bei 
einer richtigen Aneignung, weder mit den religidſen noch mit den nationalen 
Grundlagen unſerer Cultur und Kunſt in Widerſpruch ſteht. Die Tendenz und 
das Ideal in der modernen Boefie. 


Was iſt uns das Alterthum geweſen? was kann es uns in 
Zukunft ſein? Dieſe Fragen, welche wir uns nach durchmeſſener 
Bahn vorlegen, ſind zwar durch das Buch ſelbſt beantwortet und 
ſie bedürfen nicht mehr einer beſonderen Erörterung, doch wollen 
wir uns die aus den dargelegten Thatſachen und Beweiſen ent⸗ 
ſpringenden Ergebniſſe hier noch zum leichteren Ueberblick zuſam⸗ 
menſtellen. Die Periode des entwickelten Claſſicismus, welche mit 
Klopſtock begann und bis zu den Romantikern dauerte, hat nicht 
lauter vollkommene Werke hervorgebracht, aber ihre Schöpfungen 
find, im Ganzen genommen, nicht übertroffen worden. Ebenſo 
wahr und bedeutungsvoll iſt es, daß das Alterthum an jenen 
Schoͤpfungen einen weſentlichen Antheil gehabt. Wenn man, um 
die Vortheile der Verbindung mit den alten Dichtern zu leugnen, 
auf einzelne Verirrungen hinweiſt, wie auf Schiller's Fatalismus 
oder auf Goethe's Achilleis, ſo verräth dies nur eine bedauerns⸗ 
werthe Kurzſichtigkeit. Von Anderen wird der Einfluß des Alter⸗ 
thums nicht verdächtig gemacht, aber doch auch nicht genug er⸗ 
kannt; denn fie nehmen ihn nur da wahr, wo er in materiellen 
Entlehnungen, in copirten Formen hervortritt und ſich gleichſam 
mit dem Zollſtock nachmeſſen läßt. Manner wie Klopſtock, Leſ⸗ 
ſing, Schiller, Goethe haben in ihrer reiferen Periode keine Zeile 
geſchrieben, welche nicht mit dem Alterthum angehörte, weil fie 
von dem Geiſte deſſelben erfüllt waren, und gerade da, wo fie 
ganz unabhängig ſcheinen, find fie vielleicht dem Antiken am mei⸗ 
ſten verpflichtet, indem es ihnen nur gelang, das Weſen deſſelben 
von den localen Eigenheiten abzuſondern und in ſich aufzunehmen. 
Selbſt auf folgende Einwendung muß man gefaßt fein: „Möge 
unſere Poeſie ihr zweites goldenes Zeitalter dem Claſſicismus ver⸗ 
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nfen; was find dieſe wenigen Jahre der Blüthe gegen die Jahr⸗ 
nderte, in denen man ganz ohne Erfolg feinen Fleiß den alten 
ichtern widmete. Die Philologie nahm ja ſchon mit den Schu⸗ 
ı der Karolinger ihren Anfang. Dieſe unabſehbaren Zeiten hin⸗ 
rch ſollte man mit einer mehr wunderbaren als nützlichen Be⸗ 
rrlichkeit ſeine Krafte an das Studium der Alten verſchwendet 
ben, damit unſer Volk endlich zu einigen zwar werthvollen, aber 
ch nicht einmal fehlerfreien Dichtungen gelangte?“ Allerdings 
t die Alterthumskunde und die von ihr abhängige Einſicht in 
8 Weſen der antiken Kunſt und in die rechte Art ihrer Be⸗ 
itzung ſich außerordentlich langſam aus Schwachen und Irrthuͤ⸗ 
ern emporgearbeitet, aber die Wiſſenſchaften alle beweiſen, daß 
Culturleben ganzer Völker die mit einem wirklichen Fortſchritte 
zeichneten Epochen immer um Jahrhunderte auseinander liegen 
i daß ein ungewöhnlich ſchnelles Vorrücken, wenn es einmal 
itritt, nicht ſelten wieder auch mit einem deſto längeren Still⸗ 
ide, ja ſogar mit Rückſchritten bezahlt werden muß. Doch hier⸗ 
n abgeſehen, wird ein ſolcher Vorwurf ja dadurch entfräftet, daß 
e claſſiſchen Studien nicht allein der Dichtkunſt förderlich fein 
lten, ſondern daß die ganze wiſſenſchaftliche Cultur der neuen 
zelt aus ihnen hervorgegangen. 

Die Romantiker und die Modernen ſind zwar miteinander im 
treit, ſtimmen aber darin überein, daß fie für die Zukunft un⸗ 
er Poeſie nichts von dem Alterthum hoffen, vielmehr die Tren⸗ 
ing von demſelben als die erſte Bedingung des Fortſchrittes be⸗ 
ichten. Jene denken mit Liebe und Sehnſucht an die chriſtlich⸗ 
rmaniſche Kunſt, welche einſt ohne die claſſiſchen Studien fo 
el Herrliches geſchaffen, und ſie haſſen das Antike, weil es dem 
utſchen Geiſte eine ganz andere Richtung gegeben. Die neuere 
omantik genügt ihnen zwar nicht, aber ſie hoffen, zum zweiten 
kale könnte die Regeneration einen beſſeren Erfolg haben. An 
m Untergange der älteren Romantik ſind die Schriften der Grie⸗ 
en und Römer unſchuldig. Die Geſchichte des Mittelalters hat 
is gezeigt, daß dieſelbe, weil ſie nicht aus ihren Elementen die 
ſten Haltpunkte einer wiſſenſchaftlichen Cultur ausbildete, ſon⸗ 
rn ihren Idealismus den Schwankungen des ſubjectiven Gefüh⸗ 
8 ausſetzte, von Anfang an den Keim der Entartung in ſich 
ug, daß der Wechſel in den Zuſtänden und Intereſſen der Zeiten 
r Beſtehen ſowol wie ihre Reform unmöglich machte, daß end⸗ 
h die Humaniſten etwas, was ſeit 150 Jahren im Grunde 
icht mehr vorhanden war, weder verdrängen noch fortbilden 
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konnten. Die Bewunderung dieſer älteren Romantik ſcheint ſich 


auch mehr und mehr zu verlieren, denn man hat es ja mit Bei⸗ 
fall aufgenommen, daß Heinrich Kurz, indem er die Züge des 


Thoͤrichten und Schändlichen voranſtellte und mit Vorausſetzungen 


nachhalf, das Ritterthum und feine Dichtung für ein lügenhaftes 
Scheinweſen erklart, da ſich nur die innere Faͤulniß mit dem Wohl: 
geruch der höfiſchen Sitten umgeben. Die neuere Romantik ging 


an zwei Gebrechen zu Grunde. Sie wollte den Claſſicismus be I 
kehren und der Poeſie einen nationalen Charakter geben. Der 


Erfolg war, daß die chriſtlichen Dichter eine Religion und eine 
Sittenlehre ſchufen, die ſich nicht gegen den vom Heidenthum an⸗ 
geſteckten Humanismus der Claſſiker behaupten konnten, und daß 


die neue Rationalität, als eine gewaltſame Reproduction veralte⸗ 


ter Anſchauungen und Lebensverhaͤltniſſe, in unſerer Geſchichte nur 
eine Parentheſe iſt. Was denkt man ſich nun bei einer nochma⸗ 
ligen Wiedergeburt der Romantik? Man wird natürlich nicht die 


Länder mit Klöftern und Burgen bedecken, nicht die Bibel mit den 
kirchlichen Traditionen und der Legende, nicht die Wiſſenſchaften 


mit der ſchwarzen Kunſt und der Scholaftif vertauſchen, nicht die 
Hoheit des Reiches und der Kirche mit den romantiſchen Zugaben 
des Lehnsſtaates und der Hierarchie herſtellen wollen. Jene Wie⸗ 
dergeburt kann nur darin beſtehen, daß das durch den Weltfinn 
entweihte Bewußtſein der Nation ſich wieder zu der tiefen Sehn⸗ 
ſucht nach dem Unendlichen ſammelt und daß dies Unendliche nach 
den Wahrheiten der Offenbarung erfaßt wird. Darin liegt in der 
That das Ziel, welchem ſich die Dichtkunſt und mit ihr das ge⸗ 
ſammte Leben zuwenden ſoll. Das Ziel wird aber zum zweiten 
Male verfehlt werden, wenn man, gleichviel ob aus religiöfen 
oder aus nationalen Vorurtheilen, wieder das Band zerreißt, wel⸗ 
ches die neue Welt mit der alten vereinigt. 

Das Chriſtenthum und das Alterthum ſind keine 
Feinde. Der Gegenſatz, welcher ſie trennt, gleicht den Wider⸗ 
ſprüchen, welche jedes dieſer Elemente in ſich ſelbſt zu überwinden 
hat, ohne daß es darum ſeine Einheit verliert. Die Philologie 
ſah ſich mehr als einmal genöthigt, den Werth der alten Literatm 
ſowol wie die Größe und Schönheit des Volkslebens, welches fie 
darſtellt, auseinanderzuſetzen. Es genügt hier, an die herrlichen 
Schriften von Fr. Jacobs, Fr. Thierſch, Fr. v. Roth zu erinnern!). 


) F. T. Friedemann gab in den „Paräneſen für ſtudirende Jünglinge“ 
(1833) eine Auswahl mit Belegen und Zuſaͤtzen. Ich verweiſe auf dieſes 
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Man hat nachgewieſen, daß die Erkenntniſſe der Alten nicht etwa 
wegen ihrer Unmündigkeit eine Verbindung und ein Zuſammenwirken 
mit den Ideen des Chriſtenthums ausſchließen, daß die ganze 
Reihe der Tugenden, welche unſere Religion aufſtellt, auch von 
den Alten anerkannt und geübt worden. Wenn chriſtliche Eiferer 
ein gräuliches Bild von der Nacht des Hellenenthums und von 
den Laſtern der Heiden entwarfen, ſo haben ihrerſeits die Helle⸗ 
niſten auch Beleſenheit genug gehabt, dazu ein Seitenſtück zu liefern, 
und nach der Berechnung, die Jacobs in ſeinen Vermiſchten Schrif⸗ 
ten anſtellt, dürfte es die Chriſtenheit in Schandthaten und in 
der nichtswürdigen Beſchönigung derſelben weiter gebracht haben. 
Man thut zu viel, wenn man dem Alterthum die Priorität an 
Weisheit und ſittlicher Kraft erſtreiten will; man thut zu wenig, 
wenn man nur den zeitweiligen Nutzen der claſſiſchen Literatur 
für die Jugendbildung hervorhebt. Das Alterthum und das Chri⸗ 
ſtenthum ſtehen für uns in dem Verhaͤltniſſe einer gegenſeitigen 
Ergänzung. Allein aus dieſem Geſichtspunkte muß man jene 
heidniſche Vorwelt betrachten, wenn ſie ſelbſt, was und ſoviel ihr 
gebührt, erhalten und die Cultur der neuen Zeit nicht ihrer kraͤf⸗ 
tigſten Wurzeln beraubt werden ſoll. Die Moſaiſche Religion er⸗ 
kämpfte ſich eine Heimath, ſie ſchuf ſich Staat und Kirche, eine 
Sprache und eine Literatur; ſie trat nicht blos als Idee und ab⸗ 
ſtractes Syſtem, ſondern als eine realiſtiſche Lebensentfaltung der 
Idee in die Geſchichte und hat ſich auch fo der Nachwelt über- 
liefert. Das Chriſtenthum konnte in ſeinen Urkunden nur für 
das religiöfe Leben des Einzelnen, der Familie und der Gemeinde 
Vorbilder aufſtellen. Es hat uns weder ein Land noch einen Staat, 
weder Wiſſenſchaften noch Künſte hinterlaſſen, die im engeren 
Sinne chriſtlich genannt werden könnten, da es in dem Lande, wo 
es ſeinen Urſprung hatte, kein Heimathsrecht erlangte und bei 
feiner Ausbreitung ſich überall mit Zuftänden, Sitten, Culturrich⸗ 
tungen verbinden mußte, die aus dem Heidenthum hervorgegangen 
waren. Zu dem ganzen vielgeſtaltigen Organismus des geiſtigen, 
ſittlichen, politiſchen Völkerlebens finden wir in der Religion nur 
die Ideen. Ihre Ausführung blieb der Nachwelt überlaſſen. Wo⸗ 
her nahm man die Mittel, woher die Muſterbilder, dieſen Realis⸗ 
mus herzuſtellen? Das Chriſtenthum ſelbſt hat nur dadurch, daß 


Buch und erlaube mir nur, einige Notizen aus dem geſammelten Material für 
meinen Zweck zu benutzen. 
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es ſich an die griechiſch⸗ roͤmiſche Cultur anlehnte, feine Wahrhei⸗ 
ten in eine Wiſſenſchaft umwandeln können, was Manner wit 
Clemens von Alexandrien, Auguftin ſchon früh mit Dankbarkeit 
anerkannten. Andere Kirchenlehrer ſahen zwar in dem Alterthun 
einen Feind, der überwunden werden müſſe, und in feiner Litera⸗ 
tur die Rüftfammer des Unglaubens, doch entſchuldigt es nur ihr 
Zeitalter, daß fie das Kind mit dem Bade ausfchütteten. Ich lege 
kein großes Gewicht auf das negative Verdienſt, daß der Zweifel 
für den Glauben ſowol der rechte Prüfſtein ſeiner Stärke als das 
wirkſamſte Mittel iſt, ſich der Fülle und Tiefe ſeines Inhaltes mit 
Klarheit bewußt zu werden. Es übertrugen ſich jedoch auch dit 
Denkluſt, das Verlangen nach Wahrheit, die aufwärts blickende 
Divination von dem Alterthum auf die unentwickelten Völker des 
Abendlandes, und dieſe Triebe haben, unterſtützt durch die mit⸗ 
überlieferten Ergebniſſe und Methoden der Forſchung, ſeitdem im⸗ 
mer mächtiger angereizt, den wahrlich nicht auf der Oberfläche lie⸗ 
genden Schätzen der Bibel nachzugraben. Als im 15. und 16. 
Jahrhunderte ein neuer Kreislauf der Bildung begann, leiſtete die 
alte Literatur dem Chriſtenthum wieder die weſentlichſten Dienſte. 
Die Humaniſten halfen den Reformatoren die eingebildete Unwiſ⸗ 
ſenheit der Geiſtlichen bekämpfen. Luther und Melanchthon nann⸗ 
ten die Sprachen und die Geſchichte die Säulen des gereinigten 
Glaubens. Aehnlich war es im 18. Jahrhundert, als einestheild 
der Proteſtantismus ſelbſt zu einem unlebendigen ſcholaſtiſchen 
Syſtem erſtarrte, andererſeits die franzöſiſchen Materialiſten und 
die engliſchen Skeptiker die Offenbarung ganz über den Hauſen 
zu werfen drohten. Die deutſchen Denker regten ſich mit Leibnitz 
um den Geiſt aus den Feſſeln des Buchſtabens zu befreien, aber 
ihre aus der Wiſſenſchaft fließende Beſonnenheit ſchützte zugleich 
die Religion wider den Sturm der Atheiſten, und wenn die, wie 
es ſcheint, faſt unlösbare Aufgabe, zwiſchen der Glaubenstreu 
und dem humaniſtiſchen Rationalismus eine völlige Einheit her 
zuſtellen, noch immer die Gemüther beunruhigt, ſo wird doch dit 
wahre Wiſſenſchaft, wenn ſie im Sinne der Alten die Ehrfurcht 
vor dem Heiligen mit der Freude an klaren Gedanken verbindet, 
die drei größten Feinde der Religion, die Unwiſſenheit, die über: 
kluge Skepſis und die Schwärmerei, im Zaume halten: zu der 
naiven Gläubigkeit des Mittelalters kann die Welt nie wieder zu⸗ 
ruͤckkehren. 

Das Chriſtenthum iſt aber nicht nur ſelbſt mit Hülfe der alten 
Literatur mehr erſchloſſen und gegen Ausſchweifungen geſchützt 
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worden, ſondern es hat durch dieſelbe ſich auch in Wiſſenſchaften 
und Künſte umgeſetzt, welche es aus eigenen Mitteln nicht erſchaf⸗ 
en ſollte. Dies iſt ein überaus wichtiger Punkt. Gutmeinende 
Theologen geben zu, daß das Alterthum vorzüglich geſchickt ſei, in 
dem Menſchen die Humana auszubilden, und fordern dann, daß 
dieſe Humana ſich in Divina verwandeln. Aber ſchon der Ein⸗ 
elne mag wenig fein, wenn er nichts als fromm iſt; wie ſollte 
die fittlich-religiöfe Cultur für ſich allein die Beſtimmung der ganzen 
Menſchheit ausmachen? Das Chriſtenthum enthaͤlt wieder nur 
das Princip, welches ſich, wie in Staat und Kirche, ſo in dem 
reihen Complexus aller Wiſſenſchaften und Künſte entfalten ſoll. 
Es lehrt uns, daß die ganze Welt der Leiblichkeit ein Tempel des 
Herrn iſt. Zu erforſchen und nachzuweiſen, in welchen mannich⸗ 
fachen Formen das Unſichtbare in das Reich des Sichtbaren hin⸗ 
ausgetreten, wie der bewegliche Theil der Erſcheinungen den ruhen⸗ 
den Schwerpunkt der Geſetze umkreiſt, wie namentlich der Menſch 
von Anbeginn und ohne Aufhören von dem edelſten aller Triebe 
angeregt worden, mit der wachſenden Einſicht in den unermeßli⸗ 
chen Schatz ſeiner Kraͤfte auch ſeine Zwecke zu erhöhen — das 
Alles zu zeigen blieb den Wiſſenſchaften vorbehalten. In dieſem 
Sinne iſt die religiöfe Cultur nur ein Theil der Humanitätsbil⸗ 
dung. Die Divina müſſen auch Humana werden, und was in 
dieſer Rückſicht die letzten Jahrhunderte geſchaffen, der ganze Un⸗ 
terbau iſt das Werk des Alterthums. „Die neuen Völker find 
nicht durch ſich ſelbſt geworden, was ſie ſind. Wir haben unſere 
Religion, unſere Geſetzgebung, unſere Wiſſenſchaften, unſere Bil⸗ 
dung durch das griechiſch⸗römiſche Alterthum überliefert bekommen 
und ſind dadurch unaufhörlich mit ihm verbunden. Die claſſiſchen 
Studien aber ſind das Mittel, jene Verbindung nicht nur zu un⸗ 
terhalten, ſondern auch allen jenen Wiſſenſchaften und der aus ih⸗ 
nen hervorgegangenen Bildung fortdauernd Leben und Gedeihen 
zu bewahren.“ Kann Fr. Thierſch, als zünftiger Philolog, die 
Romantiker nicht mit dieſem Worte bewegen, die alten Heiden 
freundlicher anzublicken, fo ſtehe hier noch das Zeugniß. eines be⸗ 
deutenden Mannes aus ihrem eigenen Kreiſe. „Als das Chriſten⸗ 
thum feinen Völkern mitten in der Wuͤſte blühende Länder ge⸗ 
ſchaffen, als es ihnen, nach langem Kampf der gährenden und ſich 
auflöſenden Elemente, Reiche des Friedens und Wohnftätten des 
feſten Rechtes erbaut, da eröffnete es dem Erkennen auch wieder 
die Ausſicht nach der andern, einige Zeit hindurch wie verſchloſ⸗ 
fen gewefenen Seite. Der Menſch fol nicht blos erkennen, was 
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der Bölfer, die Wüſten, Walder und Gewäfler anderer Erdtheile mit 
Gebilden, welche auf die Urkraft und Urgeſtalt der Schöpfung hin⸗ 
weiſen, oder gar nur das heimathliche Dörſchen mit den Hänflings⸗ 
neſtern und der mährchenreichen Spinnſtube, über welches Alles 
eine ſehnſuͤchtige Stimmung den ſchmerzlich ſüßen Reiz nie wieder⸗ 
kehrender beſſerer Zuſtände ausbreitet. Doch wir haben auch die 
romantiſche Religionsphiloſophie unſerer Zeiten kennen gelernt: je⸗ 
nen Spiritualismus, welchem nicht beiſiel, daß ein weltvergeſſenes. 
Chriſtenthum ebenſo wenig Werth hat wie eine gottvergeſſene Wiſ⸗ 
ſenſchaft, jenen Abfall zu den Erleuchtungen des Katholicismus, 
jene an dem Menſchen und dem Leben verzweifelnde Mortification, 
jenen luſtigen Humor, der das ganze Daſein für einen Narrentanz 
nahm. Nicht eine feſte Hand und ein ſicherer Blick, ſondern der 
jugendliche Ungeſtüm lenkte den Sonnenwagen; 


E 
Exspatiantur equi nulloque inhibente per auras 
Ignotae regionis eunt, quaque impetus egit, 
Hac sine lege ruunt. 


Die Romantik hat keine beſonderen Erkenntnißquellen und erwei⸗ 
tert durch ihre Einſeitigkeit nur die Kluft zwiſchen den Elementen, 
welche von Natur zuſammengehören, ſich ergaͤnzen und verbunden 
wirken follen. 

So iſt auch der Einfluß des Chriſtenthums auf die ſittliche 
Denkweiſe der neueren Völker durch das Alterthum vielfach ver⸗ 
ſtärkt worden. Der Menſch ſollte von den Banden und Reizen 
der Sinnenwelt frei werden, nur dem Heiligen dienen, das in ihm 
wohnt, und für daſſelbe kein Opfer ſcheuen. Zu dieſer Religion 
der Selbſtverleugnung ſtimmte von den alten Syſtemen am mei⸗ 
ſten der Stoicismus mit der Unterordnung aller Güter unter das 
eine höchſte Gut, die durch ein vernünftiges Handeln errungene 
Harmonie der Seele. Die chriſtlichen Lehren und die ſtoiſchen 
Grundſätze kamen einander ſo willig entgegen, daß manche heid⸗ 
niſche Philoſophen für getaufte Chriſten galten. Seneca und Boe⸗ 
thius haben über tauſend Jahre lang mit der Kirche zuſammen 
gewirkt. Sie wurden in den karolingiſchen Schulen geleſen. Die 
Prediger ermahnten mit Sprüchen und Exempeln aus den Alten. 
Die Myſtiker nicht minder als Petrarca wurden gerade durch die 
alten Moralphiloſophen zur Herſtellung der claſſiſchen Studien be⸗ 
wogen. Die Humaniſten und die Reformatoren, Sebaſtian Brant 
und Hans Sachs ſuchten durch heidniſche Vorbilder für die chriſt⸗ 

lichen Tugenden zu begeiſtern. Die Redner und Dichter des 
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17. Jahrhunderts nahmen, als das Chriſtenthum ſelbſt ſich in 
einen unfruchtbaren Wortkram verlor, die moraliſchen Anſchauun⸗ 
gen und Antriebe meiſtens aus dem Alterthum, in welchem ſie mit 
ihrem ganzen Bewußtſein lebten und webten. Welche wichtige 
Rolle ſpielte dann im 18. Jahrhundert der gemäßigte Stoicismus 
in der Form der Sokratiſchen Weisheit! Zu jener erhabenen Lehrt, 
daß ſich um alle Völker, da ſie die Kinder deſſelben Vaters ſeien, 
das Band der Bruderliebe ſchlingen müſſe, geſellte ſich die Idee 
des Kosmopolitismus. Ich habe es nicht verſchwiegen, daß die 
Helleniſten zuweilen das Chriſtenthum anfeindeten. Aber es if 
wohl zu unterſcheiden, ob man den ſtttlichen Geiſt unſerer Reli 
gion angriff, oder ob man nur der Anſicht war, daß die Moral 
der Heiden geeigneter ſei, den Menſchen zu veredeln. In den mei⸗ 
ſten Fallen wird man das Letzte finden, und jene Anfeindung ent 
ſprang nicht einem unſittlichen Sinne, ſondern nur einem unver⸗ 
ftändigen Wetteifer, der in Betracht des Endzweckes wol eine Ent⸗ 
ſchuldigung verdient. Wenn die Sokratiſche Weisheit eine Zeit 
lang in der Philoſophie der Grazien das Leben an die Genußſucht, 
die Moral an die äſthetiſche Anmuth verkaufte, ſo war dies einer⸗ 
ſeits nur der natürliche Rückſchlag des herrſchend gewordenen trüb: 
ſeligen Haſſes der Sinnlichkeit, und ferner unternahm Herder in 
feinem Syſtem der Humanitätsbildung ſofort eine großartige Re 
form jenes Principes. In dieſer Hinſicht ſtellte ich oben Herder 
uͤber Hamann. Der Letzte erweckte das lebhafte Gefühl für die 
Beſtimmung, die wir als Chriſten haben; Herder zeigte, daß wir 
dieſe Beſtimmung nur erreichen, wenn wir als Chriſten im vollen 
Sinne des Wortes Menſchen ſind und in der allſeitigen Entwicke⸗ 
lung ſaͤmmtlicher Kräfte, mit denen uns die Vorſehung ausgeſtat⸗ 
tet, dem Humanismus der Alten folgen. 

Indem ſich fo von den früheften Zeiten her die Gebote der Re 
ligion mit den natürlichen Forderungen der Vernunft und Men⸗ 
ſchenwuͤrde verbanden, verloren fie den Schein des Zwanges, und 
überdies wurde die alte Welt mit ihren Weiſen, Rednern und Dich⸗ 
tern, mit ihren Bürgern, Staatsmännern und Feldherren, als das 
großartigſte Beiſpiel zu jenen ſittlichen Anſchauungen, ein Vorbild 
von unſchaͤtzbarem Werthe. Wir ſtellen zwar das Alterthum etwas 
zu hoch, indem es uns gewöhnlich nur mit ſeiner idealen Seite 
vor Augen ſteht. Doch wo das Vortreffliche überwiegend iſt, da 
bringt es Gewinn, nicht an die Ausnahmen zu denken. Solange 
man die Eitelkeit hatte, den Homer zu verkleinern und ihm Fehler 
nachzuweiſen, konnten die Dichter nichts von ihm lernen; als man 
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aber mit neidlofer Hingebung auf feine Vorzüge achtete und es 
dem guten Alten verzieh, daß er ab und zu ein wenig ſchlaͤferig 
geworden, da vergalt er dieſe Liebe mit großen Wohlthaten. 
Von dieſem Geſichtspunkte müſſen wir die Geſchichte der Grie⸗ 
chen und Römer betrachten. Für die Vortheile, welche ſie uns 
als das concrete Lebensbild ſittlicher Größe und Schönheit ge⸗ 
währt, möchte ſich kaum jemals ein Erſatz finden laſſen. Es 
liegt dies nicht daran, daß jüngere Zeiten nicht ebenſo bedeutende 
Charaktere hervorgebracht hätten, aber wir können ſelbſt in der 
Geſchichte unſeres Vaterlandes nie ſo heimiſch werden, daß wir 
uns mit gleicher Klarheit bei jedem Beweiſe menſchlicher Größe 
ihres Zuſammenhanges mit dem geſammten Nationalleben bewußt 
wären. Die politiſche Geſchichte der Alten macht in raſchem 
Gange alle Stadien durch, von den mythiſchen Anfaͤngen bis zur 
Blüthe der Entwickelung und von da hinab bis zur Auflöſung 
der Staaten. Jedes Zeitalter ſtellt ſich nicht nur nach den poli⸗ 
tiſchen Berhältniffen, ſondern auch nach dem fittlihen Charakter 
und dem Zuſtande der Wiſſenſchaften in den Schriften ſeiner 
Dichter und Hiſtoriker, ſeiner Philoſophen und Redner treu und 
vollſtändig dar, weil die politiſchen Bewegungen und das innere 
Geiſtesleben einander bedingten, ſo daß die politiſche Geſchichte, 
die Culturgeſchichte und die Literaturgeſchichte einen ganz paralle⸗ 
len Gang haben und ſich wechſelsweiſe erklaren und ergänzen. 
Bei dieſer Vielſeitigkeit ſind aber die Zuſtände des Alterthums 
auch wieder ſo einfach, daß der ganze Organismus eines gebil⸗ 
deten und bewegten Völkerlebens, das ſelbſt bei ſeinem Verfalle 
noch immer große Charaktere hervorbrachte, ſich auch dem Blicke 
des Ungelehrten deutlich und überſichtlich darlegt. Alle Ramen der 
alten Geſchichte ſind für uns bedeutungsvolle Symbole. Niemals 
wieder ſind die Geſchichte und die Literatur einer Nation ſo voll⸗ 
ftändig ineinander aufgegangen. Fr. Thierſch ſagte hierüber: „Kein 
Volk iſt arm an weiſer und ſtarker Geſinnung, an Beiſpielen, die 
auch Andere erwecken und ſtärken können, manche ſind daran ſo 
reich wie das Alterthum; aber bei keinem Volke iſt das Große, 
Edle und Heldenmüthige, iſt die Weisheit im Berathen uud Thun 
und find alle öffentliche Tugenden fo in großen, unſterblichen Wer⸗ 
ken der Dichtkunſt, der Geſchichtſchreibung, der Beredtſamkeit, der 
Staatskunſt und der Philoſophie niedergelegt und gleichſam aus⸗ 
gepraͤgt worden, wie bei den Griechen und Römern. — Aber nur 
das alſo Dargeſtellte, wo in der Rede die Handlung, die Geſin⸗ 
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nung, die Tugend ganz und in voller Kraft zum Vorſchein kommt, 
wirkt wohlthätig auf die Bildung der Anſicht und des Charakters 
und wird die beſte Quelle, aus welcher du für einen ähnlichen Fall 
Rath und Beiſpiel, Einſicht und Grundſätze, oder Troſt und Be⸗ 
ruhigung und Zuverſicht im Handeln, Muth im Ertragen ſchöpfen 
kannſt.“ 

Der Götzendienſt, welcher nach dem Ausdrucke der Streng⸗ 
gläubigen von den Anhängern des Alterthums mit der Huma⸗ 
nität getrieben wird, kann in der That der rechte Gottes dienſt 
ſein. Stellt man die reichen geiſtigen Intereſſen, die Tüchtigkeit 
des Charakters und den Schoͤnheitsſinn der Alten unter die Ideen 
des Chriſtenthums, oder umgekehrt, denkt man ſich zu dieſen 
Ideen eine eben ſolche realiſtiſche Entfaltung in Wiſſenſchaſt, 
Kunſt und Leben, ſo wird ein Begriff gewonnen, den die menſch⸗ 
liche Vernunft nicht zu ſteigern vermag. Wie der von dem 
Chriſtenthum verklärte Humanismus der Gipfel aller 
menſchlichen Bildung iſt, fo treten feine reifſten An⸗ 
ſchauungen in der Kunſt als das romantiſch⸗antike Ideal 
hervor, welches ſich nicht allein in der Reihe religiöſer 
Symbole abſpiegelt, über denen die romantiſchen Maler 
der übrigen Welt vergaßen, ſondern alle Erſcheinungen 
der Natur und des Lebens, in welchen das Ewige ſicht⸗ 
bar geworden, zu ſich empor hebt. 

Ohne die Mitwirkung des Alterthums iſt das geiſtige Reich, 
aus welchem die Poeſte ihre Ideale ſchoͤpft, nicht gewonnen wor: 
den und nicht zu behaupten. Ebenſo verhalt es ſich mit der Dar⸗ 
ſtellung. Verlegen wir den Anfang des Claſſicismus unſerer 
Poeſie bis in die Zeit, als man zuerſt das Antike nach den For⸗ 
men der Darſtellung betrachtete und zum Vorbilde nahm, ſo müſ⸗ 
ſen wir eine erſte Periode von Opitz bis Winckelmann annehmen. 
Das 17. Jahrhundert hat nur wenige Dichter aufzuweiſen, welche 
dieſes Namens nicht ganz unwuͤrdig waren. Gemeinhin wird die 
Dürftigkeit ihrer Schulpoeſie dem Alterthum zur Laſt gelegt und 
man iſt nicht fo billig, ſich zu fragen, ob der Claſſtcismus wirk⸗ 
lich etwas Werthvolles und Lebens faͤhiges verdraͤngte, ob nicht 
vielmehr das Wenige, was noch zum Vorſchein kam, ohne die 
Anregung des Alterthums auch noch ausgeblieben wäre und die 
Zukunft ſich auf eine ganz neue Anpflanzung gründen mußte. 
Theorien und Muſter konnen nicht die Kraft ſchaffen, ſondern nur 
bilden, und wir erhielten, bis Klopſtock erſchien, keinen Dichter. 
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und die Bildlichkeit der Sprache zu entwickeln. Man erhielt bei 
den Verſuchen, das Weſen jeder Dichtungsgattung und die ihr 
angemeſſenen Formen zu ermitteln, eine Anſicht von der Vielſei⸗ 
tigkeit und Geſetzmäßigkeit der künſtleriſchen Darſtellung. Man 
fuchte für die eigenen Dichtungen wenigſtens in der moraliſchen 
Würde und der wiſſenſchaftlichen Bildung einen höhern Inhalt 
zu gewinnen. Alles Dies hat für ſich wenig Werth, aber es war 
eine nothwendige Vorübung, und wenn, wie es ſcheint, unſere 
Poeſie die Beſtimmung hat, daß bei ihren Schöpfungen die pro⸗ 
ductive Kraft und die kritiſche Einſicht Hand in Hand gehen, ſo 
konnten nicht ſchon im 17. Jahrhundert oder noch früher ein Leſ⸗ 
fing und Klopſtock auftreten. Die neuere Zeit verdankt ihre 
Kunſtbegriffe hauptſaͤchlich der Analyſe des Antiken. Die wichtig⸗ 
ſten Ergebniſſe ſolcher Forſchungen waren die Leitſterne unſerer 
Dichter und ſie werden es bleiben. Dahin rechne ich vor Allem 
den Grundſatz, daß Schönheit der Form nebſt geiſtiger und fitt- 
licher Schönheit des Inhalts das Ziel aller künſtleriſchen Dar⸗ 
ſtellung iſt. Doch dieſes haben nicht die Romantiker, ſondern erſt 
die modernen Dichter wieder bezweifelt. Die Kunſt des Alterthums 
hat als das Erzeugniß einer beſondern Zeit die Kraft der Dar⸗ 
ſtellung nicht nach allen Seiten hin entwickeln können, aber ihre 
allgemeinen Geſetze ſind maßgebend für jede Weiſe der Dichtung. 
Der romantiſche Styl hat Vorzüge, die dem Alterthum noch nicht 
zu Theil wurden, doch erkannten wir, daß ſie in Fehler umſchlu⸗ 
gen, wenn ihnen nicht der Hellenismus das Gleichgewicht hielt. 
Bei ihrer ſinnigen Hingebung an das innere, verborgene Daſein 
der Dinge iſt die ſentimentale Romantik reicher an Ideen; es 
wurde jedoch von einer verworrenen Myſtik nicht nur das Tiefe 
mit dem Dunkeln verwechſelt, ſondern man vergaß auch, daß Ge⸗ 
danken ſich in die reiche Mannichfaltigkeit ſinnlicher Erſcheinungen 
zerlegen ſollen und erſt durch ihre Umwandelung in eine phan⸗ 
taſievolle Anſchauung eine dichteriſche Geſtalt gewinnen. Dieſer 
Ausſchweifung ſoll das Antike mit ſeinem Realismus, mit ſeiner 
Richtung auf die Klarheit der Gedanken und die Gegenſtändlich⸗ 
keit der Darſtellung begegnen. Ebenſo müſſen die plaſtiſchen und 
epiſchen Momente des naiven Styles die Neigung zur muſikali⸗ 
ſchen Gemüthsſchilderung zügeln. Davon abgeſehen, daß die Ro⸗ 
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ſcher Vorzug ſcheint, iſt in Wahrheit nur ein ethiſcher Mangel. 
Daher ſollen wir uns im Angeſichte der Alten unſerer kopfloſen 
Erregtheit ſchaͤmen, mit jener Kraft und Ruhe, welche die 
Ideale der antiken Sculptur auszeichnet, die Gewalt der Affecte 
brechen und den überflutenden Strom der Leidenſchaften in ſeine 
Ufer zurückweiſen. An ſeinem Orte habe ich der Ungerechtigkeit 
gedacht, mit welcher manche Schriftſteller des 18. Jahrhunderts 
das Chriſtenthum eine Religion für humane Kranfenwärter nann⸗ 
ten. Allerdings ſcheint es faſt, als ob ſeine Sittenlehre weniger 
für die in ihrer Schlaffheit hinſiechenden alten Völker als für die 
wilden und Fräftigen Barbaren gegeben wurde, welchen die Zu⸗ 
kunft der Welt anvertraut werden ſollte. Sie iſt darauf berechnet, 
die Leidenſchaften zu bändigen, die Willkür an das Geſetz, die 
Stärke an milde Sitten zu gewöhnen. Die Nächſtenliebe, die 
Friedfertigkeit, die Geduld, Gehorſam, Entſagung und Selbſtüͤber⸗ 
windung, alle dieſe Tugenden ſtimmen zu den ſanfteren Trieben 
des Gemüthes und das große Werk unſers Erloͤſeres ſelbſt war 
Gehorſam und Leiden. Die Religion verſtärkte ſich daher, wenn 
ſie erobernd auftrat, bisweilen durch den Heroismus des Alten 
Teſtaments; ſo möchte man Cromwell und die Independenten nach 
ihren Citaten aus der Bibel für Abkömmlinge der Maffabäer 
halten. Indeſſen ſind größere und reinere Siege mit geiſtigen 
und mit eiſernen Waffen auch unter dem Zeichen des Lammes, 
welches der Welt Sünde trägt, erfochten worden und man muß 
in unſerm Falle den Geiſt des Chriſtenthums ſelbſt wieder von 
der romantiſchen Auffaſſung deſſelben oder von einer ihr entſpre⸗ 
chenden Denk⸗ und Gefühlsweiſe unterſcheiden. Die Romantik 
ſucht das Innige, Zarte, Schmelzende. Auch ſolche Empfindun⸗ 
gen ſind menſchlich ſchön, nur müſſen ſte nicht, mit dem Gehalt⸗ 
loſen tändelnd, den Sinn verwirren und die Kraft zerſtören. Die 
auflöſende Empfindſamkeit, das ahnungs volle Traumwachen, die 
ſtoffloſe Sehnſüchtigkeit, die Thränenluſt, die grillenhafte Hypo⸗ 
chondrie, die lebensmüde Blaſirtheit, die ſpiritualiſtiſche Weltver⸗ 
achtung und was ſonſt mit den Richardſon'ſchen Romanen bei 
uns einzog und durch die neuere Romantik zur Blüthe gelangte, 
das Alles kleidete ſich gewöhnlich in das ſchützende und verſchoͤ⸗ 
nernde Gewand der Religion. Der größte Theil unſerer Lyrik, 
mit ihr unzaͤhlige Romane und Dramen ſind nicht nur empfind⸗ 
ſam, ſondern ſie ſchildern krankhafte Stimmungen des Gemuͤthes 
mit einem ſchmerzlich ſüßen Behagen an ihnen. Sie ſcheuen es, 
von den Heilmitteln, welche ihnen die Vernunft darbietet, Ge⸗ 
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brauch zu machen, damit ſich die Poeſie nicht durch die Geneſung 
der Seele in Proſa verwandelt. Bei dieſer Entnervung und theil⸗ 
weiſen Verdorbenheit gereichte es gewiß dem ächten Chriſtenthum 
und der ächten Poeſie zum Heile, daß man die Titanen und 
Heroen der griechiſchen Sage, die Helden des Plutarch, die 
Schöpfungsluſt der lebensfreudigen Griechen, den mannhaften, 
tapfern Sinn der Römer in das Bewußtſein der Zeit zurüdführte. 
Leſſing's trockene Verſtändigkeit, die ſich bei Maͤnnern wie Voß 
oder Seume alles romantiſchen Schmelzes entkleidete, hatte bei 
dieſer Lage der Dinge eine ſehr ernſte Beſtimmung. Die ener⸗ 
giſche Denkweiſe Schiller 's ſahen wir noch nach feinem Tode ge⸗ 
gen die Empfindſamkeit ankämpfen. Goethe ſtand in feinem Grei⸗ 
ſenalter wie ein lebensfriſcher Jüngling neben den pietiſtiſchen 
Dichtern und Malern. So bedurfte die Romantik ſelbſt bei der 
Ausübung dieſes Theiles der Kunſt, für welchen ſie am reichſten 
ausgeſtattet worden, bei der Erweckung und Schilderung des in⸗ 
neren Lebens der lyriſch bewegten Seele, eines warnenden Freun⸗ 
des, doch ſie wollte ihn nicht anhören. Es iſt ihr endlich eigen, 
daß fie, um der Ueberſchwänglichkeit ihrer Ahnungen und Gefühle 
eine angemeſſene äußere Geſtalt zu geben, leicht in das Formloſe 
und Phantaſtiſche verfällt; auch in dieſem Punkte ſollen die Ge⸗ 
meſſenheit und plaſtiſche Beſtimmtheit der alten Kunſt ihr Cor⸗ 
rectiv ſein. Das Alterthum ſteht in der glücklichen Mitte zwiſchen 
den Extremen der neuen Welt: es vertritt dem zur Proſa verir⸗ 
renden Materialismus gegenüber das Ideale und andererſeits 
ſchützt es die Rechte des Realen wider die Ausſchweifungen des 
Spiritualismus. So ermunterte Schiller ſeine Zeitgenoſſen, gleich 
den Alten aus dem trüben Dunſtkreiſe des Endlichen in das hei⸗ 
tere Reich der Freiheit und Schönheit aufzuſteigen, und Goethe 
rieth den Romantikern, ihre Icariſchen Sonnenflüge zu laſſen und 
gleich den Alten in Natur und Leben einen feſten Standort zu 
nehmen. Alle jene Geſetze, mit denen wir uns den Geiſt der 
antiken Kunſt vergegenwaͤrtigt, betreffen weſentliche Erforderniſſe 
der Schönheit. Ihre Wirkſamkeit erſtreckt ſich bis auf die Grund⸗ 
züge jeder Dichtungsgattung, bis auf die Einzelnheiten der Com⸗ 
poſition und der Ausführung. Jene Geſetze wollen aber nicht 
blos anerkannt, ſondern verſtanden und erfüllt fein. Findet man 
den rechten Weg ohne Führer, um ſo beſſer. Im andern Falle 
iſt es nicht genug, daß der moderne Dichter einmal eine Tra⸗ 
gödie der Alten, einen Geſang des Homer, einige Oden des Ho⸗ 
raz oder auch die Poetik des Ariſtoteles lieſt. Alle dieſe Sachen 


| 
614 Siebente Periode. Siebenundzwanzigſtes Capitel. 


müſſen ihm fremd vorkommen und er wird für die Gegenwart 
nichts aus ihnen zu machen wiſſen. Die claſſiſchen Dichter ſuch⸗ 
ten ſich in die Denkart und den Schönheitsſinn der Griechen hin⸗ 
einzuleben, um nach den Kategorien derſelben die Ideen und 
Stoffe ihrer Zeit zu geſtalten. Welchen mühevollen Studien un⸗ 
terzieht ſich der Maler, der Bildner, und wer von ihnen wollte 
dabei die Antike umgehen? Warum glauben die Dichter jetzt mit 
den Reminiscenzen der Schullecture auszukommen? Sind wir ein 
ſo kurzlebiges Geſchlecht, daß ſich Niemand mit Studien aufhal⸗ 
ten kann? Ein halbfertiges Product jagt das andere, und wenn 
die reiferen Jahre kommen, verhärtet ſich der Dichter lieber gegen 
die Wahrheit, als daß er umkehrte, weil er ſeine ganze Vergan⸗ 
genheit, welche durch den Unverſtand der Menge und durch die 
Kritiken ſeiner Freunde ſo ruhmreich geworden, verleugnen müßte. 
Die alteren Dichter, deren Werke ohnehin zum großen Theile der 
Wiſſenſchaft gewidmet ſind, durchforſchten das Alterthum, ſolange 
fie lebten, und es gelang ihnen, in der Erkenntniß deſſelben die 
Philologen zu überflügeln. Ihre Schriften über die Denkmäler 
der Sculptur, über das Epos und Drama der Alten bewirkten, 
daß Männer und Frauen in den gebildeten Kreiſen der Nation 
bei ihrem Urtheile von beſtimmten Begriffen ausgingen, während 
jetzt ein vollkommener Naturalismus herrſcht. Am meiſten för⸗ 
derten ſie ſich ſelbſt durch ihren vertrauten Umgang mit den Grie⸗ 
chen. Sie wußten, daß die Kunſt keines andern Volkes ſo ge⸗ 
ſchickt iſt, den Dichter zu lehren, wie die rohen Marmorblöde, 
welche ihm Phantaſie und Geſchichte liefern, ſich unter dem ſin⸗ 
nenden Auge und der ſorgſam bildenden Hand endlich in eine 
lichtglängende, ſelige, mit unvergänglicher Jugend geſchmüͤckte Er⸗ 
ſcheinung aus der Welt der Geiſter verwandeln. Ich mag mich 
im Intereſſe für einen Grundſatz, von deſſen heilbringender Wahr⸗ 
heit ich völlig überzeugt bin, gern auf das Zeugniß Anderer be⸗ 
rufen, denen man vielleicht williger Gehör gibt. Fr. v. Schlegel 
ſprach in dem Aufſatze über das Studium der Griechen, den er 
in ſeiner reifſten Periode verfaßte, mit Geiſt und Waͤrme über 
die Nothwendigkeit und die rechte Art des Anſchluſſes an die Al⸗ 
ten, und die Anſichten, von denen er ſelbſt mit ſeinen Freunden 
nachher keinen Gebrauch machte, konnten in unſerm Zeitalter viel 
Gutes ſtiften. Der Biſchof Tegner, auch ein Romantiker und 
Gegner der gräciſirenden Akademien, ſchildert in einer feiner Reden 
die Eigenthümlichkeiten und Vorzüge der verſchiedenen Stylarten 
der Dichtung und ſagt dann von der griechiſchen Poeſie: „Sie iſt 
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vorden, ſondern es hat durch dieſelbe ſich auch in Wiſſenſchaften 
ind Künſte umgeſetzt, welche es aus eigenen Mitteln nicht erſchaf⸗ 
en ſollte. Dies iſt ein überaus wichtiger Punkt. Gutmeinende 
Theologen geben zu, daß das Alterthum vorzüglich geſchickt ſei, in 
em Menſchen die Humana auszubilden, und fordern dann, daß 
tefe Humana ſich in Divina verwandeln. Aber ſchon der Ein⸗ 
elne mag wenig ſein, wenn er nichts als fromm iſt; wie ſollte 
ie ſittlich⸗religibſe Cultur für ſich allein die Beſtimmung der ganzen 
Menfchheit ausmachen? Das Chriſtenthum enthält wieder nur 
as Princip, welches ſich, wie in Staat und Kirche, fo in dem 
eichen Complexus aller Wiſſenſchaften und Künſte entfalten ſoll. 
Es lehrt uns, daß die ganze Welt der Leiblichkeit ein Tempel des 
Herrn iſt. Zu erforſchen und nachzuweiſen, in welchen mannich⸗ 
achen Formen das Unſichtbare in das Reich des Sichtbaren hin⸗ 
wmögetreten, wie der bewegliche Theil der Erſcheinungen den ruhen⸗ 
ben Schwerpunkt der Geſetze umkreiſt, wie namentlich der Menſch 
on Anbeginn und ohne Aufhören von dem edelſten aller Triebe 
ingeregt worden, mit der wachſenden Einſicht in den unermeßli⸗ 
hen Schatz ſeiner Kraͤfte auch ſeine Zwecke zu erhöhen — das 
Alles zu zeigen blieb den Wiſſenſchaften vorbehalten. In dieſem 
Sinne iſt die religiöſe Cultur nur ein Theil der Humanitätsbil⸗ 
ung. Die Divina müſſen auch Humana werden, und was in 
tiefer Rückſicht die letzten Jahrhunderte geſchaffen, der ganze Un⸗ 
erbau iſt das Werk des Alterthums. „Die neuen Völker ſind 
ücht durch ſich ſelbſt geworden, was fie find. Wir haben unfere 
Religion, unſere Geſetzgebung, unſere Wiſſenſchaften, unſere Bil⸗ 
bung durch das griechiſch⸗römiſche Alterthum überliefert bekommen 
ind find dadurch unaufhörlich mit ihm verbunden. Die claſſiſchen 
Studien aber find das Mittel, jene Verbindung nicht nur zu un⸗ 
erhalten, ſondern auch allen jenen Wiſſenſchaften und der aus ih⸗ 
ten hervorgegangenen Bildung fortdauernd Leben und Gedeihen 
m bewahren. Kann Fr. Thierſch, als zünftiger Philolog, die 
Romantiker nicht mit dieſem Worte bewegen, die alten Heiden 
freundlicher anzublicken, fo ſtehe hier noch das Zeugniß. eines be⸗ 
deutenden Mannes aus ihrem eigenen Kreiſe. „Als das Chriſten⸗ 
thum feinen Völkern mitten in der Wüſte blühende Länder ge⸗ 
ſchaffen, als es ihnen, nach langem Kampf der gährenden und ſich 
iufloͤſenden Elemente, Reiche des Friedens und Wohnſtätten des 
feſten Rechtes erbaut, da eröffnete es dem Erkennen auch wieder 
die Ausſicht nach der andern, einige Zeit hindurch wie verſchloſ⸗ 
ſen geweſenen Seite. Der Menſch ſoll nicht blos erkennen, was 
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ſich zu durchdringen ſtrebten. Nicht ſowol mit dem Chriſtenthum 
ſelbſt als mit beſonderen Auffaſſungsweiſen deſſelben unzufrieden, 
wären ſie auch ohne ihren Willen von dem Geiſte deſſelben be⸗ 
herrſcht worden, und andererſeits bildeten ſie an den Muſtern der 
Alten ihren Sinn für das Große und Vernünftige, ihren Takt 
für das Würdige und Geziemende in Gedanken, Sitten und For⸗ 
men, ſo daß nicht allein in den dichteriſchen Geſtalten, ſondern 
in dem eigenen Charakter ſolcher Männer wie Klopſtock, Leſſing, 
Schiller, Goethe, in Herder, ja ſelbſt in Voß und Wieland be⸗ 
deutende Bruchtheile des griechiſch⸗ römiſchen Weſens wiederkeh⸗ 
ren. In dem antiken Beſtandtheile ihrer Dichtungen iſt der Hel⸗ 
lenismus, ſoweit wir das bis jetzt beurtheilen können, völlig zur 
Geltung gekommen; wenn in dem romantiſchen das chriſtliche 
Princip nicht nach ſeiner ganzen Kraft gewaltet hat, ſo möge ein 
künftiges Zeitalter dieſe Lücke ausfüllen. Der Verſuch, mit dem 
letztern den Hellenismus ganz zu verdrängen, iſt ſchon gemacht 
worden, und die Geſchichte der neueren Romantik ſollte uns da⸗ 
von abhalten, unſere Hoffnungen noch einmal auf eine ſolche Ein⸗ 
ſeitigkeit zu gründen. | 

Daß die Verbindung des Romantifchen und des Antiken die 
weſentliche Bedingung zur Vollkommenheit der Kunſtwerke iſt, hat 
ſeinen natürlichen Grund darin, daß überhaupt das Chriſtenthum 
und das Alterthum die Lebensmaͤchte ſind, welche die Cultur der 
neuen Welt geſchaffen haben und nicht aufhören werden ihre Trä⸗ 
ger zu ſein, bis etwas erfunden iſt, was wahrer iſt als die 
Wahrheit und ſchöner als die Schönheit. Beide haben jedoch ei- 
nen univerſellen Charakter und als drittes Element der Kunſt muß 
die nationale Aneignung hinzutreten. 


Außer den religiöſen hat die Romantik auch patriotiſche Beden⸗ 


ken gegen den Hellenismus. Ihr ſelbſt könnte das Recht, ſich 
als das Palladium deutſcher Art und Kunſt zu betrachten, viel⸗ 
leicht ſtreitig gemacht werden. Man hat es ihr wirklich vorge⸗ 
halten, daß ſich in der Literatur des Mittelalters nicht das Wort 
Vaterland finde, daß Vieles in ihren lyriſchen und beinahe Alles 
in ihren epiſchen Dichtungen aus Frankreich entlehnt ſei, daß das 
ganze Ritterthum mit ſeinen Principien und Sitten im Grunde 
nur ein großartiges Vorſpiel zu derſelben Gallomanie geweſen, 
welche im Zeitalter Ludwig's XIV. den deutſchen Adel zum zweiten 
Male ergriff. Von der jüngern Romantik wiſſen wir, daß ſie die 
Poeſie aller Völker Europas und Aſiens, das Aelteſte und das 
Neueſte, das Beſte und das Schlechteſte, in unſere Literatur ver⸗ 
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pflanzt hat. Mag die Romantik ſelbſt ſolche Vorwürfe, die nichts 
als den Schein der Wahrheit fuͤr ſich haben, zurückweiſen; ſonder⸗ 
bar bleibt es jedoch, daß bei dieſer Verbrüderung mit der ganzen 
Welt allein den Griechern und Römern, als ob ſie die untauglich⸗ 
ſten Genoſſen oder die gefährlichſten Reichsverräther wären, die 
Freundſchaft aufgekündigt wurde. Dies bedeutet nicht viel weniger, 
als wenn der nationale Purismus mit dem Chriſtenthum ſelbſt brechen 
wollte, welches ebenfalls aus der Fremde kam und den germani⸗ 
ſchen Volkscharakter weit gründlicher veränderte. Mit den neueren 
Völkern ſollte ja das Culturleben der Menſchheit nicht wieder von 
vorn beginnen, ſondern es ſollten nur friſche Kräfte das große 
Erbe der Vergangenheit nach höheren Geſichtspunkten umbilden und 
zu vollendeteren Schöpfungen erheben. So iſt die Völkerwanderung 
und was vor ihr liegt, nur der erſte Anfang der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte, der zweite ſind die Predigten der britiſchen Miſſionäre, der 
dritte die Schulen der Humaniſten, und nicht allein die Gaue und 
Wälder der alten Germanen ſind unſere Heimath, ſondern auch 
Paläſtina und Hellas. Kann denn etwas mit dem geiſtigen und 
fittlichen Charakter einer Nation in Widerſpruch ſtehen, was fein 
Beſtandtheil geworden? Möchten doch die Patrioten ihren Zorn 
gegen einen andern Feind wenden, der gefaͤhrlicher iſt und ſich un⸗ 
geftört bei uns einniſtet. Vielleicht beſteht die Hälfte unſerer neuen 
poetiſchen Literatur aus Ueberſetzungen franzöſiſcher und engliſcher 
Romane. Dieſe Modebücher mit den ausländiſchen Sitten, Ten⸗ 
denzen, Anſichten, oft nur mit dem ſchlechten Abhub derſelben, noch 
dazu in dem lüderlichen Deutſch der Lohnſchriftſteller und mit dem 
Schmutze der Leihbibliotheken behaftet, find die tägliche Speiſe un⸗ 
ſerer Jugend, welche die Worte der edelſten Dichter ihres Vater⸗ 
landes zu trocken, zu altmodiſch, vielleicht zu antik findet. Man 
will nicht mit den claſſiſchen Studien von Nationen abhangig 
werden, die als ſolche gar nicht mehr exiſtiren; aber dieſe ſchmach⸗ 
volle Unterwürfigkeit unter den Geiſt, nicht einmal der Franzoſen 
und Engländer, ſondern nur ihrer Romanſchreiber wird kaum ge⸗ 
tadelt, denn ſie ſtimmt zu dem Luxus, welchen die Nationalerzie⸗ 
hung ſchon in den Mittelſchulen mit den lebenden Sprachen treibt. 
Ehemals lernte nur der Adel ſeine Modeſprache, jetzt prunkt die 
ſchlichte deutſche Bürgerfamilie mit Töchtern, die Franzöſiſch ler⸗ 
nen. Was nützt die Kenntniß einer Sprache ohne die Kenntniß 
ihrer Literatur, und ſelbſt die gelehrte Schule kann es nicht unter⸗ 
nehmen, ihre Jugend ſo weit in dieſe neueren Literaturen einzu⸗ 
führen, daß da von Ueberblick und Urtheil die Rede waͤre. Für 


616 Siebente Periode. Siebenundzwanzigſtes Capitel. 


Unzaͤhlige beſteht der ganze Gewinn dieſes Sprachunterrichtes, da 
er meiſtens nicht einmal zur Uebung des Verſtandes grammatila⸗ 
liſch ertheilt wird, ſondern ſich auf eine mechaniſche Gewoͤhnung 
an die Phraſe beſchraͤnkt, in dem eiteln Vergnügen, einen frem⸗ 
den Roman in der Urſprache zu leſen, oder in der Geſchicklichkeit, 
die Unvernunft für Geld fortzupflanzen. Das Alterthum will un⸗ 
ſere Nationalität nicht zerſtören. Der Bürger jeder Nation ſoll 
zunächſt ein Menſch ſein und ſo ſchließt die Nationalität nicht den 
Humanismus aus, ſondern ſie ſchließt ihn ein. In dem Charak⸗ 
ter jedes Volkes und jeder Literatur waltet ein allgemeines Ele⸗ 
ment, welches der reinen Idee der Menſchheit zuſtrebt, und ein 
nationales, welches den beſonderen zeitlichen und örtlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen entſpricht, unter welchen das Menſchliche zur Erſcheinung 
gekommen. Je ſchaͤrfer die Nationalität betont iſt, deſto mehr tritt 
gewöhnlich jenes Ideale zurück. Börne ſagte einmal: „Eine Schreib⸗ 
art von eigenthümlichem Gepraͤge ſchließt die vollkommene Schoͤn⸗ 
heit aus, wie ein Geſicht mit ausgeſprochenen Zügen ſelten ein 
ſchoͤnes und ein Mann von Charakter ſelten ein liebenswürdiger 
iſt.“ Nun aber ſtellte die Natur in den Griechen jenes merkwuͤr⸗ 
dige Volk auf, in deſſen Charakter ſich das Allgemeine und das 
Beſondere in reinſtem Ebenmaße durchdrangen, und die Deutſchen 
ſind das zweite glückliche oder unglückliche Volk, welches nicht ei⸗ 
ner charakteriſtiſchen Nationalität den idealen Humanismus unter⸗ 
ordnet, ſondern umgekehrt in der Aufnahme und Durchbildung 
aller Beweiſe idealer Menſchlichkeit ſeinen nationalen Beruf ſieht, 
welches wiederum jenes Ebenmaß zwiſchen dem Humanen und 
dem Nationalen herzuſtellen ſucht und lieber der Beſonderheit ent⸗ 
ſagt, als die höheren Rechte des Allgemeinen verkürzt. Dieſe 


Richtung koſtet Opfer und fordert eine ſtarke Reſignation, aber zu fe 


verläſſig ſollte ſie nach dem Willen der Vorſehung in dem Chore 
der Völker ihre Vertreter finden und zwar in dem Mittellande 
Europas. Baggeſen ſagte daher: 
Briten ſind Briten und Daͤnen ſind jetzt auch däniſch — wo gäb' es 
Menſchen auf Erden wol noch, wären die Deutſchen auch deutſch? 


Der Humanismus iſt bei uns nicht wie bei andern Völkern 
mehr ein Accidens, ſondern die Subſtanz der Nationalität. Er 


gehört zu unſern angeſtammten Eigenſchaften und bewährt ſich als 


die Kraft, in dem Fremden das wahre Weſen zu erfaſſen, die er⸗ 


kannten Vorzüge in die eigenen Werke hineinzubilden und ſelbſt ö 


bei Nachſchöpfungen, wenn ſie auch lange nur Nachahmungen 
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bleiben, zuletzt Dem, was ſogar in der eigenen Heimath nicht zur 
Reife gelangen konnte, eine vollendete Geſtalt zu geben. Die Eng⸗ 
länder haben ſich in dem Verſtandniſſe Shakſpeare's von den Deut⸗ 
ſchen übertreffen laſſen. Was ſind die franzöſiſchen Rittergedichte 
des Mittelalters gegen Das, was die deutſchen Epiker aus ihnen 
machten? Selbſt griechiſche Dichtungen find erſt unter den Hän- 
den Schillers und Goethe's völlig erblüht. Heißt eine ſolche 
Dichtungsweiſe richtiger gräcifiren oder germanifiren? ift ſie das 
Zeichen der Abhängigkeit oder nicht vielmehr des Sieges über das 
Fremde? Man begnügte ſich aber nicht mit bloßen Nachſchöpfun⸗ 
gen. In wie vielen unſterblichen Werken, welche deutſches oder 
fremdes Leben in deutſchem Sinne darſtellten, iſt zwar der antik⸗ 
romantiſche Idealismus für Anſchauung und Form das Maß des 
Schönen geweſen, aber der Buchſtabe der antiken Kunſt völlig 
überwunden und Geiſt in Geiſt übergegangen? Weſſen nationales 
Bewußtſein könnte wol durch die Rolle verletzt werden, welche Ho⸗ 
raz in den Oden von Klopſtock, Hölderlin und Platen, Theokrit 
in den Idyllen von Voß und Neuffer, Homer im Tell oder in 
Hermann und Dorothea, Ariſtoteles und die Tragiker in vielen 
Dramen von Leſſing, Schiller und Goethe ſpielen. Ein Deutſcher, 
dem die Bildungsgeſchichte unſerer Poeſie nicht bekannt iſt, wird 
gewiß nicht darauf kommen, daß an dieſen Dichtungen das Alter⸗ 
thum mitgeſchaffen, und wie viel Aufmerkſamkeit koſtet es ſelbſt 
den Kundigen, die Stellen zu entdecken, wo eine unmittelbare Ent⸗ 
lehnung vorhanden iſt. Aber auch die Proſadichtungen, viele phi⸗ 
loſophiſche und wiſſenſchaftliche Schriften der claſſiſchen Periode 
find nicht allein Erzeugniſſe der nationalen Kraft, ſondern auch 
der Geiſtes⸗ und Geſchmacksbildung, die dem Alterthum entſprang, 
und doch iſt da keine Abhangigkeit erkennbar. Denn es iſt nicht 
das Fremde aufgenommen, die eigene Kraft hat ſich nur an den 
Muſterbildern einer glücklicheren Zeit entfaltet. Wie thöricht wäre 
der Stolz, lieber Mangelhaftes zu leiſten, als von ſolchen Muſter⸗ 
bildern zu lernen. Weder der Einzelne noch die Nationen können 
und ſollen ſich abſchließen; fie alle beſtehen nur durch⸗ und für- 
einander, und das Vortreffliche hat das Recht, zu wirken und zu 
herrſchen, wo und wann es entſtanden iſt. Darin aber zeigt ſich 
eben die höchſte Stufe der Aneignung, daß man ſich nicht mit 
fremden Schaͤtzen bereichert, ſondern die eigenen finden und gebrau⸗ 
chen lernt, und dieſes reine Verhältniß hatte die Nationalität in 
der claſſiſchen Periode zum Hellenismus. Es wird aber auch eine 
weniger hohe Stufe der Aneignung nicht gänzlich dem National⸗ 
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ſinn widerſprechen. Nach dem wunderbar und launenhaft wech⸗ 
ſelnden Geſchmack der Volker und Zeiten kann es, wie ſich in 
Frankreich ein moderner Claſſicismus regt, auch bei uns wieder 
einmal Sitte werden, den Oden, Elegien, Dramen, Idyllen 1. 
mehr die Localfarbe des Alterthums zu geben. Dann würden ſich 
ſolche Dichtungen denen gleichſtellen, welche uns die Romantik zu⸗ 
geführt. Der Werth aller, welchen Namen fie haben mögen, bes 
ſtimmt ſich nach ihrem nähern oder weitern Abſtande von dem ro: 
mantiſch⸗ antiken Idealismus. Ihnen allen darf man das deutſche 
Bürgerrecht nicht zugeſtehen, aber in weiterem Sinne iſt doch eine 
nationale Aneignung inſofern denkbar und wünſchenswerth, daß 
fie, wenn ihnen ſchon das charakteriſtiſch Deutſche abgeht, in der 
Nachbildung der möglihft „volle und ſchöne Ausdruck des unver⸗ 
gänglich Menſchlichen“ werden. Denn dieſes allgemeine Intereſſe 
verknüpft ſie mit jener kosmopolitiſchen Eigenheit des Deutſchen, 
ohne nationale Vorliebe und Abneigung das Wahre, Gute und 
Schöne, in welcher Geſtalt es erſcheine, anzuerkennen und an der 
Vielſeitigkeit menſchlicher Lebens⸗ und Kunſtformen feine Freude 
zu haben. Möge uns dabei nur die Kraft bleiben, die Repro⸗ 
duction mit eigenen Werken zu übertreffen und zu beherrſchen. — Es 
iſt oben mehrmals davon die Rede geweſen, daß neben der natio⸗ 
nalen Poeſte noch gegenwärtig eine mehr volksmaͤßige fortgeht. 
Wir haben geſehen, daß die Ueberlieferungen einer wirklichen Volks⸗ 
poeſie der Kunſtdichtung einen außerordentlichen Nutzen gewähren, 
wenn dieſe in Gefahr iſt, ſich von Natur und Leben zu trennen; 
eine imitirte Volkspoeſie kann jedoch immer nur eine intereſſante 
Spielart bleiben; denn ſie iſt weder im Stande, den vollen Gehalt 
unſerer Nationalbildung auszuſprechen, noch ohne den Schutz der⸗ 
ſelben ſich zu behaupten, und die Umwandelung der Poeſie in eine 
naive Volksdichtung iſt deshalb unmöglich, weil ein Culturvolk, 
dem feine Bildung laͤſtig iſt, wol in die Barbarei verfallen, aber 
nicht in fein goldenes Zeitalter der Naivetaͤt zurüdleben kann. 
Der Wartburg⸗Idealismus von 1817 ähnelt in ſeiner Schönheit 
und in ſeinem Widerſpruch mit der Geſchichte dem Germanismus 
Klopſtock's. Diejenigen Romantiker, welche ſich mit ihren Ans 
ſchauungen und Hoffnungen in ſeinen Kreis gebannt haben, werde 
ich nicht überzeugen. Die anderen müßten es anerkennen, daß der 
Hellenismus aus unſerer Gedankenwelt nicht mehr ausgeſchieden wer⸗ 
den kann, daß er bei einer verftändigen Aneignung weder den re 
ligiöfen noch den nationalen Elementen unſerer Cultur und Kunſt 
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widerſtreitet, ſondern im Gegentheil ihnen zu ihrer eigenen Fort⸗ 
bildung und Wirkſamkeit unentbehrlich iſt. 

Mit den modernen Dichtern ſuchte ich mich ſchon durch 
das Vorwort des erſten Bandes zu verftändigen. Jene Andeu⸗ 
tungen werden jetzt mit der Entwickelung des Thatſaͤchlichen eine 
größere Beſtimmtheit erhalten haben. Die Poeſie der claſſiſchen 
Dichter hat zu neuen und vollkommeneren Dichtungen Raum ge⸗ 
laſſen; aber eine Veränderung des Principes bewirkt nicht immer 
einen Fortſchritt. In der Dichtkunſt iſt nicht Alles ewig, nicht 
Alles veränderlich. In der einen Hinſicht gibt es für fie keine 
Zeit, in der andern bleibt ſie dem Wechſel unterthan. Ihr be⸗ 
weglicher Theil ſind eben die jedesmaligen Intereſſen einer be⸗ 
ſtimmten Periode des Nationallebens, der Ideenkreis, in dem jene 
Intereſſen wurzeln, die geſchichtlichen oder erdichteten Stoffe, an 
denen ſich ihr Gehalt mit Phantaſie und mit Nachdruck darſtellen 
läßt. Dies Alles iſt gewiß nichts Unbedeutendes, denn die Poeſie 
ſelbſt muß verkümmern, ſobald bei einem Stillſtande des öffentli⸗ 
chen Lebens keine neuen Stoffe und Ziele die Erfindung anregen. 
Andererſeits ſahen wir in allen dieſen Dingen aber doch nur die 
Materialien, aus welchen die Kunſt ihre Tempel aufführt. Alles 
Zeitliche, welches in das Reich der Schönheit eingehen will, muß 
zugleich ein Ewiges ſein. Den Idealismus, welcher an Gedan⸗ 
ken und Geſtalten dieſen Proceß der Verklaͤrung vollzieht, haben 
wir nunmehr in dem Einklange des Romantiſchen und des Anti⸗ 
ken erkannt, deren jedes erſt bei dieſer Gegenſeitigkeit ſeine ganze 
Kraft entfaltet und vor Ausſchweifungen geſichert iſt. Auf dieſem 
Standpunkte fanden wir auch die claſſiſchen Dichter. Es wurde 
von ihnen das Räthſel der Kunſt nicht fo vollſtändig gelöſt, daß 
dieſelbe ſich nach der Erfüllung ihrer Miſſion in das Meer ſtürzen 
mußte. Man ſucht jetzt mit rühmlichem Eifer auf neuen Wegen 
weiter vorzudringen. Doch ein Theil der modernen Poeſte hat den 
Beweis geliefert, daß ein bewußter Abfall von jenem Idealismus 
zwar das Ungewöhnliche, aber nicht etwas Vollendetes erſchaffen 
kann, und der andere, daß die Kunſt keinem Intereſſe den Vor⸗ 
rang vor ihrem eigenen zugeſteht. Ob manche Mängel der neue 
ren Dichtungen mehr dem Uebergewicht der Tendenz oder dem 
ſchwächeren Kunſtvermögen unſeres Zeitalters oder der Abnahme 
ernſter Studien zuzuſchreiben ſind, werden die modernen Dichter 
ſelbſt am beſten wiſſen. Im Ganzen macht die Unſicherheit in 
der Idealbildung ſowol wie in der Compoſition und Ausfüh⸗ 
rung den Eindruck der Principloſigkeit und dieſe erklärt ſich 
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daraus, daß die Meiſten weder romantiſch noch claſſtſch fein 
wollen, daß ſie Heiden nicht genug und Chriſten viel zu we⸗ 
nig find. Bedenklicher als Alles wäre es, wenn man fortfah⸗ 
ren wollte, die idealen Erforderniſſe der Kunſt unter die Bot⸗ 
mäßigfeit der Tendenz zu ſtellen. Es liegt hierin das Zeichen, 
daß auch die Poeſie von dem Materialismus des Zeitalters ange 
ſteckt if. Campe ſetzte den Erfinder des Spinnrades über den 
Dichter der Ilias. Die Räder laufen nun allenthalben und Mil: 
lionen haben nichts im Ohr als ihr Geraͤuſch, nichts im Herzen 
als ihren Ertrag. Wir leben nicht ohne das Nützliche, aber wir 
leben nicht für daſſelbe. Gerade in ſolchen Epochen ſollte die 
Poeſte, ihres heiligen Prieſteramtes eingedenk, den inwendigen 
Menſchen heranbilden. Die Pflege des Schönen iſt in letzter 
Entſcheidung auch die Pflege des Nuͤtzlichen, aber nicht umgekehrt. 
Daſſelbe Volk, welches nichts dagegen hatte, daß in ſeiner Stadt 
Tauſende von Bildfäulen errichtet, daß unermeßliche Summen 
auf dieſe Werke der Kunſt verwendet wurden und dabei von 
trockenem Brot und Salzfiſchen, von Oliven, Kräutern und 
Zwiebeln lebte, daſſelbe Volk beſchloß auch, den Feiertagsſpen⸗ 
den aus dem Schatze zu entſagen und bei jener Koſt zu blei⸗ 
ben, damit für die Ehre des Vaterlandes nachdruͤcklicher gerüſtet 
würde). Es hatte von feinen Künſtlern gelernt, daß das 
Leben mehr iſt als die Speiſe. Ich ſchließe mit den fchönen 
Worten unſeres Schiller: „Der Künſtler iſt zwar der Sohn 
feiner Zeit, aber ſchlimm für ihn, wenn er zugleich ihr Zögr 
ling oder gar noch ihr Günſtling iſt. Eine wohlthätige Gott⸗ 
heit reiße den Säugling bei Zeiten von feiner Mutter Bruſt, 
nähre ihn mit der Milch eines beſſeren Alters und laſſe ihn un⸗ 
ter fernem griechiſchen Himmel zur Mündigkeit reifen. — Er 
blicke aufwärts nach feiner Würde und dem Geſetz, nicht nie⸗ 
derwaͤrts nach dem Glück und nach dem Bedürfniß. Gleich frei 
von der eiteln Geſchäftigkeit, die in den flüchtigen Augenblick 
gern ihre Spur drucken möchte, und von dem ungeduldigen 
Schwaͤrmergeiſt, der auf die dürſtige Geburt der Zeit den 
Maßſtab des Unbedingten anwendet, überlaſſe er dem Ver⸗ 
ſtande, der hier einheimiſch iſt, die Sphaͤre des Wirklichen; 
er aber ſtrebe, aus dem Bunde des Möglichen mit dem Noth⸗ 
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1) Siehe Niebuhr in Jacobs „Vermiſchten Schriften” (1824), II, 1. Abih., 
Vorr., S. XX. 
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wendigen das Ideal zu erzeugen. Dieſes praͤge er aus in Tau⸗ 
ſchungen und Wahrheit, praͤge es in die Spiele ſeiner Einbil⸗ 
dungskraft und in den Ernſt ſeiner Thaten, präge er aus in 
allen finnlichen und geiſtigen Formen und werfe es ſchweigend 
in die unendliche Zeit!“ 


Zuſätze und Verbeſſerungen. 


Erfter Theil. 


Seite 75: Alexander als Bote in der Tracht des Hermes. Nach Plutarch'⸗ 
„Vita Alexandri“, Cap. 18, träumte Darius, die Phalanx der Mare: 
donier ſtrahle von Feuer und Alexander diene ihm in der Kleidung, 
welche er ſelbſt einmal als Bote des Königs trug. Nach dieſem 
Traume ſind im Romane die Begebenheiten erdichtet. 

« 76: Alexander ſchlaͤgt ſich mit einer Fackel durch die Feinde; vgl. Plutarch, 

Cap. 24. 

« 76: Das herabfallende Bild des Xerxes; Aehnliches bei Plutarch, Cap. 37. 

« 76 Die einbrechende Eisdecke des Stranga. Aeſchylus erzählt in den 
Perſern, V. 495: Zur Unzeit habe plotzlich der heilige Strymon von 
Eis geſtarrt. Das Heer der Perſer ſei hinübergeeilt, doch ebenſo 
unerwartet habe die Sonne mit haſtiger Gluth die Decke wegge⸗ 
ſchmolzen: Alles ſtürzte durcheinander; glücklich, wem ein ſchneller 
Tod zu Theil ward. 

81: Die Quelle der Unſterblichkeit; vgl. Plutarch, Cap. 57. 

282, Zeile 16 von unten, ſtatt: Trefflichſte, l.: Treulichſte 

326, « 8 von oben, nach dem Worte „Perſonen“ ſoll ein Punkt ſtehen. 

440, «„ 5 v. u., ſt.: fein letzter, I.: ihr letzter 

627, « 4 v. o., ſt.: zufrieden, l.: unzufrieden 
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Seite 51, Zeile 4 v. u., ſt.: frühzeitig, l.: gleichzeitig 
a 142, « 18 v. u., ſt.: Bekanntſchaft der antiken, l.: Bekanntſchaft mit 
der antiken 
« 183, « 14 v. o., ſt.: Schweſtern, l.: Schweſter 
« 191, 4 12 v. u., ſt.: welcher, l.: welchen 
« 404, « 11 v. o., nach dem Worte „Künſte“ fehlt ein Komma. 
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